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  PROLOG


  1. OKTOBER - 10. NOVEMBER


  Sieben Tage, die die Welt verändern


  werden
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  Istanbul


  1. Oktober, 18.15 Uhr


  Dies war nicht das Istanbul, das bekannt war für seine goldenen Minarette und überfüllten Straßen, die lärmenden Basare und Telli Baba, den winzigen Friedhof, auf dem nur eine einzige Person begraben lag und den die Menschen besuchten, um zu beten. Diese Holzhütte war zwanzig Kilometer von der Stadt entfernt und lag einsam und verlassen in einem friedlichen Birkenwald.


  Der Ort war sorgfaltig ausgewählt worden. Bis zum nächsten Gehöft waren es vier Kilometer. Die beiden Wagen fuhren langsam über den staubigen Waldweg. Als die zwei Männer, die getrennt zu dem Treffen erschienen waren, in die Hütte gingen, schwärmten Bodyguards aus; um ihre Positionen im Wald einzunehmen. Sie gesellten sich zu den Wachen, die sich bereits seit dem frühen Morgen dort versteckt hielten. Alle waren mit Maschinenpistolen und anderen Automatikwaffen ausgerüstet.


  Diesen skrupellosen Männern entging nichts. Ihre Sinne waren in vielen blutigen Schlachten geschärft worden. Sie waren bereit, kaltblütig zu töten, sobald irgendetwas auf eine Gefahr hinwies. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie ihre Positionen eingenommen hatten.


  Das Treffen begann exakt um 18.15 Uhr.


  Es war eine einfache Hütte. Sie bestand nur aus einem einzigen Raum, in dem ein Holztisch und zwei Stühle standen. Vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge. Die beiden Männer sahen sich an. Der große bärtige Araber trug einen Leinenanzug und einen Mantel. Er strahlte die Gelassenheit eines Mannes aus, der seinen Körper und seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle hatte. »Mein Bruder, ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte er zu dem Amerikaner, den er wie einen alten Freund begrüßte und auf beide Wangen küsste.


  »Es geht mir ebenso.«


  Der Amerikaner ge hörte zu den engsten Beratern des amerikanischen Präsidenten. Um die Geheimhaltung des Treffens sicherzustellen, hatte der Araber sorgfältig die zuverlässigsten Männer ausgewählt. »Ist Ihnen niemand gefolgt?«


  »Es gab keine Probleme.« Der Amerikaner hatte sich an die Anweisungen gehalten und seinen Pickup zur verabredeten Zeit in den überfüllten Seitengassen des Basars abgestellt.


  Anschließend war er in einen anderen Wagen umgestiegen und hierher gefahren. »Ich muss in einer Stunde wieder im Hotel sein. Sons t könnte der Geheimdienst misstrauisch werden. Es ist auch so schon ein großes Risiko.«


  Der Araber zog einen Stuhl zu sich heran und legte eine lederne Aktentasche auf den Tisch. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«


  Der Amerikaner nahm ihm gegenüber Platz. Der Araber ließ die Verschlüsse der Aktentasche aufschnappen, zog ein Blatt Papier heraus und reichte es über den Tisch. »Das haben wir vor, mein Bruder.«


  Der Amerikaner las das Blatt ungläubig durch. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Wissen Sie, was dadurch ausgelöst werden kann? Ihnen ist doch klar, was für ein Zerstörungspotenzial sich dahinter verbirgt, oder?«


  »Natürlich.«


  »Das Leben hunderttausender, vielleicht sogar von Millionen meiner Mitbürger wäre bedroht.«


  »Wir beide kennen uns schon eine ganze Weile. Sie müssen mir glauben, dass dies der einzige Weg ist.«


  Der Amerikaner erblasste, strich sich ängstlich mit der Zunge über die Lippen und legte das Blatt auf den Tisch. »Wenn es schief geht, dann habe ich mitgeholfen, mein eigenes Land zu vernichten.«


  »Wie könnte es schief gehen, mein Bruder? Unsere Strategie ist über jeden Zweifel erhaben. Der amerikanische Präsident vertraut Ihnen. Er würde Sie niemals verdächtigen. Wenn Sie an seiner Seite sind und der Präsident in eine derartig ausweglose Zwangslage gerät, hat er keine andere Wahl, als unsere Forderungen zu erfüllen.«


  Der Amerikaner machte ein grimmiges Gesicht. »Sie spielen ein riskantes Spiel. Wenn es misslingt, könnte eine schreckliche Tragödie die Folge sein. Wir würden eine globale Katastrophe auslösen.«


  »Denken Sie über die Alternativen nach. Weitere Jahre blutiger Kämpfe, die eine noch schlimmere Katastrophe bedeuten. Ohne Ihre Hilfe werden noch viel mehr Menschen sterben. Sie wissen, dass wir fest entschlossen sind. Wir werden tun, was wir tun müssen, um unsere Ziele zu erreichen. Auf diese Weise wird es schnell vorbei sein, und wir werden all unsere Ziele erreicht haben. Die Ungerechtigkeiten, die unser beider Herzen so lange erzürnt haben…«- der Araber schnippte mit den Fingern - «… endlich vorbei. Einfach so. Wollen wir das nicht beide?«


  Er sah, dass seine Worte ihren Zweck erfüllt hatten. Der Amerikaner nickte zustimmend.


  Der Araber schob das Blatt Papier wieder in die Aktentasche.


  »Vertrauen Sie mir. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn wir bei diesem Spiel einen kühlen Kopf bewahren, können wir nicht verlieren.« Er klappte die Aktentasche zu, verschloss sie und sah den Amerikaner ungerührt an. »Jetzt wissen Sie, was wir vorhaben. Es bleibt nur noch eine Frage: Sind Sie auf unserer Seite?«


  Draußen wurde es allmählich kalt und dunkel. Der Amerikaner fuhr davon. Sein Wagen verschwand am Ende des Waldweges.


  Der Araber schlug seinen Mantelkragen hoch und schaute auf die winzigen Lichter der Fährschiffe, die hinter den bewaldeten Hügeln durch das schwarze Wasser des Bosporus fuhren.


  Istanbul war in buntes Licht getaucht. Der riesige, beleuchtete Dom der Blauen Moschee war ebenso gut zu erkennen wie der prächtige, von einer Mauer umgebene Sultanspalast Topkapi, den Süleiman der Große erbaut hatte. Jeden Tag pilgerten Menschen dorthin, um das gehütete Relikt eines Fingerknochens des Propheten Mohammed zu besichtigen.


  Die ehrwürdige türkische Zitadelle am Bosporus, der Grenze zwischen Europa und Asien, hatte eine blutige Geschichte. Ihre Bewohner waren seit Jahrhunderten von siegreichen Heeren heimgesucht worden. Zuerst kamen Timurs mongolische Reiter, dann die Römer und später die Kreuzritter, um die Grenze, die für sie das Ende der christlichen Zivilisation und den Beginn des Judentums und Islam bedeutete, zu verteidigen. Der Araber kannte die Geschichte der Stadt und war davon überzeugt, dass Istanbul für ein Treffen, das viel größere Konsequenzen nach sich ziehen könnte als der verheerendste Krieg in dieser Stadt, eine hervorragende Wahl war.


  Nachdem sich die bewaffneten Bodyguards geräuschlos wie Geister von ihren Positionen zurückgezogen hatten, liefen sie durch die kalte Abendluft zu den Wagen. Das ganze Treffen hatte nicht länger als zehn Minuten gedauert. Der Araber ging als Letzter. Sein Wagen wurde gestartet und folgte den anderen, deren Scheinwerfer trotz der hereinbrechenden Nacht nicht eingeschaltet waren, über den staubigen Waldweg. Als er sich auf die Rückbank setzte, nickte er einem seiner Bodyguards zu.


  Es war ein bärtiger, kräftiger Mann, über dessen Schulter ein AK-47 hing. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«


  Der Bodyguard ging zur Hütte, warf eine Brandbombe hinein, schloss die Tür und setzte sich ebenfalls auf die Rückbank des Wagens.


  Als der Wagen fünf Minuten später auf die fernen Lichter der Stadt zufuhr, drehte sich der Araber um und warf einen Blick auf die Hütte. Ein heller Lichtschein fiel durchs Fenster. Das Holz war knochentrocken und brannte lichterloh. Sekunden später umzüngelten Flammen die Hütte. In der Asche wü rde niemand Fingerabdrücke finden. Es würde nicht der geringste Beweis eines Treffens zurückbleiben. Der Araber glaubte zwar nicht, dass überhaupt jemand danach suchen würde, aber er hielt diese Vorsichtsmaßnahme für notwendig. Der Verrat des Amerikaners durfte niemals aufgedeckt werden.


  Wie hypnotisiert schaute der Araber durch das Heckfenster auf die Flammen, bis sie aus seinem Blick verschwanden und sich der Wagen Istanbul näherte. Einer seiner Berater, der neben ihm saß, fragte: »Wird der Amerikaner es tun? Wird er seine eigenen Landsleute tatsächlich verraten?«


  Der Araber drehte sich um und nickte, ohne ein Wort zu sagen.


  Er überdachte noch einmal seine Ziele, die er bis ins letzte Detail geplant hatte und die jetzt verwirklicht werden sollten.


  Sein Plan würde Amerika in die Knie zwingen und die Welt für immer verändern. »Nun kann die letzte Schlacht beginnen, inschallah« , sagte er zu sich.


  Der Schäfer auf dem fünf Kilometer entfernten Hügel bemerkte den Rauch und lief, so schnell er konnte, auf die Lic htung zu.


  Als er die Hütte und die Flammen sah, die das Holz verzehrten, rannte er noch drei Kilometer weiter bis zum nächsten Telefon.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis die Polizei in einem zerbeulten blauweißen Renault vor Ort war. Mittlerweile war es stockfinster, und von der Hütte war nur noch ein Haufen glühender Asche übrig. Die grellen Lichtstrahlen der Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit und verloren sich in den Tiefen des Waldes. Sie erhellten die Rauchfetzen, die schaurig wie Geisterseelen von den verkohlten Überresten gen Himmel stiegen.


  Nachdem zwei der Polizisten vorsichtig in dem Schutt gewühlt und sich vergewissert hatten, dass es keine Leichen gab, nahm der leitende Inspektor seinen Hut ab, kratzte sich am Kopf und fragte den Schäfer: »Wem gehörte die Hütte?«


  »Weiß nicht.«


  Der Inspektor runzelte die Stirn. »Das wissen Sie nicht? Wie lange leben Sie schon hier?«


  »Dreißig Jahre. Darum ist es ja auch so seltsam.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Der Schäfer stand vor einem Rätsel. »Ich bin gestern noch hier entlanggegangen.«


  »Und?«


  »Hier gab es keine Hütte.«
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  Aserbaidschan


  31. Oktober, 12.05 Uhr


  Inspektor Ulan Fawzi schaute durch die verdreckte Windschutzscheibe seines Wagens auf die schäbigen Gebäude und billigen Hotels der Innenstadt von Baku, die vor seinen Augen einen Tanz aufführten und langsam in sich zusammenfielen. Ein Haus nach dem anderen stürzte ein, als würden Kegel auf einer riesigen Kegelbahn nacheinander zu Boden geworfen.


  »Zehn Minuten«, versprach der uniformierte Polizist am Lenkrad. »Vielleicht sogar noch weniger.«


  Fawzi nickte abwesend und starrte auf die Gebäude. Die Illusion ihres Zerfalls faszinierte ihn immer wieder. Die glitzernde Mittagshitze, die sich auf der Windschutzscheibe spiegelte, verursachte dieses Trugbild. Es sah aus, als ob die Gebäude in einem gigantischen Wasserfall aus Stein und Glas die Straßen hinabstürzten.


  Es war fünf nach zwölf, und in den Straßen und Geschäften von Baku wimmelte es von Menschen. Nur wenige beachteten den, Streifenwagen, die beiden geschlossenen Lastwagen und den grauen Bus, die auf den Bina Airport zusteuerten, der fünfzehn Kilometer von der Hauptstadt entfernt war. Inspektor Fawzi saß im ersten Wagen, der den drei anderen vorausfuhr.


  Unter normalen Umständen wäre er in seinem Büro geblieben und hätte diesen Job seinem Vertreter überlassen, doch die Umstände waren alles andere als normal. Inspektor Fawzi hatte zwei gute Gründe, um persönlich dabei zu sein.


  Erstens war der Flughafen ein Schmelztiegel von Korruption, bestechlichen Beamten und Taschendieben. Er musste dafür Sorge tragen, dass die zwölf VIPs, die gleich am Flughafen landen würden, ungehindert durch den Terminal geschleust wurden. Zweitens musste er für die Sicherheit der VIPs sorgen, und das war von noch größerer Bedeutung. Wenn Fawzi diesen Job gut machte, könnte er mit dem Dank des Premierministers und vielleicht sogar mit einer Gehaltserhöhung rechnen.


  Der Inspektor dachte über seinen Job nach. Ihn begleiteten dreißig seiner besten Männer, die alle schwer bewaffnet waren.


  Zwei Dutze nd Polizisten waren bereits seit dem frühen Morgen am Flughafen in Position. Sein größtes Problem lag noch vor ihm. Wenn sie heute Nachmittag durch das Ödland im Südwesten von Aserbaidschan zu ihrem Zielort in Schuscha fuhren, das zweihundert Kilometer von Baku entfernt war, musste er für die Sicherheit der VIPs sorgen. Die Straßenverhältnisse in dieser Gegend waren katastrophal, und es wimmelte dort von zwielichtigen Gestalten. Die Berge wurden von Banditen, Deserteuren und Gangstern kontrolliert. Fawzi war nicht dumm. Er wusste, dass sich der ihm anvertraute Job als zweischneidiges Schwert erweisen könnte. Es würde seiner Karriere schaden, wenn den Männern, die er beschützen sollte, etwas zustoßen würde.


  Er musste dafür sorgen, dass alles reibungslos ablief, seine Gäste bequem reisten und die Wagen zügig ihrem Ziel entgegenfuhren. Oberstes Gebot war die Sicherheit der Gäste, die den ganzen Tag gewährleistet sein musste. Er konnte sich keine Fehler erlauben.


  Als der Wagen die Izmir-Straße hinunterfuhr und links zum Flughafen abbog, bekam Fawzi Magenkrämpfe. Er ging im Geiste noch einmal die Liste der Sicherheitsvorkehrungen durch, die er ergreifen würde, damit die Kolonne Schuscha vor Einbruch der Nacht unbeschadet erreichte.


  12.55 Uhr


  Die Boeing 757 setzte mit quietschenden Reifen auf der Landebahn des Bina International Airport auf. Das Flugzeug fuhr zum Vorfeld, die Triebwerke verstummten, und eine fahrbare Gangway wurde schnell zum Ausgang gerollt. An Bord der Sondermaschine waren an diesem Nachmittag nur vierzehn Personen. Es waren Amerikaner, die gestern am Spätnachmittag vom Kennedy Airport in New York nach Heathrow in London geflogen waren, ehe sie nach Baku weiterflogen.


  Als die erschöpften Passagiere die Treppe hinunterstiegen, stellte sich Fawzi dem Amerikaner vor, der die US-Delegation anführte. Dann schüttelte er allen Passagieren die Hände und begrüßte sie auf Aserbaidschanisch. Es waren ausschließlich Männer zwischen Mitte zwanzig und Anfang fünfzig, die salopp gekleidet waren. Einige von ihnen hatten Videokameras dabei oder hielten Plastiktüten aus dem Dutyfree-Shop in den Händen.


  Fawzi hatte bei der Einweisung erfahren, dass zwei CIA-Agenten dabei waren, um die Sicherheit ihrer amerikanischen Landsleute zu gewährleisten. Mit dem geübten Blick eines Polizisten erkannte er sie schnell. Es waren zwei stämmige Männer mit ruhelosen Blicken. Die Beulen unter ihren Jacken deuteten auf Waffen hin. Einer der beiden Beamten stellte sich vor.


  »Sir, ich bin Greg Baktarin von der CIA. Das ist mein Kollege, Joe Calverton.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir«, sagte Calverton zu Fawzi.


  Die beiden Männer waren Anfang dreißig. Ihr Haar war ordentlich geschnitten, und sie waren ausgesprochen höflich.


  Fawzi fiel auf, dass der Mann namens Baktarin aussah, als würde in seinen Adern aserbaidschanisches Blut fließen, worauf auch sein Nachname hinwies. Er war ein dunkelhaariger, gut aussehender großer Mann, der im Gegensatz zu den Menschen in Aserbaidschan ziemlich dick war und gute Zähne hatte. Von Goldkronen keine Spur. Er konnte sich glücklich schätzen, dass seine Eltern ausgewandert waren.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen.« Der Inspektor lächelte. »Wir haben alles im Griff.«


  »Klar, aber wir würden uns gerne kurz einen Überblick über Ihre Sicherheitsmaßnahmen verschaffen«, sagte Baktarin in perfektem Aserbaidschanisch. »Das wäre sehr nett.«


  Fawzi zeigte ihnen eine Karte, erklärte ihnen geduldig die Strecke und wies darauf hin, dass dreißig gut ausgebildete, schwer bewaffnete Polizisten die Delegierten während der Reise beschützten. »Die Straßenverhältnisse sind schlecht, aber abgesehen davon erwarte ich keine Probleme«, sagte Fawzi.


  Die CIA-Agenten studierten die Karte und machten sich ein eigenes Bild von der Lage. Schließlich nickte Baktarin widerwillig. »Unser Schicksal liegt in Ihrer Hand. Können wir losfahren?«


  »Sofort. Die Eskorte wartet bereits.« Fawzi wusste nicht, ob die CIA-Agenten rundum zufrieden waren. Er selbst war trotz seiner anfänglichen Bedenken überzeugt, dass die Fahrt ohne größere Schwierigkeit en verlaufen würde. Seine Männer genossen sein vollstes Vertrauen. Es war keine wirkliche Gefahr auf der Strecke zu erwarten. Er hatte alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Jede Polizei- und Militärstation in dem Gebiet war informiert, damit ihre Strecke ausreichend patrouilliert und nach Banditen und Gangstern Ausschau gehalten wurde. Aber es hatte Fawzi nicht geschadet, den Polizeichef in Angst und Schrecken zu versetzen, indem er auf die Möglichkeit einer Gefahr durch Banditen hingewiesen hatte. Der Polizeichef würde umso dankbarer sein, wenn Fawzi den Job erst einmal erfolgreich erledigt hatte. »Hier entlang bitte, meine Herren.«


  Fawzi führte die Amerikaner durch einen Privateingang, der für VIPs und Staatsminister vorgesehen war, zum Terminal.


  Zwei erfahrene Zollbeamte und ein Beamter der Einwanderungsbehörde schleusten die Besucher unter Fawzis argwöhnischen Blicken in Rekordzeit durch. Die britische Crew war an Bord geblieben. Die Boeing sollte nach dem Nachtanken sofort zurück nach London fliegen. Sie wü rde in drei Tagen nach Baku zurückkehren, um die Passagiere nach ihrer Geschäftsreise wieder an Bord zu nehmen. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, ging Fawzi den Amerikanern voraus durch den Terminal. Mit einer Temperatur von dreiundzwanzig Grad war es ein für November ungewöhnlich warmer Tag. Auf dem Weg zu den wartenden Fahrzeugen und dem grauen Bus waren überall Fawzis Männer postiert.


  Die Amerikaner steuerten auf den Bus zu, und nachdem der Inspektor sich vergewissert hatte, dass die Gäste bequem saßen und ihr Gepäck verstaut war, ging er zu seinem Wagen an der Spitze der Kolonne. Er war mit sich und der Welt zufrieden.


  Bisher lief alles wie am Schnürchen. Auf seinen Befehl hin stiegen seine Männer in die beiden geschlossenen Lastwagen.


  Fawzi hob die Hand, blies in eine Pfeife und führte die Kolonne stolz aus dem Flughafen hinaus.


  Am Bina Airport herrschte an diesem Nachmittag nicht viel Betrieb. Nach zwölf Uhr waren erst drei Maschinen gelandet, doch die männliche Reinigungskraft bemerkte die zahllosen bewaffneten Polizisten. Der ältere Mann war emsig damit beschäftigt, den Unrat mit einem großen Besen in eine Metallschaufel mit langem Stiel zu fegen.


  Er zählte die Passagiere, die die Treppe der Boeing hinunterstiegen und prägte sich alle Details ein: die Beschreibung der Fahrzeuge, in die sie stiegen, die Anzahl der Polizisten, die sie beschützten, die Waffen, die sie bei sich trugen - Kalaschnikows und andere Maschinenpistolen -, und die genaue Uhrzeit, um die die Fahrzeugkolonne den Flughafen verließ. Plötzlich unterbrach er seine Arbeit und stieg die Treppe zu einem öffentlichen Telefon am Ende des Terminals hinauf.


  Er warf eine Münze in den Schlitz, wählte eine Nummer und hörte das Freizeichen im zweihundert Kilometer entfernten Schuscha.


  16.30 Uhr


  Fawzis verdreckte Windschutzscheibe war von toten Fliegen übersät. Die Straße war nicht besonders gut. Auf dem Asphalt folgte ein Loch aufs andere. Die Strecke führte durch eine raue, öde Landschaft mit ausgedörrten, von Steinen übersäten Flächen und Schiefergebirge. Als die Russen Aserbaidschan besetzt hatten, war die Straße noch in Ordnung. Jetzt hatte das Land seine Unabhängigkeit, und es gab kein Geld für die Instandsetzung der Fahrbahnen.


  Nach drei Stunden Fahrt fühlte sich Fawzi immer wohler in seiner Haut. Es herrschte kaum Verkehr. Nur ein paar Lastwagen mit Landwirtschaftsprodukten und ein paar Bauern auf Eselwagen fuhren nach Baku. Wenn alles gut ging, müssten sie in knapp zwei Stunden in Schuscha eintreffen. Fawzi öffnete sein Fenster und warf einen Blick auf den Bus mit den Amerikanern, der zwischen den beiden Polizei-Lastwagen fuhr.


  Der Konvoi näherte sich einer gefährlichen Schlucht zu seiner Linken. Die Straße fiel hier jäh ab, und in der Tiefe sah man Felsbrocken, Geröll und vertrocknetes Gestrüpp. Der Fahrer riss das Lenkrad herum, um einem tiefen Schlagloch auszuweichen, und fuhr anschließend wieder auf die Fahrbahn. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Bus wäre in der Schlucht gelandet. Fawzi seufzte erleichtert.


  BUM!


  Als Fawzi das Donnern einer schweren Explosion etwa fünfzig Meter hinter sich hörte, schrak er hoch. Eine Rakete, schoss es ihm durch den Kopf. Fahrzeugteile flogen surrend durch die Luft. Keine Sekunde später folgte eine zweite Explosion. Ein Tank explodierte mit lautem Knall. Fawzi warf den Kopf herum und sah, wie der erste Lastwagen in Flammen aufging. Trümmer und verbogene Metallteile prasselten auf das Dach und die Motorhaube seines Wagens. Ein paar Meter weiter schlug ein brennender Reifen auf der Straße auf und hüpfte davon.


  »Halten Sie an!«, schrie Fawzi den Fahrer an. »Halten Sie den verdammten Wagen an!«


  Der Fahrer trat auf die Bremse. Fawzi riss erregt die Tür auf, sprang heraus und zog die Pistole. Sein Fahrer folgte ihm. Der brennende Lastwagen blockierte den Bus. Der zweite Lastwagen am Ende der Kolonne hatte bereits angehalten. Seine Männer sprangen heraus und zogen ebenfalls ihre Waffen. Fawzi versuchte zu ergründen, wo die Rakete abgeschossen worden war. Er drehte sich um und schaute auf die Berge. Das Blut gefror ihm in den Adern. Eine zweite Rakete flog den Berg hinunter und schoss in Rauch gehüllt durch die Luft.


  »Mein Gott, nein! « , schrie Fawzi, als die Rakete wie ein Komet auf ihn zuraste. »Runter!«, schrie er seinem Fahrer zu, während er sich zu Boden warf.


  Die Rakete flog über ihre Köpfe und explodierte. Der zweite Lastwagen zerbarst nach einer ohrenbetäubenden Detonation in tausend Teile. Eine Flammensäule und öliger schwarzer Rauch stiegen zwanzig Meter in den Himmel auf. Fawzis Männer, die noch in dem Lastwagen saßen, verbrannten augenblicklich. Die anderen, die bereits von der Ladefläche heruntergestiegen waren, wurden mit ungeheurer Kraft aus dem Wagen gerissen und in die Luft geschleudert. Kurz darauf rieselten verkohlte Leichenteile und Hautfetzen nieder. Die wenigen Überlebenden, von denen einige brannten oder durch Splitter schwer verwundet waren, schrien und krümmten sich im Todeskampf.


  » Scheißkerle! « , schrie Fawzi den unsichtbaren Angreifern zu.


  Doch er bewegte sich nicht und machte sich darauf gefasst, dass die nächste Rakete in dem Bus oder seinem Wagen einschlagen würde. Der Bus, der von den beiden brennenden Lastwagen eingekeilt war, bot eine gute Zielscheibe. Fawzi sah die entsetzten Gesichter der Amerikaner hinter den Fenstern.


  Währenddessen versuchte der Fahrer, den Bus von der Straße und aus der Schusslinie zu fahren.


  Dann geschah es.


  Fawzi hörte das laute Dröhnen von Motoren. Zu seiner Rechten sah er drei Fahrzeuge, die aus den etwa zweihundert Meter entfernten Bergen auf die brennende Kolonne zurasten und riesige Staubwolken aufwirbelten.


  Als sie sich näherten, erkannte Fawzi japanische Pickups. Auf den Ladeflächen standen zahlreiche Männer. In einer Entfernung von hundert Metern eröffneten sie das Schussfeuer.


  Das Knattern der Maschinengewehre dröhnte durch die Luft.


  Die Kugeln schlugen Funken sprühend im Metall ein. Die Windschutzscheibe des Busses wurde von Kugeln durchsiebt und zersplitterte in tausend Teile. Die Brust des Fahrers wurde aufgerissen. Sein Körper sackte zuckend hinter dem Lenkrad zusammen.


  Dann wurde Fawzis Wagen von Gewehrsalven durchlöchert.


  Sein Tatendrang war vollkommen versiegt, und er spürte nur noch nackte Angst. Er konnte nichts tun. »Zurück zum Wagen!«, brüllte er seinen Fahrer an. »Schnell!«


  Fawzi rannte los. Die Männer in den Pickups schossen noch immer. Eine Kugel traf seinen Fahrer im Rücken. Er schrie wie ein verletztes Tier, wälzte sich auf der Erde und wurde noch einmal getroffen. Eine Kugel traf Fawzi im rechten Arm wie ein Hammerschlag, doch er lief weiter.


  » Bitte, Gott… bitte… rette mich. «


  Er erreichte den Wagen, sprang auf den Fahrersitz und startete den Motor. Als der Wagen einen Satz nach vorn machte, durchlöcherten die Geschosse aus den Maschinenpistolen die Karosserie. Eine Kugel drang in Fawzis rechte Schulter. Das Lenkrad entglitt seinen Händen, und der Wagen schlitterte an den Rand der Straße. Er stürzte den Abhang hinunter, riss Geröll, vertrocknetes Gestrüpp und verbogene Metallteile mit, sauste mit voller Wucht gegen einen Felsbrocken und überschlug sich. Fawzi knallte mit dem Kopf gegen das Dach und verlor die Besinnung.


  Als er Sekunden später wieder zu sich kam, hockte er kopfüber auf dem Fahrersitz. Seine Schusswunden schmerzten höllisch, und er fragte sich, warum er noch am Leben war und der Tank kein Feuer gefangen hatte. Fawzi schrie seine Schmerzen hinaus und entschloss sich, aus dem Wrack zu klettern. Als Felsbrocken in die Tiefe sausten, setzte sein Herzschlag aus. Er versuchte, einen Blick auf die Straße zu werfen. Vier kräftige Burschen stiegen mit ihren Kalaschnikows den Abhang hinunter. Sie trugen Tarnanzüge und bedrohlich wirkende schwarze Wollmasken, die nur Augenschlitze freiließen. Auf halbem Wege blieben die Männer stehen und beäugten das zertrümmerte, von Kugeln durchsiebte Wrack.


  Plötzlich sagte einer von ihnen: »Vergiss es. Er ist tot. Komm, wir gehen zurück zum Bus.«


  Die Männer stiegen den Abhang wieder hinauf. Fawzis Erleichterung hielt nicht lange an. Sekunden später hörte er den ohrenbetäubenden Lärm von anhaltendem Schussfeuer und die Todesschreie von Männern, die hingerichtet wurden. Fawzi erstarrte zu Eis und hätte sich fast erbrochen. Kurz darauf heulten Motoren auf, und mehrere Wagen fuhren davon. Fawzi stand noch immer unter Schock. Die Wunden an Arm und Schulter pochten erbarmungslos. Sein Hemd war blutdurchtränkt, und quälende Fragen schossen ihm durch den Kopf. Was war da oben auf der Straße passiert? Waren die Amerikaner und seine Untergebenen hingerichtet worden? Und warum? Warum war sein Konvoi überfallen und vernichtet worden? Und wer waren die Angreifer?


  Ein Schwarm Fliegen witterte das Blut und umkreiste brummend seinen Kopf. Fawzi schloss die Augen und schrie vor Schmerzen. Er verfluchte den Tag, an dem er Polizist geworden war. Seine Mutter war vor fünfzehn Jahren gestorben und lag in den Kreidehügeln, die Baku überragten, begraben. Jetzt rief er ihren Namen, als er in dem von Kugeln durchlöcherten Wrack lag. Und er betete zu Gott, dass man ihn finden möge, ehe er verblutete.
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  Montreal, Kanada


  9. November, 21.00 Uhr


  Ein gespenstischer Schneesturm fegte über die Brücke des estländischen Frachters Tartu. Kapitän Viktor Kalugin rauchte eine Zigarette und machte es sich im Warmen hinter den Fenstern gemütlich. Er hob sein Fernglas und beobachtete den Hafen von Montreal, der eine knappe Seemeile entfernt in der Dunkelheit des St.-Lawrence-Stromes lag.


  Die Metallplatten des rostigen Sechzehntausendtonnen-Schiffes bebten und knarrten unter seinen Füßen, als er auf die Skyline der beleuchteten Wolkenkratzer schaute, deren gigantische Schatten sich im Fluss spiegelten. Über diesen Fluss waren 1642 französische Siedler unter der Führung von Maisonneuve in Quebec losgesegelt, hatten Montreal gegründet und einen wunderschönen natürlichen Hafen angelegt.


  »Noch fünfzehn Minuten bis zum Hafenbecken«, rief der Erste Offizier.


  Kalugin hielt diese Schätzung für richtig. Es herrschte eine leichte Dünung, und die Windstärke lag bei acht Knoten. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Der Erste Offizier war ein zuverlässiger, erfahrener Mann, der den Seeweg hier am St.


  Lawrence genauso gut kannte wie sein Kapitän. Kalugin ließ das Fernglas sinken, zog nervös an seiner Zigarette und drückte die Kippe im Aschenbecher aus. »Übernehmen Sie. Wenn Sie mich brauchen, finden Sie mich in meinem Quartier.«


  Kalugin stieg die Metallstufen zu seinem Quartier hinunter. Die Kabine diente ihm acht Monate im Jahr als Zuhause. Die Fotos von seiner Frau und seinen beiden Söhnen auf dem Schreibtisch erinnerten ihn an das andere Leben in Estland. Nachdem er fünfzehn Jahre lang in der russischen Marine gedient hatte, war er aus der Armee ausgetreten und hatte einen Kapitänsjob bei einer privaten Schifffahrtsgesellschaft angenommen, deren Sitz in Tallinn war. Heutzutage musste man jeden Job annehmen, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  Und vor lauter Gier nach Geld setzte Kalugin an diesem kalten Novemberabend seine Karriere aufs Spiel, als er den Schreibtischschlüssel aus der Hosentasche zog und eine Schublade aufschloss. Unter einem dicken Stapel Papie r lag ein Schlüssel. Er hing mit einer kleinen ovalen Messingplatte an einem dünnen Metalldraht, damit Kalugin ihn nicht verlor. Er steckte den Schlüssel in die Hosentasche und schloss die Schublade zu. Darm verließ er seine Kabine, schloss die Tür hinter sich und ging mit besorgter Miene über den Gang zu der Kabine auf der Backbordseite.


  Kalugin klopfte zweimal an die Tür und nach einer kurzen Pause noch zweimal, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte und die Kabine betrat. In der engen, mit zwei Kojen ausgestatteten Kabine war es dunkel. Das Licht ging flackernd an, als der einzige Passagier der Tartu sich teilnahmslos aufrichtete und Kalugin die Tür hinter sich schloss.


  Der Russe war nicht besonders groß, hatte aber einen kräftigen, durchtrainierten Körper und ein hübsches schmales Gesicht. Kalugin wusste nicht, aus welchem Ort der Russe genau stammte, denn der Passagier hatte auf der zehntägigen Fahrt kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Diese Kabine war während der Reise sein Zuhause gewesen. Nur ein elektronisches Schachbrett hatte ihm geholfen, sich von den rauen Wellen des Atlantiks abzulenken. »Am besten, Sie machen sich schon mal fertig. Wir legen in fünfzehn Minuten an.«


  Der Russe nickte. Er zog sich sofort einen dunkelblauen Blouson an, denn er hatte es eilig, die stickige Enge der Kabine zu verlassen.


  »Sie wissen, was Sie zu tun haben«, sagte Kalugin. »Sie machen keinen Schritt, bis die Hafenbeamten und die Mannschaft von Bord gegangen sind. Wenn Sie das Schiff verlassen, sprechen Sie mit niemandem ein Wort. Senken Sie den Kopf und folgen Sie der Besatzung. Ihre Papiere sind in Ordnung. Sie dürften keine Schwierigkeiten bekommen.


  Anschließend sind Sie auf sich selbst gestellt.«


  »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Kapitän.«


  Dies war der erste vollständ ige Satz, den der Mann zu Kalugin sagte, seit er an Bord gekommen war. Der Kapitän konnte den Akzent nicht einordnen, doch im Grunde war es ihm auch gleichgültig. Er brummte etwas und legte seine Hand auf den Türknauf. »Ich komme zurück, wenn es Zeit für Sie ist, von Bord zu gehen. Bis dahin ist es wohl am klügsten, wenn Sie sich in der Kabine einschließen.«


  Zwanzig Minuten, nachdem die Tartu festgemacht hatte, stiegen ein Inspektor der kanadischen Zollbehörde und ein Beamter der Einwanderungsbehörde die Gangway hinauf. Kalugin, der beide Männer von früheren Fahrten kannte, führte sie in die Offiziersmesse und bot ihnen frischen Kaffee an. Er musste vier Formulare unterschreiben: Das Ladungsmanifest, die Zolldeklaration, eine Angabe des Heimathafens und des Zielortes der Schiffsfracht. Die Mannschaft hatte sich versammelt und wartete, um dem Beamten der Einwanderungsbehörde ihre Papiere zur Überprüfung vorzulegen. Jeder erhielt eine Genehmigung zum Landgang, die ihn berechtigte, den Hafen zu betreten und zu verlassen, solange die Tartu dort vor Anker lag. Schließlich reichte der Beamte der Einwanderungsbehörde Kalugin die Liste zur Unterschrift. Da der Kapitän und seine Mannschaft noch nie das Gesetz übertreten hatten, war dieser Besuch reine Formalität. Das Schiff wurde nicht durchsucht und die Fracht nicht überprüft.


  Zehn Minuten, nachdem die beiden Beamten die Tartu verlassen hatten, beugte sich Kalugin über die Reling steuerbords, zog hektisch an seiner Zigarette und sah den Matrosen nach. Der größte Teil der Mannschaft ging von Bord, um die ganze Nacht in Montreal zu huren und zu saufen. Kalugin würde sich später ebenfalls an Land vergnügen, wenn er das Geschäftliche erledigt hatte. Er wartete, bis der letzte Mann am Ende der Gangway verschwunden war. Dann warf er die Kippe ins Wasser und ging zurück zur Kabine.


  Sein Passagier wartete bereits. Er hatte sich die Kapuze des Blousons über den Kopf gezogen. Eine dicke Wollmütze und ein Schal verdeckten seine Gesichtszüge. Er hatte kein Gepäck bei sich und hielt nur seine gefälschten Dokumente in der Hand: Reisepass, Seemannsbrief und Genehmigung zum Landgang.


  »Fertig?«, fragte Kalugin.


  Der Mann nickte.


  Kalugin schlug seinen Kragen hoch und beobachtete von der Reling steuerbords, wie der blinde Passagier die Gangway hinunterging. Der Maschinenmaat, der eifrig einen Kran auf der anderen Seite des zugefrorenen Decks überprüfte, beachtete ihn nicht. Der Russe marschierte auf den Hafenausgang zu und folgte der Mannschaft. Die Dienst habenden Beamten der Zoll-und Einwanderungsbehörde überprüften die Papiere der Mannschaft der Tartu nicht. Sie zogen es vor, in ihren warmen Büros sitzen zu bleiben. Der Russe konnte den Hafen ungehindert verlassen und verschwand in der eiskalten Montrealer Nacht. Seine genaue Identität war Kalugin nicht bekannt, und es interessierte ihn auch nicht. Ein illegaler Einwanderer, hatten die Tschetschenen gesagt, die ihn an dem Tag, bevor seine Mannschaft angetreten war, um Mitternacht in Tallinn an Bord gebracht hatten. Kalugin stellte diese Erklärung nicht infrage. Sein Entgelt hatte er bereits bei einer Bank in Helsinki unter einem falschen Namen angelegt.


  Der Kapitän spuckte ins Wasser und lächelte. Der Gedanke, um zwanzigtausend US-Dollar reicher zu sein, erfreute sein Herz.


  »Viel Glück, wer immer du auch sein magst.«


  Um Mitternacht erreichte der Passagier die Kleinstadt Dunstan, die knapp zwei Kilometer von der amerikanisch-kanadischen Grenze entfernt lag. Der in Ägypten geborene Taxifahrer, der ihn an der U-Bahn-Station Catherine Street aufgabelte, hatte einfache Instruktionen erhalten. Er sollte den Fahrgast zu der Landstraße einen Kilometer außerhalb von Dunstan fahren und dort absetzen. Während der Fahrt sollte er kein Wort sagen, wenn er nicht angesprochen wurde, und keinen Blick ins Gesicht des Fahrgastes werfen. Knapp neunzig Minuten später setzte der Taxifahrer seinen Fahrgast an genau der Stelle ab, die ihm genannt worden war. Anschließend drehte er und fuhr zurück nach Montreal.


  An der Landstraße außerhalb von Dunstan wuchsen zu beiden Seiten Kiefern und Birken. Die amerikanische Einwanderungsbehörde hatte an vielen der kleineren Übergänge an abgelegenen, bewaldeten ländlichen Gegenden, wo es keine Grenzposten gab, ferngesteuerte Infrarotkameras installiert.


  Doch an dieser riesigen, 5.600 Kilometer langen Grenze blieben Tausende von Kilometern unbewacht. Dazu gehörte auch diese Stelle, an der nur gelegentlich kanadische und amerikanische Patrouillen Streife liefen.


  Der Mann verließ die Straße und drang in die Dunkelheit des Waldes ein. Nach etwa einem Kilometer gelangte er an einen schmalen Waldweg, der bis in den Norden des Bundesstaates New York durch die Wälder führte. Hier wartete ein blauer Geländewagen. Die Scheinwerfer des Explorers brannten nicht.


  Auf dem Fahrersitz saß eine junge Frau. Als sie ihn erkannte, stieg sie aus. Selbst in dem fahlen Mondschein konnte man sehen, dass sie sehr hübsch war. Das dunkle Haar und die hohen Wangenknochen verliehen ihr ein mediterranes Aussehen. Sie trug eine braune Wildlederjacke über einem hellgrauen Sweatshirt, eine blaue Jeans, die in Stiefeletten steckte, sowie einen Schal und Handschuhe, um sich vor der Kälte zu schützen.


  Als der Russe vor der Frau stand, umarmte sie ihn und küsste ihn auf beide Wangen. »Schön, dich zu sehen, Nikolai. Ich bin so froh, dass alles geklappt hat.«


  Der Mann lächelte sie an. »Ich bin auch froh, dich zu sehen.


  Hast du mich vermisst, Karla?«


  Sie lächelte. »Das weißt du doch genau.« Sie strich ihm mit der Hand übers Gesicht, gab ihm noch einen Kuss und schob ihn sanft von sich. »Komm, wir müssen hier weg, Nikolai. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«


  Vierzehn Stunden später kamen sie in Washington, D.C., an.


  Die Wohnung lag in Alexandria, Virginia, elf Kilometer von der Hauptstadt entfernt.


  Es war ein vierstöckiges Gebäude aus roten Ziegelsteinen, das von hübschen, gepflegten Gärten umgeben war. Die rauen Herbstwinde hatten die Ahornbäume und Eichen schon entblättert. Karla Sharif fuhr in eine Parklücke auf dem Grundstück. Sie schloss den Wagen ab, ging durch den Haupteingang zum Aufzug und drückte den Knopf zum zweiten Stock.


  Das Haus war gebaut worden, als die Immobilien nahe der Hauptstadt noch erschwinglich waren. Es war eine geräumige, frisch renovierte Wohnung. Die Wände waren hellbraun gestrichen, und vor den Fenstern hingen beigefarbene Vorhänge.


  Die Einrichtung bestand aus teuren Buchenmöbeln in skandinavischem Stil. Der Russe betrat das große Wohnzimmer.


  Das breite Fenster gab den Blick auf den Garten frei. Außer einer Küche gab es noch zwei Schlafzimmer, von deren Fenstern man in Richtung Washington blickte. In der nächsten Woche würde die Wohnung sein Zuhause sein.


  »Du bekommst das kleinere Schlafzimmer. Es ist hübsch eingerichtet und gemütlich. Das Bad ist gleich nebenan.


  Möchtest du einen Kaffee?«


  »Ein Kaffee wäre gut, Karla.«


  Sie ging ihm voraus in die Küche und füllte Wasser in die kleine Aluminium-Kaffeemaschine. Als sie den Kaffee eingegossen hatte, setzten sie sich ins Wohnzimmer. Der Russe zog sich einen der Stühle heran, und Karla Sharif nahm ihm gegenüber auf der Couch Platz.


  »Ich muss dir noch ein paar Dinge erklären.« Sie zog einen Schlüsselbund aus ihrer Handtasche, den sie ihm reichte. »An der Tür sind zwei Schlösser. Denk immer daran, abzuschließen, wenn du die Wohnung verlässt. Wir haben uns sicherheitshalber auf ein bestimmtes Klopf- und Klingelzeichen geeinigt, bevor wir die Wohnung betreten.« Sie erklärte es ihm. »Halte dich immer daran, bevor du die Wohnung betrittst. Ganz in der Nähe ist ein Geschäft. Es ist hier auf der Straße, Nr. 7-11. Die Adresse steht auf dem Zettel, der in deinem Schlafzimmer liegt. Wenn du unvorhergesehen das Haus verlässt, sag es mir oder schreib mir einen Zettel, damit ich mir keine Sorgen mache.«


  »Wie sieht es mit den Nachbarn aus?«


  »In der Wohnung zu unserer Linken wohnt ein spanisches Pärchen. Sie sind beide Musiker. Du wirst ab und zu hören, wenn einer von ihnen Klavier spielt. Das ist José. Er ist bei den Washingtoner Philharmonikern. Seine Freundin heißt Jaime. In der Wohnung zu unserer Rechten wohnt eine Frau mittleren Alters. Bis vor einiger Zeit hatte sie einen leitenden Posten bei einer Werbeagentur. Im Moment arbeitet sie nicht. Sie ist geschieden, säuft ziemlich viel und hängt fast den ganzen Tag zu Hause herum. Die Frau ist ein richtiges Plappermaul, und darum musst du aufpassen, wenn du sie triffst und sie dir neugierige Fragen stellt. Ich habe ganz beiläufig erwähnt, dass mein Freund mich für eine Woche besucht, damit sie sich nicht wundert, wenn sie dich durchs Haus laufen sieht. Rashid hat mich gebeten, dich noch an zwei andere Dinge zu erinnern. Du darfst niemals etwas in der Wohnung liegen lassen, was dich belasten könnte. Außerdem müssen deine persönlichen Dinge immer griffbereit sein, um die Wohnung sofort verlassen zu können, falls Gefahr im Verzug ist. Hast du noch Fragen, Nikolai?«


  »Wo ist Rashid?«


  »Er lässt dich grüßen. Ich soll dir ausrichten, dass er sich später mit dir trifft. Du wirst ihn nicht wieder erkennen. Er hat sich den Bart abrasiert, und sein Haar ist jetzt ganz kurz geschnitten und blond gefärbt. Er trägt einen Ohrring und amerikanische Klamotten.«


  Der Russe fing an zu lachen. »Wie kommt ihr zwei nur miteinander klar?«


  Karla Sharif errötete und schaute den Russen ein wenig verärgert an. »Ich mache, was er sagt. Dann gibt es keinen Streit.«


  Sie ging in ihr Schlafzimmer und kehrte mit einer braunen Papiertüte zurück. Der Russe öffnete die Tüte, in der eine Beretta Automatik und drei Ersatzmagazine lagen. Er überprüfte die Waffe und die Magazine.


  »Es war eine lange Fahrt, Nikolai. Vielleicht solltest du versuchen, ein bisschen zu schlafen.« Karla wollte schon gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Eine Frage noch. Wann liefern wir das Paket aus?«


  »Heute Nacht«, erwiderte er. »Wir liefern es heute Nacht an das Weiße Haus.«


  Er setzte sich aufs Bett, rauchte eine Zigarette und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Es war das Gesicht eines Mannes Ende dreißig mit einem verschmitzten Blick, dunklem Haar und hohen Wangenknochen. Sein Reisepass wies ihn als Dimitri Pavlov aus, einen Ukrainer aus Belarus. Er lebte angeblich seit über vier Jahren in Amerika und besaß eine gültige Arbeitserlaubnis. In Wahrheit wurde er in Moskau geboren und in Russland wegen Mordes, Bombenanschlägen und politischer Attentate gesucht. Diese Verbrechen hatte er alle im Namen der tschetschenischen Sache begangen. Beim russischen Sicherheitsdienst, dem FSB, stand er auf der Liste gesuchter Terroristen ganz oben. Sein Codename lautete » die Kobra«.


  An diese alten Geschichten dachte er nicht, als er durch das Schlafzimmerfe nster in Richtung Washington blickte. Die Nachmittagssonne verblasste allmählich. Der Abend brach langsam herein, und in der amerikanischen Hauptstadt leuchteten überall Lichter auf. Einen kurzen Augenblick wanderten seine Gedanken zurück in die Zeit seiner Jugend. Er war siebzehn Jahre alt und lag mit einem Mädchen auf den Sperlingshügeln, die Moskau überragten, im Gras. An den Namen des Mädchens erinnerte er sich nicht mehr. Damals bot ihm das Leben unbegrenzte Möglichkeiten. Er spürte einen tiefen Schmerz, Sehnsucht nach der Vergangenheit, als wäre die ganze Zeit bis heute nur ein Traum gewesen.


  Aber es war kein Traum, und er war nicht Dimitri Pavlov.


  Heute Nacht sollte seine Mission beginnen. Es würden die sieben längsten und gefährlichsten Tage seines Lebens werden.


  Er warf noch einen Blick in den Spiegel. Natürlich war der Name in seinem Reisepass falsch. Er hieß Nikolai Gorev.


  Und er würde die Welt verändern.


  ERSTER TEIL


  11. NOVEMBER


  Lasst es euch eine Warnung sein
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  Washington, D.C.


  Sonntag, 11. November, 3.15 Uhr


  Der Blitz zuckte durch die Nacht, als die uniformierten Beamten des Geheimdienstes die schwarze Buick-Limousine durch das Südwest-Tor des Weißen Hauses winkten. Der Wagen fuhr über die Zufahrt und hielt vor dem Eingang des Westflügels an. Der Fahrer stieg aus und hielt die Beifahrertür auf. Ein elegant gekleideter Mann mit angespannten Gesichtszügen, geschürzten Lippen und besorgtem Blick stieg aus und trat in den strömenden Regen. Zwei Geheimdienstbeamte in Zivil liefen sofort auf den Mann zu und eskortierten ihn zu dem Eingang mit einer Markise in gebrochenem Weiß.


  Ein Berater des Weißen Hauses, der aussah, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen, wartete in der Eingangshalle. Er half dem Herrn aus dem Mantel. »Guten Morgen, Sir.«


  Heute liegt aber auch alles im Argen, dachte der Mann.


  Zuerst dieses abscheuliche Wetter und dann die Nachrichten, die ich überbringen muss. »Ist der Präsident schon geweckt worden?«


  »Ich glaube, ja, Sir. Folgen Sie mir bitte.«


  Er folgte dem Berater durch ein Labyrinth von Gängen, bis sie vor einer eichengetäfelten Tür ankamen. Der Berater trat ein, schaltete eine Tischlampe an und bot dem Besucher einen Platz in einem Sessel an. »Ich hoffe, Sie sitzen bequem. Der Präsident wird Sie nicht lange warten lassen.«


  Der Berater zog sich zurück und schloss die Tür. Der Besucher fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und seufzte laut, als läge eine schwere Last auf seinen Schultern. Er saß in einem Vorzimmer des Oval Office, das mit zahlreichen modernen Möbeln ausgestattet war. An den Wänden hingen imposante Ölgemälde mit Motiven der amerikanischen Urbevölkerung.


  Nebenan lag noch ein weiteres Vorzimmer, das direkt ins Oval Office führte. Die polierte Eichentür war geöffnet und gab den Blick auf eine brusthohe Säule frei, auf der die Büste von Abraham Lincoln mit dem eisernen Gesicht stand. Auch in diesem Raum hingen Ölgemälde an den Wänden: eines mit Quincy Adams und Jefferson, den historischen Persönlichkeiten, die von historischen Mauern hinunterschauten. Ihre Porträts betonten die Würde des Präsidentenbüros hinter dem Vorzimmer. Der Besucher würde es gleich betreten.


  Er hatte hier schon oft auf den Präsidenten gewartet. Doch an diesem kalten, stürmischen Novembermorgen wünschte er sich, irgendwo anders zu sein. Douglas Steve ns, der Direktor des FBI, war von Angst erfüllt. In den dreißig Jahren seiner Dienstzeit war es schon häufiger seine Aufgabe gewesen, dem Präsidenten schlechte Nachrichten zu überbringen. Eines war jedoch ganz sicher: Kein anderer Präsident in der Geschichte der Vereinigten Staaten hatte je eine so niederschmetternde Nachricht erhalten wie die, die er überbringen musste.


  Als er Schritte hörte, stand er auf und warf schnell einen Blick in einen der Wandspiegel. Er war wie immer tadellos gekleidet, und sein Körper roch leicht nach frischer Seife. Vor zwei Stunden hatte er zu Hause in Arlington heiß geduscht, nachdem ihn das Klingeln seines Handys geweckt hatte.


  Mit seiner Miene war es nicht so gut bestellt wie mit seinem Äußeren. Die nackte Angst hatte tiefe Furchen in seine Haut gegraben. Er sah plötzlich mindestens zehn Jahre älter aus. Sein Blick fiel auf die Aktentasche in seiner rechten Hand, die die Quelle seines Kummers enthielt. Als er daran dachte, fing seine Hand an zu zittern, und auf der Stirn bildete sich kalter Schweiß.


  Normalerweise war er gelassen und hatte seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle. Das war in dieser schweren Stunde nicht der Fall. Heute Morgen war Amerikas schlimmste Befürchtung Wirklichkeit geworden.


  Stevens spähte durch die offene Tür auf die Bronzebüste.


  Abraham Lincoln blickte mit seinem typisch kummervollen Blick nach unten, als wolle er sagen: Ich verstehe, welch eine Bürde Sie belastet. Ihnen gehört mein ganzes Mitgefühl.


  Stevens dachte: Danke, Abe. Leider hilft mir das nicht weiter.


  Die Tür wurde geöffnet, und der Berater sagte: »Der Präsident wünscht Sie nun zu sprechen.«


  *


  Sie saßen im Oval Office. Der Präsident hatte an seinem Schreibtisch Platz genommen. Hinter seinem Rücken stand die amerikanische Flagge. Über dem Pyjama trug er einen Hausmantel. Sein Haar war zerzaust, und die Augen waren geschwollen, denn man hatte ihn soeben aus dem Schlaf gerissen. Präsident Andrew W. Booth war ein vitaler Mann Mitte fünfzig. Er hatte sich den Weg nach oben mit verbissener texanischer Entschlossenheit und der Bereitschaft, jedem Hindernis und jeder Krise die Stirn zu bieten, erkämpft. Stevens wusste, dass den Präsidenten heute Morgen eine Krise auf die Probe stellen würde, die viel größer war als alle anderen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte.


  Ein Mitarbeiter der Nachtschicht hatte eine Kanne frischen Kaffee auf den Schreibtisch gestellt. Booth schaute durchs Fenster auf den strömenden Regen. Die Strahlen des Blitzes erhellten den Rasen vor dem Weißen Haus. Der Präsident lächelte verhalten und bot Stevens einen Sessel an. »Ist das ein Wetter, Stevens. Kaffee?«


  »Nein, danke, Mr. President.«


  »Sie sagten, es sei sehr dringend.«


  Stevens nickte. »Es tut mir Leid, dass ich Sie geweckt habe, Sir, aber die Sache duldet keinen Aufschub.«


  »Dann sollten wir sofort beginnen.« Der Präsident goss sich Kaffee ein und trank einen Schluck. Er war noch ein wenig benommen.


  Stevens’ Stimme war heiser und bebte vor Angst. »Heute Nacht wurde um ungefähr Viertel nach zwölf in Georgetown im Hause eines saudiarabischen Diplomaten ein Paket abgegeben.


  Das Paket war nicht an ihn, sondern an Sie adressiert, Sir, an den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Wir wissen nicht, warum dieser Mann als Mittelsmann ausgewählt wurde. Die Auslieferung des Paketes ging ganz einfach über die Bühne. Es klingelte an der Tür des Diplomanten. Als er aus dem Bett gestiegen und zur Tür gegangen war, lag das Paket mit Ihrer Adresse bereits auf der Treppe. Er beschloss, das FBI-Büro in Washington anzurufen und um Rat zu bitten. Um ein Uhr fünfundvierzig wurde ich von meinem Stellvertreter über die Sache informiert. Er bat dringend um ein Gespräch.


  Fünfundvierzig Minuten später trafen wir uns in meinem Büro.


  Nachdem ich über den Inhalt des Paketes informiert worden war, wusste ich, dass ich Sie unverzüglich treffen musste, Sir.


  Daher fuhr ich auf dem schnellsten Wege hierher und rief Sie vom Wagen aus an.«


  Der Präsident runzelte die Stirn. »Haben Sie das Paket mitgebracht?«


  »Ja, Sir, das habe ich.« Stevens öffnete seine Aktentasche und zog eine gepolsterte A4-Versandtasche heraus.


  »Wir haben das Paket selbstverständlich der üblichen Prozedur unterzogen. Es wurde auf gefährliche und explosive Materialien überprüft.«


  Pro Jahr wurden mindestens einhunderttausend Briefe und siebentausend Pakete unverlangt ans Weiße Haus geschickt. Die meisten Briefe, die an den amerikanischen Präsidenten adressiert waren, stammten von Befürwortern oder Bürgern, die seine Politik für ihre Zwecke nutzen wollten. Ungefähr fünf Prozent stammten von Spinnern, die den Präsidenten beleidigten oder Drohungen nach dem Motto »Ich bringe Sie um«


  ausstießen, denen der Geheimdienst und das FBI sofort nachgingen.


  Die meisten Pakete enthielten einfache Geschenke, Pasteten oder Plätzchen, die besorgte Mütter verschickten, um mit diesen selbst gebackenen Köstlichkeiten zum Wohlbefinden des Präsidenten beizutragen. Ein kleiner Anteil der Pakete - und das waren weniger als drei Prozent - enthielten anonym verschickte menschliche Exkremente bis hin zu Reizwäsche, die Verehr erinnen aufgegeben hatten. Es gehörte zu den harten Prüfungen, ins mächtigste Büro des Landes gewählt zu werden, ein Objekt der Verehrung, das Ziel für Beleidigungen und ein Objekt sexueller Begierde zugleich zu sein.


  »Das Paket ist sauber«, fügte Stevens hinzu, »und dieses sind die exakten Details der Auslieferung und des Inhalts. Ich dachte, Sie würden es sich gerne ansehen, bevor wir ins Detail gehen.«


  Der Präsident nahm das Blatt, das Stevens ihm reichte, und las es durch.


  FBI-REPORT betreffend das Paket, das am 11. November an den saudiarabischen Diplomaten Mohammed Faud in Georgetown ausgeliefert wurde.


  PAKET:


  Eine (1) gepolsterte A4-Versandtasche, die an den Präsidenten der Vereinigten Staaten adressiert ist.


  INHALT:


  Eine (1) sechzigminütige Videokassette, die möglicherweise im Fernen Osten hergestellt wurde und in einer durchsichtigen Kunststoffhülle steckt. Aufnahme: eine Aufzeichnung von acht Minuten und zweiunddreißig Sekunden Länge (8:32).


  Zwei (2) maschinengeschriebene DIN-A4-Seiten Papier. Die Seiten enthalten eine Liste arabischer Namen.


  Eine (1) handgeschriebene Seite, die den Ort eines Gepäckschließfaches Nummer 02-08 am Gate C der Washingtoner Union Station beschreibt.


  VORLÄUFIGE KRIMINALTECHNISCHE UNTERSUCHUNG


  DES INHALTS:


  Auf keiner der drei Seiten konnten bei den Tests Fingerabdrücke nachgewiesen werden. Auch die Kassette scheint weder außen noch innen Fingerabdrücke oder andere verwertbare Spuren aufzuweisen. Am Mechanismus der Kassette wurde weder manipuliert noch herumgebastelt.


  Laut Zeitangabe auf der Kassette wurde die Aufzeichnung am 16. November um 21.00 Uhr vorgenommen.


  ANMERKUNG; Die Kassette wurde von dem saudiarabischen Diplomaten Mohammed Faud entdeckt, nachdem es an seiner Tür geklingelt hatte. Das Paket wurde vor dem Eingang seines Hauses in Georgetown um etwa 0.15 Uhr am Morgen des 11.


  November hinterlegt. Es gab keine Spuren der Person(en), die die Videokassette abgegeben hat (haben). Faud berichtete, einen startenden Motor und einen langsam wegfahrenden Wagen gehört zu haben, nachdem es bei ihm zu Hause geklingelt hatte.


  Die Ermittlungen werden fortgesetzt.


  Der Präsident starrte auf den Bericht und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und was genau ist auf der Videokassette aufgezeichnet?«


  Stevens wies auf das TV/Video-Gerät in einer Ecke des Büros, das für den persönlichen Gebrauch des Präsidenten zur Verfügung stand. »Wenn ich es Ihnen zeigen darf, Sir?«


  »Ich nehme an, das ist der Hauptgrund, warum Sie hier sind, Stevens.«


  »Ja, Sir. Ich muss Sie warnen, Mr. President. Bereiten Sie sich auf einen Schock vor.« Stevens ging durch den Raum, schaltete den Fernseher und das Videogerät ein und schob die Kassette in den Schlitz. Anschließend trat er mit der Fernbedienung einen Schritt zurück und drückte auf mehrere Knöpfe, bis der Bildschirm blau wurde. Sekunden später flackerten schwarze Streifen über den Bildschirm, und ein Araber, dessen Kopf und Brust zu sehen waren, erschien auf der Bildfläche. Er war etwa Mitte vierzig und hatte weiche, freundliche Gesichtszüge. Die Kleidung war typisch islamisch: ein flacher grauer Turban und ein weißer Kaftan. Als Erstes fiel sein dichter grau melierter Bart auf. Wenn man genauer hinsah, zogen seine Augen die Aufmerksamkeit auf sich. Sie waren dunkelbraun, und in ihnen spiegelten sich eine Spur Mitleid und knallharter Fanatismus.


  Diese Art von Gesichtern war Präsident Andrew Booth vertraut.


  Bei dem Anblick biss er vor Wut die Zähne zusammen.


  Er warf Douglas Stevens einen bedeutsamen Blick zu, als wolle er etwas sagen, doch der FBI-Direktor stellte das Standbild ein, zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche und entnahm ihm zwei Blätter. »Der Mann wendet sich in arabischer Sprache an Sie, Sir. Unser bester arabischer Dolmetscher, Mr.


  Edwin Marshall, hat alles übersetzt. Hier ist seine Übersetzung.


  Wenn Sie sie bitte lesen würden.«


  Stevens reichte ihm die Seiten. Gleichzeitig sprach der Araber mit leiser, fast höflicher Stimme in die Kamera, und während er sprach, las der Präsident die Übersetzung:


  »Mit dem Segen Allahs, des Allmächtigen - gehe iligt sei sein Name - wende ich, Abu Hasim, mich an den Präsidenten der Vereinigten Staaten.


  Ich spreche zu Ihnen als ein Mann Gottes, den das Leid und die Unterdrückung des arabischen Volkes betrübt. Über Jahrhunderte wurden wir vom Westen unterdrückt, zuerst von den Briten und Europäern, und nun sind es die Amerikaner, die uns unterdrücken. Meiner Meinung nach ist Amerika der größte Tyrann aller Besatzungsmächte und das größte Übel in der Geschichte der Menschheit. Sein schädlicher Einfluss erstreckt sich über den gesamten Nahen Osten, die Arabischen Emirate, Ägypten und die Länder am Jordan, Israel und Palästina. In diesen Ländern gebührt den Amerikanern kein rechtmäßiger Platz, und dennoch mischen sie sich immer wieder ein.


  Besondere Erwähnung verdient die Tatsache, dass Ihre Streitkräfte gegenwärtig in Saudi- Arabien, meinem Heimatland, stationiert sind, dem Land der bedeutendsten Wallfahrtsorte, Jiddah und Mekka, den heiligsten islamischen Städten.


  Diese Besatzung ist für alle gottesfürchtigen Anhänger des Islam inakzeptabel. In Saudi- Arabien unterstützen Sie das Regime der Königsfamilie - des Königs und seiner Prinzen -, die sich bestechen lassen und die Gesetze von Gott dem Allmächtigen verspotten. Währenddessen rauben die Amerikaner dem Land unverhohle n seine wertvollsten natürlichen Ressourcen, das Öl. Diese Ressourcen, die Allah uns geschenkt hat - gesegnet sei sein Name -, gehören rechtmäßig dem arabischen Volk, aber die Amerikaner benutzen sie, um die korrupte, teuflische Macht ihrer Wirtschaft anzukurbeln. Das tun Sie ebenso in vielen anderen arabischen Ländern - in Kuwait und den Arabischen Emiraten -, wo Ihre Anwesenheit von dem gottesfürchtigen islamischen Volk weder erstrebt noch erwünscht wird.


  Sie, Präsident Booth, und Ihre Vorgänger haben verschiedentlich gesagt, dass Sie Ihre Anwesenheit in diesen Ländern aufrechterhalten, weil Sie im Nahen Osten Frieden schaffen wollen. Das ist eine Lüge. Anstatt beim Friedensprozess mitzuwirken, helfen Sie weiterhin Israel, während Sie islamische Krieger, die für die Freiheit oder die Selbstbestimmung des arabischen Volkes kämpfen, Krieger, die einen gerechten, rechtmäßigen bewaffneten Kampf gegen die amerikanische Unterdrückung aufnehmen, ermorden oder ins Gefängnis werfen. Sie haben sogar versucht, mich zu töten.


  Doch durch die Gnade Gottes des Allmächtigen - geheiligt sei sein Name - blieb ich am Leben, um sein gutes Werk fortzusetzen. Um mein Gelöbnis einzulösen, das ich vor langer Zeit abgelegt habe, blieb ich am Leben. Ich habe gelobt, mich in den Diens t Gottes zu stellen und den Islam zu retten.


  Um auf Ihre Aggressionen zu reagieren, haben ich und andere, die wie ich denken, versucht, uns zu verteidigen, indem wir Ihre Militärstützpunkte und Ihre Landsleute angegriffen und Ihre Interessen in der ganzen Welt bekämpft haben. Dadurch konnten wir das gewünschte Ziel nicht erreichen. Wir sind zwar viele und von Gott gesegnet, aber Sie besitzen die modernere Kriegs-Technologie, über die wir nicht verfugen. Diese Technologie haben Sie der arabischen Welt vorenthalten. Kein arabisches Land besitzt Nuklearwaffen oder andere Massenvernichtungswaffen. Nur Israel, dem Todfeind aller wahren Anhänger des Islam, ist es erlaubt, ein solches Arsenal zu besitzen. Warum sollte dieses Ungleichgewicht bestehen? Es ist nur so, weil Sie, Mr. President, und Ihre Vorgänger es so gewollt haben, um zugunsten Ihres Landes ein Ungleichgewicht der Machtverhältnisse im Nahen Osten aufrechtzuerhalten. Auf diese Weise spielen Sie sich als unser Kerkermeister auf. Wir bleiben Gefangene der amerikanischen Sache, ein Volk in Ketten, ohne über unser eigenes Schicksal bestimmen zu können. Diesen Zustand können wir nicht hinnehmen. Mir, Abu Hasim, fällt die Aufgabe zu, die Unterdrückung und korrupte Macht Amerikas mit Gewalt abzuwehren.


  Daher schicke ich Ihnen diese Aufzeichnung durch die Gnade Gottes, um das Gelübde Allahs und des arabischen Volkes zu ehren und Sie zu informieren, dass ich nun eine Waffe besitze, die wahrlich stark genug ist, um diesen inakzeptablen Zustand zu verändern. Es ist keine gewöhnliche Waffe, sondern eine, die unsägliche Zerstörungen anrichten und Amerika in die Knie zwingen kann und wird. Ich habe den Auftrag erteilt, diese Waffe in Washington, D.C, dem Zentrum des amerikanischen Übels, zu platzieren. Sie ist so eingestellt, dass das Zerstörungspotenzial von heute Mittag an gerechnet in sieben Tagen entfesselt wird, und zwar exakt am 18. November um sieben Uhr morgens Washingtoner Ortszeit, wenn die folgenden Bedingungen nicht erfüllt werden:


  Erstens: Die USA ziehen innerhalb dieser sieben Tage ihre gesamten Truppen zurück und lösen ihre Militärstützpunkte im Nahen Osten auf.


  Zweitens: Innerhalb dieser Zeit lassen die Amerikaner alle islamischen Gefangenen frei, die ich auf einer beiliegenden Namensliste aufgeführt habe. Andere werden in ausländischen Gefängnissen gefangen gehalten. Amerika wird seine Macht und seinen Einfluss einsetzen, um ihre Freilassung zu erreichen.


  Drittens: Washington darf nicht - und das wiederhole ich darf nicht evakuiert werden, und diese Drohung darf nicht an die Öffentlichkeit dringen.


  Viertens: Sie, Präsident Booth, dürfen nicht versuchen, die Hauptstadt zu verlassen, sondern Sie müssen sich innerhalb des Stadtgebietes aufhalten.


  Ich empfehle Ihnen außerdem dringend, dass Ihre Gesetzeshüter, Ihre Polizei und das FBI sich nicht auf die Suche nach der Waffe begeben. Wenn sie es tun und versuchen, meine Anhänger in Ihrer Hauptstadt zur Strecke zu bringen, müssen Sie die Konsequenzen in Kauf nehmen. Meine Leute haben den Befehl, die Detonation der Waffe auszulösen, wenn sie von Ihren Gesetzeshütern bedroht werden.


  Wenn nicht all diese Bedingungen erfüllt oder die Bedingungen nicht zur Kenntnis genommen werden, müssen Sie persönlich, Präsident Booth, die Schuld auf sich nehmen. Ich werde die Waffe persönlich zünden. Beweise für die Ernsthaftigkeit meiner Drohung finden Sie an dem Ort, dessen genaue Lage Ihnen mitgeteilt wurde.


  Ich bitte inständig, dass Gott Ihnen in dieser schweren Stunde Vernunft und Weisheit schenken möge.«


  Das Bild wurde blau, und anschließend flackerten schwarze Streifen über den Bildschirm. Im Oval Office herrschte Totenstille. Nachdem der Präsident, der jetzt hellwach war, die Übersetzung gelesen hatte, schaute er Stevens ungläubig und bestürzt an. »Was, in Gottes Namen, hat das zu bedeuten?«


  »Im Augenblick bin ich genauso schlau wie Sie, Sir. Wir hatten noch nicht die Zeit, um festzustellen, ob das nur ein schlechter Scherz ist. Aber der Mann sieht aus wie Abu Hasim und hat seine Stimme.«


  Der Präsident kniff die Lippen zusammen, als er die Blätter auf den Tisch legte. Stevens sah die unterdrückte Wut in der Miene des Präsidenten. Für die USA war der betreffende Mann, Abu Hasim, der meistgesuchte Terrorist der Welt. Er war der Anführer von al-Qaida, der islamischen Terrorgruppe, die für den brutalen Tod von hunderten amerikanischer Soldaten und Zivilisten durch Selbstmordattentate in den USA, Afrika und dem Nahen Osten verantwortlich war. Als der Präsident sprach, konnte er seine Missachtung kaum verbergen. »Wurde bereits eine Stimmanalyse durchgeführt?«


  »Das geschieht in diesem Augenblick, Mr. President. Von ihm liegen Stimmproben von Interviews vor, die Journalisten aufgezeichnet haben, und von Hasims zahlreichen Telefongesprächen, die wir abfangen konnten. Anhand dieser Stimmproben können wir feststellen, ob es wirklich seine Stimme ist.« Stevens holte tief Luft. »Ich möchte betonen, dass ich die Arbeit an dieser Operation bisher auf ein Dutzend FBI-Agenten beschränkt habe. Ihnen allen wurde absolutes Stillschweigen auferlegt, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind.«


  »Und was ist mit dem Beweis, über den er gesprochen hat?«


  »Ich habe einige Agenten zur Union Station geschickt. Sie rufen mich sofort an, wenn sie das Schließfach gefunden und geöffnet haben.«


  Der Präsident strich sich mit der Hand durchs Gesicht, warf einen Blick auf den schwarzen Bildschirm und wandte sich wieder Stevens zu. »Glauben Sie, dass Hasims Drohung der Wahrheit entspricht, Stevens?«


  »Ich glaube ja, Mr. President. Es sieht mir nicht nach einer leeren Drohung aus. Warum sollte er sich die Mühe machen, das Band aufzuzeichnen und auszuliefern, wenn nichts dahinter steckt? Wir müssen abwarten, was wir in dem Schließfach finden.«


  »Um was für eine Waffe, glauben Sie, handelt es sich dabei?«


  »Das weiß Gott allein, Sir.«


  »Und welche Häftlinge stehen auf der Liste?«


  Stevens zog zwei Blätter aus dem Umschlag und reichte sie dem Präsidenten. Er beobachtete ihn, während er aufmerksam die Liste durchlas.


  »Dreihundertfünfundachtzig Namen. Es sind alles Männer«, erklärte Stevens. »Ich habe die Namen in unserer Datenbank checken lassen. Vierzehn sind Araber, die in amerikanischen Strafvollzugsanstalten sitzen. Bei mindestens zweihundert-fünfzig scheint es sich um islamische Guerillakämpfer zu handeln, die während des Tschetschenienkrieges von russischen Streitkräften gefangen genommen wurden. Die meisten sitzen in Moskauer Gefängnissen. Bis auf drei sitzen die übrigen in Israel im Gefängnis. Zwei sind in England inhaftiert, und der andere sitzt in Moabit in Deutschland. Sie sind fast alle wegen schwerer Terroranschläge zu langen Haftstrafen verurteilt worden.


  Bombenanschläge, Morde, Attentate. Fast der Hälfte der in den USA Inhaftierten wird zur Last gelegt, bei dem Bombenanschlag auf die Botschaft in Nairobi beteiligt gewesen zu sein.«


  Die Miene des Präsidenten verdunkelte sich. Er stand auf.


  »Und die sollen wir alle auf freien Fuß setzen? Schon das allein ist eine überzogene Forderung. Aber dass wir uns aus der Golfregion zurückziehen sollen, kann Hasim doch nicht ernst meinen, oder?«


  »Er scheint es ziemlich ernst zu meinen, Sir.«


  Der Präsident ging in seinem Büro auf und ab. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. »Wir sprechen hier über einen Rückzug aus einem Gebiet, das nicht nur für uns, sondern für die ganze westliche Welt von lebenswichtiger militärischer und wirtschaftlicher Bedeutung ist. Haben Sie eine vage Vorstellung von den Schreckensszenarien, die wir erleben könnten, wenn wir in der Golfregion militärisch nicht mehr präsent wären? Der Ölfluss in den Westen wäre gefährdet, was verheerende Wirtschaftskrisen zur Folge hätte. Ganz zu schweigen von der Gefahr, der wir ins Auge sehen müssten, wenn islamistische Fundamentalisten die Macht in der Region an sich rissen, und der Position, in der sich Israel wieder finden würde. Wir sprechen nicht nur über das Gleichgewicht der Kräfte in der Golfregion, sondern in der ganzen Welt. Wenn Hasim glaubt, wir könnten uns so einfach zurückziehen, muss er total verrückt geworden sein.»


  »Das könnte sein, Sir, aber dieser Mann scheint seine Drohung und seine Forderungen verdammt ernst zu meinen.


  Wenn man seinen Worten Glauben schenkt, ist der ganze Washingtoner Bezirk gefährdet. Und es sieht nicht so aus, als könnten wir an jemandem wie Hasim ernsthaft Vergeltung üben.


  Das hat die Vergangenheit bewiesen. Wir sprechen nicht über ein fremdes Land, sondern über ein staatenloses Individuum, gegen das wir keinen effektiven Gegenschlag ausführen können.


  Wir können ihm nicht androhen, ihm die Marines auf den Hals zu schicken oder unsere Raketen oder Nuklearwaffen gegen ihn einzusetzen. Und am wenigsten jetzt, da er diese mörderische Waffe in Händen hält.« Stevens hielt kurz inne. Er war sichtlich erregt. »Vielleicht entpuppt sich das Ganze als schlechter Scherz, Mr. President, aber dafür würde ich nicht meinen letzten Dollar verwetten.«


  Der Präsident kehrte zu seinem Ledersessel zurück und griff nach dem Telefon. »Ich berufe für acht Uhr dreißig eine Krisensitzung des Nationalen Sicherheitsrates ein.«


  »Geht es nicht früher, Sir?«


  »Der Vizepräsident nimmt in Colorado an einer Parteiversammlung teil. Der Verteidigungsminister macht in Kansas einen Familienbesuch und übernachtet dort. Ich möchte, dass beide bei der Sitzung persönlich anwesend sind. Meines Erachtens können sie beide um acht Uhr dreißig im Weißen Haus sein.«


  Stevens griff in die Jackentasche, als sein Handy vibrierte.


  »Verzeihung, Sir.« Er schaltete das Handy ein, meldete sich und lauschte einen Moment den Worten des Anrufers. »Sind Sie sich ganz sicher?« Er verstummte und hörte wieder zu. »Ich werde die Leitung freihalten. Rufen Sie mich so bald wie möglich zurück.«


  Der Präsident hob die Augenbrauen. »Und?«


  »Zwei Dinge, Sir.« Stevens klemmte sich das Handy ans Ohr, während er sprach. »Erstens war die Stimmanalyse positiv. Es ist hundertprozentig Hasims Stimme auf dem Band. Zweitens sind meine Männer jetzt an der Union Station. Sie öffnen in diesem Augenblick das Schließfach.«
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  Vor fünfzehn Minuten, um genau 3.45 Uhr, war Washingtons Union Station fast menschenleer gewesen. Ein starker Platzregen prasselte auf den Bürgersteig draußen nieder, und die Reinigungskräfte der Nachtschicht arbeiteten emsig mit ihren Saug- und Putzmaschinen. Sie bereiteten alles für den Tagesbetrieb vor, an dem mindestens einhunderttausend Fahrgäste durch die Bahnhofstüren strömen würden. Dieses prachtvolle, neoklassizistische Bauwerk aus dem Jahre 1907 mit zwanzig Meter hohen Deckenwölbungen, imposanten, in die Höhe ragenden Pfeilern, Marmorwänden und -böden gehörte zu den größten Bahnhöfen der Welt.


  Eine Hand voll Vagabunden suchte hier in dieser Nacht vor dem Unwetter Schutz, Zu ihnen gesellte sich ein halbes Dutzend verärgerter Fahrgäste, die ihre Nachtzüge verpasst hatten und nun bis zum frühen Morgen warten mussten, um die Züge nach Virginia oder Maryland, Philadelphia oder New York zu erreichen. Die Menschen, die zu nachtschlafender Zeit im Bahnhof Zuflucht suchten, lagen zusammengerollt in Schlafsäcken oder steckten ihre Hände in die Taschen, um sich vor der Kälte zu schützen, und liefen über den gefliesten Boden.


  Ihre Ruhe wurde durch die schwer bewaffneten FBI-Agenten, eine sechs Mann starke Einheit des Bombendezernates und mindestens zwanzig Polizisten in Regenmänteln gestört, die wie eine Streitkraft in den Bahnhof strömten. Als die uniformierten Beamten Sekunden später den Bahnhof abriegelten und jeden Aus- und Eingang sicherten, hallte das Echo ihrer Stimmen und Schritte durch die Bahnhofshalle.


  Jack Collins, ein untersetzter Mann von dreiundvierzig Jahren mit dunklem grau melierten Haar, war der verantwortliche FBI-Agent des Einsatzes. An seiner Brust baumelte ein Walkie-Talkie, und wie seine Kollegen trug er einen marineblauen Nylonblouson mit Reißverschluss, auf dessen Rücken in markanten goldenen Buchstaben das FBI- Logo abgebildet war.


  Sein Haar war vollkommen durchnässt, obwohl er nur schnell vom Dodge Intrepid, den er draußen geparkt hatte, zum Eingang gerannt war. Er erteilte seinen Männern in herrischem Ton Anweisungen.


  »Alle Personen außer unseren eigenen Leuten müssen den Bahnhof verlassen. Und ich meine wirklich alle. Auch die Angestellten. Sehen Sie auf jedem Bahnsteig und jeder Toilette und in jedem Winkel und in jeder Ecke nach. Es darf kein einziger Zivilist mehr vor Ort sein.« Er zeigte auf einen seiner Männer. »Stellen Sie fest, wo die Schließfächer am Gate C sind und ob jemand hier einen Generalschlüssel hat.«


  Ein junger FBI-Agent fragte: »Sir, wohin sollen wir die Leute bringen?«


  »Was, zum Teufel, glauben Sie wohl, Grimes? Raus natürlich.«


  Der Agent schaute auf den strömenden Regen. »Sir, es gießt wie aus Eimern.«


  »Es ist mir scheißegal, ob es draußen, blitzt oder der Schnee kniehoch liegt. Der Bahnhof muss geräumt werden, und zwar augenblicklich!«


  Minuten später wurde eine große Gruppe verdutzter Vagabunden, mürrischer Jugendlicher, wartender Fahrgäste und Angestellter, die alle verdrießliche Mienen machten, in den Regen geführt. »Das sag ich meinem verdammten Kongress-abgeordneten!«, schrie ein älterer schwarzer Obdachloser in einem zerlumpten Mantel, einer verfilzten Hose und mit schäbigen Ohrenwärmern Collins zu, als er an ihm vorbeiging.


  »Ihr Scheißbullen schikaniert immer die Schwarzen, wenn sie mal ‘ne Pechsträhne haben.«


  »Tut mir Leid, Sir, aber wir müssen den Bahnhof räumen.«


  Collins drängte den Mann geschickt hinaus. Als einer seiner Agenten, der von einem uniformierten Bahnpolizisten begleitet wurde, zu ihm eilte, wandte er sich von den Protestierenden ab.


  Der Agent zeigte auf einen Bogengang, der zu den an- und abfahrenden Zügen führte. »Die Schließfächer am Gate C sind dort drüben an der Wand, Sir. Dies ist der Dienst habende Bahnpolizist Soames. Er hat einen Generalschlüssel, mit dem er alle Schließfächer öffnen kann.«


  »Zeigen Sie mal«, sagte Collins.


  Der Polizist zeigte ihm einen Schlüssel an einem Ring, an dem ein verschmutzter ovaler Anhänger aus Stahl hing. Er reichte ihn Collins. »Könnte ich vielleicht erfahren, was hier los ist?«, fragte der Bahnpolizist.


  Collins strich über den Schüssel, ohne auf die Frage einzugehen. »Kommen Sie mit.«


  Er ging auf die Gepäckschließfächer am Gate C zu. Mehrere Reihen beigefarbener Metallfächer waren an der Wand befestigt.


  Collins suchte das Fach mit der Nummer 02-08. Es war etwa fünfundvierzig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter breit und wurde wie die anderen auch elektronisch betrieben. Er starrte eine Weile auf das Schließfach und drehte sich dann instinktiv um. Sein geübtes Auge entdeckte eine Überwachungskamera oben an der Decke, die auf die Schließfächer gerichtet war. Ganz in der Nähe befanden sich zwei weitere Überwachungskameras, die ebenfalls auf dieses Gebiet gerichtet waren. »Sind die Überwachungskameras in Betrieb?«, fragte er den Bahnpolizisten.


  »Ja, Sir. Sie sind vierundzwanzig Stunden pro Tag in Betrieb.«


  »Dann müsste jeder, der diese Schließfächer benutzt, aufgezeichne t sein, ja?«


  Der Bahnbeamte nickte. »Die Bänder werden dreißig Tage aufbewahrt. Da hinten in meinem Büro ist ein Filmraum. Die Schließfächer sind mit Zeitschaltuhren ausgestattet, die auf vierundzwanzig Stunden programmiert sind. Wenn sie innerhalb dieser Zeit nicht geöffnet werden, öffnen wir sie mit dem Generalschlüssel und leeren sie. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme.«


  »Wenn also jemand etwas in irgendeinem Schließfach hinterlegt hat, muss es innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden passiert sein?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich will die Bänder sehen. Jedes einzelne Band, das Sie haben«, sagte Collins in dringlichem Ton. Dann drehte er sich zu dem Agenten um, der den Bahnbeamten begleitet hatte.


  »Gehen Sie mit ihm ins Büro und lassen Sie sich die Bänder geben. Anschließend legen Sie die Bänder in Ihren Wagen. Und bringen Sie den Polizisten raus. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie alles erledigt haben.«


  Der Bahnpolizist wollte protestieren, aber der FBI-Agent führte ihn schnell weg. Collins wandte sich an einen anderen seiner Männer. »Okay, jetzt bringen wir die Kollegen vom Bombendezernat hierher, öffnen das Schließfach und bringen die Sache hinter uns.«


  Als Collins hinter sich Tumult spürte, drehte er sich um. Tom Murphy, der Chef der FBI- Terrorismusbekämpfung, kam auf ihn zu. Der dreiundfünfzigjährige breitschultrige Mann war über eins neunzig. Er hatte einen dichten grauen Schnurrbart und war Collins’ Boss. Ihm folgten zwei höhere FBI-Agenten aus der Zentrale, die Collins kannte. »Jack, wie ich sehe, hast du alles im Griff.«


  »Wir können das Schließfach jetzt öffnen.« Collins erklärte Murphy, was er über die Videobänder erfahren hatte.


  Murphy machte eine zuversichtliche Miene. »Hoffen wir, dass sie uns weiterbringen.«


  »Könntest du mir vielleicht sagen, was zum Teufel hier vor sich geht, Tom? Ich habe nur einen Anruf bekommen, dass ich sofort mit einer Sondereinheit hierher kommen soll und jemand möglicherweise ein gefährliches Paket in einem Schließfach hinterlegt hat. Der Bahnhof ist abgeriegelt, und ich habe mich mit der Bahnpolizei wegen des Schließfaches in Verbindung gesetzt. Das Sprengstoffkommando ist vor Ort, um es zu öffnen.«


  Murphy nickte. »Das ist alles, was du im Moment wissen musst, Jack. Ich übernehme jetzt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Mach, was ich dir sage, Jack. Bring die Leute vom Bombendezernat hierher, sammele deine Männer, bleib in Reichweite und stell sicher, dass die Polizisten sich fern halten.


  Wenn wir hier fertig sind, kannst du deine Leute abziehen. Geh nach Hause und leg dich aufs Ohr.«


  Collins runzelte verwirrt die Stirn und starrte Murphy und seine Kollegen an. »Was ist hier los, Tom?«


  Murphy schaute ihn grimmig an und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Jack. Anordnung von ganz oben. Ab jetzt muss ich den Fall übernehmen.«


  In dem strömenden Regen stand ein Araber. Er rauchte eine Zigarette und beobachtete vom Columbus Circle, der etwa zweihundert Meter entfernt war, das Treiben außerhalb der Union Station. Mohamed Rashid war Ende dreißig und ein robuster, stämmiger Typ mit dunkler Haut. Sein Haar war ganz kurz geschnitten und blond gefärbt. Er trug einen goldenen Ohrring und eine Lederjacke, auf deren Rücken Yankees stand.


  Nachdem er sich ein Bild gemacht hatte, ging er zu dem blauen Explorer zurück, der zwanzig Meter entfernt am Bürgersteig stand, riss die Beifahrertür auf und stieg ein. Nikolai Gorev saß auf dem Fahrersitz. »Und?«


  Rashid grunzte. »Sie haben es gefunden. Jetzt bringen wir die Sache zu Ende.«


  Es regnete noch immer stark, als der Explorer eine halbe Stunde später vom Baltimore Highway abbog und auf einer kleinen Landstraße Richtung Osten fuhr. Um diese Zeit herrschte kaum Verkehr. Die schlecht beleuchtete Straße lag verlassen da. Nikolai Gorev achtete aufgrund des strömenden Regens und der Dunkelheit auf die Geschwindigkeit. Auf Rashids Anweisung hin hielt er fünf Minuten später neben einem hohen schmiedeeisernen Tor an, zu dessen beiden Seiten eine niedrige Steinmauer verlief. An einem Flügel des Tores, das mit einem Vorhängeschloss gesichert war, hing ein Schild: Floraville-Friedhof.


  »Warte hier«, sagte Rashid. Er streifte sich dünne Lederhandschuhe über, zog unter seinem Sitz ein sperriges Paket hervor, das etwas größer als ein Ziegelstein war, und trat in den strömenden Regen. Nachdem er über die Friedhofsmauer gesprungen war, landete er auf einem Kiesweg. Dann ging er etwa fünfzig Meter über die knirschenden Steine an zahlreichen Gräbern vorbei, bis er zu einer polierten Granitplatte kam. Auf dem Stein stand: Margaret Coombs. Rashid zog ein Notizheft aus der Tasche und schrieb sich den Namen der Frau, ihren Sterbetag und die genaue Lage des Grabes auf. Die gepflegte Grabstätte war mit einer Steinkante versehen und mit Kalksteinsplittern verziert. Auf dem Grab lagen mehrere verwelkte Blumensträuße, die in tropfnasses Zellophanpapier eingewickelt waren. Rashid zog ein Schnappmesser mit Perlmuttgriff aus der Tasche. Als er auf den Knopf drückte, sprang die Klinge heraus. Er kniete sich hin und schob einen Teil der Kalksteinsplitter zur Seite, bis die nasse Erde darunter sichtbar wurde.


  Mit dem Messer hob er den feuchten Mutterboden ab und grub ein Loch von der Größe eines Ziegelsteines. In dieses Loch legte er das Paket, warf Erde darüber, klopfte sie fest und streute die Kalksteinsplitter wieder darauf. Im Schein einer winzigen Taschenlampe, die er aus der Tasche zog, überzeugte er sich davon, dass die Operation keine Spuren hinterlassen hatte. Als er seine Arbeit beendet hatte, stand er zufrieden auf, stapfte zurück, sprang über die Mauer und stieg vollkommen durchnässt in den wartenden Explorer. »Fertig. Komm, wir hauen ab«, sagte er und streifte die Handschuhe von den Händen.


  Ohne ein Wort zu sagen, startete Nikolai den Motor und fuhr zurück zum Baltimore Highway.


  6.15 Uhr


  Der Mann erwachte, als das Telefon neben seinem Bett klingelte. Er schaltete die Nachttischlampe ein, hob den Hörer ab und lauschte der knappen Mitteilung des Anrufers. »Danke.


  Sagen Sie dem Präsidenten, dass ich da sein werde«, erwiderte der Mann, ehe er auflegte.


  Er stieg aus dem Bett, zog sich einen Morgenmantel über und schritt beunruhigt zum Schlafzimmerfenster. In der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen, und nun war er hellwach. Er zog die Vorhänge zur Seite und schaute in den morgendlichen Regen. Der Anruf, den er soeben über eine sichere Verbindung erhalten hatte, kam aus der Kommunikationszentrale des Weißen Hauses. Von dort war exakt dieselbe Nachricht an sechzehn wichtige Männer und Frauen, die sich überall im Land aufhielten, übermittelt worden. Es waren Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates, die zu einem außerplanmäßigen Treffen mit dem amerikanischen Präsidenten um 8.30 Uhr nach Washington zitiert wurden.


  Nachdem sie alle geweckt worden waren, überlegten sie, wie sie die amerikanische Hauptstadt am schnellsten erreichen konnten. Als einer der engsten Berater des Präsidenten und als geachtetes Ratsmitglied wurde die Anwesenheit dieses Herrn erwartet. Er war es gewohnt, mitten in der Nacht dringende Anrufe aus dem Weißen Haus zu erhalten. Aber bei diesem Anruf lag der Fall anders. Im Gegensatz zu den anderen Männern und Frauen, die an diesem Morgen einen Anruf aus der Kommunikationszentrale erhalten hatten, kannte er bereits den Grund des Treffens.


  Vor ihm lag ein gefährlicher Tag, und er wusste, dass seine Kollegen aus dem Weißen Haus ihn des schlimmsten Landesverrats beschuldigt hätten, wenn einer von ihnen sein unglaubliches Geheimnis gekannt hätte. Dieser Mann dachte anders darüber. Er hatte sich von seinen Prinzipien, seinen Hoffnungen, Träumen und Visionen leiten lassen und sich vollkommen auf die Rolle eingestellt, die er jetzt spielen würde.


  Dennoch erschauerte er, als er an die Tage dachte, die vor ihm lagen. Er wusste, dass überall Gefahren lauerten und das Leben hunderttausender Amerikaner auf dem Spiel stand.


  Die nächsten sieben Tage würden über die Zukunft seines Landes und damit über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden. Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch.


  6.20 Uhr.


  Der Tag des Jüngsten Gerichts hatte begonnen.
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  Georgetown, Washington, D.C.


  Sonntag, 11. November, 9.50 Uhr


  Jack Collins ließ die Pfanne, in der die Milch anfing zu kochen, nicht aus den Augen. Er fügte ein Stückchen Butter hinzu, schlug ein braunes Ei von frei laufenden Hühnern mit der Gabel auf und verrührte es mit der Milch. Anschließend drehte er sich zu Daniel um, der am Küchentisch saß, und lächelte ihn an. Der Junge trug einen Barney-Pullover und mampfte hastig seine gezuckerten Cornflakes. »Alles klar, Partner?«


  »Alles okay, Jack.«


  »Iss deine Cornflakes auf. Dein Rührei ist gleich fertig.«


  »Und mein Toast?«


  »Schon in der Mache, Cowboy.« Collins hatte den Toast vergessen. Er schob vier Scheiben Vollkorntoast in den Toaster und drückte den Hebel hinunter. »Zufrieden?«


  »Ja, Daniel ist zufrieden.«


  Daniel widmete sich wieder seinen Cornflakes. Collins musste schmunzeln. Obwohl Nikki ihrem Sohn immer wieder erklärte, dass er nicht sagen sollte: Daniel macht dies und Daniel macht das, sondern stattdessen: Ich mache… und ich bin blieb er hartnäckig bei Daniel. Daniel ist glücklich. Daniel geht auf die Toilette. Gelegentlich bekam Collins die seltenen Streitereien zwischen Nikki und Daniel mit. Dann schmollte Daniel, der in der Regel ein lieber Junge war, eingeschnappt in einer Ecke, kniff die Augen zusammen, machte eine Schnute und sagte:


  »Daniel ist ein böser Junge, Mama.«


  Collins wusste, dass Nikki es schon vor Monaten aufgegeben hatte, ihren Sohn zu verbessern. Daniel würde es sich eines Tages von allein abgewöhnen. Wenn die Erwachsenen ehrlich waren, fanden sie es im Grunde niedlich und wünschten sich, dass ihre Kinder immer kleine Kinder blieben. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schnell die Monate und Jahre vergingen. Ehe man sich versah, waren aus den Kleinen Jugendliche geworden, und die zauberhaften Erfahrungen, die man in ihrer Kindheit mit ihnen teilte, waren mit einem Male Vergangenheit. Daniel war schon lange kein Baby mehr. Nachts trug er noch eine Windel, doch auch das würde nicht mehr lange so bleiben. Allmählich bestand er darauf, keine Windeln mehr tragen zu müssen. Collins stellte den Herd auf kleinere Temperatur, goss sich eine Tasse Kaffee ein, gab Zucker hinein und trank einen Schluck. Nikkis Stimme drang aus dem Wohnzimmer in die Küche. Sie führte gerade ihr Telefonat, aber er konnte nichts verstehen. Vor zehn Minuten war sie quietschvergnügt zu ihm gekommen. Nikki versuchte immer, gute Laune zu verbreiten, selbst wenn sie Probleme hatte. Das war ihre Art zu leben. Das hatte ihm unter anderem an ihr gefallen, als er sie vor acht Monaten kennen gelernt hatte. Er erinnerte sich an ihre zweite Verabredung, als sie im Old Ebbitt’s Grill saßen und plauderten. Sie erzählte ihm von dem lustigen Zwischenfall, als Daniel zwei war und sie zum ersten Mal splitternackt gesehen hatte.


  Er hatte den Duschvorhang zur Seite gezogen und sie unter der Dusche ertappt. Als er das dunkle Schamdreieck zwischen ihren Beinen sah, fragte er unschuldig: »Was ist das da, Mama?«


  »Das geht dich gar nichts an. Was machst du hier, Daniel? Sei ein lieber Junge und mach den Vorhang zu, damit deine Mama sich duschen kann. Wir müssen einkaufen gehen.«


  Daniel zeigte noch einmal auf das Schamdreieck. »Nimmst du das mit, Mama?«


  Nikki hatte diese Geschichte so lustig vorgetragen, dass Jack Collins sich halb krank gelacht hatte. Er war immer froh, wenn sie und Daniel bei ihm waren. In den letzten beiden Jahren hatte er so manche steile Klippe umschiffen müssen, aber mit Nikkis Hilfe und Freundschaft waren wieder Beständigkeit und ein Sinn für die Realität in sein Leben eingekehrt. Auch die Gesellschaft des drei- und bald vierjährigen Jungen, der ständig aktiv und neugierig war, lenkte ihn ab. Er lebte auf, wenn er für Daniel Frühstück machte.


  Die Wohnung in Georgetown bestand aus einem Schlafzimmer, einem kleinen Wohnzimmer, einer Kochnische und einem winzigen Bad. Nachdem Collins das Haus in Alexandria verkauft hatte, war er hierhin gezogen. Er wollte einen Neuanfang wagen, denn er konnte in dem Haus nicht mehr leben, weil ihn die Erinnerungen an die wunderschöne gemeinsame Zeit quälten. Mitunter beschlich ihn das Gefühl, überhaupt keinen Neuanfang geschafft zu haben. Die Vergangenheit hielt ihn noch immer gefangen. Die Träume kehrten immer wieder, und die schwere Last der Erinnerungen betrübte ihn. Obwohl er sich bemühte, sie zu vergessen, wurden sie immer wieder lebendig. Und er wusste, warum. Sie waren alles, was er hatte. Ihm war nichts als die Erinnerung an ihr gemeinsames Leben geblieben, das Leben, das er mit seiner Frau und seinem Sohn geteilt und mit ihnen verloren hatte.


  Die Sonne schien in die Küche, in der wie immer das Chaos ausgebrochen war. Das Kochen gehörte nicht gerade zu Collins’


  Lieblingsbeschäftigungen, und man konnte ihn auch nicht als Meisterkoch bezeichnen. Er kochte nur, weil er etwas essen musste. Lange Zeit nach Annies Tod hatte ihn selbst das Essen vor eine große Herausforderung gestellt. Er musste mit zwei schweren Verlusten fertig werden und verspürte selten richtigen Appetit. Meistens ernährte er sich von Fast Food, um überhaupt etwas zu essen. In dieser Zeit nahm er dreißig Pfund ab, und dabei war es bis heute geblieben. Jetzt machte es ihm richtig Spaß, ab und zu für Nikki und Daniel zu kochen. Der Toast sprang heraus. Er trank seinen Kaffee aus und rührte das Ei noch einmal um. Als es fertig war, schob er es auf einen Teller, strich Butter auf den Toast und schnitt die Rinde ab. Das war notwendig, denn sonst schimpfte Daniel wie ein Rohrspatz. »Da, Cowboy.«


  »Isst du kein Ei, Jack?«


  »Heute nicht, Daniel.«


  »Warum?«


  »Es ist nicht gut, zu oft Eier zu essen. Darum versuche ich, nicht zu viele Eier zu essen.«


  »Oh.« Daniel kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn, während er angestrengt darüber nachdachte. Kurz darauf entspannte er sich wieder und aß weiter. Offenbar strengte ihn das Nachdenken zu sehr an.


  Als Collins leises Lachen vernahm, drehte er sich um. Nikki lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen. Ihr Haar war im Nacken zusammengebunden, wodurch ihr ovales Gesicht gut zur Geltung kam. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie trug einen hellgrauen Pullover unter einer dunklen Lederjacke, eine dunkle Stoffhose und schwarze Stiefeletten. Außer kleinen Diamant-Ohrringen trug sie keinen Schmuck. Sie war nicht besonders groß, hatte aber eine gut proportionierte, athletische Figur. Trotz ihrer eher unscheinbaren äußeren Erscheinung war sie eine beeindruckende, aufgeschlossene Persönlichkeit mit einem jugendlichen Flair. Nikki Dean war sechsunddreißig Jahre alt, geschieden, berufstätig und Mutter eines lebhaften dreijährigen Sohnes, gegen den sie sich behaupten musste.


  Zudem hatte sie einen anstrengenden Job als Journalistin bei der Washington Post. »Kommt ihr klar, Jungs?«


  »Ja, alles in Ordnung.«


  »Ich habe euer Gespräch über die Eier mitgehört. Da hast du ja noch mal Glück gehabt. Sei froh, dass du keinen detaillierten medizinischen Vortrag darüber halten musstest, warum das Eigelb den Cholesterinspiegel erhöhen und die Gefäße verengen kann. Daniel ist ein Journalistensohn. Das solltest du nicht vergessen. Meistens will er alles ganz genau wissen.«


  »Stimmt, da könntest du Recht haben.« Collins lächelte.


  Nikki fing an zu lachen und betrat die Küche. »Er hat zu Hause schon ein Muffin und Cornflakes gegessen und Orangensaft getrunken.«


  »Sei froh. Manche Kinder muss man zum Essen zwingen. Mit Sean hatten wir in den ersten Jahren ständig Probleme. Er wollte immer nur Bonbons und Plätzchen essen.«


  »Das kann dir bei Daniel nicht passieren. Der Junge frisst mir noch die Haare vom Kopf.« Sie stellte sich neben ihn und rieb ihm zärtlich über den Rücken. »Konntest du nach deinem nächtlichen Anruf noch lange genug schlafen?«


  »Fünf Stunden.«


  Collins war nach dem Job in der Union Station um 4.30 Uhr nach Hause gekommen. Er hatte Nikki von dem Anruf erzählt, ihr aber nicht den Grund verraten. Das waren FBI-Angelegenheiten, und sie sprachen selten, wenn überhaupt über seinen Job. Collins war noch immer kein bisschen schlauer, und es wurmte ihn, dass Murphy ihm nicht gesagt hatte, was los war.


  Je länger er darüber nachdachte, desto seltsamer erschien ihm die ganze Sache. Was lag in dem Schließfach? Wenn es eine Bombe gewesen wäre, hätten alle TV-Sender heute Morgen darüber berichtet, aber das war nicht der Fall.


  Einen Augenblick hatte er mit dem Gedanken gespielt, in der FBI-Zentrale anzurufen und noch einmal mit Murphy oder einem Kollegen zu sprechen, um mehr zu erfahren. Letztendlich hatte er darauf verzichtet. Heute war sein freier Tag, und den wollte er mit Nikki verbringen. Das Gespräch mit Murphy konnte warten.


  »Und du bist wirklich nicht zu müde?«


  »Nein, kein Problem.«


  »Mama? Isst du heute auch kein Ei?«


  »Nein, heute nicht, Daniel. Deine Mama isst heute nur einen Toast und trinkt Kaffee.«


  Daniel schaute wieder auf den Tisch und widmete sich seinem zweiten Frühstück. Collins goss Nikki eine Tasse Kaffee ein und strich Butter auf einen Toast. »Sonst nichts? Keine Marmelade?«


  »Nein, keine Marmelade.«


  »Du machst doch keine Diät, oder?«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber, wischte ein Stück heiße Butter von seinem Mund, legte einen Finger auf seine Lippen und zwinkerte ihm zu. »Keine Chance. Leider musst du mich so nehmen, wie ich bin. Entweder gefällt es dir oder nicht.«


  »Hast du deinen Anruf erledigt?«


  »Klar. Ich hab meine Mutter angerufen. Sie passt heute auf Daniel auf. Kannst du dir vorstellen, dass sie sich allen Ernstes darauf freut?« Nikki fing an zu kichern und hob die Augenbrauen. »Mal sehen, was sie sagt, wenn er ihre Wände bemalt. Dann lässt die Begeisterung sicher nach.«


  »Hast du was zu erledigen?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, wollte ich mit dir rausfahren, bevor du heute Nachmittag auf den Friedhof gehst. Das hat einen bestimmten Grund. Ich habe gestern etwas erfahren, was ich dir gerne sagen möchte.«


  »Hm? Was denn?«


  Nikki war meistens gut drauf, aber heute Morgen kam sie Collins ein wenig aufgedreht vor. Er fragte sich, ob sie ihn aufheitern wollte, weil heute Annies Todestag war, oder ob etwas anderes dahinter steckte. Sie wirkte fast ein wenig nervös.


  »Und sagst du mir, um was es geht?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr beim FBI hasst Geheimnisse, nicht wahr? Erklärungen werden später geliefert.


  Bis morgen Früh um zehn bin ich nicht im Dienst. Und du hast heute frei. Wir können also den ganzen Nachmittag und Abend zusammen verbringen. Ich würde gerne mit dir rausfahren und vielleicht irgendwo essen gehen. Ehrlich gesagt, habe ich ein bestimmtes Ziel im Auge. Es ist eine Überraschung. Und dann erfährst du die Neuigkeiten.«
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  Sonntag, 11. November, 8.55 Uhr


  Tom Murphy, der Chef der Antiterroreinheit des FBI, fühlte sich beschissen. Er hielt sich in der Biologisch-Chemischen Forschungsanstalt in Maryland auf, die im Untergeschoss untergebracht war.


  Hinter ihm lag eine der schlimmsten Nächte seines Lebens. Er war schon die halbe Nacht auf den Beinen, hatte Unmengen an Kaffee in sich hineingeschüttet und versuchte, sein dringendes Schlafbedürfnis, das ihn an den Rand des Zusammenbruchs trieb, zu verdrängen. Vor dem Job in der Union Station heute Morgen hatte er einen Vierzehnstundentag in der FBI-Zentrale in Washington hinter sich gebracht. Er hatte seine Frau schon fast zwei Tage nicht mehr gesehen. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, die besonders heiklen Fälle würden immer an ihm hängen bleiben.


  Er stand in dem Büro mit der Glasfront und trank Kaffee, als die Tür hinter ihm aufging. Ein FBI-Agent vom Risiko-Materialien-Dezernat steckte seinen Kopf durch die Tür.


  »Sie sind fast fertig, Tom.«


  »Wie lange dauert es noch?«


  »Laut Professor Fredericks ein paar Minuten. Er kommt sofort zu dir, wenn er die endgültigen Ergebnisse hat. Dann können wir hoffentlich alle nach Hause fahren und uns aufs Ohr hauen.«


  »Hoffentlich. Ich könnte im Stehen einschlafen.«


  Der Agent lächelte, ging hinaus und schloss die Tür. Murphy goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, gab zwei Löffel Zucker hinein und trank einen großen Schluck. Er hoffte, dass das Koffein ihn wach halten würde. Seit sieben Uhr hatte er die Schmerzgrenze überschritten, und jetzt agierte er nur noch wie ein Roboter. Er war ein wenig benebelt und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Augenlider waren schwer, und sein schmerzender Körper fühlte sich an, als wäre er zusammengeschlagen worden.


  Der Grund für den Schlafmangel und seine gereizte Stimmung befand sich in dem Labor hinter der Glasscheibe: das Paket aus dem Schließfach 02-08 am Gate C, Union Station.


  Helles Licht fiel ins Labor. Es sah aus wie eine Szene aus einem Science-Fiction-Film. Techniker in weißen Schutzanzügen mit großen runden Glashelmen auf den Köpfen, die mit Luftschläuchen versehen waren, liefen geschäftig hin und her.


  Die Biologisch-Chemische Forschungsanstalt in Maryland gehört zu den schrecklichsten Orten der Welt, dachte Murphy.


  Proben aller bakteriologischer Arten, jedes bekannte Gas oder Gift wurden hier in platinversiegelten Behältnissen dreißig Meter unter dem Erdboden in einem druckbeständigen Gewölbe aufbewahrt. Das war aber noch nicht alles. Die Grundpfeiler des Gebäudes waren mit Sprungfedern versehen, damit es einem Nuklearschock standhielt. Das war nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass hier genügend tödliche Proben lagerten, um ganz Amerika von der Landkarte zu tilgen.


  Murphy rieb sich über die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Das Paket aus dem Schließfach war geröntgt worden, und bei dieser Untersuchung hatten sie eine kleine versiegelte Phiole entdeckt. Es handelte sich um eine Art bauchiges Reagenzglas von etwa zehn Zentimetern Länge, das auf den ersten Blick aussah, als wäre es leer. Doch seine Vorgesetzten hatten entschieden, es sei ein Fall für die Spezialisten, was immer es auch enthalten mochte. Eine halbe Stunde später war ein Team des Risiko-Materialien-Dezernates in einem speziellen Transporter vor Ort gewesen und hatte das Paket in einem versiegelten, gepolsterten Behälter mitgenommen. Murphy war dem Transporter mit zwei Agenten in seinem Wagen gefolgt.


  Fast fünf Stunden später stand er noch immer im Labor und wartete ungeduldig auf die Analyseergebnisse. Von Professor Fredericks, dem Direktor des Labors, hatte er bereits die Ergebnisse der optischen Analyse erfahren. Die Phiole bestand aus dickem bruchsicheren Glas und enthielt eine winzige Spur einer braunen, zähen Flüssigkeit. Das war alles, was Murphy bisher wusste.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein kleiner, zwergenhafter Mann mit einem stark gekrümmten Rücken betrat in einem weißen Laborkittel den Raum. Er hielt einen Stapel Blätter in der Hand.


  Murphy trank seinen Pappbecher leer, zerknitterte ihn und warf ihn in den Papierkorb. »Was haben Sie für mich, Professor?«


  Professor Elliot Johnson Fredericks trug eine Brille, deren Gläser nur oben eingefasst waren. Er machte ein Gesicht, als wäre er soeben von einer Beerdigung zurückgekehrt. Murphy hatte den Professor heute Morgen kennen gelernt und sich sofort ein Bild von ihm gemacht. Er gehörte bestimmt nicht zu den Typen, die in Kneipen herumhingen oder sich mit Freunden zum Pokern trafen. Andererseits lag auf der Hand, dass ein Mann, der den Schlüssel zur Büchse der Pandora in Händen hielt und den halben Planeten auslöschen konnte, nicht unbedingt über komödiantisches Talent verfügen musste.


  Fredericks nahm seine Brille ab und reichte Murphy mit beunruhigtem Blick die Blätter. »Ich habe die Ergebnisse. Aber zuerst möchte ich etwas klarstellen.«


  »Was?«


  »Sie haben gesagt, dass diese Sache unter absoluter Geheimhaltung steht?«


  »Richtig.«


  »Um meine persönliche Neugier als Direktor dieses Labors zu befriedigen, muss ich Sie dennoch fragen, was um alles in der Welt vor sich geht? Woher haben Sie diese Phiole?«


  »Tut mir Leid, Professor. Anweisungen von ganz oben. Jeder hier muss vorläufig absolutes Stillschweigen bewahren. Bitte schärfen Sie das auch Ihren Mitarbeitern ein. Sie und Ihre Kollegen sind derartige Befehle sicher gewohnt. Sie arbeiten immerhin für die Regierung.«


  Fredericks sah gekränkt aus. Er reichte Murphy den Stapel Papier. »Schauen Sie sich die letzte Seite des Berichts an. Dort steht, was die Phiole enthält.«


  Murphy nahm die Blätter entgegen. Fast der ganze Bericht war in Fachchinesisch geschrieben, das er nicht verstand, und auch die Tabellen sagten ihm nichts. Er blätterte den Bericht schnell bis zur letzten Seite durch. Dort fand er eine Zusammenfassung der Ergebnisse, die in verständlicher Sprache geschrieben war. Er brauchte ein paar Minuten, um das Gelesene zu verdauen. Dann hob er den Blick und riss den Mund auf. »Das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst, Professor?«


  »Wir haben drei verschiedene Tests durchge führt, um ganz sicherzugehen. Es besteht nicht der geringste Zweifel.«


  9.45 Uhr


  Nikolai Gorev rutschte auf der Couch ein Stück nach vorn und schaltete die NBC-Nachrichten ein. Der Ton war leise gestellt.


  Ein Reporter kommentierte die Szene eines stümperha ften Raubüberfalls auf eine Tankstelle in Georgetown, wo zwei Jugendliche von der Polizei erschossen worden waren. Gorev zappte durch die anderen nationalen und lokalen Sender und verfolgte die Nachrichten auf allen Kanälen.


  Raubüberfälle, Schießereien, tödlich endende Rassen-konflikte, Verbrechen, Morde: ein Amoklauf von zwei Studenten an einer Highschool in Idaho, bei dem drei Studenten getötet und vier verwundet wurden. Zwei weiße Männer in Alabama erstachen einen Obdachlosen schwarzen Mann, weil er gebettelt hatte. Das Leben in Amerika ging für amerikanische Verhältnisse seinen gewohnten Gang. In den Straßen herrschte keine Panik, seitdem die aufgezeichnete Nachricht überbracht worden war. Und die Bürger der Hauptstadt wurden nicht vor einer drohenden Gefahr gewarnt. Das bedeutete, dass sich die Leute im Weißen Haus an die Anweisungen hielten.


  Gorev schaltete den Apparat aus. Er hatte knapp vier Stunden geschlafen, nachdem er mit Mohamed Rashid vom Friedhof in Floraville zurückgekehrt war. Dennoch war er hellwach, und das Adrenalin strömte durch seine Adern. Karla stand unter der Dusche. Nach ein paar Minuten verstummte das Plätschern des Wassers, und Karla Sharif kam zu ihm. Sie trug einen Bademantel, unter dessen dünnem Baumwollstoff sich ihre Hüften und ihr Gesäß abzeichneten. »Hast du dir die Nachrichten angesehen?«


  Gorev legte die Fernbedienung auf den Tisch. »Es wurde keine Warnmeldung durchgegeben.«


  Karla setzte sich neben ihn. Sie hatte ein hübsches Gesicht, und je nach Stimmung kam ihre Schönheit unterschiedlich stark zur Geltung. Um ihre gute Figur hätten sie viele Frauen beneidet. Gorev wusste, dass dieses Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den mandelförmigen braunen Augen die Blicke vieler Männer auf sich zog. Aber das war nicht der Grund, warum er sie liebte. Es gab unzählige andere.


  »Inzwischen hatten die Amerikaner Zeit, den Inhalt des Bandes zu verdauen. Vermutlich haben sie auch bereits den Inhalt der Phiole analysiert.«


  «Und wenn sie die Bedrohung an die Öffentlichkeit bringen und versuchen, die Stadt zu evakuieren?«


  »Rashid glaubt nicht, dass sie das tun werden, wenn sie nicht vollkommen den Verstand verlieren. Wie sollten sie vor unseren Augen eine Stadt evakuieren, Karla? Wir würden es sehen.


  Glaub mir, die Amerikaner werden dieses Spiel genau nach unseren Spielregeln spielen.«


  »Und wenn sie uns suchen?«


  Gorev entging Karlas sorgenvolle Miene nicht. Er schaute ihr in die Augen und streichelte ihr über die Wange. »Das werden sie mit Sicherheit tun. Aber Rashids Plan ist todsicher. Und wenn wir uns an den Plan halten, werden wir alle am Leben bleiben.« Er zog seine Hand weg und schaute auf die Uhr. »Du musst jetzt gehen, sonst kommst du zu spät, und Rashid macht sich Sorgen.«


  Karla stand auf. »Kommst du nicht mit?«


  Gorev schüttelte den Kopf und stand ebenfalls auf: Er griff nach seiner Jacke und überzeugte sich davon, dass die Beretta noch in der Tasche steckte. »Es ist besser, wenn wir getrennt gehen. Ich wette, die Amerikaner suchen uns mittlerweile schon.


  Wann treffen wir uns?«


  »Um zwölf Uhr«, erwiderte Karla, die ihm einen Kuss auf die Wange gab. »Wir gabeln dich um zwölf Uhr am Dupont Circle auf.«


  8


  Washington, D.C.


  Sonntag, 11. November, 8.30 Uhr


  Die Sitzung des Nationalen Sicherheitsrates im Krisenraum des Weißen Hauses begann pünktlich. Der Präsident war tadellos gekleidet. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, ein helles Hemd und eine Fliege. Zu den Männern, die sich hier versammelt hatten, gehörten unter anderem Alex Havers, der Vizepräsident, der Vorsitzende der obersten Behörde des Verteidigungsministeriums, die Direktoren des FBI und der CIA, der Außenminister und der Verteidigungsminister. Die vierzehn Männer und zwei Frauen, die heute Morgen im Krisenraum auf den Präsidenten warteten, waren seine engsten Berater und Vertrauten. Einige von ihnen waren Vorstandsvorsitzende großer Unternehmen oder Offiziere. Sie erhoben sich alle, als der Präsident den Saal betrat.


  Präsident Andrew W. Booth bediente sich einer einfachen Sprache, die er in dieser Situation für angebracht hielt. »Zuerst einmal möchte ich Ihnen allen danken, dass Sie gekommen sind.« Er machte eine kurze Pause. »Ich hoffe aufrichtig, dass sich die Krise, die uns alle heute Morgen hier zusammengeführt hat, als Bluff eines Verrückten herausstellen wird. Sollte das nicht der Fall sein, liegt vor uns allen eine sehr schwierige und kritische Zeit.«


  Der Krisenraum war bemerkenswert schlicht ausgestattet: cremefarben gestrichene Wände und ein großer langer Tisch mit einfachen Stühlen. Dennoch konzentrierte sich hier eine atemberaubende Macht. Hier waren Pläne diskutiert worden, um mit den Operationen Wüstenschild und Wüstensturm die Besatzungstruppen des irakischen Diktators Saddam Hussein in Kuwait zu vernichten. Auf Knopfdruck senkte sich an einer Wand ein riesiger Bildschirm nach unten. Auf einen weiteren Knopfdruck wurden die beiden schweren Vorhänge zur Seite geschoben und ein elektronisches Steuerpult kam zum Vorschein. Neben jedem Sitz war ein abhörsicheres Telefon, dessen Leitung durch die nahe gelegene


  Kommunikationszentrale verlief, die das Weiße Haus mittels eines ganzen Arsenals elektronischer Telekommunikations-anlagen mit dem Strategischen Luftkommando, dem Pentagon, der CIA, dem FBI und jedem Nervenzentrum der Regierung, das der Kontrolle des Präsidenten unterstand, verband.


  Wenn es die Ratsmitglieder wünschten, konnte die Kommunikationszentrale Bilder von jedem militärischen oder zivilen US-Satelliten, der in der Erdstratosphäre schwebte, übertragen. Man konnte das Gesicht eines Farmers in einer fernen chinesischen Provinz erkennen, der auf den Feldern arbeitete, oder begutachten, wie weit der Bau einer neuen Villa gediehen war, die ein irakischer Befehlshaber sich am Stadtrand von Bagdad bauen ließ.


  Ein Anruf aus dem Krisenraum konnte tödliche Feuerkraft von einem amerikanischen Militärbomber, einer Armeebasis oder einem Marineschiff überall in der Welt entfesseln. Der Dienst habende Oberbefehlshaber einer Nuklearraketenbasis, die versteckt in einer unterirdischen Raketenabschussrampe im Mittleren Westen lag, konnte instruiert werden, die tödliche Waffe einzusetzen. Dem Kapitän an Bord eines Zerstörers im Südchinesischen Meer konnte befohlen werden, eine Cruise-Missile auf Ziele innerhalb großer Entfernungen abzuschießen.


  Die Männer und Frauen, die sich hier versammelt hatten, verfügten gemeinsam über eine unglaubliche Macht. Zwanzig Minuten nach Beginn der Sitzung hatte der Präsident die Krise skizziert, und sie hatten sich das Video von Abu Hasim auf dem großen Bildschirm hinter dem Präsidenten angesehen. Alle Anwesenden standen unter Schock. Ihre Angst und ihr Grauen enthüllten das Ausmaß einer in dieser Form noch nie da gewesenen Katastrophe.


  Der Präsident wandte sich an den FBI-Direktor Douglas Stevens, dessen Organisation die Verantwortung trug, Amerika vor Terroranschlägen zu schützen. »Direktor Stevens, würden Sie die Herrschaften bitte aufklären, was passiert ist, seitdem wir das Paket heute Morgen erhalten haben.«


  »Ja, Mr. President.« Stevens räusperte sich und wandte sich an die versammelten Ratsmitglieder. »Die Videokassette wurde in einer deutschen Fabrik hergestellt. Sie gehört zu einer Großlieferung, die an mindestens ein Dutzend Länder im Nahen Osten exportiert wurde. In unserem Labor wurde eine Aufnahme unter nicht professionellen Bedingungen festgestellt. Es sind zahlreiche Nebengeräusche im Hintergrund zu vernehmen, die nicht zu hören wären, wenn die Aufnahme in einem schalldichten Studio aufgenommen worden wäre. Leider konnten die Hintergrundgeräusche nicht näher bestimmt werden.


  Es gibt keine Fingerabdrücke. Alles ist vollkommen sauber. Die handschriftliche Notiz und die beiden maschinengeschriebenen Seiten mit den Namen der Häftlinge werden vom Geheimdienst analysiert. Unsere Papier- und Tintenexperten gehören zu den besten des Landes. Wenn es irgendetwas herauszufinden gibt, werden wir es herausfinden. Wir haben bisher noch keinerlei Hinweise darauf, warum der saudiarabische Diplomat als Mittelsmann für Hasims Botschaft ausgewählt wurde. Der Inhalt des Paketes, das wir in dem Schließfach in der Union Station gefunden haben, wird noch untersucht, Mr. President. Ich rechne innerhalb der nächsten Stunde mit den Ergebnissen. Wenn die Ergebnisse vorliegen, werde ich sofort benachrichtigt.«


  »Haben wir einen Hinweis darauf, wer das Paket am Bahnhof hinterlegt hat?«


  »Uns liegen die Videoaufnahmen der Bahn vor, auf denen wir jemanden sehen, der das Paket in dem Schließfach 02-08 am Gate C um etwa 20.00 Uhr gestern Abend hinterlegt hat.« Alle Anwesenden wurden hellhörig. »Leider trug die betreffende Person einen dunkelblauen Parka mit Kapuze und einen Schal, der das Gesicht verdeckte. Eine Identifizierung war nicht möglich. Die Person trug Handschuhe, und es liegen keine Fingerabdrücke vor.«


  »Wissen Sie, ob es ein Mann oder eine Frau war?« Rebecca Joyce, eine große dunkelhäutige Frau, die zu den beiden weiblichen Mitgliedern des Nationalen Sicherheitsrates gehörte, meldete sich zu Wort. Joyce entstammte einer Arbeiterfamilie aus Detroit. Sie hatte ihr Studium in Harvard mit hervorragenden Ergebnissen abgeschlossen und war eine der glühendsten Anhängerinnen des Präsidenten.


  »Wir glauben, es war ein Mann, sind aber nicht hundertprozentig sicher.«


  Der Präsident seufzte und stellte einem hoch gewachsenen schlanken Mann mit grauem Haar seine nächste Frage. Er war Ende fü nfzig, glatt rasiert und hatte den schlanken Körper eines Athleten. Richard »Dick« Faulks hatte in Princeton Jura studiert.


  Er war der Direktor der CIA und verantwortlich für Geheiminformationen über ausländische Terrororganisationen, die die USA bedrohten. »Faulks, liegen uns Informationen vor, ob Abu Hasim etwas in dieser Art geplant hat?«


  »Mr. President, wir alle hier wissen nur zu gut, dass die Organisation al-Qaida in der Vergangenheit Terroranschläge gegen Amerika verübt hat«, erwiderte Faulks. »Die Bombenattentate auf unsere Botschaften in Nairobi und Tansania und der Angriff auf die USS Cole waren bisher die schlimmsten. Die al-Qaida-Kämpfer haben keine Zweifel daran gelassen, dass sie weitere Anschläge gegen die USA planen.


  Uns liegen aber keine gesicherten Informationen vor, die auf eine so große Sache hinweisen.«


  »Was ist mit den Saudis?«, fragte der Präsident. »Haben Sie schon Kontakt zu ihnen aufgenommen?«


  »Nein, Sir. Meiner Meinung nach ist es dafür noch zu früh.


  Natürlich müssen sie wie auch die anderen Länder, in deren Gefängnissen Terroristen sitzen, die freigepresst werden sollen, informiert werden. Zunächst einmal würde ich die Sache jedoch gerne auf den engsten Kreis beschränken.«


  Der Präsident schlug mit der Hand auf den Tisch, während er nachdachte. »Sagen Sie mal, Faulks, wissen wir, ob die al-Qaida in der Lage ist, eine Waffe herzustellen, mit der ganz Washington zerstört werden könnte?«


  »Nein, Sir, dafür haben wir keinerlei Beweise. Wir wissen, dass sie in der Vergangenheit versucht haben, Nuklearmaterial in ihre Hände zu bekommen, wenn Sie das meinen, Sir. Und sie haben versucht, sich biologische und chemische Stoffe zu beschaffen. Aber das haben viele andere Terrororganisationen der Kategorie A auch getan. Wir haben unser Bestes getan, um die Situation zu kontrollieren, und wir glauben, dass wir bisher erfolgreich waren. Außerdem überwachen wir ihre Bankkonten -


  auf jeden Fall diejenigen, von denen wir in der Schweiz und im Fernen Osten Kenntnis haben. Soweit wir es beurteilen können, hat es keine bedeutenden Kontenbewegungen gegeben, die auf Zahlungen für Materialien hinweisen, mit denen man Massenvernichtungswaffen herstellen oder eine fertige Waffe kaufen könnte.«


  Der Präsident wandte den Blick einem Mann zu seiner Rechten zu. Zwei Plätze neben ihm saß sein alter Freund, Charles Rivermount, der den Präsidenten in Wirtschaftsfragen beriet. Ein breitschultriger Mann aus Mississippi, der durch private Geldgeschäfte, eigene Unternehmen und Börsenspekulationen ein Vermögen gemacht hatte. Er lehnte sich mit seinem kräftigen Körper vor und stützte seine Arme auf dem Tisch auf.


  »Mr. President, verzeihen Sie bitte, wenn ich unaufgefordert das Wort ergreife, aber wenn Sie mich fragen, verschwenden wir hier nicht unsere Zeit? Wir geben pro Jahr Milliarden für unsere Verteidigung aus. Wenn wir wollen, können wir jetzt sofort auf einen unserer Satelliten zurückgreifen. Wir können uns auf dem Schirm hinter Ihnen alles ansehen, was wir wollen.


  Das Rot auf den Wangen einer Zehndollarnutte, die sich im Rotlichtviertel von Moskau herumtreibt. Oder einen birmanischen Bauern, der sich seinen Hintern auf einem Reisfeld abwischt. Wir können diesen Hasim ganz sicher auf einem unserer Satelliten orten, oder? Wir lokalisieren den Scheißkerl und knallen ihn ab. Oder wollen Sie mir sagen, das sei nicht möglich?«


  Der Präsident lauschte den derben Worten des Südstaatlers und gab die Frage an den CIA-Direktor weiter. »Könnten Sie uns vielleicht diese Frage beantworten, Faulks?«


  »So einfach ist das nicht, Mr. Rivermount«, erklärte Faulks.


  »Natürlich haben wir die entsprechende Technologie. Wir haben Satelliten, die einen Terroristenstützpunkt aus hundert Meilen Entfernung aus der Stratosphäre erkennen können. Gewaltige Missiles, die von einem Flugzeug oder einem Marineschiff abgeschossen werden können. Aber wir haben schon einmal versucht, Hasims Terroristencamp zu lokalisieren und zu vernichten, und sind gescheitert. Dafür gibt es einfache Gründe.


  Bomber und Raketen sind Waffen, die für diese Art von Konflikten vollkommen ungeeignet sind, wenn sie allein eingesetzt werden. Es ist nicht einfach für Piloten, mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Meilen pro Stunde ein Gebiet im Tiefflug zu überfliegen, oder für einen Befehlshaber an Bord eines Zerstörers im Golf, ein Zie l exakt zu bestimmen. Wenn wir keine Soldaten oder Agenten in dem Gebiet haben, die die Zielperson in die Enge treiben, können wir gravierende Fehler machen.


  Wir stehen vor einem großen Problem. Im Grunde brauchen wir einen engen Vertrauten Hasims, der ihn für uns exakt lokalisiert, ehe wir den Angriff starten. Glauben Sie mir, wir haben schon in der Vergangenheit versucht, eine solche Person zu finden. Hasim ist von einem engen Kreis fanatischer Anhänger umgeben. Es hat sich als unmöglich erwiesen, innerhalb seiner Vertrauten einen Mann zu finden, der ihn verraten würde. Einmal haben wir uns dem Verwandten eines Anhängers genähert. Das Ende vom Lied war, dass er zu Tode gefoltert wurde. Er wurde enthauptet, und seinen Kopf haben wir in einer Kiste vor der amerikanischen Botschaft in Islamabad gefunden.«


  Auf Rivermounts Gesicht spiegelte sich unterdrückte Wut.


  »Wenn Sie mich fragen, würde ich trotzdem versuchen, sein Lager zu finden und in die Luft zu jagen.«


  Der Präsident unterbrach ihn. »Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Wir tragen die Verantwortung für das Leben der Bürger in dieser Hauptstadt, und das schließt uns mit ein. Bis das Gegenteil bewiesen ist, müssen wir davon ausgehen, dass Hasim die Fähigkeit hat, seine Waffe fernzuzünden. Selbst wenn wir es schaffen könnten, ihn zu vernichten, könnte seine Waffe -


  um was es sich auch immer handeln mag - aktiviert werden und unzählige Menschen töten.«


  Der Mann aus Mississippi konnte seine Wut kaum zügeln.


  »Und was ist, wenn Hasim blufft, Mr. President? Was ist, wenn er nur irgendeine miserable Waffe auf Lager hat und wir auf seine verrückten Forderungen eingehen? Wenn Sie mich fragen, kann es auf diese Situation nur eine einzige Antwort geben. Wir müssen diesen Mann vernichten. Er muss endgültig von der Bildfläche verschwinden.«


  Keiner der Männer an diesem Tisch hatte das rote Blinklicht gesehen, das an Douglas Stevens Telefon aufleuchtete und einen Anruf für ihn anzeigte. Stevens hob den Hörer ab, lauschte den Worten des Anrufers und hob jäh die Hand. »Mr. President, verzeihen Sie die Unterbrechung…«


  »Ja, Stevens.«


  »Es geht um die Phiole, Sir. Wir haben die Ergebnisse.«


  Im zwanzig Kilometer entfernten Biologisch-Chemischen Forschungslabor war Tom Murphy Professor Fredericks in sein Büro gefolgt, das im zweiten Untergeschoss lag und in grelles Neonlicht getaucht war.


  Murphy rief um 9.05 Uhr im Weißen Haus an. Es dauerte nur Sekunden, bis er mit Douglas Stevens im Krisenraum verbunden war. Jetzt reichte Murphy dem verwirrten Fredericks den Hörer.


  »Mein Boss möchte, dass Sie jemandem Ihre Ergebnisse erklären, Professor.«


  »Und wem?«


  »Dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Der Anruf wurde durch den Lautsprecher in der Mitte des Tisches übertragen, sodass alle das Gespräch mithören konnten.


  Der Präsident wandte sich an Fredericks. »Sie haben Ihre Tests beendet, Professor?«


  Die Stimme, die durch den Lautsprecher drang, hatte einen unwirklichen, blechernen Klang und wirkte ehrfürchtig. »Ja…


  ja, Sir, Mr. President.«


  »Würden Sie uns bitte erklären, was die Phiole enthält?«


  »Es ist eine winzige Spur einer flüssigen Chemikalie. Ehrlich gesagt, eine ganz unglaubliche Lösung. Wir haben die Bestandteile untersucht, um…«


  »Verzeihen Sie, Professor, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir sind alle Laien und keine Chemiker. Erklären Sie uns doch bitte in einfachen Worten, um was für eine Flüssigkeit es sich handelt.«


  »Es ist eine Variante einer tödlichen Chemikalie, die als VX


  bekannt ist, Sir. Wie Sie sicher wissen, ist VX ein Nervengas. Es ist das am schnellsten wirkende tödliche Nervengas, das wir kennen. Doch die Probe, die wir untersucht haben, übertrifft die tödliche Wirkung aller bisher bekannten Giftgase bei weitem.«


  »Warum?«


  »Die chemische Basisformel des Nervengases VX wurde abgewandelt, um die toxische Wirkung zu steigern.« Fredericks seufzte ungehalten. »Es ist schwierig, es für Laien verständlich zu erklären, Mr. President, ohne in technische Details zu gehen.


  Einfach ausgedrückt, könnte man sagen, dass diese Probe eine Art konzentrierte Form des VX-Nervengases ist. Es kann mit einer viel kleineren Menge des Nervengases eine viel fatalere Wirkung erzielt werden. Mehr Tote fürs gleiche Geld, könnte man sagen. Es ist eine ganz erstaunliche Sache. Eine brillante wissenschaftliche Leistung.«


  Der Präsident zögerte, ehe er etwas erwiderte. Ihm entging die leichte professionelle Erregung in Fredericks Stimme nicht. »Ich möchte Ihnen gern eine Frage stellen, Professor. Könnte eine derartige Chemikalie die Bevölkerung einer Stadt wie Washington vernichten?«


  Auch Fredericks antwortete nicht sofort. Vielleicht musste er diese unglaubliche Frage erst verdauen. »Mr. President, die Kraft dieser Chemikalie ist weit größer, als Sie es sich vorstellen können. Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Eine stecknadelkopfgroße Menge des VX reicht aus, um einen Menschen zu töten. Die Chemikalie, die wir untersucht haben, könnte meines Erachtens mit einem Zehntel der Menge dasselbe leisten. Um Ihre Frage zu beantworten, setze ich voraus, dass es eine sehr große Menge des Nervengases gibt und es effektiv über der Hauptstadt versprüht werden könnte.«


  »Dann setzen Sie das bitte voraus.«


  Ein paar Sekunden später war Fredericks angsterfüllte Stimme wieder zu hören. »Sir, wenn das der Fall ist, muss ich Ihre Frage bejahen. Diese Chemikalie könnte problemlos die Washingtoner Bevölkerung auslöschen.«


  »Wohin, Lady?«


  »Dupont Circle.«


  Zwei Blocks von dem Wohnhaus entfernt hielt Karla Sharif ein Taxi an. Der Fahrer mittleren Alters lächelte und musterte sie unverhohlen von oben bis unten. Die Frau schien ihm ausgesprochen gut zu gefallen. »Sie fahre ich überall hin, Lady.«


  Als sich der Fahrer in den Verkehr einfädelte, sah Karla seinen neugierigen Blick im Rückspiegel. Sie vermied den Augenkontakt, drehte ihr Gesicht zur Seite und schaute aus dem Fenster. Das Taxi fuhr am Pentagon vorbei, über die Roosevelt Bridge und steuerte auf D.C. und die New Hampshire Avenue zu. Seit zehn Wochen war Washington ihr Zuhause, und die Stadt hatte sie tief beeindruckt.


  Als sie im September hier angekommen war, herrschten noch sommerliche Temperaturen, und die weißen Häuser schimmerten in der schwülen Hitze. In den folgenden Wochen hatte sie Rashid geholfen, sichere Verstecke zu suchen und ihre Ausrüstung zu vervollständigen. Sie waren durch die Stadt gelaufen, um nach passenden Lagerhäusern und Depots zu suchen, in denen sie die tödliche Fracht verstecken konnten. In der ersten Woche erkundeten sie in ihrem Wagen die Stadt, damit Rashid die Metropole kennen lernte. Sie zeigte ihm die interessanten Plätze und Gebäude: Washington Harbour, das Weiße Haus, das Smithsonian Institute, die Häuser der Reichen und Berühmten, die in Georgetown in Villen aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wohnten. Sie stiegen die Stufen zum Lincoln Memorial hinauf und schauten auf den Reflecting Pool. Von der Bar auf der Dachterrasse des Hilton genossen sie den beeindruckenden Blick auf Washington. Sie hatte immer geglaubt, Washington, wo es keine Wolkenkratzer gab, sei die untypischste amerikanische Stadt. Später erfuhr sie, dass es von Gesetzes wegen verboten war, Gebäude zu bauen, die den Capitol Hill überragten.


  Karla schaute in die Gesichter der Menschen auf den bevölkerten Straßen, durch die sie fuhren. Denke nur an deine Mission, sagte sie sich. Du musst dich einzig und allein auf die Sache konzentrieren. Dennoch war es ihr nicht möglich, die unzähligen Gesichter, die sie Tag für Tag sah, zu vergessen. Die Mütter, Väter und Kinder in ihrer Nachbarschaft. Ihre Nachbarn, die Gesichter, die sie auf den Straßen sah: alte Gesichter, junge Gesichter, schwarze Gesichter, weiße Gesichter, Gesichter aller Hautfarben, und alle lebten in dieser multikulturellen Stadt. Die kleinen Jungen und Mädchen, die in den Parks spielten. Der mittellose schwarze Mann, den sie auf der 14. Straße traf. Der freundliche junge Polizist, der ihr den Weg zur U-Bahn erklärte.


  Sie musste an die Menschenleben denken, die mit ihrer Hilfe vernichtet wurden, falls etwas schief ging - ob sie wollte oder nicht.


  Und natürlich musste sie auch an ihren geliebten Josef denken. Er war der einzige Grund, warum sie hier war. Damit er am Leben blieb, setzte sie ihr eigenes Leben aufs Spiel. Sie lehnte sich zurück und dachte über ihren Auftrag nach. Karla Sharif war achtunddreißig Jahre alt und Palästinenserin. Als Safa Yassin, eine im Libanon geborene Emigrantin, war sie Ende August illegal auf dem New Yorker Kennedy Airport gelandet und mit dem Zug nach Washington, D.C., gefahren.


  Die gefälschten Papiere - Reisepass, Green Card und Sozialversicherungsausweis - hatten ihr die Mudschaheddin beschafft. Sogar für einen Wagen und die Fahrerlaubnis war vor ihrer Ankunft gesorgt worden. Die Fahrerlaubnis war ein echtes Dokument mit falscher Adresse. »Wir sind da, Lady.«


  Die Stimme des Fahrers holte sie in die Realität zurück. Karla Sharif bezahlte die Fahrt, gab ihm einen Dollar Trinkgeld und stieg aus. Sie überquerte den Bürgersteig und blieb vor dem Schaufenster einer Buchhandlung stehen. Nachdem das Taxi weitergefahren war, ging sie in Richtung Osten und vergewisserte sich mehrmals, ob sie verfolgt wurde. Zwei Blocks weiter hielt sie wieder ein Taxi an und ließ sich zurück nach Alexandria fahren. Als sie aus dem zweiten Taxi stieg, ging sie den kurzen Weg bis zu dem Wohnhaus zu Fuß.


  Das Haus stand in einem der weniger schönen Viertel von Alexandria in der Nähe der alten Docks. Auf dem Schild neben der Eingangstür stand: Wentworth-Wohnanlage. Das Gebäude stand versteckt zwischen zweistöckigen Häusern aus roten Ziegelsteinen. Mohamed Rashid hatte im ersten Stock eine kleine Wohnung gemietet. Sie sah seinen blauen Explorer draußen auf dem Parkplatz stehen. Die Tür zur Eingangshalle war nicht verschlossen. Sie hätte das Haus betreten können, zog es aber vor, auf die Klingel an der linken Seite zu drücken. Die Antwort eines Mannes erfolgte fast im selben Augenblick. »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Karla.«


  »Komm hoch«, sagte der Mann. Karla blieb eine Sekunde in der Eingangshalle stehen. Die Tür kam ihr plötzlich vor wie der Schlund eines bedrohlichen Kellers, den sie nicht betreten wollte. Sie wusste genau, was vor ihr lag und was sie und die anderen heute tun mussten.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Sie trat durch die offene Tür der Wentworth-Wohnanlage und schloss sie hinter sich.


  8.55 Uhr


  Nachdem Professor Fredericks seine erschütternde Erklärung abgegeben hatte, herrschte im Krisenraum Schweigen. Der Präsident ergriff als Erster das Wort. Er wandte sich mit heiserer, leiser Stimme noch einmal an Fredericks. »Professor, ich möchte Ihnen gerne noch eine Frage stellen.«


  »Ja, Sir.«


  »Woher könnte sich jemand eine derartige Chemikalie besorgt haben? Woher stammt das Zeug?«


  »Das ist schwer zu sagen. Die extreme Toxizität deutet darauf hin, dass es zu den neueren russischen Novichok-Gasen, von denen Sie sicher gehört haben, oder etwas Ähnlichem gehören könnte.«


  »Novichok?«


  »Man könnte es mit ›brandneue Erfindung‹ übersetzen.


  Senfgas war ein Gas der ersten Generation. Zyklon B gehört der zweiten Generation an. VX gehört zur dritten Generation. Diese Gruppe unglaublich wirkungsvoller chemischer Waffen verfügt über einen ganz neuen Grad an Toxizität, und das trifft auch auf Novichok zu.«


  »Sie meinen, es könnte aus Russland stammen?«


  »Es ist möglich. Das russische VX, das gemeinhin R-VX


  heißt, ähnelt dem in Amerika hergestellten VX, doch es gibt ein paar Unterschiede in der Zusammensetzung. Ich habe genau diese strukturellen Unterschiede in der Probe festgestellt, die wir analysiert haben. Es könnte aber auch woanders hergestellt worden sein. Es ist bekannt, dass Saddam Hussein mit Novichok-Gasen experimentiert hat. Das haben die Chinesen und Iraner ebenfalls getan. Vielleicht wurde es auch heimlich hergestellt. Dazu bedürfte es einer Menge Geld und komplizierter Forschungen. Man müsste die Dienste von Topwissenschaftlern in Anspruch nehmen.«


  »Sie können uns also die exakte Quelle nicht nennen?«


  »Nein, Sir, im Augenblick noch nicht.«


  »Wie schwierig wäre es für eine Terrororganisation, sich die


  »Bestandteile zu beschaffen, um diese Chemikalie herzustellen?«


  »Welche Menge, Mr. President?«


  »Die Menge, die benötigt würde, um alle Einwohner Washingtons zu töten.«


  Fredericks Schweigen am anderen Ende der Leitung lastete schwer auf den versammelten Ratsmitgliedern. »Sind Sie noch da, Professor Fredericks?«


  »Ja… ja, Sir. Ich bin noch da.« Fredericks seufzte. »Es dürfte nicht besonders schwierig sein. Die chemischen Bestandteile kann man sich problemlos besorgen. Größtenteils handelt es sich um Derivate landwirtschaftlicher Pestizide, was bei den meisten tödlichen Nervengasen der Fall ist. Sogar Kugelschreibertinte ist nur einen Schritt vom Sarin-Gas entfernt. Selbst Formeln sind zum Teil problemlos erhältlich. Das von den Briten erfundene VX und die Methode der Herstellung wurden zum Beispiel vor über dreißig Jahren zum ersten Mal vom britischen Patentamt veröffentlicht. Diesen Bericht kann sich jeder beschaffen. Mit einer einfachen Laborausstattung könnte jeder, der über ein gewisses chemisches Grundwissen verfügt, VX und fast jedes andere Nervengas herstellen. Viele von ihnen gehören zu einer Gruppe industrieller Chemikalien, die als Organphosphate bekannt sind und gewöhnlich als Insektizide benutzt werden.


  Für militärische Zwecke werden sie mit einem viel höheren Grad an Toxizität hergestellt. Schon vor langer Zeit haben meine Kollegen und ich vor genau dieser Gefahr gewarnt, Mr.


  President.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Professor, aber um noch einmal auf die Frage der Menge zurückzukommen…«


  »Grob geschätzt, könnte eine Tonne dieser flüssigen Chemikalie ausreichen, wenn sie effektiv verbreitet wird. Das sind etwa tausend Liter, ungefähr das Fassungsvermögen kleiner Heiztanks, die man in Vorstadthäusern findet. Es wäre mehr als genug, um eine gewaltige Anzahl von Menschen zu töten.«


  »Und wie funktioniert es?«


  »Wie das VX und fast alle anderen Nervengase, die wahrscheinlich die barbarischsten Waffen sind, die je erfunden wurden. Es greift die motorischen Nervenrezeptoren im menschlichen Gehirn und Körper an. Die Synapsen, die Hirnsignale zwischen den Nervenzellen transportieren, werden lahm gelegt. Das Opfer eines Nervengasangriffes erleidet unkontrollierbare innere und äußere Zuckungen. Die Chemikalien greifen die Atemwege und Lungen an, und das Opfer bekommt keine Luft mehr. Es hat das Gefühl, als würden die Lungen brennen. Oft brechen die Blutgefäße. Das führt zu einem extrem grausamen Tod.«


  »Gibt es Gegenmittel?«


  »Nun, ja und nein. Es gibt ein Gegenmittel namens Atropin.


  Opfer, die dem VX ausgesetzt waren, müssten sofort aus dem verseuchten Gebiet weggeschafft werden und das Mittel gespritzt bekommen. Das wäre nicht möglich, wenn das Gas überall versprüht werden würde. Hinzu kommt, dass das Atropin sofort zur Hand sein muss, und die Injektion ist eine äußerst unangenehme Sache. In der Regel wird mit einer langen Nadel in einen straffen Muskel oder sogar direkt ins Herz gespritzt.


  Atropin wirkt jedoch nicht immer. Es hängt davon ab, welch einer Menge des giftigen Stoffes das Opfer ausgesetzt war und wie lange. Hier haben wir es mit einer Chemikalie zu tun, die weit giftiger ist als VX. Es ist fraglich, ob das Gegenmittel in diesem Fall überhaupt wirken würde.«


  »Könnte man den Menschen das Gegenmittel vor einem Angriff verabreichen, falls es wirken würde?«


  »Theoretisch ja, wenn man ein wirksames Gegenmittel hätte.«


  »Und wie können wir eins beschaffen?«


  »Wer auch immer das Gas herstellt, müsste ein Gegenmittel haben. Es muss aber nicht so sein. Wenn es nicht der Fall ist, müssen wir versuchen, selbst ein Gegenmittel herzustellen.«


  »Wie lange würde das dauern?«


  »Das kann ich unmöglich sagen. Drei Monate, sechs Monate oder vielleicht auch nie.«


  » Nie? «


  »Alle Nervengase greifen den Körper sehr schnell durch das Lungen- oder Hautgewebe an. Sie werden unverzüglich in den Blutstrom aufgenommen und agieren aggressiv. Gasstoffe sind nicht mit Bakterien oder Viren vergleichbar. Sie sind hochgiftig und in kürzester Zeit tödlich. Das heißt eher innerhalb weniger Sekunden oder Minuten als innerhalb von Tagen oder Wochen.


  Und dieses Gas ist das giftigste, mit dem ich je zu tun hatte. Es würde augenblicklich töten. Es ist so hochgradig giftig, dass sich jedes etwaige Gegenmittel als unwirksam herausstellen könnte.«


  Der Präsident seufzte. »Aber es wäre doch sicher schwierig zu lagern, oder?«


  »Keineswegs. Das ist der große Vorteil von dieser Art Novichok. Es wird in der Regel in binärer Form aufbewahrt.


  Dieses Gift besteht hauptsächlich aus zwei ungefährlichen Chemikalien, die nur tödlich sind, wenn sie gemischt werden.


  Die beiden Chemikalien können zum Beispiel in getrennten Kammern innerhalb einer Granate, in zwei getrennten Kammern einer Raketenkapsel oder in Schutzcontainern wie versiegelten Ölfässern untergebracht werden. Wenn die Kapsel oder die Rakete oder der entsprechende Container explodieren, produziert die chemische Verbindung das giftige Gas. Die Russen haben Novichok unter anderem in binärer Form aufbewahrt, um zukünftige Verbote chemischer Waffen zu umgehen. Wenn sie getrennt gelagert werden, sind sie meistens harmlos. Kombiniert haben sie eine unglaublich fatale Wirkung.


  Außerdem bringt die binäre Form den Vorteil mit sich, es nur schwer überwachen oder entdecken zu können.«


  »Und wie würde man dieses Nervengas verbreiten?«


  »Auf verschiedene Arten. Durch eine Explosion, wenn man eine Rakete oder eine Bombe mit diesem Gift einsetzt. Es könnte auch aus einem Flugzeug versprüht werden wie bei der Schädlingsbekämpfung. Dann müsste der Pilot allerdings einen Schutzanzug tragen, sonst wäre er sehr schnell selbst ein Opfer.


  Ich halte eine solche Methode für unwahrscheinlich, weil sie zu kompliziert und zu unsicher ist. Es könnte auch durch den Wind auf natürliche Weise verbreitet werden, doch das wäre eine ineffektive Methode, wenn die Wetterverhältnisse nicht mitspielen. Es müsste ein leichter Wind sein, der in die richtige Richtung bläst. Wenn er zu stark ist, löst sich das Gas auf, und die Wirksamkeit wird reduziert.«


  »Dann wäre die gefährliche Wirkung aufgehoben?«


  »Nein, Sir, das will ich damit nicht sagen. Das Nervengas würde die Menschen dennoch töten, aber es wären weniger Opfer zu beklagen. Ein weiteres Problem wäre die Langzeitwirkung des Giftes. Es müssten unzählige Schwerkranke mit permanenten Schäden der Nervenrezeptoren, der Lungen oder des Hirns behandelt werden. Viele würden langsam dahinsiechen. Hinzu kommt die lange Wirksamkeit von VX, die drei bis sechzehn Wochen betragen kann und mit der auch bei diesem Derivat zu rechnen wäre. Jeder, der sich drei Monate nach dem Anschlag in der Gegend aufhält, läuft Gefahr, verseucht zu werden. Ich vermute, dass die Probe, die wir in Händen halten, noch länger aktiv bleiben könnte.«


  Der Präsident überlegte einen Moment, ehe er seine nächste Frage stellte. »Professor, könnte Ihnen bei den Analysen irgendein Fehler unterlaufen sein?«


  »Mr. President, Sie haben die Möglichkeit, eine zweite Meinung einzuholen…«


  »Ich zweifle nicht an Ihrer wissenschaftlichen Kompetenz, Professor. Selbstverständlich werde ich die Meinung eines zweiten Experten einholen, und zwar des besten, den es in diesem Lande gibt. Trotzdem noch einmal meine Frage: Sind Sie sich des Schadensausmaßes dieses Gases absolut sicher?«


  Fredericks betonte jedes einzelne Wort, als er dem Präsidenten antwortete. »Mr. President, ich will ganz ehrlich sein und Ihnen die Sache noch einmal klar und deutlich darstellen, falls Sie die unglaublich grausame, fatale Wirkung dieser Chemikalie noch nicht verstanden haben. Sie können dieses Gas als Atombombe eines armen Mannes bezeichnen.


  Mit einer Menge von nur zwei Teelöffeln dieses Zeugs können schätzungsweise zehntausende von Menschen in einem begrenzten Gebiet getötet werden. Und das ganz problemlos.


  Wir können das zum besseren Verständnis hochrechnen. Wenn ein Terrorist große Mengen dieser Chemikalie besitzt - sagen wir mal fünf oder sechs dieser Tausend-Liter-Öltanks, die ich erwähnt habe - und sie in Großstädten an der Ostküste platziert werden und explodieren, würde ich nicht nur um Washington, D. C, fürchten. Ich würde mir um die gesamte Ostküste und ein Viertel der Bewohner des ganzen Landes Sorgen machen.«


  9


  Maryland


  11. November, 11.45 Uhr


  Collins wischte die Feuchtigkeit von der Windschutzscheibe von Nikkis dunklem, sechs Jahre alten Toyota Carnry, um die Sicht zu verbessern. »Und was ist das große Geheimnis? Wohin fahren wir?«


  Sie fuhren auf der Route 4 in Richtung Chesapeake Bay, eine schmale Bucht, die sich vom Norden Marylands bis zur Atlant ikküste über beinahe hundertfünfzig Kilometer erstreckte.


  Chesapeake war bei Sonnenschein eine sehr idyllische Gegend.


  Überall waren gepflegte Jachthäfen und attraktive Strandhäuser zu finden.


  »Wer sagt denn, dass es ein großes Geheimnis ist?« Nikki lächelte. »Weißt du was, Jack Collins? Du bist schlimmer als Neal, wenn er etwas wissen will. Wird euch FBI-Agenten in Quantico nicht beigebracht, dass ihr eure Nase nicht in streng geheime Sachen stecken sollt?«


  »Was hast du getan? Militärgeheimnisse gestohlen, die du mir zeigen willst?«


  Nikki fing an zu kichern. »Fass dich in Geduld. Hör auf zu fragen und genieß die Fahrt.«


  Sie hatten Daniel bei seiner Großmutter abgesetzt. Susan Dean, eine muntere, attraktive Witwe hatte ihnen die Tür ihres Hauses in Arlington geöffnet. Sie war etwas zurückhaltender als ihre Tochter, aber eine liebenswürdige, selbstständige Frau. Mit vierundsechzig Jahren arbeitete sie noch immer Teilzeit als Sekretärin beim Gericht. »Macht euch keine Sorgen um den kleinen Mann. Wir werden uns köstlich amüsieren, nicht wahr, Daniel?«


  Daniel fing sofort an zu weinen. »Ich will bei Mama und Jack bleiben.«


  »Wir werden viel mehr Spaß haben«, versprach ihm seine Großmutter. »Du kannst mit Mitzi spielen.«


  Daniel spielte gerne mit dem Hund seiner Großmutter, doch der Junge war noch nicht überzeugt.


  »Überraschung!«, rief Susan in schmeichelndem Ton. »Ich habe gestern im Spielwarenladen ein Geschenk für dich gekauft.«


  Daniel strahlte über das ganze Gesicht. »Kann ich es sofort sehen, Nanna?«


  »Klar. Es liegt eingepackt im Wohnzimmer. Schau es dir ruhig an.«


  Daniel umarmte seine Mutter flüchtig und rannte ins Haus, denn plötzlich gab es wichtigere Dinge für ihn.


  Susan lachte. »Das funktioniert immer. Wenn du ihnen eine Überraschung versprichst, vergessen sie alles andere.« In ihren Augen spiegelte sich die Gewissheit einer Mutter, die vier Kinder großgezogen hatte und wusste, wie Ablenkungsmanöver funktionierten. »Wir kommen schon zurecht. Ihr könnt fahren.


  Ich hab ja deine Handynummer, falls ich dich brauche oder er Mitzi den Schwanz abreißt.«


  Eine Stunde später hatte Nikki den Plum Point passiert und bog von der Route 4 auf eine abgelegene Straße ab, die parallel zum Chesapeake-Ufer verlief. Nach knapp einem Kilometer kamen sie zu einer Gruppe zweistöckiger Cottages aus Holz und Stein. Jedes Haus verfügte über ein großes Grundstück. Etwa ein halbes Dutzend von ihnen säumte die rechte Seite einer Privatstraße. Sie sahen alle gepflegt aus, und nur das Cottage, vor dem Nikki anhielt, wirkte vernachlässigt. Der Putz blätterte ab, und der Holzzaun war an einigen Stellen verrottet.


  »Sagst du mir jetzt endlich, wo wir sind?«


  »Es wird Buff End genannt.« Nikki schaltete den Motor aus.


  »Gefällt es dir nicht?«


  Collins sah die Kiefernbäume, die im Halbkreis gepflanzt waren und das Haus vor den rauen Atlantikwinden schützten. In der Ferne ragten hinter den Feldern ein paar Berge auf, die zum Meer hin steil abfielen. Jack kannte die Chesapeake Bay und wusste, dass an der nahe gelegenen Küste mehrere Dutzend Arten von Seevögeln zu Hause waren. Ein paar Hundert Meter weiter gab es einen langen Sandstrand. Die Klippen, die aus zerfallenem Sandstein bestanden, waren an einigen Stellen der Bucht über zehn Meter hoch, und weiter südlich gab es noch höhere. Die Erosion hatte arg an den Klippen genagt, doch die Häuser waren weit genug entfernt.


  »Als ich klein war, hat unsere ganze Familie immer den Sommer im Cottage verbracht. Wenn mein Vater keinen Urlaub hatte, ist er von hier aus nach Washington zur Arbeit gefahren.


  Es hat uns allen immer sehr gut gefallen. Für uns Kinder war es eine schöne Zeit. Wir hatten das Meer in der Nähe, Bauernhöfe und vieles, was es zu entdecken gab.«


  »Gehörte deinem Vater das Cottage?«


  »Ja, mit seinem Bruder Frank zusammen.« Nikki lächelte.


  »Für uns Kinder war er Onkel Frankie, aber meine Mutter nannte ihn immer Flash. Er war ein richtiger Schürzenjäger, behauptet meine Mutter. Onkel Frank hat nie geheiratet. Das Cottage hat er als Liebesnest benutzt und dort reihenweise die Frauen vernascht. Letztes Jahr ist er gestorben und hat meiner Mutter seine Hälfte des Cottages vermacht. In den vergangenen Monaten bin ich an meinen seltenen freien Tagen immer hierher gefahren, um es wieder in Schuss zu bringen.«


  »Du hast mir nie davon erzählt.«


  »Eine Frau muss ihre Geheimnisse haben. Komm, ich zeig dir alles.«


  Sie führte ihn über einen Kiesweg zur Veranda und schloss die Haustür auf. Durch eine kleine Diele gelangten sie in ein gemütliches Wohnzimmer, in dem es nach frischer Farbe roch.


  An einer Wand stand ein Kamin. Ein altes Zeiss-Teleskop auf einem Stativ war aufs Meer gerichtet. An den Wänden hing allerlei Seemannströdel: alte Muscheln, Schnitzereien aus Haifischknochen und gerahmte Bilder, auf denen alte Schoner und Fregatten zu sehen waren. Man hätte den Eind ruck gewinnen können, als gehöre das Haus einem alten Seemann.


  Die strohgelb gestrichene Küche verbreitete eine anheimelnde Atmosphäre. Die Farbeimer und Pinsel, die Nikki benutzt hatte, lagen noch auf alten Zeitungen in einer Ecke. Sie öffnete das Fenster, woraufhin die salzhaltige Luft in die Räume drang.


  Dann stiegen sie die Treppe hinauf. Collins half ihr, die anderen Fenster zu öffnen. Das Schlafzimmer war ausgeräumt. Nikki hatte die Wände in einem blassen, verwaschenen Aprikot gestrichen, was dem Raum eine weibliche Note verlieh. Von hier aus hatte man einen schönen Blick aufs ruhige Wasser in der Bucht, in dem sich die Sonne spiegelte.


  »In ein paar Wochen müsste alles fertig sein. Ich muss Daniel immer bei meiner Mutter lassen, wenn ich hier arbeite, sonst käme ich überhaupt nicht voran. Ich müsste ständig aufpassen, dass er nicht in die Farbeimer fällt oder sie umwirft.« Nikki genoss die Aussicht und atmete tief ein. »Und, wie findest du es?«


  »Du hast gute Arbeit geleistet. Man sieht, dass es dir hier gefällt. Sei nicht böse, aber unten sieht es aus, als hätte sich hier Kapitän Ahab aufgehalten, bevor er Moby Dick gejagt hat.«


  Sie lächelte und drückte zärtlich seinen Arm. »Komm, so schlimm ist es auch wieder nicht. Ich bin heilfroh, wenn alles fertig ist. Noch ein bisschen Farbe, und es sieht aus wie früher, als ich klein war.« Sie verschränkte die Arme, als wolle sie sich vor dem kühlen Wind schützen. »Immer, wenn ich hierher komme, wünsche ich mir die alten Zeiten zurück. Es ist so ein schönes altes Haus, Jack, und es birgt so viele schöne Erinnerungen. Ich würde sie gerne mit dir teilen.«


  Collins sah die Sehnsucht in ihrem Blick, und ihm entging nicht ihre erregte Stimme, wenn sie von früher erzählte. Er schaute auf die Bucht. Auch ihn verbanden mit diesem Ort Erinnerungen. Er war oft mit Sean hierher gefahren, als der noch ein Kind gewesen war. Manchmal hatte Annie sie begleitet, und manchmal waren sie beide allein gefahren. Die Stelle am Strand, wo die hohen Sanddünen standen, war immer der Lieblingsplatz der ganzen Familie gewesen.


  An jenem schrecklichen Tag, als er erfahren hatte, dass Sean auf der USS Cole getötet worden war, hatte er sich hinters Lenkrad gesetzt und war allein nach Chesapeake gefahren. Die unendliche Trauer hatte seine Sinne betäubt. Er hatte den Wagen abgestellt, war an den Klippen entlanggelaufen und dem Pfad gefolgt, der an den Strand führte, an dem er oft mit Sean herumgelaufen war oder gespielt hatte. An jenem Tag war der Strand menschenleer. Dichter Nebel lag über der Bucht, und er lief wie benommen am Ufer entlang. Alles erinnerte ihn an seinen Sohn, an den kleinen Jungen mit dem schmalen Gesicht, der strahlte, wenn er eine interessante Entdeckung machte. Eine Sandkrabbe oder eine Muschel können für ein vierjähriges Kind von immenser Bedeutung sein.


  Angetrieben von seiner unendlichen Trauer, war er an jenem Tag Stunde um Stunde und Kilometer um Kilometer wie ein Verrückter durch den Sand gelaufen, während ihn die Erinnerungen quälten und er sich vollkommen in der Vergangenheit verlor. Sean war ganz in der Nähe. Sein Kichern drang durch den Nebel, als sie Verstecken spielten und er weglief, um sich zu verstecken. Dann sein lautes Lachen, als er entdeckt wurde.


  Nikki strich ihm über den Arm. »Alles in Ordnung, Jack?«


  »Sicher«, lo g er, wobei er einen so großen Schmerz in der Brust spürte, als hätte ihm jemand eine Spritze mitten ins Herz gestoßen. Als er Nikkis besorgte Miene sah, hätte er sich von Herzen gewünscht, seine Erinnerungen mit ihr zu teilen. Doch diese Erinnerungen waren zu kostbar, um sie je mit jemandem teilen zu können.


  »Du wirkst betrübt.«


  Er lächelte sie verhalten an und antwortete ihr in freundlichem Ton. »Was soll ich sagen? Ich habe irgendwie das Gefühl, dass noch mehr dahinter steckt, Nikki. Kann ich dir vielleicht helfen?«


  Sie errötete leicht. »Bringt man euch in Quantico auch bei, wie man Gedanken liest?«


  »Die Gedanken einer Frau? Wo denkst du hin! Das gehört zu den großen, unergründlichen Geheimnissen des Lebens.«


  Sie lachte, hakte sich bei ihm ein und küsste ihn auf die Wange. »In Chesapeake Beach ist ein gutes Restaurant. Was hältst du davon, wenn wir hier abschließen und dorthin fahren?«


  Washington, D.C.


  13.05 Uhr


  Das zweistöckige Backsteinhaus lag südwestlich des Suitland Parkways und war keine acht Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Das Gebäude hätte einem Immobilienmakler böse Albträume bereitet. Einige der Fenster waren zersplittert und mit Holzbrettern vernagelt. Der Rasen war hoch gewachsen, das Dach undicht, und das Innere musste dringend gestrichen werden. Das Schlimmste war die Lage des Hauses in einem Viertel, in dem es von Drogendealern wimmelte und Verbrechen an der Tagesordnung waren.


  Es war kurz nach dreizehn Uhr, als Mohamed Rashid mit seinem dreckigen, sechs Jahre alten Explorer auf die mit Unkraut übersäte Einfahrt fuhr. Er trug einen dunkelblauen Blouson, ein graues Sweatshirt und eine graue Hose. Als er den Motor ausschaltete, drehte er sich zu seinen beiden Mitfahrern, Nikolai Gorev und Karla Sharif, um. »Die beiden Männer sind uns wärmstens empfohlen worden. Sie sind treue Verfechter der islamischen Sache.«


  »Traust du ihnen?«, fragte Gorev.


  »Ja, ich traue ihnen«, erwiderte Rashid. »Du kannst sicher sein, dass die Amerikaner ihre ganze Aufmerksamkeit auf jeden lenken, der aus dem Nahen Osten kommt, sobald sie ihre Suche nach uns beginnen. Es wäre zu unsicher, wenn wir Leute aus unserem eigenen Kreis nähmen. Sie könnten unter Beobachtung stehen. Diese Männer haben keinerlei Vorstrafen und keine Verbindungen zu irgendeiner Zelle.«


  Rashid schloss den Wagen ab und stellte die Alarmanlage ein.


  Kurz darauf stieg er die Stufen hinauf und klingelte an der Haustür. Er klingelte zweimal, wartete drei Sekunden und klingelte abermals zweimal. Während sie warteten, warf Rashid einen Blick zurück auf die Straße.


  Auf der anderen Straßenseite waren ein paar heruntergekommene Läden, unter anderem ein Lebensmittelgeschäft und ein Getränkeshop. Der Bürgersteig vor den Geschäften war mit Müll übersät. Eine Hand voll schwarzer Jugendlicher hing dort herum. Sie trugen Baseballkappen, deren Schirme nach hinten zeigten, übergroße Klamotten und klobige Sneakers. Vor ihren Füßen stand ein lauter Ghetto-Blaster, und sie hielten Getränkedosen in den Händen. Sie schienen Rashid nicht die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Dennoch war er davon überzeugt, dass sie den blauen Explorer und die Passagiere bemerkt hatten.


  Das war ihr Reich, und hier entging ihnen sicherlich nichts. In diese Gegend wagte sich die Polizei nur, wenn es absolut notwendig war oder es einen Toten zu beklagen gab.


  Rashid drehte sich um, als ein großer, dürrer schwarzer Mann die Tür öffnete. Es war Moses Lee. Er trug ein enges graues TShirt, unter dem sich seine Muskeln abzeichneten. Moses führte sie schnell ins Treppenhaus, das von einer einzigen Glü hbirne erhellt wurde. Ehe er die Tür schloss, warf er einen Blick auf die Straße. »Ich hab schon vor einer halben Stunde mit euch gerechnet.«


  »Es war viel Verkehr«, erklärte Rashid. Der Mann hatte eine Beretta Automatik hinter seinem Rücken versteckt, die er jetzt in seine Hosentasche schob. »Alles in Ordnung?«


  »Klar, läuft alles wie am Schnürchen. Abgesehen von den Arschlöchern, die hier wohnen. Habt ihr den Wagen abgeschlossen?«


  »Sicher.«


  »Die Arschlöcher hier klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist.«


  Moses führte sie ins Wohnzimmer, in dem das totale Chaos herrschte. Die Vorhänge waren zugezogen, und das Licht brannte. Der ganze Raum war mit Zeitungen und leeren Fast-Food-Behältern übersät. In einer Ecke stand ein tragbarer Fernseher. Es lief gerade eine Nachrichtensendung. Der Ton war leise gestellt. Auf einem Sessel lag eine Heckler-und-Koch-MP-5.


  »Wo ist Abdullah?«, fragte Rashid.


  Moses hob die Heckler hoch, klemmte den Lauf unter die Achsel und wies mit dem Kopf auf eine Tür in der Diele. »Er ist in der Garage und macht den Babysitter.«


  Die Garage, in der es ebenso chaotisch aussah, war von der Küche aus zu erreichen. Es roch nach Öl und Schmiere, und die nackten Betonwände waren mit Farbspritzern verschmiert. An der Decke hing eine schmutzige Neonröhre. In der Mitte der Garage stand ein dreckiger, dunkelgrauer Transporter der Marke Nissan.


  Gorev, Karla und Rashid folgten Moses Lee zu der Stelle, wo ein glatt rasierter junger Araber mit einer Designerbrille und Westklamotten - Sneakers, Jeans, hellgrauer Pullover der Virginia University - auf einer Lattenkiste saß. Auf seinem Schoß lag eine Pumpgun mit offenem Verschluss, sodass man die beiden Patronen sehen konnte. »Abdullah achtet darauf, dass das Grundstück sauber bleibt, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Jeder, der versucht, durch diese Garagentür zu kommen und keine offizielle Einladung hat, kriegt zwölfkalibrigen Schrot in den Arsch.«


  »Hast du den Transporter abgeschlossen und den Alarm eingeschaltet?«, fragte Raschid.


  »Ganz genau. Ich hab mir die Sachen angesehen, aber nichts angerührt.«


  »Wir müssen mal kurz allein sprechen.«


  Abdullah stand auf und hängte die Pumpgun über seine Schulter. »Klar doch.«


  »Wir sind im Haus, wenn ihr uns sucht«, sagte Moses. »Soll ich euch einen Kaffee machen?«


  »Danke. Das wäre super«, erwiderte Rashid.


  Moses ging mit Abdullah in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Als sie weg waren, sagte Rashid: »Moses hat bei einer amerikanischen Spezialeinheit gedient. Er ist ein Meisterschütze mit jeder Waffe und viel cleverer, als er.


  aussieht. Er wird die Ladung mit seinem Leben beschützen, wenn es sein muss.«


  »Und der andere?«, fragte Gorev.


  »Abdullah wird genau das tun, was man ihm sagt.«


  »Wie viel wissen sie?«


  »Nur Abdullah kennt die Wahrheit. Sie werden beide meine Anweisungen befolgen, ohne Fragen zu stellen.« Rashid zog seine Jacke aus und wies auf den Nissan. »Wir müssen das Detonationsprogramm testen und sicherstellen, dass es funktioniert.«


  Karla Sharif sah ihn ängstlich an. »Ist das nicht gefährlich?«


  Rashid ging nicht auf ihre Frage ein und steuerte auf den Wagen zu. »Bringen wir es hinter uns.«
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  Washington, D.C.


  11. November, 11.30 Uhr


  Sieben Häuserblocks vom Weißen Haus entfernt lag zwischen der 10. Straße und der Pennsylvania Avenue das J. Edgar Hoover Building, die FBI-Zentrale. Dieses schlichte Betongebäude, das aussah wie eine moderne Festung und in dem über fünftausend Menschen arbeiteten, diente als Kommandozentrale für siebenundfünfzig FBI-Büros und mehr als zwanzigtausend Special Agents in den Städten der USA.


  Im fünften Stock war das Dezernat für


  Terrorismusbekämpfung untergebracht. Diesem Dezernat war das Dezernat für Massenvernichtungswaffen (das WMD -


  Weapons of Mass Destruction) unterstellt, das mögliche Angriffe mittels bakteriologischer, chemischer und Nuklearwaffen untersuchte. In dieser Abteilung verrichteten speziell ausgebildete Agenten vierundzwanzig Stunden am Tag und 365 Tage im Jahr ihren Dienst.


  Während Direktor Douglas Stevens um 3.45 Uhr sein Krisengespräch im Weißen Haus führte, begannen das Dezernat für Terrorismusbekämpfung und das WMD bereits mit den Ermittlungen. Ein Agententeam war zu den Washingtoner Flughäfen geschickt worden, um die Passagierlisten auf mögliche Terroristen hin zu überprüfen. Diese Überprüfungen wurden in jeder amerikanischen Großstadt von Los Angeles und San Francisco an der Westküste bis New York und Boston an der Ostküste und an allen wichtigen Orten dazwischen durchgeführt. Unzählige Agenten, die mitten in der Nacht aus den Betten geworfen worden waren, überprüften auf der Suche nach verdächtigen Materialien und Personen Passagierlisten und Ladungsmanifeste an Häfen und Flughäfen. Besonderes Augenmerk richteten die Agenten auf Lieferungen aus Afghanistan, von seinem Nachbarn Pakistan und aus allen arabischen Ländern.


  Ein anderes Agententeam hatte den Befehl erhalten, alle amerikanischen Firmen und Chemiker, die je mit Nervengas gearbeitet hatten, aufzulisten. Weitere Agenten stellten Listen von Verdächtigen aus dem Nahen Osten, die in den USA lebten, zusammen. Gegen Mittag waren bereits achthundert Agenten mit dem Fall beschäftigt.


  Carl J. Everly war der Leiter des Dezernates für Massenvernichtungswaffen. Der Einundfünfzigjährige hatte schütteres graues Haar und eine hässliche Nase, die an seine Boxerzeit in Bostoner Jugendclubs erinnerte. Sie verlieh ihm das Aussehen eines brutalen Schlägers. Der Schein trog jedoch, denn Everly war der führende Kopf in der Abteilung. Um 11.30


  Uhr herrschte an diesem Morgen in seinem Büro, in dem sich ein halbes Dutzend Agenten drängten, große Betriebsamkeit.


  Dazu gehörten auch zwei erfahrene Ermittlungsbeamte und zwei Chemiker seines Dezernats. Everly bombardierte die Agenten mit Fragen. »Was ist mit dem Urteil eines zweiten Experten, das der Direktor angefordert hat?«


  »Drei Topnervengasexperten des Militärs werden eingeflogen, um die Analyse von Professor Fredericks zu überprüfen, Sir.«


  Everly wandte sich an einen anderen Agenten. »Was ist mit den Ladungsmanifesten, Bobby?«


  »Wir kommen nur langsam voran. Die Vereinigten Staaten importieren eine Menge an Rohstoffen. Das sind mehr als fünfundzwanzig Milliarden Tonnen pro Jahr. Wir müssen die Suche begrenzen, sonst kommen wir nicht weiter.«


  Everly seufzte. Die Menge der Ladungsmanifeste, die gründlich überprüft werden musste, war unüberschaubar.


  Vorerst musste er die Recherchen eingrenzen. »Wir werden zuerst die letzten drei Monate überprüfen. Wenn wir nichts Interessantes finden, überprüfen wir den nächsten Monat. Wir gehen immer einen Monat weiter zurück bis zu einem Jahr. Ray, was ist mit den Passagierlisten?«


  »Bisher haben wir nur einen verdächtigen palästinensischen Kämpfer entdeckt, der vor drei Wochen mit einer Maschine am John F. Kennedy Airport gelandet ist. Die Anklagen gegen ihn wurden vor fünfzehn Jahren erhoben. Sogar die Israelis glauben, dass er seit mindestens zehn Jahren sauber ist.«


  »Wer unterstützt uns?«


  »Alle verfügbaren Kollegen der Abteilung.«


  »Alle Kollegen, die Urlaub haben, werden zurückgerufen.


  Das gilt für alle Abteilungen in der Zentrale und für alle FBI-Büros im ganzen Land. Alle Agenten müssen ihren Dienst sofort wieder aufnehmen, es sei denn, jemand ist krank oder hat einen familiären Notfall.«


  Everly atmete tief ein. Sein Magen rebellierte. Er hatte seit gestern Nacht nichts mehr gegessen, dafür aber mindestens zehn Tassen starken Kaffee in sich hineingeschüttet. »Sobald die Kollegen mit den Nervengasexperten gesprochen haben, will ich den Bericht sehen. Sofort. Das gilt für alle. Wenn einer etwas Interessantes findet, ruft er mich sofort an. Sie haben alle meine Handynummer, falls ich nicht in meinem Büro sein sollte. An die Arbeit.«


  Washington, D.C.


  13.15 Uhr


  Mohamed Rashid ging zu dem Transporter und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. An dem Ring war eine Fernbedienung, auf die er drückte. Die Lichter des Nissans gingen an, und die Zentralverriegelung wurde entriegelt. Er öffnete die Hecktüren. Auf der Ladefläche des Transporters standen zwei versiegelte Ölfässer, deren Deckel mit Metallbändern gesichert waren. In diesen Fässern lagen dreihundert Glaskugeln, die alle nicht viel größer als Tennisbälle waren und mit einer farblosen flüssigen Chemikalie gefüllt waren, auf mehreren Lagen Schaum, um jeder Erschütterung standzuhalten.


  Auf dem Boden neben den Fässern stand ein Laptop. Er war mit einer Satellitenschüssel verbunden, die neben der Stoßstange des Nissans stand. Der Laptop war ebenfalls mittels dünner Elektrokabel mit den Fässern verbunden. Weiter hinten lag eine schwarze Leder-Aktentasche mit einem robusten Zahlenkombinationsschloss. Nur Rashid wusste, was die Aktentasche enthielt, doch im Moment interessierte er sich nur für den Laptop. Er krempelte seine Ärmel hoch und stieg in den Wagen. Gorev und Karla folgten ihm und hockten sich neben ihn.


  Rashid zog zwei Kabel hinten aus dem Laptop, die die Verbindung zu den Fässern herstellten. »Ich habe die Verbindung zur Sprengkapsel unterbrochen. Jetzt kommt die Diskette dran.«


  Auf seinen Schläfen glitzerten Schweißperlen, als er eine Kunststoffhülle aus der Brusttasche seines Hemdes zog, den Laptop aufklappte und einschaltete. Nach wenigen Sekunden flackerte der Monitor, und der Laptop wurde gebootet. Es dauerte eine Minute, bis der Computer hochgefahren war.


  Anschließend öffnete Rashid die Hülle, zog die Diskette heraus, schob sie in den Schlitz an der Seite des Laptops und drückte auf Enter. Die Daten der Diskette wurden heruntergeladen, und auf der linken Seite des Monitors erschien oben ein Befehl: AKTIV.


  UM FORTZUFAHREN, GEBEN SIE DAS PASSWORT EIN.


  Rashid tippte das arabische Wort alwaqia ein. Kurz darauf erschien ein zweiter Befehl:


  GEBEN SIE DIE COUNTDOWNZEIT EIN.


  Rashid gab die Ziffern 00.00.05 ein und drückte wieder auf Enter.


  Auf dem Monitor erschien:


  DER COUNTDOWN LÄUFT.


  FÜNF SEKUNDEN BIS ZUR DETONATION.


  Der Computer zählte von fünf herunter: 5 - 4 - 3-2 - 1-0.


  Dann erschien die Nachricht:


  DETONATION WIRD AUSGELÖST.


  Sekunden später erschien eine weitere Nachricht.


  PROGRAMM ARBEITET.


  DETONATIONSCODE WIRD ZURÜCKGESETZT.


  TESTLAUF BEENDET.


  »Es funktioniert.« Rashid lächelte. »Allah sei gedankt.«


  Gorev sah den Schweiß auf der Oberlippe des Arabers. »Was ist los? Du siehst besorgt aus.«


  »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich musste nur an das Zerstörungspotenzial dieser Chemikalie denken. Wenn der Sprengstoff beim Testlauf angeschlossen gewesen wäre, wären wir jetzt alle tot.«


  »Und die Sicherheit ist wirklich gewährleistet?«, fragte Gorev.


  Rashid nickte. »Bis wir den Amerikanern eine Lektion erteilen, falls wir dazu gezwungen werden. Sollte es dazu kommen, programmieren wir einfach die gewünschte Zeit ein.


  Das können fünf Sekunden oder fünf Stunden sein oder die Zeit, die wir brauchen, um Washington unbeschadet verlassen zu können. Den Rest erledigt der Computer. Die Fässer detonieren, sobald die eingegebene Zeit verstrichen ist. Es besteht auch die Möglichkeit, dass Abu Hasim die Detonation per Fernsteuerung über Satellit selbst auslöst.«


  »Und was ist, wenn der Computer abstürzt?«, fragte Gorev grimmig. »Oder ein falsches Signal erzeugt, um die Zündung auszulösen?«


  »Das kann nicht passieren. In den Sprengstoffkapseln sind Sicherungschips eingebaut, die nur auf einen speziellen Computercode reagieren. Sonst wird die Explosion der Chemikalie nicht ausgelöst. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, sie anzusprechen. Entweder durch unser Programm….« - Rashid zeigte auf die Satellitenschüssel - »… oder durch Abu Hasim mittels Funkwellen, wenn er per Satellitensignal ferngesteuert auf den Computer zugreift. Der Laptop bleibt die ganze  Zeit  im Standby-Modus, um das Signal empfangen zu können, selbst wenn er ausgeschaltet ist. Er ist mit einer Long-Life-Batterie ausgestattet, die wochenlang hält, wenn der Laptop im Standby-Modus läuft.«


  Rashid wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht, zog die Diskette heraus und schob sie wieder in die Plastikhülle. Nachdem er den Computer ausgeschaltet hatte, stöpselte er die Kabel vorsichtig wieder ein und stieg, gefolgt von den anderen, aus dem Transporter. Er verschloss die Hecktüren und schaltete die Alarmanlage ein. Als die Zentralverriegelung einrastete, ertönte ein Piepton. Rashid schaute auf die Uhr. »Inzwischen wissen die Amerikaner, was wir für sie auf Lager haben. Zeit, dass sie das Zerstörungspotenzial unserer Waffe kennen lernen.« Er zog seine Jacke an und sagte zu Karla: »Du kannst mich in Washington absetzen. Wir treffen uns später.«


  »Brauchst du keine Hilfe?«, fragte Gorev.


  Rashid schüttelte den Kopf. »Nein, das mach ich allein.«


  Das Weiße Haus


  9.55 Uhr


  Der Blick des Präsidenten war auf seine Berater gerichtet. Im Krisenraum herrschte bedrückendes Schweigen. Allen war der Schock in die Glieder gefahren, nachdem Professor Fredericks seine Ergebnisse zum Besten gegeben hatte. Die Anwesenden hatten in der Vergangenheit schon so mancher Krise ins Auge sehen müssen. Es hatte jedoch noch nie eine Situation gegeben, in der die ganze Bevölkerung der Hauptstadt als Geiseln gehalten wurde, und das schloss auch die Familien vieler Ratsmitglieder ein.


  Der Präsident wandte sich an Douglas Stevens, den FBI-Direktor. »Angenommen, al-Qaida hat eine große Menge dieser Chemikalie in Washington versteckt und ist bereit, diese durch die Explosion einer Bombe oder Rakete zu verbreiten. Welche Chancen haben wir, das Nervengas zu finden und den Anschlag zu vereiteln, falls Abu Hasim mit dieser Drohung tatsächlich Ernst machen will?«


  Der FBI-Direktor hatte mit dieser Frage gerechnet. Er und seine Männer waren letztendlich dafür verantwortlich, das Gift zu finden und zu neutralisieren. »Washington gehört vielleicht nicht gerade zu den größten Städten, Sir, aber wir sprechen immerhin von über einhund ert Quadratkilometern. Um ein solches Gebiet abzusuchen, wären zigtausend Mann erforderlich. Wenn das Nervengas überhaupt schon in Washington ist. Al-Qaida könnte es auch in angrenzenden Staaten wie Maryland, Virginia oder sogar Pennsylvania versteckt haben. Dann müssten wir viele tausend Quadratkilometer absuchen. Kaum auszudenken, was für eine riesige Mannschaft wir für diese Aufgabe aufbieten müssten.«


  »Darüber sollten Sie sich vorerst nicht den Kopf zerbrechen.


  Könnte die Suche diskret vonstatten gehen?«


  »Das ist das Problem, Sir. Ich wüsste nicht, wie. Eine derartige Aktivität könnte man wohl kaum vor der Presse und der Öffentlichkeit verbergen. Die Chemikalie kann überall gelagert sein. In einem Lagerhaus, in einem baufälligen Gebäude, im Keller oder der Garage eines Privathauses. Es geht um eine riesige, intensive Suchaktion, die in dieser Größenordnung auf jeden Fall auffallen und zu Fragen der Bevölkerung führen würde.«


  Der Präsident erschauerte. In der Stadt würde das Chaos ausbrechen, wenn die Presse von der Sache Wind bekäme. Die Menschen würden versuchen, aus der Hauptstadt zu fliehen, und das könnte dazu führen, dass die Terroristen in Panik gerieten und den Sprengsatz zünden würden.


  »Die Bedrohung muss um jeden Preis vertuscht werden. Es darf kein einziges Wort nach außen dringen. Sie alle können sich die Konsequenzen ausmalen, falls es passiert. Wir brauchen eine plausible Erklärung für die Suche. Denken Sie bitte alle darüber nach. Und niemand bringt seine Familie aus der Stadt heraus, falls sie sich hier aufhält. Das Leben muss ganz normal weitergehen. Sie alle werden Ihre bürgerlichen Pflichten wahrnehmen und Ihre Aufgaben erfüllen, als wäre nichts geschehen. Darauf lege ich ganz besonderen Wert. Haben wir uns verstanden?«


  Die Anwesenden nickten. Katherine Ashmore, eine schlanke blonde Anwältin um die fünfzig aus Kansas, die als Rechtsberaterin des Präsidenten fungierte und die neben Rebecca Joyce die zweite Frau im Nationalen Sicherheitsrat war, ergriff das Wort. »Abu Hasim verbietet unserer Polizei und dem FBI, seine Anhänger zu verfolgen und die Waffe zu suchen. Wie gehen wir damit um? Was ist mit den Konsequenzen, falls es uns gelingt, die Terroristen und die Waffe zu finden? Hasim droht, die Detonation seiner Waffe auszulösen, falls seine Anhänger zur Strecke gebracht werden.«


  »Das habe ich begriffen, Mrs. Ashmore. Es ist ein großes Risiko, das wir dennoch eingehen müssen.«


  »Und wenn seine Leute in die Enge getrieben werden und die Detonation auslösen?«


  »Mir ist das Problem durchaus bewusst. Wir stecken in der Klemme. Es ist aber undenkbar, einfach dazustehen und gar nichts zu tun. Daher müssen wir heimlich diese Leute und ihre Waffe suchen.« Der Präsident wandte sich wieder an Stevens.


  »Sie haben sicher Listen von verdächtigen arabischen Terroristen?«


  »Selbstverständlich, Sir. Die Terroristen, die hinter dieser Sache stecken, werden aber möglicherweise nicht auf unseren Listen stehen. Es könnten Schläfer sein, die niemals zuvor in der Szene aktiv waren oder eigens für diesen Job ins Land gebracht wurden. Hasim hat Rekruten und ausgebildete Anhänger in fast jedem Land, in dem es eine islamistische Bewegung gibt, und das schließt Amerika mit ein. Die muslimischen Provinzen der Russischen Förderation wie Tschetschenien zum Beispiel.


  Länder wie Bosnien, Somalia, der Sudan und der Jemen ebenso wie Libyen, die Philippinen, Ägypten und der Libanon. Die Täter könnten irgendeiner dieser Nationalitäten angehören.


  Zudem benutzen die arabischen Terrorzellen einschließlich des al-Qaida-Netzwerkes seit Jahren in Amerika geborene Rekruten, die im Nahen Osten Familie haben. Ohne solide Hinweise wäre es eine Suche nach der bekannten Stecknadel im Heuhaufen.«


  »Dann suchen Sie schnellstens nach Hinweisen. Setzen Sie alle verfügbaren Männer ein. Die Kosten spielen keine Rolle.«


  Der Präsident wandte sich an den Direktor der CIA. »Wir brauchen Ihre Hilfe, Mr. Faulks. Checken Sie Ihre Dateien und überprüfen Sie, was Sie uns zu bieten haben. Und gehen Sie diskret vor. Versuchen Sie herauszufinden, wo Hasim sich versteckt halten könnte und was er vorhat. Wer ihm hilft. Die Namen aller, die uns zu ihm führen könnten.«


  Faulks hob die Augenbrauen. »Wir sollen ihn töten, Sir?«


  »Nein, ich will die Namen derjenigen, die in direktem Kontakt zu ihm stehen.« Der Präsident wandte sich an den Vorsitzenden der obersten Behörde des Verteidigungsministeriums, General »Bud« Horton, einen großen, knorrigen, vitalen Mann Ende fünfzig mit kurzem stahlgrauen Haar.


  »General Horton, bitte legen Sie mir eine Machbarkeitsstudie vor, wie lange es dauern würde, unsere gesamten Streitkräfte aus der arabischen Region zurückzuziehen.«


  »Sir?«


  »Jeden Soldaten und jeden US-Bürger, die für das Militär arbeiten. Jede Waffe, jeden Panzer, jedes Flugzeug, jeden Stützpunkt, alles, was wir in diesem Teil der Welt haben - mit allem Drum und Dran.«


  Horton, der für sein diplomatisches Wesen bekannt war, aber durchaus auch seine Meinung vertrat, schaute den Präsidenten entsetzt an. »Das können wir doch unmöglich in Erwägung ziehen, Mr. President.«


  »Wir werden es in Erwägung ziehen, wenn man uns dazu zwingt.« Präsident Booth wandte sich an Stevens. »Dasselbe gilt auch für Washington. Ich muss wissen, wie lange es dauern würde, die Stadt zu evakuieren und die Bewohner an einen sicheren Ort zu bringen. Wir haben doch bestimmt Katastrophenszenarien oder Leute, die schnellstens welche erstellen könnten, oder?«


  »Ja, Sir. Ich werde mich umgehend darum kümmern.«


  »Und rekrutieren Sie die besten Köpfe, die uns über das Verhalten der Terroristen aufklären können. Wir werden Expertenmeinungen vertrauensvoller Leute in diesem Bereich benötigen. Am besten, wenn sie mit Abu Hasim vertraut wären.« Der Präsident stand auf. »Meine Damen und Herren, ich möchte, dass wir sofort mit den Recherchen beginnen. Wir treffen uns in vier Stunden wieder hier - Punkt 14.00 Uhr.« Der Blick des Präsidenten war auf Paul Burton gerichtet, einen dunkelhaarigen, gut aussehenden, sorgfältig gekleideten Mann Anfang vierzig, einen ehemaligen Marineoffizier, der den Präsidenten in Fragen der inneren Sicherheit beriet. »Mr.


  Burton, wenn Sie bereits früher interessante Informationen für mich haben, kommen Sie sofort zu mir. Und ich möchte noch einmal für alle betonen, dass kein Sterbenswörtchen nach außen dringen darf. Legen Sie das bitte auch allen Personen, die in Ihren Abteilungen notwendigerweise in den Fall verwickelt werden, ans Herz.«


  Der Präsident wartete, bis sich die Anwesenden erhoben und den Raum verlassen hatten. Er gab dem Vizepräsidenten ein Zeichen. Alex Havers war ein rundlicher Mann mit weicher Stimme von knapp sechzig Jahren, der seine Macht im Hintergrund ruhig, aber effektiv ausübte. »Mr. Havers, würden Sie wohl noch einen Augenblick bleiben?«


  »Natürlich.«


  Als die anderen gegangen waren, senkte sich schaurige Stille auf den Raum. »Begleiten Sie mich bitte ins Oval Office, Mr.


  Havers.«


  »Ja, Sir.«


  Sie wanderten an den Beamten des Geheimdienstes vorbei durch die Gänge. Als sie im Oval Office angekommen waren, ließ sich der Präsident in einen Sessel fallen und blickte durchs Fenster auf das Washington Monument.


  Als Pierre L’Enfant 1792 den »Stadtplan für Washington«


  präsentierte, hatte er die Stadt von einem Landvermesser in vier Quadrate aufteilen lassen, in dessen Mittelpunkt das Kapitol stand. Diese Aufteilung existierte noch immer. Vor über zweihundert Jahren hatten kaum fünfzigtausend Einwohner hier gelebt. Jetzt waren es über sechshunderttausend. Hinzu kamen zwei Millionen Menschen, die in Fabriken, Geschäften, Schulen, Büros und bei der Regierung beschäftigt waren und werktags zur Arbeit in die Hauptstadt strömten. Die Bevölkerung im gesamten Einzugsgebiet der Metropole mit den umliegenden Städten und Gemeinden der angrenzenden Staaten betrug über sechs Millionen.


  »Mein Gott, was ist nur aus unserer Welt geworden? Ein Verrückter will eine ganze Stadt von der Landkarte streichen.


  Und wenn Hasims Leuten ein Fehler unterläuft? Was ist, wenn ihre Waffe losgeht und Washington in einen Friedhof verwandelt wird?«


  »Darauf habe ich keine Antwort, Sir.«


  »Ich muss mit dem Bürgermeister sprechen.«


  »Ich glaube, Al Brown ist in London, Sir. Er nimmt dort an einer Konferenz für Städteplanung teil.«


  »Rufen Sie ihn zurück. Denken Sie sich eine plausible Erklärung aus. Teilen Sie ihm vorerst nicht den wahren Grund mit. Das würde ich gern selbst übernehmen. Rufen Sie ihn umgehend zurück und achten Sie darauf, dass niemand misstrauisch wird. Mir steht nicht der Sinn danach, neugierige Fragen der Presse zu beantworten.«


  »Ja, Mr. President.«


  »Denken Sie bitte noch einmal ganz genau über alles nach, Mr. Havers. Überle gen Sie, ob wir etwas übersehen haben.


  Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass die Regierung dieses Landes im Notfall gewährleistet ist. Bringen Sie sich in großer Entfernung von Washington in Sicherheit. Gott möge es verhüten, aber falls die Sache ein schlimmes Ende nimmt, müssen Sie die Präsidentschaft übernehmen.«


  »Ja, Sir. Und wie sollen wir der Presse erklären, dass Sie hier im Weißen Haus eingesperrt sind?«


  »Wir werden uns etwas ausdenken. Ein Grippevirus oder eine leichte Erkrankung. Nun, darüber können wir uns später Gedanken machen. Wir treffen uns um Viertel vor zwei hier in meinem Büro.«


  Als Havers das Oval Office verlassen hatte, drehte der Präsident sich auf seinem Ledersessel herum und schaute durch das Fenster hinter dem Schreibtisch. Er legte nachdenklich eine Hand auf seine Wange und blickte durch die kugelsicheren, leicht getönten Scheiben. Das, was er und seine Regierung immer am meisten befürchtet hatten, war eingetreten: Eine Terrorgruppe drohte damit, Amerika mit einer Massenvernichtungswaffe anzugreifen. Diese Terror-Gruppe wurde von einem Glaubensfanatiker angeführt, der in der Vergangenheit bereits bewiesen hatte, dass es ihm mit seiner tödlichen Bedrohung bitterernst war.


  Letztendlich kam ihm als Präsident die Aufgabe zu, dieses Proble m zu lösen. Die Worte auf Trumans Gedenktafel waren wahrer denn je. Jetzt hatte er den schwarzen Peter. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Das Leben hunderttausender Menschen liegt in meiner Hand. Wenn ich versage, könnten viele von ihnen sterben.


  Er dachte über seine erschreckende Verantwortung nach und schüttelte bestürzt den Kopf. Welcher Mensch würde im Namen eines religiösen Fanatismus hunderttausende von Männern, Frauen und Kindern zum Tode verurteilen? Welcher Mensch konnte Amerika so abgrundtief hassen, dass er bereit war, um seiner Sache willen die Bevölkerung einer ganzen Stadt zu vernichten?


  Darauf wusste der Präsident keine Antwort. Er schloss die Augen und sprach langsam und bedächtig ein Vaterunser.
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  Chesapeake Beach


  11. November, 12.15 Uhr


  An diesem Samstagnachmittag herrschte im Davito’s Restaurant reger Betrieb. Dennoch konnte Nikki einen Tisch im Wintergarten mit Blick auf den Jachthafen ergattern. Sie saßen in der warmen Sonne und genossen die schöne Aussicht auf die Boote, den lang gezogenen Strand, die Küste und die Möwen, die in der kalten Herbstbrise schwebten. Nikki bestellte sich einen Geflügelsalat und Jack eine Saltimbocca. Dazu tranken sie eine halbe Flasche offenen Chianti. Nikki goss Jacks Glas voll und schüttete sich selbst nur einen Schluck Wein ein. »Da ich fahre, darfst du so viel trinken, wie du möchtest. Soll ich schon mal den Krankenwagen bestellen?«


  »Willst du mich betrunken machen?«


  »Das würde mir im Traum nicht einfallen.« Nikki lächelte und schaute Collins in die Augen. Jack war keineswegs hübsch.


  Er hatte ein kantiges, wettergegerbtes Gesicht, und mit seiner rauen Stimme, dem zurückgekämmten Haar und den hellblauen Augen erinnerte er sie an George C. Scott. Jack strahlte Zuverlässigkeit und die Stärke eines alten Zugpferdes aus, das die Last problemlos bis ans Ziel brachte.


  Sie hatten sich vor acht Monaten auf einer Einweihungsparty in Georgetown zum ersten Mal getroffen. Die Gastgeberin, Kelly Tuturo, war eine alte Kollegin aus der gemeinsamen Zeit bei Kanal 5. Jack kam spät und trank mit Kellys Mann Dave, der beim FBI arbeitete, am Küchentisch Bier. Kelly stellte sie einander vor. »Komm, unterhalte dich mit Jack. Er wird dir gefallen. Ein interessanter Typ.«


  Nikki sträubte sich zunächst. Sie und Mark hatten sich achtzehn Monate nach Daniels Geburt getrennt. Eines Tages teilte ihr Ehemann ihr wie aus heiterem Himmel mit, dass er eine zweiundzwanzigjährige Krankenschwester kennen gelernt habe und nach Chicago umziehen wolle. Nikki hatte die Trennung noch nicht verwunden und wollte keinen Mann an sich heranlassen. Mark rief noch nicht einmal an und besuchte Daniel nie. Sie war vollkommen durcheinander, wütend und enttäuscht. Wie konnte ein Mann so mit seinem Sohn umgehen?


  Wie konnte ein Mann, dem sie vertraut und in den sie sich unsterblich verliebt hatte, sein eigen Fleisch und Blut, ein wundervolles Baby, einfach im Stich lassen? Ein Kind, das ihn brauchte und vermisste, ein winziges Wesen, das den Verlust des Vaters spürte. In den ersten Monaten war es besonders schlimm. Daniel schaute ihr unschuldig ins Gesicht und sagte mit bebenden Lippen: »Daddy? Daddy gehen.« In diesen Augenblicken war der Schmerz schier unerträglich, und sie brach jedes Mal fast in Tränen aus.


  Wenn sie Daniel in die Arme schloss und sagte: »Daddy hat uns verlassen, mein Schatz«, fing er sofort an zu weinen. Später ging sie über die Frage hinweg und lenkte Daniel ab, bis er anfing zu vergessen und begriff, dass sein Daddy nicht mehr wiederkommen würde. Als sie später von Marks Affären erfuhr, die er seit Jahren hinter ihrem Rücken gehabt hatte, konnte sie ihre Wut und Trauer kaum noch zügeln. Lange Zeit war es ihr unvorstellbar, eine neue Beziehung zu einem Mann einzugehen oder gar zu heiraten. Selbst heute gab es noch Tage, an denen Enttäuschung und Wut ihr erneut zu schaffen machten. Auch auf Kellys Party war sie nicht besonders guter Stimmung. »Ich habe wirklich keine Lust, irgendeinen Mann kennen zu lernen, Kelly.«


  »He, ich will dich nicht verkuppeln. Du kannst dich doch ein bisschen mit ihm unterhalten.« Der leichte Vorwurf in Kellys Stimme entging ihr nicht. »Schätzchen, ich weiß, dass du eben erst geschieden wurdest und im Moment nicht viel von Männern hältst. Stimmt, es gibt ziemlich viele Arschlöcher, aber das ist bei Jack Collins nicht der Fall. Und er hat eine Menge durchgemacht, Nikki. Sei also nett zu ihm.«


  Kelly legte dem Freund ihres Mannes gegenüber eine fürsorgliche, fast mütterliche Art an den Tag. Nikki nahm ihr den leicht vorwurfsvollen Ton nicht übel. Kelly, eine warmherzige Frau mit wunderschönem Haar und sorgfältig manikürten Fingernägeln, fühlte sich Männern immer sehr zugeneigt, ganz gleich, ob es nette Burschen oder Idioten waren.


  »Und was ist passiert?«


  Kelly warf ihrem Mann und Collins, die sich noch immer unterhielten, einen Blick zu und flüsterte: »Jetzt nicht. Wie wäre es, wenn du mir hilfst, die Gläser nachzufüllen?«


  Als sie später im Garten allein in der Sonne saßen, sagte Nikki: »Und was hat Daves Freund Jack nun erlebt? Arbeitet er auch beim FBI?«


  Kelly nickte und zündete sich eine Zigarette an. »Er arbeitet im Dezernat für Terrorismusbekämpfung.«


  »Und was ist passiert?«


  Kellys Miene verdunkelte sich. »Erinnerst du dich an den Anschlag auf die USS Cole? «


  Natürlich erinnerte sich Nikki daran. Jeder hatte davon gehört.


  Alle Zeitungen und Fernsehsender im ganzen Land hatten ausführlich darüber berichtet. Siebzehn junge amerikanische Matrosen waren getötet worden, als Flugzeuge mit Selbstmordattentätern an Bord versucht hatten, ihr Schiff, das in Aden im Hafen lag, in die Luft zu sprengen. »Klar.«


  «Einer der getöteten Matrosen war Jacks Sohn.« Kelly schüttelte betrübt den Kopf. »Er war gerade mal achtzehn Jahre alt, Nikki. Noch ein halbes Kind, das soeben die Highschool verlassen hatte. Es war sein erster Job in Übersee. Sean war Jacks einziges Kind. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ihn das mitgenommen hat.«


  »Das… das tut mir Leid.« Nikki, die wegen ihrer gereizten Stimmung Schuldgefühle verspürte, erschauerte. Die Angst, das eigene Kind zu verlieren, belastete sie wie alle Eltern. Da der Gedanke einfach unerträglich war, verdrängte sie ihn stets. »Das war für ihn und seine Frau sicher ein schwerer Schlag.«


  »Das war das Schlimmste daran.«


  »Wie meinst du das?«


  »Seine Frau Annie hat ihren Sohn Sean abgöttisch geliebt. Es war für beide schwer, mit dem Verlust fertig zu werden, doch Annie schien Seans Tod gar nicht überwinden zu können. Sie wurde in einer Privatklinik in Bethesda medikamentös behandelt. Jack besuchte sie jeden Tag. Sie wartete immer auf einer Bank im Park auf ihn. Eines Tages saß sie nicht dort. Der Arzt sagte, sie habe ihren Lebenswillen verloren. Das kann passieren. Manche Menschen werden mit der unglaublichen Belastung, einen geliebten Menschen zu verlieren, nicht fertig.


  Vermutlich kann man es nur verstehen, wenn man selbst Kinder hat und begreift, was es bedeuten würde, einen Sohn oder eine Tochter auf diese Weise zu verlieren.«


  Nikki fröstelte. Sie wusste nicht, wie sie mit Daniels Verlust fertig werden würde und ob ihr Lebenswille ungebroche n bliebe.


  Vielleicht käme ihr der Gedanke an Selbstmord. Vielen Müttern könnte es so ergehen, und vor allem wenn sie nur ein einziges Kind hatten. »Ich habe das Gefühl, als ob eine Scheidung doch nicht das Schlimmste ist, was einem passieren kann.«


  Kelly strahlte sie an und sagte in ihrem warmen Akzent, der ihre Herkunft aus Tennessee verriet: »He, versuche ich dir das nicht schon seit Monaten zu erklären? Und ich spreche aus Erfahrung. Glaub mir, es gibt viel Schlimmeres. Vergiss also deine Probleme und ge nieß den Abend.«


  Nikki schaute in die Küche, wo Jack Collins neben ein paar Männern stand, die sich über ein Footballspiel unterhielten.


  Jack, der sich an seinem Bier festhielt, wirkte ein wenig abwesend.


  Später am Abend hatte Kelly die beiden einander vorgestellt.


  Nikki fielen zuerst Jacks hellblaue Augen auf, die aussahen, als hätten sie schon einen Blick in die tiefsten Abgründe des menschlichen Herzens geworfen. Ein zäher, aber netter Bursche mit einer sentimentalen Ader, der Nikki irgendwie gefallen hatte. Als sie sich zwei Monate später bei Kelly wieder sahen, wurde aus der anfänglichen Sympathie Freundschaft. Fast sechs Monate lang gingen sie ab und zu ins Restaurant, bis es eines Nachts im August passierte.


  Nikki hatte ihn bei sich zu Hause zum Essen eingeladen. Er blieb über Nacht und schlief im Gästezimmer. Sie ging zu ihm, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, und legte sich neben ihn ins Bett, weil sie sich danach sehnte, in den Arm genommen zu werden. Aus der Umarmung wurde schnell mehr, und ehe sie sich versahen, schliefen sie miteinander. Nachher erzählte er ihr, dass sie die erste Frau gewesen sei, mit der er nach dem Tod seiner Frau geschlafen habe. Sie glaubte ihm, und es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie einem Mann irgendetwas glaubte, was im Entferntesten mit Intimität zu tun hatte.


  »Erfahre ich jetzt, warum mich eine hübsche Frau zum Essen einlädt?«


  Nikki hörte auf zu träumen. Jack schaute sie neugierig an. Sie legte ihre Serviette zögernd auf den Tisch, griff nach ihrem Glas, trank einen kleinen Schluck und stellte es wieder hin. »Ich wollte dir etwas erzählen. Die Capitol Gazette in Annapolis hat mir einen Job in der Redaktion angeboten. Ich spiele mit dem Gedanken, den Job anzunehmen und ins Cottage zu ziehen.«


  »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


  »Ich weiß es auch erst seit gestern. Mein Vorstellungsgespräch war vorgestern, und ich wollte nicht über ungelegte Eier sprechen. Aber es hat geklappt, und nun muss ich mich entscheiden. Ich würde gern deine Meinung hören.«


  Sie musterte ihn. Es war schwer zu sagen, ob er eher enttäuscht oder überrascht war. »Ich wusste gar nicht, dass du Washington verlassen wolltest, Nikki.«


  »Ehrlich gesagt, geht es mir mehr um Daniel. Washington ist eine wunderschöne Stadt, Jack, nicht dass du mich falsch verstehst, aber es ist eine große, anonyme Stadt, mit allen Problemen, die es in einer Großstadt gibt. Die Verbrechensquote ist noch immer enorm, und die Drogensüchtigen sind ein großes Problem. Ich habe letzte Woche eine Story für die Post geschrieben. Ein Siebenjähriger wurde in einer Schule im Südosten von Washington mit einer Automatik geschnappt. Er war sieben, Jack. Mein Gott, das macht mir Angst. Ich will meinen Sohn nicht in einem solchen Umfeld aufwachsen sehen.


  Hier unten gibt es keine erwähnenswerten Verbrechen, nette Nachbarn und den Strand vor der Tür. Ein Paradies für Kinder.


  Und meine Arbeitszeit von neun bis fünf wäre ideal. Vom Cottage ist es nur eine halbe Stunde bis Annapolis, und ganz in der Nähe vom Redaktionsgebäude ist eine Kindertagesstätte. Ich könnte zwischendurch sogar mal nach ihm sehen.«


  Nikki wartete auf eine Antwort, doch Jack schwieg. Sie spielte nervös mit der Serviette. »Was meinst du dazu?«


  »Was würde deine Mutter dazu sagen? Es würde ihr sicher fehlen, Daniel nicht mehr so oft zu sehen. Im Moment sieht sie ihn ja fast jeden Tag.«


  »Ich habe ihr noch nichts davon gesagt.«


  »Warum nicht?«


  »Ich wollte zuerst etwas mit dir besprechen.« Nikki ließ die Serviette los. Sie spürte, dass sie errötete. »Es ist wohl besser, wenn ich die Karten auf den Tisch lege.«


  Jack runzelte die Stirn. »Steckt noch mehr dahinter?«


  Sie nickte. »Das war erst der Anfang. Jetzt wird es etwas komplizierter, und ich weiß nicht, warum es mir so unangenehm ist, aber…« Sie zögerte, griff wieder nach der Serviette, entschied sich dann für den Teelöffel und sagte offen heraus:


  »Ich dachte… hm… ich dachte, du hättest vielleicht Lust, eine Weile hier mit Daniel und mir zu leben.«


  »Du meinst, ich soll hierhin ziehen und jeden Tag nach Washington zur Arbeit fahren?«


  »Ja, das meine ich.« Es war ihr sichtlich peinlich, ihm diesen Vorschlag zu machen. »Wir könnten ausprobieren, wie es klappt.«


  »Und wie bist du auf diese Idee gekommen?«


  Nikki zögerte. Sie wäre gerne ehrlicher gewesen, aber das konnte sie nicht, auf jeden Fall nicht jetzt. Seitdem sie vor ein paar Monaten zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, ging ihr der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Plötzlich sehnte sie sich wieder nach einem Mann in ihrem Leben, und außerdem brauchte Daniel auch einen Vater. Sie hatte sogar den Wunsch nach einem zweiten Kind verspürt. Die Jahre zogen schnell ins Land, und bald wäre das Risiko einer Schwangerschaft zu groß.


  All diese Dinge hätte sie ihm gerne gesagt. Stattdessen streichelte sie zärtlich seine Hand. »Ich möchte dir helfen, deinen Kummer zu vergessen, Jack.«


  Jack schaute sie liebevoll an. »Ich weiß, Nikki. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Dankbarer, als du ahnst.«


  »Heute ist ein besonderer Tag, aber du solltest wissen, dass ich immer für dich da bin. Mein Vorschlag, mit dir hierhin zu ziehen, ist kein Heiratsantrag. Ein Schritt, von dem wir beide nicht wissen, wohin er führt. Ein Probelauf. Wir brauchen beide einen anderen Menschen.«


  Jack Collins schaute auf den Jachthafen und beobachtete einen älteren Mann, der an Deck eines Bootes ein Tau aufwickelte. Es war ein wunderschöner Tag. Der Himmel war wolkenlos, und die Herbstsonne spiegelte sich im Meer. Jack schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. War sie zu weit gegangen? Fast bedauerte sie es schon. Andererseits fühlte sie sich von einer Last befreit.


  Nach einer Weile hob er den Blick. »Ich weiß, was du mir sagen willst, Nikki. Ehrlich gesagt, berührt es mich sehr. Uns verbindet eine großartige Freundschaft. Jeder andere Typ würde sicherlich sofort einwilligen. Vermutlich werde ich in meinem Leben nie mehr eine Frau wie dich treffen…«


  Sie verließ der Mut. Jack hatte in freundlichem Ton gesprochen, aber dennoch war seine Zurückhaltung nicht zu überhören. In seinen hellblauen Augen spiegelte sich Wachsamkeit.


  »Aber…?«


  »Nikki, ich glaube nicht, dass ich schon in der Lage bin, eine so feste Bindung einzugehen… Es ist noch zu früh.«


  Nikki kränkte die Abfuhr, doch sie ließ es sich nicht anmerken. »Und es gibt keinen anderen Grund?«


  »Was sollte es sonst für einen Grund geben?«


  ;»Für manche Männer ist es schwierig, für ein fremdes Kind den Vater zu spielen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich mag Daniel sehr, Nikki, und das weißt du. Mögen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich habe ihn sehr gern. Er ist ein großartiger Junge. Ich gebe zu, dass ich sogar schon manchmal mit dem Gedanken, so etwas wie ein Vater für ihn zu sein, gespielt habe… Später vielleicht, aber nicht jetzt. Verstehst du das, Nikki?«


  Ehe sie ihm antwortete, schwieg sie einen Augenblick. Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie nicht ewig warten könne und ihr in den letzten Monaten bewusst geworden sei, wie schnell die Zeit verging. Der Wunsch nach einer soliden, festen Beziehung wurde immer stärker. Sie hatte keine Lust mehr, mit Daniel allein durchs Leben zu gehen. Das alles konnte sie ihm nicht sagen. »Ich verstehe dich.«


  »Wirklich, Nikki?«


  »Sicher.« Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken.


  »Am besten, wir vergessen die Sache und sprechen vorerst nicht mehr darüber. Heute war vermutlich auch der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um das Thema anzuschneiden. Es tut mir Leid, Jack.«


  »Und was ist mit dem neuen Job?«


  Nikki schüttelte den Kopf. »Darüber können wir ein anderes Mal in Ruhe sprechen. Die Gazette hat mir eine Woche Bedenkzeit eingeräumt.«


  Er zog ihre Hand zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Handfläche. »Und du bist wirklich nicht traurig, Nikki?«


  »Nein, bin ich nicht.« Sie lächelte, beugte sich über den Tisch und küsste ihn auf die Wange. »Ich wollte, dass du weißt, was ich fühle.«


  Nikki parkte vor dem Friedhof. Collins ging allein durch das Tor, während Nikki im Wagen wartete. Dieser Augenblick gehörte ihm allein. An diesem Tag war er es den Verstorbenen schuldig, ihrer zu gedenken. Am Grab zu stehen, in dem seine Frau und sein Sohn ruhten, und den Stein zu berühren, der ihre Namen trug.


  Collins ging an den Grabsteinen aus Granit und Bronze und an den Erdhügeln frisch ausgehobener Gräber vorbei, an denen Menschen in Trauer versunken verharrten. Manche Menschen bevorzugten es, ihre geliebten Wesen in kunstvollen Grüften oder hinter einer Wand aus Messing-Gedenktafeln beizusetzen.


  Jack hatte seine Frau und seinen Sohn auf einer kleinen Anhöhe begraben, auf die der Schatten einiger Kiefern und knorriger alter Eichen fiel. Er legte die Blumen aufs Grab, sprach die Gebete, die er immer sprach, und sagte wie stets, dass er sie vermisse, sich nach ihnen sehne und ihn schreckliche Trauer und unendlicher Schmerz quäle.


  Nichts würde sie je ersetzen. Als er dort in der kalten Herbstsonne im Schatten der Kiefern stand, wanderte sein Blick zu dem glatten Granitstein und den gemeißelten goldenen Buchstaben und Ziffern, die seinen Kummer bezeugten.


  Hier liegen die sterblichen Überreste von Annie Collins, geboren I960, gestorben am 11. November 1999, und von Sean Collins,


  geboren im Juni 1981, gestorben am 7. Oktober 1999


  geliebte Frau und geliebter Sohn von John Collins.


  ‘Ich werde euch vermissen, bis wir wieder zusammen sind.”


  Er vermisste sie noch immer. Natürlich hatte er seine Erinnerungen und seine Fotos. Doch seine Erinnerungen waren mitunter verblasst und Fotos so unzulänglich, weil sie nie die Wahrheit spiegelten. Die Seele hinter den Bildern, die Schönheit hinter dem Lächeln, das Glück hinter dem Lachen. Die Fotos hatten niemals die wirkliche Annie, die er mit sechzehn in der Highschool kennen gelernt hatte, eingefangen: die sinnliche Frau mit dem warmen Herzen, dem Sinn für Humor, die gute Freundin und liebende Mutter. Oder den wahren Sean auf dem Foto, das an seinem dritten Geburtstag aufgenommen worden war. Sean war nicht der mürrische, weinende Junge, der unglücklich war, weil eines der Kinder ihm ein Geschenk weggenommen hatte. Er war ein wunderbarer, kleiner blonder Junge mit einem schiefen Lächeln, der immer bereit war, Unsinn zu machen, und es liebte, seinem Vater in die Arme zu laufen, um von ihm gedrückt, gekitzelt und geküsst zu werden. Und die anderen Fotos, die Sean in seiner Marineuniform zeigten und auf denen er fast aussah wie ein Mann. Doch im Grunde war er noch ein schüchterner, uns icherer Jugendlicher, der gerade zum Mann heranwuchs und sich seinen Weg in die Welt der Erwachsenen erkämpfte.


  Seans Tod und die Umstände seines Todes betrübten ihn besonders. Jack hatte von einem der Marineärzte, der sich um die Verwundeten und Toten kümmerte, erfahren, dass Sean nach der Explosion noch bei Bewusstsein gewesen war, obwohl die Detonation seinen Körper vollkommen zertrümmert hatte. Der Tod trat nicht innerhalb von Sekunden, sondern erst allmählich mit dem Schwinden seiner Sinne ein, während er mit dem Tode rang und langsam verblutete. Immer, wenn Collins dieses Bild seines Sohnes, seines wunderbaren Jungen, der so unerträgliche Qualen erleiden musste, vor Augen hatte, konnte er seinen Kummer kaum bezwingen.


  Der Verlust eines Kindes bricht immer aus der Normalität des Lebens heraus und ist schwierig zu verstehen. Jedes Mitgefühl erkaltet, und im Kopf herrscht nichts als Leere. Der Schmerz hatte sich in Jacks Gesicht gegraben, und in seinem Blick spiegelte sich ein matter Schimmer seiner Einsamkeit. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass Eltern nach dem Tod eines Kindes oft unfähig seien, das Leid anderer zu verstehen. Musik, die das Blut einst in Wallung gebracht habe, bewege sie nicht mehr und stoße auf taube Ohren. All das hatte er bei sich beobachtet. Sein hartes Herz nach Seans und Annies Tod hatte ihn wahrlich betroffen gemacht.


  Lange Zeit nach ihrem Tod suchte er von seiner Sehnsucht getrieben zu allen Tages- und Nachtzeiten den Friedhof auf. Er legte sich auf die kalte Erde des Grabes, um ihnen ganz nahe zu sein. Friedhofsbesucher, die ihn damals sahen, mussten geglaubt haben, er sei verrückt geworden. Und das war er eine gewisse Zeit auch. Er begann eine Therapie, doch die Ratschläge halfen ihm nicht. Das Rezept für das Beruhigungsmittel, das sein Arzt ihm verschrieb, warf er weg. Er wollte den Schmerz spüren. Er war alles, war er hatte, und nur er ermöglichte ihm, das Glück seines vergangenen Lebens in seiner ganzen Intensität nachzuempfinden. Obwohl ihn seine Träume noch heute ab und zu quälten, und das ganz besonders an den Sterbetagen, geschah es weniger oft.


  Das hatte er Nikki zu verdanken. Nikki war mit ihren sanften Berührungen, ihrem wachsamen Blick und den mütterlichen Instinkten für ihn wie ein Fels in der Brandung. Mit ihrer Hilfe hatte er sich wieder aus seinem Schneckenhaus gewagt und war in die Welt der Lebenden zurückgekehrt. Daniels Gesellschaft erinnerte ihn an seine Vaterrolle, die er sehr genoss. Trotz alledem konnte er Nikkis Angebot nicht annehmen. Er war noch nicht bereit dazu und wusste nicht, wie er es ihr sonst hätte erklären können. Darum hatte er ihr die Wahrheit gesagt.


  Umzuziehen, ein neues Leben zu beginnen und seine Frau und seinen Sohn vollkommen aufzugeben, war zu viel für ihn. Er hätte das Gefühl gehabt, sie im Stich zu lassen.


  Ich vermisse dich, Annie. Ich vermisse dich, Sean.


  Einen flüchtigen Augenblick blitzte vor seinem inneren Auge ein Bild auf. Es war das unscharfe Foto des kalten, harten Gesichtes des Mannes, der mitgeholfen hatte, seinem Sohn das Leben zu nehmen. Das Foto des Terroristen lag versteckt in seinem Schreibtisch. Er hatte das Bombenattentat auf die Cole mit anderen geplant und ausgeführt und war trotz intensiver internationaler Suche dem FBI entwischt.


  Mohamed Rashid.


  Collins sprach den Namen so hasserfüllt aus, dass er anfing zu zittern und seine Wut tief in der Seele spürte. Sein abgrundtiefer Hass versetzte ihn in Angst und Schrecken, denn er wusste um die Grausamkeit, zu der er fähig war. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, Rache zu üben, die er dann aus gutem Grund Gerechtigkeit genannt hätte. Sein Zorn war trotz der langen Trauer so übermächtig, dass er fast die Beherrschung verlor und ihm Tränen in die Augen stiegen.


  Er bekämpfte die Wut und verdrängte das Bild von Mohamed Rashid aus seinem Kopf.


  Es waren nicht der richtige Zeitpunkt und der rechte Ort.


  Gerade heute durfte seine Wut ihn nicht von der Erinnerung an seine geliebte Frau und seinen geliebten Sohn ablenken.


  Nachdem er mit den Toten gesprochen hatte, atmete er tief ein, strich über den Stein, spürte, wie die Kälte in seine Finger drang, atmete aus und ließ den Stein wieder los.


  Dann drehte er sich um, stieg den Hügel hinunter und ging über den Friedhof zum Tor, hinter dem Nikki wartete.


  Washington, D.C.


  14.15 Uhr


  Elf Kilometer entfernt stieg Mohamed Rashid an der Gallery Place Station im Washingtoner Chinesenviertel aus der U-Bahn.


  Er folgte der Gallery Row zwei Häuserblocks in Richtung des Geschäftsviertels, in dem reges Treiben herrschte. Nachdem er an einer Buchhandlung um die Ecke gebogen war, erreichte er wenige Minuten später in einer ruhigen Seitenstraße das öffentliche Telefon, das er ausgewählt hatte. Er trug dünne Lederhandschuhe, als er die Zelle betrat, streifte seine Uhr mit dem Metallarmband ab und legte sie oben auf das Telefon, sodass er das Zifferblatt im Auge hatte. Während der Sekundenzeiger seine Runden drehte und Rashid mit einem goldenen Ohrring spielte, griff die andere Hand nach dem Hörer.


  Mit einem kurzen Blick überzeugte er sich davon, dass niemand draußen wartete, um zu telefonieren. Zu seiner Erleichterung stand dort niemand. Er räusperte sich, warf eine Münze in den Schlitz und wählte die Nummer, die er sich eingeprägt hatte. Es klingelte ein halbes Dutzend Mal, ehe eine freundliche, weibliche Stimme antwortete und das Rasseln der Münze ertönte. »Das Weiße Haus. Was kann ich für Sie tun?«


  Rashid nahm den Hörer in beide Hände, hielt ihn vor seinen Mund und wartete einen Augenblick, ehe er antwortete. Er ließ den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr nicht aus den Augen.


  »Können Sie mich deutlich hören?«


  »Ja, Sir, ich verstehe Sie. Was kann ich für Sie tun?«


  »Hören Sie mir ganz genau zu. Ich möchte nicht wiederholen, was ich Ihnen zu sagen habe. Dies ist eine wichtige Mitteilung für Ihren Präsidenten.«


  Die Frau am anderen Ende der Leitung zögerte merklich.


  »Ich… ich verstehe, Sir.«


  »Gut. Unterbrechen Sie mich nicht. Hören Sie einfach zu und nehmen Sie zur Kenntnis, was ich sage.«


  Rashid vermutete, dass die Dame an der Zentrale ihrem Vorgesetzten verzweifelt zu verstehen gab, dass sie möglicherweise bedroht oder belästigt wurde und er den Geheimdienst verständigen solle. Rashid interessierte das im Moment herzlich wenig. Er gab seine Botschaft langsam durch und erklärte ganz deutlich, was er zu sagen hatte, wobei er die Uhr nicht aus den Augen ließ, um sein Zeitlimit nicht zu überschreiten. Als er alles gesagt hatte, hängte er den Hörer sofort auf die Gabel.


  Von seiner Stirn tropfte eine Schweißperle auf den Ärmel seines Blousons. Er überprüfte die Zeit. Sechsundvierzig Sekunden waren verstrichen, seit die Zentrale im Weißen Haus seinen Anruf entgegengenommen hatte. Im Grunde war es auch nicht so wichtig, aber er hatte das Telefonat so kurz gehalten, damit seine Spur nicht zurückverfolgt werden konnte. Er streifte die Armbanduhr wieder übers Handgelenk, verließ die Telefonzelle und ging an drei Häuserblocks vorbei in Richtung Südosten, bis die Straßen belebter und schmutziger wurden und er schließlich die 14. Straße erreichte. Hier gab es viele Kneipen und Fast-Food-Restaurants, und an den Straßenecken lungerten Prostituierte herum. Als Rashid an einer vorbeiging, sagte sie:


  »Hast du Lust, Schätzchen? Es wird die beste Nummer deines Lebens.«


  Mohamed Rashid ging nicht darauf ein und schlenderte weiter. Zwischen den Häuserreihen konnte er einen Blick auf die emporragenden Marmorsäulen des Capitol Hill und die massiven Granitfassaden von US-Regierungsgebäuden in der Ferne erhaschen. Er dachte: Wie ich dieses Land hasse. Ich hasse dieses Land abgrundtief. Die Straßen, die Menschen, die unglaubliche Arroganz und die korrupte Macht dieses Landes.


  Eine Macht, die er bald zerstören würde.


  Einen Häuserblock entfernt fand er eine Kneipe, die ihm jemand empfohlen hatte. Es war eine schäbige, heruntergekommene Kaschemme mit einer beleuchteten Budweiser-Reklametafel im Fenster. Er betrat die dunkle Höhle, in der es nach Bier und Marihuana stank. Nur sechs Gäste hielten sich hier auf. Sie starrten alle auf das Fernsehgerät über der Theke, in dem lautstark ein Basketballspiel kommentiert wurde.


  Einer der Gäste, ein kleiner dunkelhäutiger Mann in einer schwarzen Lederjacke und mit einer Baseballkappe auf dem Kopf, saß mit einem Bier in der Nähe des Wandtelefons. Als Rashid vor ihm stand, sagte er: »He, Bruder, wie geht’s?«


  Er hatte glasige Augen, als hätte er zu viel der Ware, mit der er handelte, konsumiert.


  »Ich brauche Pillen«, sagte Rashid leise.


  »Brauchen wir alle, Bruder.« Der Mann musterte seinen neuen Kunden mit zusammengekniffenen Augen, die plötzlich ihren glasigen Schimmer verloren. Der Instinkt eines durchtriebenen Schurken sagte ihm in Sekundenschnelle, dass dieser Mann keine Bedrohung darstellte. »Was brauchst du?«


  »Amphetamine.«


  »Sind Crystal-Meth okay?«


  Rashid nickte. Der dunkelhäutige Mann lächelte, aber der Deal mit dem Fremden war noch nicht perfekt. »Du kommst in zehn Minuten wieder hierher. Vielleicht weiß ich dann, wo du das Zeug kriegen kannst. Kapiert?«


  Rashid, der wusste, wie es bei derartigen Geschäften zuging, nickte noch einmal. »Zehn Minuten. Dann komme ich zurück.«


  »Mach das.«


  Rashid ging zurück auf die Straße. Ohne die Tabletten würde er die Anspannung, den Stress und die Schlaflosigkeit der nächsten Tage nicht überstehen. Er würde in zehn Minuten in die Kneipe zurückkehren. Vorher hatte er noch etwas anderes zu erledigen. Einen Häuserblock weiter stand eine Telefonzelle, die er betrat. Diesmal benutzte er eine neue Telefonkarte und wählte eine Nummer in Paris.
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  Washington, D.C.


  Sonntag, 11. November, 14.00 Uhr


  Um kurz nach zwei wuchs die Panik im Krisenraum des Weißen Hauses. Der Präsident hatte den Raum genau drei Minuten vor zwei betreten. Die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates erhoben sich sofort, als der Präsident erschien, doch er gebot ihnen, Platz zu behalten.


  »Meine Damen und Herren, wir haben nun drei weitere Expertenmeinungen über den Inhalt der Phiole vorliegen. Sie bestätigen die Ergebnisse von Professor Fredericks und damit das entsetzliche Zerstörungspotenzial für uns Menschen. Es käme zu einer unvorstellbaren Katastrophe, wenn eine Sprengladung mit dieser Chemikalie in Washington detonieren würde.« Der Präsident sah Douglas Stevens an. »Stevens, würden Sie bitte die Kopien der Expertenanalysen verteilen.«


  »Ja, Sir.« Stevens nahm einen Stapel kopierter Blätter aus seiner Aktentasche und verteilte sie an die Anwesenden.


  »Unsere Experten vermuten, dass das Nervengas möglicherweise aus Russland stammen könnte. Dieses Land nimmt im Bereich chemischer Waffen eine führende Rolle ein.


  Haben Sie noch Fragen?«


  Alle Anwesenden lasen den Bericht aufmerksam durch, und nach ein paar Minuten schaute der Verteidigungsminister, John Feldmeyer, hoch. »Was werden wir tun, falls es aus Russland stammt, Mr. President?«


  »Ich werde persönlich mit Präsident Kuzmin telefonieren.«


  Mitch Gains, ein rundlicher, ehemaliger Bostoner Richter und einer der Ratgeber von Präsident Booth, ergriff das Wort.


  »Werden Sie ihn über den drohenden Angriff auf Washington aufklären?«


  »Ich. sehe keine andere Möglichkeit, Mr. Gains. Wir sind auf seine Kooperation angewiesen, um herauszufinden, woher al-Qaida das Nervengas hat. Sie alle haben von gewissenlosen russischen Wissenschaftlern gehört, die gegen gute Bezahlung für Terrororganisationen arbeiten. Aus dem gleichen Grunde beliefert die russische Mafia Terroristen mit Material für Massenvernichtungswaffen. Das könnte auch in unserem Fall zutreffen. Selbstverständlich werde ich von Kuzmin absolutes Stillschweigen fordern und ihn bitten, alle Ermittlungen streng geheim zu halten.«


  »Wie sieht es mit der Freilassung der Häftlinge aus russischen Gefängnissen aus, Sir?«, fragte Bob Rapp. Er war ein bärtiger Kalifornier und ehemals ein sehr geachteter Journalist. Als Ratgeber des Präsidenten kam ihm eine Schlüsselstellung zu.


  Der erfahrene Journalist Anfang fünfzig war ein Mann, der selten lächelte.


  »Auch darüber werde ich mit Kuzmin sprechen. Wenn wir keinen anderen Ausweg mehr sehen, müssten wir möglicherweise unseren Einfluss geltend machen, um die Russen, Deutschen, Israelis und Briten zu überzeugen, uns zu helfen. Wie wir das machen, steht auf einem anderen Blatt.«


  »Mit Verlaub, Mr. President«, erwiderte Rapp, »Ihnen steht eine enorme militärische und finanzielle Macht zur Verfügung, die Sie nutzen können, um Ihren Einfluss auf diese Staaten geltend zu machen. Letztendlich wäre es für Sie kein Problem, sicherzustellen, dass alle Gefangenen freigelassen werden, die auf der Liste stehen.«


  »Mr. Rapp, hoffen wir, dass es nicht dazu kommt. Wir müssen Prioritäten setzen, und die Gefangenen sind im Moment unsere geringste Sorge.« Präsident Booth wandte sich an einen der Generäle, den Generalstabsoffizier Croft. »General Croft, ich nehme an, dass Sie uns als ehemaliger Leiter des Nachrichtendienstes erklären können, wie ein Terrorist wie Hasim diese chemische Waffe zum Beispiel mit einer Bombe fernzünden könnte.«


  »Ja, Sir.« Der General ordnete die Notizen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, ehe er den Blick hob. »Meine Experten glauben, dass es nur zwei Möglichkeiten gibt, entweder durch Funkwellen oder per Telefon. Ich gehe noch von einer dritten Möglichkeit aus. Darauf komme ich später zurück. Sprechen wir zuerst einmal über die Funkwellen. Vereinfacht dargestellt, könnte man sagen, dass der Terrorist seine Bombe mit einem Funkgerät verbindet. Nehmen wir einmal an, er versteckt das Funkgerät und die Bombe in Washington. Der Terrorist kann sich aus dem Staub machen, und er oder einer seiner Helfershelfer können die Bombe von fast jedem Ort der Welt fernzünden. Damit die Bombe detoniert, bedarf es nur eines Senders, der auf dieselbe Frequenz wie das Funkgerät eingestellt ist. Hinzu kommen ein paar einfache elektronische Schaltungen.


  Damit die Bombe nicht versehentlich in die Luft fliegt, wird das Signal mit einer anderen Frequenz abgestimmt. Kurz gesagt, würde Folgendes passieren: Der Terrorist sendet sein Signal von irgendeinem Ort, der in gewisser Entfernung liegt, an das Funkgerät. Innerhalb des Funkgerätes wird es an ein Relais weitergeleitet und die Detonation der Bombe ausgelöst. Bei einer großen Entfernung müsste eine Kurzwellenübertragung erfolgen. Bei einer kürzeren Entfernung würde man auf Ultrakurzwellen zurückgreifen.«


  »Wie viele Frequenzen könnten für so etwas benutzt werden?«


  »Schwer zu sagen, Sir. Das hängt von der Stärke des Senders ab, wo er ist und über welche Entfernung das Signal gesendet werden muss.«


  »Könnten wir alle infrage kommenden Frequenzen blockieren?«


  »Unmöglich, Sir. Wir hätten nicht die Senderkapazität, um eine solche Bandbreite von Funkwellen zu blockieren. Selbst wenn wir es könnten, würden wir uns ins eigene Fleisch schneiden.«


  »Erklären Sie das bitte.«


  »Wir würden das gesamte Frequenzband lahm legen, das für die Polizei, das FBI, die Feuerwehr und unsere Notrufe von größter Bedeutung ist. Innerhalb des Funkverkehrs würde das Chaos ausbrechen, und wahrscheinlich würde es gar keinen mehr geben.«


  »Und wie wäre es übers Telefon?«


  »Ebenfalls ein Kinderspiel. Man verbindet die Klingelkabel eines Telefons mit einer digitalen Decoderbox. Wenn ein Anruf erfolgt, wird der Decoder aktiviert und wartet, bis ein weiteres Signal aktiviert wird. Wenn der digitale Auslösecode über die Telefonleitung hereinkommt und der Decoder den Code als richtig anerkennt, wird die Detonation der Bombe ausgelöst.


  Das bedeutet, dass eine falsche Nummer die Detonation nicht auslösen kann. Der Terrorist muss nur die Nummer in Washington oder dem entsprechenden Ort anwählen und seinen Code eingeben, sobald das Telefon reagiert. Der Code könnte auch durch ein akustisches Signal eingegeben werden. Das ist vergleichbar mit den Tönen, die man hört, wenn man eine Nummer auf einem Tastentelefon wählt. Technisch eine ganz simple Sache, aber todsicher.«


  »Könnte man Washingtons Telefonleitungen vollkommen von der Außenwelt abriegeln?«


  »Das ist unmöglich, Mr. President. Außerdem gibt es noch eine weitere Methode. Bei dem entsprechenden Telefon könnte es sich um ein Handy handeln, das mit einem Satelliten verbunden ist. Wenn wir alle Mobilfunkverbindungen lahm legen, würden wir uns ins eigene Fleisch schneiden. Das Gleiche gilt für normale Festnetzanschlüsse. Alle Notrufe und das gesamte militärische Fernmeldewesen von und nach Washington wären betroffen. Es ist Ihnen vielleicht nicht bekannt, Sir, aber achtundneunzig Prozent aller Telefonate des Verteidigungsministeriums und der Notrufe werden über öffentliche Telefonleitungen abgewickelt.«


  Der Präsident seufzte. »Jetzt zeigt sich, wie verletzbar wir alle in diesem technologischen Zeitalter sind.«


  »Das ist leider eine Tatsache, Mr. President.«


  »Sie sprachen von einer dritten Methode.«


  »Es könnte sich auch um eine Kombination der Methoden handeln. Ein Selbstmordattentäter könnte die Bombe bewachen, bis er per Anruf den Befehl erhält, die Detonation auszulösen.


  Wir haben es hier mit islamistischen Fanatikern zu tun, und da ist so etwas durchaus vorstellbar.«


  »Wir sind Hasim also vo llkommen ausgeliefert, ganz gleich, welche Methode er benutzt?«


  »Es sieht so aus, Sir. Hasim wird vermutlich eine Kombination aus Funk und Telefon wählen. Er könnte die ganze Operation selbst überwachen, indem er eine Satelliten-FunkVerbindung benutzt. In dem Fall würde er die Bombe mit dem Empfänger einer Satellitenschüssel verbinden, anstatt eine Telefonleitung oder eine konventionelle Funkübertragung zu benutzen. Das wäre eine weitere Möglichkeit. Auf diese Art der Kommunikation greift er unseres Wissens häufig zurück.«


  »Könnten wir diese Verbindungen nicht kontrollieren?«, schlug Paul Burton vor, der den Präsidenten in Fragen der inneren Sicherheit beriet.


  »Bis zu einem gewissen Grad. Wir könnten zweifellos alle nichtterrestrische Kommunikation, die unserem Einfluss unterliegt, kontrollieren. Damit meine ich alle militärischen und kommerziellen Satelliten in den USA. Wir könnten vermutlich sogar unsere europäischen Alliierten für eine Zusammenarbeit gewinnen und von den Japanern die Erlaubnis erhalten, ihren Satelliten-Fernsprechverkehr zu überwachen oder zu blockieren.


  Aber die Russen und Chinesen haben auch Satelliten, die größtenteils militärisch genutzt werden und von uns vollkommen unabhängig sind. Sie würden uns niemals erlauben, ihre Satelliten zu kontrollieren. Wir könnten versuchen, sie elektronisch lahm zu legen, aber dadurch würden wir in größte Schwierigkeiten geraten. Und wir hätten keine Garantie, Hasim aufhalten zu können.«


  


  Der Präsident seufzte noch einmal. »Sieht so aus, als säßen wir in der Klemme.«


  Im Krisenraum herrschte bedrückendes Schweigen. Nach einer Weile sagte Charles Rivermount, der Mann aus Mississippi, der den Präsidenten in Wirtschaftsfragen beriet:


  »Wie auch immer, Mr. President, auf jeden Fall haben wir noch immer keine plausible Erklärung für unsere fieberhafte Suche gefunden.«


  »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Der Vize-Präsident hat eine Idee. Mr. Havers, würden Sie uns das bitte erklären?«


  Alex Havers legte die Kopie der Expertenanalyse, die er soeben studiert hatte, aus der Hand. »Wir müssten allen Agenten des FBI und des Geheimdienstes die Wahrheit sagen. Es gibt keine andere Möglichkeit, eine solche Suche effektiv durchzuführen. Das Leben des Präsidenten ist durch Hasims Bedingung, das Weiße Haus nicht verlassen zu dürfen, unmittelbar bedroht, und daher muss der Geheimdienst eingeweiht sein. er Polizei, der Nationalgarde und dem Militär -


  ausgenommen unseren Kampfstoffexperten, die wir brauchen -


  und allen anderen, die sich an der Suche beteiligen, sagen wir, dass wir Fässer mit einer potenziell gefährlichen Chemikalie, die vermisst werden, suchen. Angeblich handelt es sich um Chlorsäure. Das ist eine Chemikalie, die beim Ätzen in der Industrie benutzt wird. Sie kann gravierende Umweltverschmutzungen und schwere Hautverbrennungen verursachen, wenn es zu Hautkontakt kommt, und sogar zum Tod führen, wenn die Dämpfe eingeatmet werden. Sollte es notwendig sein, die Armee zu einem späteren Zeitpunkt in die Suche hineinzuziehen, behaupten wir, dass die Fracht an einem Militärstützpunkt vermisst wird. Damit wäre auch die Einbeziehung des Militärs plausibel. Das machen wir aber nur, wenn wir mit dem Rücken zur Wand stehen. Jeder, der in die Suche verwickelt wird, muss absolutes Stillschweigen wahren.


  Das gilt natürlich auch für alle Anwesenden. Es darf nicht ein Sterbenswörtchen über diese Bedrohung nach außen dringen.«


  Einer der Generäle hob zweifelnd die Augenbrauen. »Glauben Sie wirklich, das funktioniert, Mr. Havers?«


  »Im Augenblick erscheint mir dies die einzige Möglichkeit zu sein, denn nur auf diese Weise können wir eine effektive Suche gewährleisten. Oder fällt jemandem etwas Besseres ein? Ich bin gerne bereit, mich Ihren Vorschlägen zu beugen.«


  Einige lachten nervös, ehe wieder Stille einkehrte. Der Präsident erhob sich. »Okay, das wäre im Augenblick alles.


  Falls die Presse Fragen stellt, wissen Sie, was Sie zu sagen haben. Wenn wir jedoch Umsicht walten lassen, dürfte sich dieses Problem vermeiden lassen. Mit der Suchaktion muss augenblicklich begonnen wird. Steve ns, es ist Ihre Aufgabe, sich mit dem Polizeipräsidenten in Verbindung zu setzen. Ich werde später persönlich mit ihm sprechen. Wir müssen ihm wie auch einer Reihe hochrangiger Funktionäre reinen Wein einschenken, wenn die Sache funktionieren soll. Sind Sie sicher, dass wir uns auf seine Diskretion verlassen können?«


  »Absolut, Mr. President.«


  »Hat noch jemand Fragen oder dem etwas hinzuzufügen?…


  Ja, General Horton?«


  »Glauben Sie nicht, das Militär sollte sofort an der Suche beteiligt werden, Sir? Durch die zusätzlichen Mannschaften könnten wir die Sache viel schneller voranbringen.«


  »Je weniger Uniformierte auf den Straßen zu sehen sind, desto besser. Wenn sich etwas an unserer Situation ändert, müssen wir die Armee und die Nationalgarde in die Sache einbeziehen.«


  »Mr. President, ich habe eine Frage.« Rivermount meldete sich zu Wort.


  »Ja, Mr. Rivermount?«


  »Was ist, wenn Hasim infolge unserer Suche die Nerven verliert? Was geschieht, wenn die Terroristen das große Polizeiaufgebot auf den Straßen bemerken, sich ausmalen, was wir suchen, und ihre Bombe hochgehen lassen? Oder wenn wir bei der Suche über ihr Versteck stolpern und sie zwingen, die Bombe absichtlich oder versehentlich zu zünden?«


  »Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Wir müssen es versuchen.«


  Das Telefon des Präsidenten blinkte. Er hob den Hörer ab, lauschte und sagte: »Bringen Sie es sofort hierher.«


  Als die Tür kurz darauf geöffnet wurde, erschien ein Berater, reichte dem Präsidenten einen verschlossenen Umschlag und zog sich augenblicklich wieder zurück. Der Präsident öffnete den Umschlag, nahm einen Zettel heraus, las ihn durch und schaute hoch. »Es sieht so aus, als hätte al-Qaida eine zweite Botschaft für uns. Vor ein paar Minuten wurde in der Kommunikationszentrale des Weißen Hauses ein Anruf entgegengenommen. Der Anrufer behauptete, ein weiteres Paket an einem genau benannten Ort in der Nähe von Washington hinterlegt zu haben. Ein Team aus Geheimdienst- und FBI-Agenten ist in diesem Moment bereits unterwegs.«


  14.10 Uhr


  Fünfundvierzig Minuten nach dem Anruf im Weißen Haus hielten ein blauer Dodge-Van und zwei schwarze Geländewagen mit getönten Scheiben zwölf Kilometer von Washington entfernt vor einem Friedhof in Floraville. Als die zwei Dutzend Geheimdienst- und FBI-Agenten an diesem Nachmittag ungeduldig aus den Wagen stiegen, befanden sich auf dem kleinen Friedhof keine Besucher und Trauernden. Der Eingang wurde sofort abgesperrt, worüber sich ein älterer Mann, der das Unkraut auf dem Rasen jätete, sehr wunderte. Er ging mit einer Harke auf die Beamten zu, um sie zu befragen. »He, würdet ihr mir mal sagen, was zum Teufel ihr hier treibt?«


  »Sind Sie der Friedhofswärter?«, fragte einer der Beamten.


  »Genau der bin ich.«


  »Eine Frau namens Margaret Coombs. Wo liegt sie begraben?«


  »Sie meinen Maggie Coombs?«


  »Vermutlich.«


  »Die müssen Sie wohl meinen. Ist die einzige Margaret Coombs, die wir hier beerdigt haben. Letzten Herbst gestorben.«


  Der Mann zeigte auf eine Stelle ein Stück entfernt, an der neuere Gräber lagen. »Ihr Grab ist da hinten. Schöne r Granitstein, würde ich sagen. He, wer seid ihr überhaupt?«


  Einer der FBI-Agenten zückte seine Dienstmarke. Der alte Mann riss neugierig die Augen auf. »Oh, was hat die arme Maggie denn ausgefressen, bevor sie gestorben ist?«


  »Nichts, Sir, soweit ich weiß. Es wäre nett, wenn Sie uns die genaue Stelle zeigen würden. Und gehen Sie nicht näher als fünf Meter ans Grab heran.«


  Der Friedhofswärter runzelte die Stirn. »Klar, wird gemacht.


  Folgen Sie mir und bleiben Sie auf den Wegen.« Ein Dutzend Agenten, unter deren Schritten der Kies knirschte, folgte dem Mann den Weg entlang. Als sie in der Nähe des Grabes ankamen, blieb er stehen und zeigte auf einen polierten Granitstein, auf dem Margaret Coombs stand. »Hier liegt Maggie. Hätte nie gedacht, dass sie je Scherereien mit der Polizei kriegen könnte. Hat ihre alten Tage in einem Altenheim am Stadtrand verbracht. Eine gute Frau. Eine raffinierte Pokerspielerin. Was hat sie getan?«


  Einer der Geheimdienstbeamten ging vorsichtig ein paar Schritte näher ans Grab, kniete sich hin und sah sich das Grab, das mit einer Steinkante eingefasst war, aufmerksam an. Er zog einen Notizblock aus der Tasche und verglich die Notizen mit den Daten auf dem Grabstein. Kurz darauf stand er auf und ging zu seinen Kollegen. »Das ist es. Die Experten sollen mit ihren Geräten hierher kommen.«


  Ein FBI-Agent eilte zu den Wagen, die vor dem Eingang parkten. Ein Geheimagent wandte sich an den Friedhofswärter.


  »Die Dame hatte keinen Ärger. Sind Sie der Einzige, der hier arbeitet?«


  »Ne. Henry arbeitet auch auf dem Friedhof, aber nur stundenweise. Henry Folson, der Totengräber. Wohnt hier im Ort. Warum interessiert sich das FBI denn so für die alte Maggie?«


  »Sir, mein Kollege wird Sie jetzt zurück zum Eingang bringen.«


  »Warum denn das?«


  »Es wäre wirklich nett, wenn Sie meinen Kollegen begleiten würden.«


  Einer der Agenten ergriff den Arm des Friedhofswärters.


  »Kommen Sie bitte, Sir.«


  »He, ich kenne den Weg allein! Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«


  Als der Mann außer Hörweite war, wandte sich der FBI-Agent an seine Kollegen.


  »Okay, niemand rührt etwas an. Das Grab wird abgesperrt und die Oberfläche gründlich untersucht. Jeder Teil des Grabes, auf dem Staub liegen könnte, wird nach Fingerabdrücken untersucht. Dasselbe gilt für die Gräber in unmittelbarer Nachbarschaft. Es ist mir egal, wenn Sie eine Million Fingerabdrücke finden. Ich will sie alle haben. Wir müssen den Friedhofswärter und alle, die hier in den letzten beiden Wochen gearbeitet haben, befragen. Und stellen Sie fest, ob es in dieser Zeit Beerdigungen gab. Ich will wissen, ob jemand an diesem Grab gesehen wurde oder jemand aufgefallen ist, der auf dem Friedhof herumgelungert hat. Wenn es nötig ist, lassen Sie von den Kollegen ein Phantombild anfertigen.« Er verstummte, zog die Jacke aus und krempelte seine Hemdsärmel hoch. »Jetzt helfen wir den Kollegen, ihre Geräte aufzubauen, besorgen uns Schaufeln und sehen zu, dass wir hier fertig werden.«


  Das Weiße Haus


  16.15 Uhr


  »Eine Videokassette, wie beim letzten Mal.« Doug Stevens hielt die Kassette hoch, damit sie jeder im Krisenraum sehen konnte.


  »Keine Nachricht?«


  »Nein, Mr. President. Nur die Kassette. Sie lag in einer wasserdichten Kunststoffhülle genau an der vom Anrufer bezeichneten Stelle unmittelbar unter der Erdoberfläche. Das ganze Gebiet wird noch kriminaltechnisch untersucht. Wir haben den Friedhofswärter befragt. Er hat niemanden gesehen, der sich an dem Grab zu schaffen gemacht oder in letzter Zeit auf dem Friedhof herumgelungert hat.«


  »Was haben wir von dem Anrufer?«, fragte Mitch Gains.


  »Wurde das Gespräch aufgezeichnet?«


  »Ja, Sir. Kurz nachdem der Anruf erfolgte, wurde das Gespräch aufgezeichnet. Uns fehlen nur die ersten zehn Sekunden.«


  »Und?«


  »Die Stimme wird gerade analysiert.«


  »Wie hörte sie sich an?«, fragte Rebecca Joyce.


  »Ganz normal. Keine Spur von Nervosität. Es war mit Sicherheit kein Amerikaner, aber er hörte sich auch nicht wie ein Araber an. Mithilfe unserer Computer und Stimmanalysenexperten versuchen wir, ihn einer bestimmten Nationalität, Altersgruppe und sozialen Schicht zuzuordnen.


  Uns liegen Aufzeichnungen bekannter islamistischer und arabischer Terroristen und Anhänger in unserer Stimmdatenbank aus Interviews oder abgefangenen Telefonaten vor. Vielleicht finden wir etwas.«


  »Und woher kam der Anruf?«, wollte Katherine Ashmore von dem FBI-Direktor wissen.


  »Aus den USA. Mehr wissen wir nicht. Das Gespräch dauerte keine Minute. Er hat nur seine Informationen durchgegeben und sofort aufgehängt. Der Leiter der Zentrale hat versucht, eine Spur zu finden, aber die Zeit war zu knapp.«


  »Also haben wir nichts, stimmt’s?«


  »Stimmt. Wir wissen nur, dass der Anruf innerhalb unseres Landes erfolgt ist.«


  Der Präsident verzog das Gesicht. »Dann konzentrieren wir uns auf das, was wir haben. Die Kassette.«


  »Auch auf diesem Paket waren keine Fingerabdrücke«, sagte Stevens. »Die Kassette wurde geröntgt. Sie ist vollkommen sauber und harmlos.«


  »Das werden wir gleich erfahren. Wenn es wieder Hasim ist, wird er Arabisch sprechen. Wo ist der Dolmetscher?«


  »Ed Marshall, unser Arabischexperte, wartet draußen. Er wird den Text übersetzen, Sir.«


  »Okay, er soll hereinkommen, und dann sehen wir uns das mal an.«


  Stevens bat den Dolmetscher, einen gepflegten grauhaarigen Mann, herein. Der Präsident begrüßte ihn. Anschließend wurde Marshall zu einem Stuhl in der Nähe des Fernsehgerätes geführt.


  Er öffnete ein Mäppchen und zog einen Kugelschreiber heraus.


  Inzwischen schaltete Stevens das Gerät ein, schob die Kassette in den Schlitz und drückte auf ein paar Tasten auf der Fernbedienung.


  Im Krisenraum herrschte Totenstille. Auf allen Gesichtern spiegelte sich die ängstliche Neugier des Präsidenten. Der Bildschirm wurde blau, und nach zwanzig Sekunden erschien das farbige Bild von Abu Hasim, der auch diesmal einen flachen Turban und einen weißen Kaftan trug. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und schaute in die Kamera. Die Spannung im Krisenraum wuchs, als Hasim anfing zu sprechen.


  Stevens stellte das Standbild ein. »Sagen Sie uns bitte, wenn Sie bereit sind, Ed, und übersetzen Sie genau, was er sagt.«


  »Ja, Sir, ich bin bereit.« Marshall beugte sich vor, als Stevens den Film ablaufen ließ, und übersetzte die arabischen Worte:


  »Ich wende mich noch einmal persönlich an den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Inzwischen hatten Sie Zeit, über meine erste Botschaft nachzudenken. In den nächsten Stunden und Tagen müssen Sie Ihre Möglichkeiten abwägen und schwere Entscheidungen treffen. Sie werden meine Entschlossenheit, meine Drohung wahrzumachen, in Zweifel ziehen. Daher ergreife ich die Gelegenheit, um Ihnen die Ernsthaftigkeit meiner Drohung zu beweisen.


  Vielleicht sind Sie auch geneigt zu glauben, dass ich oder meine Anhänger nicht entschlossen seien, unseren Angriff auf Amerika, bei dem unzählige Menschen ums Leben kommen würden, auszuführen. Diese Hoffnung ist vergebens. Wir alle von al-Qaida sind von einem abgrundtiefen Hass erfüllt, weil dem arabischen Volk von Ihrem Land ungeheures Unrecht angetan wurde. Ich versichere Ihnen, dass unserer unbändigen Wut Taten folgen werden, wenn Sie uns dazu zwingen.


  Damit Sie meinen Worten Glauben schenken und die entsprechenden Vorkehrungen in aller Eile und mit Nachdruck treffen, werde ich Ihnen anhand eines Beispiels zeigen, welches Schicksal Millionen von Bürger Ihrer Hauptstadt ereilen wird, wenn me ine Forderungen nicht vollständig erfüllt werden. Um Sie noch einmal an die entsetzliche Katastrophe, die über Amerika hereinbrechen wird, zu erinnern, falls meine Bedingungen nicht innerhalb der gesetzten Frist vollständig erfüllt werden.


  Die Welt, in der wir leben, wird oft von Tragödien heimgesucht. Ich sehe keinen anderen Weg, meine Drohung zu bekräftigen, als zu dem Elend beizutragen. Zu diesem Zweck zeige ich Ihnen anhand eines Beispiels das gewaltige Zerstörungspotenzial der Waffe, von der Sie nun wissen, dass wir sie besitzen. Vorab ein paar erklärende Worte. Vor zehn Tagen haben meine Anhänger vierzehn Amerikaner in Aserbaidschan entführt. Sie haben sicher von ihrem Verschwinden gehört. Ihre Geheimdienste werden Ihnen gesagt haben, dass sie sich um die Sicherheit der Entführten sorgen. Ihre Sicherheit ist nicht länger von Belang.


  Von Bedeutung ist lediglich das, was Sie sogleich sehen werden.


  Lassen Sie es sich eine Warnung sein. Wenn Sie dem keine Beachtung schenken, wird die gesamte Bevölkerung Washingtons gezwungen, dasselbe Schicksal zu erleiden. Daher bitte ich Allah von ganzem Herzen, dass der Präsident der Vereinigten Staaten die Weisheit und Intelligenz besitzen möge, um zu begreifen, dass es für ihn keinen anderen Weg gibt, als meinen Forderungen zu entsprechen. Und dass er diesen notwendigen Weg energisch beschreitet, ehe die Zeit abläuft, um seine Landsleute vor dem schrecklichen Unglück zu bewahren.«


  Abu Hasim verstummte. Marshall beendete seine Übersetzung kurz darauf, und Sekunden später verschwand das Bild des Arabers. Über den Bildschirm liefen schwarze Streifen. Der CIA-Direktor, der dem Präsidenten gegenübersaß, meldete sich sofort zu Wort: »Sir, Sie haben meinen Bericht über den Vorfall in Aserbaidschan erhalten. Zwölf amerikanische Bergbauingenieure und zwei CIA-Beamte, die sie begleitet haben, wurden vor zehn Tagen in den abgelegenen Bergen im Südwesten Aserbaidschans entführt. Wir haben Agenten entsandt, um den Aserbaidschanern bei der Suche nach ihnen zu helfen. Bisher haben wir noch keine Lösegeldforderung, keine Spuren, nichts.« Der Direktor war aschfahl. »Dieser wahnsinnige Scheißkerl Hasim muss sie entführt haben


  »Mr. Faulks, bitte…«, unterbrach ihn der Präsident mit grimmiger Miene.


  Alle Augen im Krisenraum waren auf den Fernsehapparat gerichtet. Plötzlich verschwanden die schwarzen Streifen, und auf dem Bildschirm war ein leerer Raum zu sehen. Er sah aus wie eine Art Labor mit weißen, kahlen Wänden. Die obere Hälfte der vorderen Wand bestand aus Glas. An der hinteren Wand befa nd sich eine Tür, die langsam und geräuschlos geöffnet wurde. Durch diese Tür betraten eine Reihe Männer, die vollkommen verstört wirkten, den Raum.


  Ihre saloppe Kleidung war schmutzig und zerknittert. Die Männer waren sichtlich erschöpft, desorientiert und in einem jämmerlichen Zustand. Sie sahen aus, als wären sie geschlagen worden. Ihre Gesichter wiesen an einigen Stellen Blutergüsse auf, und ihre Augen waren geschwollen. Der Jüngste von ihnen war um die zwanzig und der Älteste etwa fünfzig.


  Hinter den Männern wurde die Tür geschlossen. Die vierzehn Amerikaner drängten sich wie eine Gruppe verängstigter Schulkinder in der Mitte des Raumes schweigend zusammen.


  Einige ließen die Köpfe hängen, und andere starrten wie betäubt auf die Wände oder durch das Glasfenster auf etwas, was man nicht sehen konnte. Es war kein Ton zu hören. Vielleicht war die Szene bewusst geräuschlos aufgezeichnet worden. Auf den Gesichtern der meisten Männer spiegelten sich Angst und Verwirrung, als fragten sie sich, warum sie in den Raum getrieben worden waren. Zwei der Gefangenen, deren Gesichter besonders übel zugerichtet waren, konnten sich kaum auf den Beinen halten.


  Der CIA-Direktor erkannte seine beiden Kollegen und zeigte mit dem Finger auf sie: »Sir, das sind meine Männer. Greg Baktarin und Joe Calverton. Das glaube ich einfach nicht. Wenn Hasim vorhat, sie zu töten…»


  »Bitte, Mr. Faulks!«, unterbrach ihn der Präsident erneut, der wie gebannt auf den Bildschirm starrte und seine Lippen wütend zusammenpresste.


  Jetzt lief ein stämmiger Mann an der Kamera vorbei und ging langsam auf die Fensterfront zu. Er trug einen Schutzanzug, dicke Gummihandschuhe und eine Gasmaske. In der linken ausgestreckten Hand hielt er einen Gegenstand, der aussah wie eine kleine Butterbrotdose. Die verwirrten Männer rissen die Augen auf, als die Gestalt in dem Schutzanzug stehen blieb und unter dem Fenster eine Metallklappe öffnete, die einem Müllschlucker ähnelte. Er legte den kleinen Gegenstand ganz vorsichtig in die Klappe, hantierte ein paar Minuten mit den Händen vorsichtig in dem Schlund, als bereitete er eine kritische Operation vor. Als er fertig war, schloss er behutsam die Klappe und zog sich blitzschnell zurück.


  Der Präsident und seine Berater im Krisenraum verfolgten schweigend die Szene. Sie alle hatten Angst vor dem, was sie erwartete. In den nächsten Sekunden, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, passierte nichts. Mit einem Male jedoch schien eine wilde, böse Macht in den Raum einzudringen.


  Die Männer zuckten und krümmten sich, als führten verrückte Marionetten einen unzüchtigen Tanz auf. Ihre Münder waren in stummem Todesschrei weit aufgerissen. Diese Gestalten hatten nichts mehr mit menschlichen Wesen gemein, sondern mit tollwütigen Tieren, deren Gesichter der Todeskampf grotesk verzerrte. Sekunden später traten ihre Augen hervor, und über ihre Lippen und Nasenlöcher sprudelte milchiger Schaum. Die Opfer taumelten oder rollten über den Boden und zerkratzten ihre Leiber, bis sie anfingen zu bluten.


  »O mein Gott… diese armen Menschen«, flüsterte John Feldmeyer, der Verteidigungsminister.


  Diesmal verbot der Präsident ihm nicht das Wort. Er verfolgte schweigend und zu Eis erstarrt, wie vierzehn unschuldige Männer vor seinen Augen vergast wurden. Nach knapp zwei Minuten war es vorbei. Der ganze Boden war mit entstellten Leichen übersät. Einige waren getrennt von den anderen zu Boden gesunken, an anderen Stellen lagen Berge verknäuelter Leiber.


  Es klickte, und der Bildschirm wurde blau.


  Alle Blicke waren auf den Präsidenten gerichtet. In den Augen der Berater spiegelten sich Bestürzung und Hilflosigkeit.


  Über die Wangen des Präsidenten rannen Tränen. Er betrauerte fassungslos den Tod von vierzehn Amerikanern, deren Leben vor seinen Augen ausgelöscht worden war.


  Katherine Ashmore, seine Rechtsberaterin, sagte mit zitternder Stimme: »Möge Gott ihren Seelen gnädig sein.«


  Nach einem langen Moment des Schweigens richtete ein sichtlich schockierter Mitch Gains das Wort an die anderen Ratsmitglieder. »Wenn Hasim seine Drohung wahr macht, wird die schlimmste Verwüstung unser Land heimsuchen. Wir würden so etwas wie Hiroshima oder Nagasaki erleben.«


  Der Präsident, der die Tischkante so fest umklammerte, dass seine weißen Fingerknöchel hervortraten, war vollkommen überwältigt. Er drehte sich langsam zu seinen schockierten Ratgebern um. Schließlich murmelte er in ungläubigem, qualvollem Ton: » Wie in Gottes Namen konnte er eine solch mörderische Waffe in seine Hände bekommen?«
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  Etwa neun Kilome ter südlich von Beirut und knapp zwanzig Kilometer von der israelischen Grenze entfernt liegt die Stadt Sur, die im Altertum Tyros hieß und einst eine der bedeutendsten Hafenstädte des Mittelmeers war.


  Die ältesten geschichtlichen Aufzeichnungen belegen, dass die wohlhabende Siedlung machtgierige Eroberer anzog: die Phönizier und Pharaonen, die Römer und die Heere von Alexander dem Großen und von Konstantin, die alle den Farbstoff- und Glashandel, für den die Handelsstadt berühmt war, an sich reißen wollten. Tyros wurde schließlich ein belebter Schmelztiegel, in dem Muslime und Drusen, Christen und Maroniten in einer blühenden Stadt zusammenlebten. Im Laufe der Jahrhunderte häuften die Händler durch den Handel mit Ägypten und der nordafrikanischen Küste und sogar mit so fernen Ländern wie Spanien und Frankreich großes Vermögen an. Französische Architekten wurden in die Stadt geholt, um auf den Hügeln, die den Hafen überragten, prächtige Villen zu erbauen. Viele von ihnen stehen noch heute in der schönsten mediterranen Hafenstadt.


  Als der grausame libanesische Bürgerkrieg ausbrach, hatten die Bewohner von Sur am meisten unter den unbarmherzigen Angriffen der israelischen Armee zu leiden, die schließlich in die Stadt einfiel und sie besetzte. Sie wollte die den Islam unterstützenden Rebellengruppen, die im Südlibanon operierten und ihre Sicherheit bedrohten, vernichten. Männer, Frauen, Junge und Alte, Muslime, Christen und Drusen wurden von der israelischen Armee zusammengetrieben, wenn sie im Verdacht standen, Terroristen oder Anhänger zu sein. Ob sie nun unschuldig oder schuldig waren, wurden sie ohne Rücksicht auf ihr Alter - einige waren erst vierzehn Jahre alt - in Gefängnisse geworfen, die die Israelis kontrollierten. Dazu gehörte auch das berühmtberüchtigte Gefangenenlager in Khyam im Südlibanon.


  Hunderte arabischer Gefangener siechen noch heute in anderen israelischen Gefängnissen dahin. Einige sind seit fast fünfzehn Jahren Geiseln, vergessene Gefangene in dem endlosen Krieg der Araber und Juden.


  An diesem sonnigen Nachmittag Ende Juli, fast vier Monate, bevor Abu Hasims Drohung ans Weiße Haus geliefert wurde, kam ein Besucher in die friedliche Stadt. Der gut aussehende Mann mit dem schmalen Gesicht, blondem Haar und markanten Wangenknochen war Ende dreißig. Eine Seite seines Mundes war zu einem leichten Grinsen verzerrt, als würde er sich ständig über die Welt und die Menschen amüsieren. Er fuhr in die Berge, bis er schließlich das Landhaus fand, vor dem ein alter grauer Renault parkte. Es war ein hübsches Fleckchen Erde, das einst einem französischen Kolonialarzt gehört hatte. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick aufs Meer. In den großen Gärten wuchsen Jasmin und Olivenbäume.


  Der Mann ging mit seinem Strauß gelber Rosen den Weg hinauf. Er klopfte an die blau gestrichene Tür und lächelte, als diese geöffnet wurde. »Hallo, Karla.«


  Die dunkelhaarige Frau mit den mandelförmigen Augen und dem südländischen Aussehen war von bemerkenswerter Schönheit und etwa in seinem Alter. Sie trug eine Jeans und einen hellblauen Pullover. Als sie den Besucher erkannte, riss sie die Augen auf und schlug ungläubig eine Hand vor den Mund. Sie schien einen mächtigen Schreck bekommen zu haben, als hätte sie einen Geist erblickt. Nachdem sie den Mann ein paar Sekunden angestarrt hatte, versuchte sie, etwas zu sagen.


  Dann verlor sie die Besinnung.


  Nikolai Gorev tupfte Karla Sharifs Gesicht mit einem nassen Handtuch ab. Sie hielten sich in der Küche im hinteren Teil des Hauses auf. Im Fenster standen Blumenkästen und in den Rega len Vorratsgläser mit Tee, Kaffee und Gewürzen. Er hatte sie ins Haus getragen und auf einen Stuhl gesetzt. »Habe ich dir einen so großen Schreck eingejagt?«


  »Ich… ich dachte, du wärst tot.«


  Gorev lächelte. »Es gibt ein paar Leute, die wären heilfroh, wenn das stimmen würde. Bist du okay, Karla?«


  Sie stand auf und strich ihm über die Wange, als wollte sie sich vergewissern, dass er tatsächlich kein Geist war. Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und drückte ihn mit feuchten Augen an sich. »Oh, Nikolai, es ist so schön, dich zu sehen. Ich freue mich wahnsinnig.«


  »Ich auch.«


  Sie ließ die Arme sinken, trat einen Schritt zurück und schaute Gorev ins Gesicht. »Was machst du in Sur? Warum bist du hier?«


  »Ehrlich gesagt, ist es kein Freundschaftsbesuch.«


  »Und was ist der Grund?«


  Gorev lächelte und nahm den Blumenstrauß in die Hand.


  »Am besten, ich stelle die Blumen ins Wasser und koche uns erst einmal einen Kaffee - einen russischen Kaffee wie damals in Moskau. Dann reden wir.«


  Karla holte eine Vase, die Gorev mit Wasser füllte und auf den Tisch stellte. Anschließend nahm er das Glas mit dem Kaffee aus dem Regal, gab vier Teelöffel des aromatischen Kaffees in die Kaffeemaschine und stellte sie an. Als er wieder am Tisch saß, zog er sich eine Zigarette aus der Schachtel.


  »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?«


  »Über siebzehn Jahre. Das letzte Mal habe ich dich auf dem Bahnsteig am Moskauer Bahnhof gesehen, und du hast mir zum Abschied gewinkt.«


  Gorev nickte. »Das ist lange her. Inzwischen haben wir alle viel erlebt. Hast du wirklich geglaubt, ich sei tot?«


  »Ein Palästinenser, den ich an der Patrice-Lumumba-Universität kennen gelernt habe, hat es in Moskau von irgendjemandem gehört. Das ist schon ein Jahr her. Ich habe tagelang geweint.«


  »Dann hätte wenigstens einer um mich getrauert. Und wie soll ich gestorben sein?«


  »Bei einer Schießerei in der Nähe von Grosny. Du und deine tschetschenischen Kameraden gegen die russischen Spezialeinheiten.«


  Gorev warf den Kopf zurück und fing lauthals an zu lachen.


  »Das ist ein guter Scherz. Dann hätten die Russen ganz schön was zu tun gehabt.«


  »Stimmt das alles, was ich über dich gehört habe?«


  »Kommt drauf an, was du gehört hast.«


  »Angeblich sollst du ein Terrorist geworden sein, der bedenkenlos für die tschetschenische Sache tötet.«


  »Was glaubst du wohl?«


  »Wenn das stimmt, bist du nicht mehr der Mann, den ich früher kannte. Der Nikolai Gorev, den ich in Moskau geliebt habe, war ein liebenswürdiger, ehrlicher Mann. Einer der großartigsten Menschen, die ich je kennen gelernt habe.«


  Gorev ergriff ihre Hand und drückte sie freundschaftlich.


  »Dann solltest du nicht alles glauben, was du hörst. Und was ist mit dir?«


  »Ich arbeite vier Tage pro Woche als Sekretärin in einem Anwaltsbüro in Sur. Die Arbeit gefällt mir. Sie wird aber schlecht bezahlt.«


  Gorev schüttelte den Kopf. »Ich hätte vermutet, dass eine so clevere Frau wie du schon lange hier abgehauen wäre. Mit deiner Sprachbegabung und einem Magisterabschluss der Amerikanischen Universität Beiruts. Du hättest überall eine glänzende Karriere machen können, Karla.«


  Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Du schmeichelst mir, aber ich gehöre hierher.«


  »Wegen Josef?«


  Karla Sharifs Miene verdunkelte sich. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe auch Freunde, die mich auf dem Laufenden halten.«


  »Und was haben sie dir erzählt?«


  »Dein Mann Michael soll vor zehn Jahren bei einer Autoexplosion in Beirut ums Leben gekommen sein. Vor einem Jahr soll dein Sohn an einem israelischen Checkpoint in der Nähe von Hedera angehalten worden sein. Der Wagen wurde von Hamas-Anhängern gefahren, die Waffen und Sprengstoff transportiert haben. Er wurde angeschossen und schwer verwundet, und es wäre ein Glück, wenn er überhaupt je wieder richtig laufen kann. Im Gegensatz zu den Hamas-Anhängern ist er jedoch mit dem Leben davongekommen. Allerdings hatte er das Pech, ins Gefängnis zu wandern. Für einen Jugendlichen hat er ganz schön Mut bewiesen.«


  »Was hast du sonst noch gehört?«


  »Dass er die Ungerechtigkeit ebenso hasst wie sein Vater.


  Dasselbe Verlangen, die Unterdrückung zu bekämpfen.«


  Karlas Wangen erröteten leicht. »Weiter.«


  »Wie ich gehört habe, wollte er in seine Fußstapfen treten und für dieselbe Sache kämpfen. Bisher sollen die Israelis ihn noch nicht verurteilt haben, aber wir wissen beide, dass das im Grunde keine Rolle spielt, nicht wahr? Sie können ihn ohne Gerichtsverfahren für den Rest seines Lebens in Haft behalten, wenn sie wollen. Er wird das Gefängnis so oder so nie mehr verlassen. Wenn man einmal im Knast sitzt, gibt es kein Entrinnen mehr.«


  »Er ist erst sechzehn Jahre alt.«


  »Glaubst du, das interessiert die Israelis? In ihren Gefängnissen sitzen halbe Kinder von vierzehn Jahren. Und in ihren Jugendstrafanstalten sitzen noch jüngere, Achtjährige aus Gaza und dem Westjordanland. Und warum? Sie haben Steine auf israelische Patrouillen geworfen. Aus demselben Grund haben sie Kinder auf den Straßen erschossen. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?«


  Karla verlor fast die Beherrschung. Gorev sah ihren verzweifelten Blick und die Tränen in ihren Augen. Er strich ihr über den Arm. »Es tut mir Leid, Karla. Ich kann mir vorstellen, wie sehr du deinen Sohn liebst. Er ist alles, was du hast. Es muss sehr schwer für dich sein.«


  Karla rieb sich über die Augen. »Das kannst du dir nicht vorstellen.«


  »Nein, kann ich das nicht? Du darfst ihn viermal im Jahr besuchen, und jeder Besuch dauert zehn Minuten. Du darfst deinen Sohn nicht berühren und ihn nicht umarmen. Ihr müsst euch in Gesellschaft zweier israelischer Wachen, die genau zuhören, durch ein Metallgitter unterhalten. Du wirst durchsucht, bevor du das Gefängnis betrittst und bevor du es wieder verlässt. Jedes Wort, das ihr sprecht, wird mitgehört und aufgenommen…«


  Die Kaffeemaschine blubberte. Gorev ließ ihren Arm los, ging zum Herd, goss ihnen beiden eine Tasse Kaffee ein und schüttete Zucker hinein. Ehe er an den Tisch zurückkehrte, stellte er sich ans Fenster und schaute aufs Meer. Dunkle Gewitterwolken zogen auf. Karla fragte in ruhigem Ton:


  »Woher weißt du das alles?«


  »Von den Freunden, die mir gesagt haben, wo ich dich finde.«


  »Und warum bist du hergekommen? Warum wolltest du mich nach all den Jahren wieder sehen?«


  Nikolai Gorev stellte seine Tasse auf den Tisch und sagte in ernstem Ton: »Die Bruderschaft braucht deine Hilfe.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Warum sollten sie ausgerechnet dich zu mir schicken?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Es würde zu weit führen, dir das jetzt alles zu erklären. Ein paar arabische Bekannte von mir haben mich engagiert.«


  »Um was zu tun?«


  Gorev lächelte. »Etwas äußerst Gefährliches, aber unglaublich Lohnendes.«


  Karla schüttelte den Kopf. »Damit habe ich nichts mehr zu tun, Nikolai. Schon seit Jahren nicht mehr. Ich bin keine PLO-Anhängerin mehr, die mit einer Kalaschnikow über der Schulter für die Freiheit kämpft, die Barrikaden in Chatila besetzt oder Rekruten ausbildet, damit sie gegen die Israelis kämpfen. Die Bruderschaft weiß, dass dieses Leben hinter mir liegt. Ich möchte ein ruhiges, friedliches Leben führen. Dafür habe ich hart gearbeitet.«


  »Aber du bist noch immer Muslimin.«


  »Die seit Jahren nicht mehr in die Moschee geht. Bei mir stand nie die Religion im Vordergrund, und das weißt du.«


  Gorev lächelte. »Okay, du bist eine moderne Frau. Dennoch hat die arabische Sache dir und deinem Mann immer sehr am Herzen gelegen. Du kannst deine Vergangenheit nicht ungeschehen machen, Karla. Diese Sache liegt dir im Blut.«


  »Du verschwendest deine Zeit, Nikolai. Um was es sich auch immer handeln mag, die Antwort ist nein.« Sie ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sie gegen ihr Herz. »Natürlich spüre ich Wut in meinem Herzen über das, was dem arabischen Volk widerfahren ist. Aber das ist nicht mehr der einzige Grund, warum ich Wut empfinde. Ich kann mich auf gar keinen Fall wieder da hineinziehen lassen. Nicht für dich und nicht für die Bruderschaft. Für niemanden. Für mich sind der Krieg, das Töten und der Kampf vorbei.»


  »Selbst wenn es eine Belohnung gäbe?«


  »Geld interessiert mich nicht.«


  »Geld meine ich nicht. Eine andere Belohnung.«


  »Und welche?«


  »Erinnerst du dich an Moskau? Du und deine palästinensischen Freunde glaubtet, ihr würdet euch unterscheiden, und jeder glaubte, etwas Besonderes zu sein. Und das wart ihr auch. Jeder, der an der Patrice- Lumumba-Universität, der berühmtesten Universität der Welt, einen Abschluss erworben hat, muss es zwangsläufig glauben. Ihr wurdet herangezogen, um den Terrorismus und die Anarchie zu verbreiten. Denk an die Ideale, die ihr alle hattet, und wie ihr davon geträumt habt, die Welt zu verändern. Und wenn ich dir sage, wie du das erreichen könntest?«


  »Wie soll ich sie ändern? Und für wen?«


  »Für das arabische Volk. Es soll über sein Schicksal selbst bestimmen können. Es ein für alle Mal vom Joch des Westens befreien und die Welt unwiderruflich verändern. Und für dich gäbe es noch eine Belohnung, die genauso wichtig ist.«


  »Welche?«


  »Die Freiheit deines Sohnes.«


  Karla Sharif sah ihren Besucher verwirrt an. »Sage mir, wie.«


  Gorev erzählte es ihr.


  Die dunklen Wolken waren vom Meer herübergezogen und brachten heftigen Regen mit, der gegen die Scheiben prasselte.


  Als Gorev verstummte, herrschte einen Moment Schweigen.


  Karla Sharif schaute ihn noch immer ungläubig an und schüttelte den Kopf. »Was du da vorschlägst, ist vollkommen verrückt. So etwas kann die Welt an den Rand des Abgrunds bringen.«


  »Ob es nun verrückt ist oder nicht, Karla, auf jeden Fall könnte es funktionieren. Und Josef und viele andere könnten ihre Freiheit zurückerlangen. Wir werden nicht scheitern. Die ganze Planung hat viel zu viel Arbeit gekostet, und es steht viel zu viel auf dem Spiel.«


  »Wer hat dich dazu angestiftet? Für wen arbeitest du?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache. Zuerst muss ich wissen, wo du stehst.«


  »Und warum gerade ich?«


  »Es gibt nicht so viele arabische Frauen mit deiner Erfahrung und deinen Fähigkeiten. Es wird dich vielleicht überraschen, aber noch immer sprechen viele Leute ehrfürchtig von Karla Sharif. Mit welch eiserner Disziplin sie die Ausbildungscamps für Frauen geleitet hat, aus denen einige der tapfersten und engagiertesten Rekrutinnen für die palästinensische und arabische Sache hervorgegangen sind. Es gibt noch einen anderen Grund. Ich vertraue dir grenzenlos. Und das ist das Allerwichtigste.«


  Karla stand auf und schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, was du mir soeben vorgeschlagen hast. Es ist verrückt.«


  »Und genau das ist notwendig, wenn die Welt verändert werden soll«, erwiderte Gorev. »Der Krieg zwischen Arabern und Juden dauert schon tausend Jahre an. Glaubst du wirklich, er wird morgen zu Ende gehen, weil die Amerikaner irgendwelche Friedensabkommen vermitteln? Dass die Israelis oder die Amerikaner aufhören, dein Volk zu töten, seine Bestrebungen zu untergraben und aus ihren Söhnen und Töchtern Märtyrer zu machen? Oder dass der Westen aufhören wird, das arabische Volk wie Sklaven zu behandeln oder über sein Schicksal zu bestimmen? Macht ist das Einzige, was der Westen versteht. Mit diesem Plan berauben wir ihn seiner Macht. Wir zwingen ihn, allen unseren Forderungen zu entsprechen.«


  »Es ist zu kühn, Nikolai, und vie l zu gefährlich. Das musst du doch einsehen, oder nicht?«


  »Ich sehe nur, dass dies der entscheidende Moment ist, auf den das arabische Volk gewartet hat. Wenn es diese Gelegenheit nicht ergreift, wird alles, für was es gekämpft hat, zu einer Farce.«


  »Und was passiert anschließend? Hast du darüber mal nachgedacht? Glaubst du, die Amerikaner schauen zu, wie du und deine Freunde ungestraft davonkommen? Sie werden dich vernichten, Nikolai. Und mich auch, wenn ich dir helfe.«


  Gorev lächelte. »Das ist das Gute an dem Plan. Sobald wir unsere Mission erledigt haben, stehen die Amerikaner vor vollendeten Tatsachen. Es gibt keine Möglichkeit für sie, die Uhr zurückzudrehen. Das würde ihre Vernichtung nach sich ziehen. Und wenn alles nach Plan läuft, ist unsere Sicherheit nicht gefährdet. Wir machen einfach unseren Job und verschwinden spurlos.«


  Karla Sharif schüttelte den Kopf. »Ich kann da nicht mitmachen, Nikolai. Es tut mir Leid. Du verlangst zu viel von mir.«


  Gorev erhob sich zögernd, ging zur Tür und öffnete sie. Es regnete noch immer, und ein kühler Wind wehte ihm ins Gesicht. Er fröstelte und ging zu ihr zurück. Karla Sharif schaute ihn fragend an.


  »Darf ich dir etwas sagen? Etwas, was ich dir immer schon sagen wollte?«, begann er zögernd.


  »Und was?«


  »Ich habe mich damals in dich verliebt, als ich dich vor achtzehn Jahren in Moskau kennen gelernt habe. Natürlich ging das nicht. Es war alles viel zu kompliziert. Ich konnte keine Bindung zu dir eingehen, auch wenn ich dich sehr geliebt habe.


  Und außerdem warst du schon mit einem anderen verlobt Karla errötete, als sie Gorevs kummervolle Miene sah.


  »Nikolai… es ist nicht nötig…»


  »Ich weiß. Vielleicht sollte ich diese alten Geschichten jetzt nicht aufwärmen. Es ist alles schon so lange her. Aber es war eine glückliche Zeit. Ich denke oft daran zurück.«


  »Es geht mir ebenso.«


  »Ich wollte es dir nur sagen. Du musst wissen, dass ich dich noch immer sehr gern habe, Karla. Ich habe dich nie vergessen.


  Wenn ich etwas für dich tun kann


  »Danke.« Karla Sharif wandte ihren Blick ab und atmete den Duft der Rosen ein, als wolle sie sich dem bedrohlichen Gespräch entziehen. »Ich habe mich gar nicht für die Blumen bedankt. Das war sehr nett von dir, Nikolai.«


  »Ein kleines Geschenk für eine alte Freundin.« Gorev zögerte kurz. »Tust du mir einen Gefallen, Karla? Denk bitte in Ruhe über alles nach. Josef wäre wieder frei, und du hättest deinen Sohn zurück. Denk daran, dass er sein Leben keinen Zielen mehr opfern müsste, weil es diese Ziele nicht mehr gäbe. Der Krieg wäre vorbei und die arabische Welt befreit.«


  »Nikolai… Ich kann nicht…»


  Gorev legte zärtlich einen Finger auf ihre Lippen. »Entscheide dich nicht jetzt. Schlafe eine Nacht darüber. Denk über alles nach. Vergiss aber nicht, dass alles, was ich dir gesagt habe, nur für deine Ohren bestimmt ist. Ich übernachte heute in Sur und komme im Laufe des Vormittags zurück. Dann sagst du mir, wie du dich entschieden hast.«


  An demselben Tag hatte Karla Sharif eine lange Fahrt vor sich.


  Sie fuhr am frühen Nachmittag achtzig Kilometer bis über die Grenze nach Israel zu einem Hochsicherheitsgefängnis außerhalb von Tel Aviv.


  Die Grenze zwischen dem Libanon und Israel war Niemandsland, eine gefährliche Zone, die sie immer, wenn sie ihren Sohn besuchte, überwinden musste. Auf der einen Seite von fanatischen, bewaffneten Islamisten patrouilliert und von wachsamen israelischen Truppen auf der anderen, gab es dazwischen eine UN-Pufferzone. Es war für die Friedenstruppen, die oft dem tödlichen Beschuss von beiden Seiten ausgesetzt waren, eine gefährliche Mission. Am Hisbollah-Checkpoint auf der libanesischen Seite wurde sie nach ihrem Anliegen gefragt, und ihre Papiere wurden genauestens überprüft. Nachdem sie erfahren hatten, warum Karla nach Israel fahren wollte, waren die Posten immer sehr mitfühlend und sogar ehrerbietig.


  »Gehen Sie, emraa. Möge Allah Ihren Sohn beschützen. Er ist ein Märtyrer.«


  Sobald sie die Sicherheit des UN-Gebietes hinter sich gelassen hatte, sah die Sache anders aus. Eine staubige Straße, die auf beiden Seiten von dicken Stacheldrahtzäunen, Minenfeldern und Kampfhubschraubern, die über ihrem Kopf kreisten, geschützt wurde, führte nach Israel. Auf den ersten fünfzehn Kilometern auf jüdischem Gebiet wurden sie und ihr Wagen an Dutzenden von Checkpoints gründlich durchsucht und ihre Papiere peinlich genau überprüft. Jeder Besuch war ein Spießrutenlaufen, denn die nervösen jungen Soldaten und strenggläubigen Siedler brachten ihr Misstrauen und Verachtung entgegen.


  Während der ganzen Fahrt war sie in Gedanken versunken.


  Sie dachte nicht nur an ihren Sohn, den sie nach drei Monaten endlich wiedersehen würde, sondern auch an Nikolai Gorevs Besuch. Es hatte ihr vollkommen die Sprache verschlagen, als er nach all den Jahren plötzlich leibhaftig vor ihr stand. Sie hatte den Schock noch nicht ganz überwunden. Damals war sie mit dreißig anderen palästinensischen und arabischen Studenten in Moskau angekommen, um an der Patrice-Lumumba-Universität zu studieren, wo sie ihn kennen gelernt hatte. Sie erinnerte sich an die wunderschöne Zeit in Moskau und ihre leidenschaftliche Liebe zu Nikolai Gorev. Sie erinnerte sich an ein Leben, das schon lange hinter ihr lag, und das Geheimnis, das sie mit ins Grab nehmen würde.


  Die Erinnerungen verwirrten sie fast ebenso wie ihre Bestürzung über den Plan, den Nikolai skizziert hatte, und seine Bitte um Hilfe. Es war alles viel zu kompliziert, und sie versuchte, die verwirrenden Gedanken zu verdrängen. Auf diesen Tag hatte sie sich seit drei langen Monaten gefreut. Es war fast zwei Uhr, als sie das Gefängnis, das auf einer Anhöhe lag, erreichte. Der riesige, düstere Sicherheitskomplex aus Beton, der im Schütze dicker Stacheldrahtzäune und hoher Wachtürme stand, schüchterte sie ein. Sie parkte ihren Wagen auf einem dreckigen Platz vor dem Gefängnis und stieg den Berg bis zur ersten Schranke hinauf, wo man sie nach ihrem Anliegen fragte und ihre Papiere kontrollierte. Ihr Name wurde auf der Besucherliste abgehakt, ehe ihr befohlen wurde, durch einen Metalldetektor zu gehen, der sie auf Waffen überprüfte.


  Nachdem sie durch die stählernen Gefängnistore geschritten war, wurde sie in einen Raum geführt und musste sich splitternackt ausziehen. Zwei uniformierte israelische Wärterinnen, die Latexhandschuhe trugen, untersuchten jede Ritze ihres Körpers. Erst nach dieser Prozedur wurde sie von zwei Wärtern durch einen unterirdischen Gang in den Besucherraum geführt.


  Es war ein kleiner, kahler Raum mit weißen Wänden. Ein öder, steriler Ort, der durch eine Wand mit einem kleinen Fenster in der Mitte aus schusssicherem Glas unterteilt war. Die Unterhaltung fand über Mikrofone statt, die auf beiden Seiten der Trennwand standen.


  Die beiden Wärter nahmen ihre Positionen hinter Karla ein, während sie sich gegenüber vom Fenster auf den einzigen Holzstuhl setzte und auf ihren geliebten Josef wartete.


  Als sich die Stahltür auf der anderen Seite öffnete und Josef hereingeführt wurde, stieß sie einen leisen Schrei aus. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Seine Hände waren an lockere Stahlketten gebunden, und er humpelte mit seinen Krücken zu dem Stuhl. Er war sechzehn Jahre alt. Ein dünner, hübscher Junge mit dunklem, zerzaustem Haar und einem dunklen Teint.


  Im letzten Jahr wollte er sich einen Bart wachsen lassen, doch der Versuch scheiterte kläglich. Karla wusste, dass die Anstrengungen ihres Sohnes, männlich zu wirken, vergebens waren. Als ihr Sohn sie anlächelte, sah er aus wie ein Kind.


  »Hallo, Mama.«


  »Wie geht es dir, mein Schatz?«


  »Gut, Mama. Und dir?«


  »Ich vermisse dich.«


  Josef nickte und warf den Wärtern hinter ihr einen Blick zu.


  Sein Lächeln erlosch. Karla hatte sich daran gewöhnt, dass ihr Sohn nie zugab, sie zu vermissen. Er verachtete die israelischen Wärter und glaubte vermutlich, sie würden dieses Eingeständnis als Schwäche ansehen. Sie hätte sich gefreut, wenn er es einmal ihr zuliebe zugegeben hätte, aber das war wohl zu viel verlangt.


  »Erzähl mir, was du gemacht hast, Mama.«


  Diese Frage stellte ihr Josef immer, wenn sie ihn besuchte. Es war verboten, über Vorgänge im Gefängnis oder seine Gefangenschaft zu sprechen, und daher konnte er kaum etwas anderes fragen. Das waren die Vorschriften, auf deren Einhaltung streng geachtet wurde. Die Wärter sprachen fließend Arabisch. Alle Gespräche mit ihrem Sohn wurden aufgezeichnet und nach dem Besuch von Sachverständigen auf jede Betonung und Auffälligkeit hin analysiert, um sicherzustellen, dass die Worte keine codierte Geheimbotschaft enthielten. Wenn sie sich nicht an die Vorschriften hielt, würde man ihr die Besuchserlaubnis entziehen. Daher hielten sie sich beide daran und fanden sich mit oberflächlichen Gesprächen ab.


  Karla lebte nur für diesen flüchtigen Augenblick, den sie in Gesellschaft ihres Sohnes verbringen durfte. Es war immer ein traumatisches Erlebnis. Das Verbot, ihn in die Arme zu schließen und ihr eigen Fleisch und Blut an ihre Brust zu drücken, brach ihr jedes Mal fast das Herz. Sie bemühte sich, diese Qual vor ihm zu verbergen und sprach über alltägliche, unverfängliche Dinge: über ihre Arbeit; die Blumen, die sie seinem Vater aufs Grab gelegt hatte; das Unkraut, das im Garten zu Hause wucherte; ein kleines Problem mit dem Wagen, das Josef sicher hätte beheben können.


  Wichtige, intime Dinge blieben ungesagt. Über ihre Sehnsüchte und ihre Erinnerungen sprach sie nie. Oft musste sie, wenn sie in sein kindliches Gesicht sah, an die Zeit denken, da er noch ein Baby war, das sie stillte, das später seine ersten vagen Schritte machte und die ersten Zähne bekam. Mehr als alles auf der Welt wünschte sie sich, er wäre wieder frei. Der Gedanke, dass ihr über alles geliebtes Kind wie ein Tier gefangen gehalten wurde, war unerträglich. Es war qualvoll, all das nicht aussprechen zu können, was ihr auf der Seele lag.


  Josefs vorgetäuschte Tapferkeit und die Gefängnisvorschriften verboten es. »Isst du genug, Josef? Kannst du schlafen?«


  »Ja, Mama.«


  »Was machen deine Wunden? Hast du Schmerzen?«


  »Nein, es geht mir gut, Mama. Ich habe keine Schmerzen.«


  Vermutlich war es eine Lüge. Die Kugeln hatten Josefs rechten Arm getroffen und seinen rechten Oberschenkelknochen und das rechte Knie vollkommen zertrümmert. Die Armwunde war verheilt, und es war nur noch eine tiefe Narbe zurückgeblieben.


  Leider konnte er trotz drei Operationen, die israelische Chirurgen durchgeführt hatten, noch immer nicht ohne Krücken laufen. Zumindest lebte ihr Sohn noch. »Brauchst du etwas?


  Etwas zum Anziehen? Etwas zu essen?«


  »Nein, nichts.«


  Karla entging der trotzige Unterton nicht. Das Gefängnis hatte seinen rebellischen Geist nicht gebrochen. Seine Antworten auf derartige Fragen waren immer gleich. Josef hätte niemals in Gegenwart des Feindes zugegeben, etwas zu brauchen.


  Einer der Wärter klopfte ihr auf den Arm.


  »Bitte, noch eine Minute, ja?«, bettelte Karla.


  »Tut mir Leid. Die Zeit ist um. So sind die Vorschriften.«


  Der israelische Wärter war kein herzloser Mensch, kein Ungeheuer. Karla sah eine Spur Mitleid in seinem Blick. Er musste jedoch seinen Job machen, und in diesem Augenblick hasste sie ihn fast. Zum Abschied drückten Karla und Josef ihre Handflächen auf die Scheibe. Der Wärter ergriff ihren Arm.


  »Bitte, kommen Sie mit.«


  Karla stand auf und zog ihren Stuhl zurück. Die Abdrücke ihrer Hände waren noch nicht ganz verblasst. Sie warf ihrem Sohn einen Handkuss zu. Er winkte. »Tschüs, Mama.«


  Sekunden später humpelte er mit rasselnden Ketten davon. Karla wurde von den Wärtern hinausgeführt.


  Auf der Rückfahrt nach Sur war Karla Sharif aufgewühlt und erschöpft. Die Besuche im Gefängnis zehrten stets an ihren Kräften. Sie versuchte, das Gefühl der Verzweiflung zu bezwingen. Der Gedanke, dass Josef vielleicht noch viele Jahre im Gefängnis sitzen musste, und die quälende Enttäuschung, ihn nicht sehen zu dürfen, wann sie wollte, waren mehr, als sie ertragen konnte.


  Es vergingen kein Tag und keine Nacht, an denen sie ihn nicht zusammengekauert in seiner winzigen Zelle im Geiste vor sich sah und sich um seine Gesundheit, seine Einsamkeit und Hilflosigkeit sorgte und sich fragte, ob er Schmerzen litt. Wie sollte ihr Kind gesund bleiben, wenn es dreiundzwanzig Stunden pro Tag in einer Zelle eingesperrt war? Sie hatte von arabischen Gefangenen in israelischen Gefängnissen gehört, die Selbstmord begangen hatten, weil sie die Qual der strengen Gefangenschaft nicht länger ertrugen. Das Bild ihres Sohnes, der erhängt in seiner Zelle gefunden wurde, quälte sie oft.


  Karla hing noch immer ihren trostlosen Gedanken nach, als sie die libanesische Grenze passierte. Nachdem sie etwa drei Kilometer in der von der Hisbollah kontrollierten Zone zurückgelegt hatte, beschrieb die Straße eine Biegung. Zu beiden Seiten ragten weiße Kreidefelsen in die Höhe, und hinter der Kurve blockierten zwei verdreckte Jeeps die Straße. Ein halbes Dutzend maskierter Männer, die mit Kalaschnikows bewaffnet waren, zwangen sie anzuhalten. Als einer der Männer auf sie zukam, kurbelte Karla das Fenster herunter.


  »Aussteige n!«, befahl er ihr.


  »Warum? Was ist los?«


  »Mach, was ich sage, emraa. Keine Diskussionen.«


  Karla folgte fassungslos dem Befehl. Einer der Männer sprang sofort in ihren Renault und fuhr ihn von der Straße. »Was soll das?«, fragte Karla entrüstet.


  »Halt’s Maul!« Der Wachposten schwang drohend seine Waffe. »Mach einfach, was ich sage. Hier entlang.«


  Zusammen mit einem seiner bewaffneten Kameraden führte er Karla den Berg auf der anderen Straßenseite hinauf. Als sie den Gipfel erreichten, kamen sie zu einer Lic htung. Im Schatten einiger Zedern saß ein Mann auf einem Felsbrocken und schälte mit einem schmutzigen Schnappmesser eine Apfelsine. Er war untersetzt und etwa Ende dreißig. Seine Lippen waren zu einem grausamen Grinsen verzerrt, und er hatte blutrünstige dunkle Augen. Sein boshafter Blick ließ erahnen, dass er zu großer Brutalität fähig war. Der Fremde trug einen zerknitterten Leinenanzug. Seine Hakennase, der pechschwarze Bart und der dunkle Teint wiesen auf einen Araber hin. Er zeigte auf einen Felsbrocken, der ihm gegenüberlag. »Setzen Sie sich.«


  »Wer sind Sie? Warum hat man mich angehalten?«


  »Hinsetzen«, befahl der bärtige Mann in arrogantem Ton.


  Karla setzte sich auf den Felsen. Die Wachposten zogen sich zurück. Der Mann, der in einer Hand die geschälte Apfelsine und in der anderen das Schnappmesser mit dem Perlmuttgriff hielt, musterte sie. »Erkennen Sie mich nicht?«


  »Nein.«


  »Wir sind uns vor langer Zeit schon einmal begegnet. Mein Name ist Mohamed Rashid. Sagt Ihnen das etwas?«


  Als Karla den Namen hörte, erinnerte sie sich. Eine flüchtige Begegnung vor vielen Jahren in Beirut. Er war Ägypter, ein islamistischer Terrorist, der für seine Grausamkeit bekannt war und einst geholfen hatte, die PLO-Trainingscamps in Libyen zu führen. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Eigentlich haben Sie sich kaum verändert. Sie sehen noch besser aus als damals.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  Der Ägypter ging nicht auf ihre Frage ein, steckte sich stattdessen ein dickes Stück Apfelsine in den Mund und sog genüsslich den Saft aus der Frucht, der ihm über den Bart rann.


  »Sie sind eine bemerkenswerte, interessante Frau, Karla Sharif.


  Als Kind palästinensischer Eltern in Amerika geboren und als Zwölfjährige mit ihnen in den Libanon zurückgekehrt. Sie haben an der Amerikanischen Universität in Beirut studiert und sprechen fließend Englisch, Französisch und Arabisch.«


  »Ich habe Sie etwas gefragt.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie mit neunzehn der PLO beigetreten, weil Sie das Elend Ihres Volkes empörte. Später gehörten Sie zu den wenigen Freiwilligen, die das Privileg genossen, auf die Moskauer Patrice- Lumumba-Universität geschickt zu werden, um von den Sowjets eine Terroristenausbildung zu erhalten. Sie zählten zu den begabtesten Studenten. Beim Waffentraining, der


  Bombenherstellung und der Informationssammlung waren Sie die Klassenbeste. Sie stellten sogar die besten männlichen PLO-Rekruten in den Schatten. Carlos der Schakal soll so beeindruckt gewesen sein, dass er Ihnen einen Platz in seiner Terrororganisatio n anbot. Dieses Angebot lehnten Sie zu seiner großen Enttäuschung ab. Ja, Sie sind eine sehr bemerkenswerte Frau.«


  »Was hat das alles zu bedeuten? Warum werde ich gegen meinen Willen festgehalten?«


  Der Ägypter warf die Reste der Apfelsine weg, wischte sich über den Bart, klappte die Klinge des Schnappmessers wieder ein, indem er auf einen Knopf auf dem Perlmuttgriff drückte, und schob es in seine Hosentasche. »Einst brannte in Ihrem Herzen ein Feuer für die arabischen Ziele. Das ist scheinbar erloschen. Die Israelis wissen das sicher auch. Darum wird Ihnen erlaubt, Ihren Sohn zu besuchen. Was ist los mit Ihnen, Karla Sharif? Ist Ihr Interesse an der Sache geschwunden? Sind Sie feige geworden?«


  Karla starrte den Mann an, und plötzlich wusste sie, warum er hier war. »Das hat mit dem Besuch von Nikolai Gorev zu tun, nicht wahr?«


  Der Ägypter nickte.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ihre Mitarbeit.«


  »Ich habe es Nikolai bereits gesagt. Mein Leben hat sich verändert. Schon seit vielen Jahren habe ich keine Lust mehr, für Ihre Sache zu kämpfen. Die Antwort ist nein.«


  »Niemand von uns will kämpfen. Wir tun es, weil wir für die islamische Sache kämpfen müssen. Und das müssen auch Sie.


  Sie haben einst einen heiligen Schwur geleistet.«


  »Das ist lange her.«


  Die dunklen Augen des Ägypters blitzten gefährlich. »Das hat für Ihre Freunde keine Bedeutung. Erinnern Sie sich an die Worte des Korans? ›Und wenn sie sich von ihrem Gelübde lossagen, ergreift sie und tötet sie, wo immer ihr sie findet.‹«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Karla gefasst.


  »Die Logik des Gelübdes ist ganz simpel. Diejenigen, die sich uns nicht anschließen, sind gegen uns. Und wenn sie gegen uns sind, werden sie sterben. Außerdem wissen Sie bereits viel zu viel über unsere Pläne.«


  »Sie erreichen nichts, wenn Sie mich töten.«


  »Vielleicht.« Der Ägypter stand auf. »Es gibt andere Möglichkeiten. Wir denken da zum Beispiel an Ihren Sohn Josef. Freunde und Brüder einiger Männer, die Sie unten getroffen haben, sitzen in demselben Gefängnis.«


  Karla erblasste. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Es wäre kein Problem, einen Unfall zu inszenieren. Ihr Sohn könnte sich in seiner Zelle erhängen oder mit einem Messer zwischen den Rippen aufwachen.« Der Ägypter zuckte die Schultern und grinste sie böse an. »Leider kommt es in Gefängnissen immer wieder zu derart bedauerlichen Vorfällen.«


  »Sie Scheißkerl.« In Karla Sharifs Augen spiegelte sich blinde Wut. Sie wollte ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht kratzen, doch er umklammerte ihren Arm mit einer Hand und verpasste ihr mit der anderen eine schallende Ohrfeige. Karla drehte sich blitzschnell um, befreite sich aus der Umklammerung und schlug ihm mit der Faust auf den Mund.


  Der Ägypter taumelte und fiel mit blutenden Lippen zu Boden.


  In Sekundenschnelle rappelte er sich wieder auf, griff in die Hosentasche und zog das Schnappmesser hervor. Er drückte auf den Knopf, und die Klinge sprang heraus. »Das war sehr dumm von Ihnen. Dann zeigen Sie mal, wie gut Sie wirklich sind, Karla Sharif.«


  Der Ägypter stürzte sich wie ein wütender Bulle mit gespreizten Armen auf sie. Karla wich nicht zurück, sondern zur Seite aus und schlug so kräftig auf die Hand des Ägypters, dass ihm die Klinge entglitt. Der nächste Schlag traf seinen Nacken, woraufhin er wieder zu Boden sank. Karla ergriff das Messer, stellte einen Fuß auf den Nacken des Mannes und richtete die Klinge auf sein Gesicht. »Beantwortet das Ihre Frage?«


  Plötzlich tauchten die Wachposten auf und richteten ihre Gewehre auf Karla. Der Ägypter hob die Hand. »Nein, nicht schießen.«


  Die Männer ließen ihre Gewehre sinken. Karla trat einen Schritt zurück, warf das Messer durch die Luft und versenkte die Spitze der Klinge neben dem Ägypter in der Erde. Er erhob sich und klopfte den Staub von seinem Anzug. »Lasst uns allein«, befahl er. »Wartet unten.«


  Die Männer gingen davon. Der Ägypter zog ein Taschentuch aus der Tasche, tupfte sich den Mund ab und grinste Karla gequält an. »Sie sind noch immer gut in Form. Ich mag Frauen, die was draufhaben. Unter anderen Umständen könnte eine Frau wie Sie mich sogar erregen.« Er sah sich das Blut auf dem Taschentuch an und hob den Blick. »Dann war die Ausbildung wenigstens nicht umsonst.«


  »Wenn Sie meinem Sohn ein Haar krümmen, bring ich Sie um. Das schwöre ich.«


  Der Ägypter überprüfte, ob sich ein Zahn gelockert hatte, und steckte das Taschentuch wieder weg. »Glauben Sie mir, wenn ich muss, werde ich tun, was ich tun muss.«


  Karla trat drohend einen Schritt vor.


  Der Ägypter sagte: »Seien Sie nicht dumm. Wenn Ihnen das Leben Ihres Sohnes am Herzen liegt, tun Sie ganz genau das, was ich Ihnen sage. Wenn Gorev morgen Früh bei Ihnen vorbeikommt, packen Sie ein paar Sachen ein und gehen mit ihm. Wir haben bereits gefälschte Papiere und alles, was Sie brauchen, für Sie vorbreitet.«


  Karla funkelte ihn wütend an. »Wer steckt dahinter? Für wen arbeiten Sie, Mohamed Rashid?«


  »Das werden Sie noch früh genug erfahren. Im Moment müssen Sie lediglich wissen, dass drei von uns, nämlich ich, Sie und Gorev, die Operation durchführen. Vor uns liegen gefährliche Reisen und eine Menge Arbeit. In den nächsten beiden Wochen geht es um die Ausbildung und Planung. Dann werden Sie erfahren, was von Ihnen erwartet wird. Ihr Freund Gorev ist ein erstklassiger Terrorist, der seinesgleichen sucht.


  Wir sind sehr froh, dass er für uns arbeitet.«


  »Und was passiert anschließend?«


  »Gorev und ich haben noch etwas in Moskau zu erledigen.


  Anschließend reisen wir beide nach Amerika und bereiten alles vor. Gorev kommt später nach, wenn unsere Mission in die ernste Phase tritt.« Der Ägypter grinste. »Sie sollten sich geehrt fühlen, Karla Sharif, denn Sie werden am kühnsten Terrorakt beteiligt sein, der je verübt wurde. Er ist kühner als alles, was die Welt je gesehen hat. Und er wird in dem Land verübt, in dem Sie geboren wurden - auf amerikanischem Boden. Ironie des Schicksals, nicht wahr?«


  Karla schwieg. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um ihren Hass auf den Ägypter nicht offen zum Ausdruck zu bringen. Er hob das Messer auf, klappte die Klinge ein und schob es in seine Tasche. »Da wäre noch eine Kleinigkeit. Sie werden unser Gespräch Gorev gegenüber mit keiner Silbe erwähnen. Er soll glauben, dass Sie diese Entscheidung aus freien Stücken getroffen haben. Das ist besser für uns alle.«


  Karla konnte ihre Wut und Verachtung kaum verbergen.


  »War das alles?«


  »Ja, Sie können gehen.«
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  Moskau


  3l. August, 21.00 Uhr


  Es regnete in Strömen, als Boris Novikovs Chauffeur, der am Steuer des schwarzen Mercedes der E-Klasse saß, an diesem Abend um kurz nach neun das schmiedeeiserne Tor passierte.


  Der Wagen fuhr an den Wachposten vorbei den Kiesweg hinauf und hielt vor einem imposanten Eingang einer Luxusdatscha in Kuntsevo am Stadtrand von Moskau. Ein Leibwächter stieg aus und hielt den Wagenschlag auf. Novikov, ein muskulöser, elegant gekleideter Mann mit derben Gesichtszügen, trat in den strömenden Regen.


  Auch wenn er nicht mehr lächelte, freute er sich insgeheim auf die bevorstehende Sexorgie. Er konnte das erregende Zusammenspiel von Schmerz und Lust kaum erwarten. Ein zweiter Leibwächter lief sofort mit einem Regenschirm auf ihn zu und begleitete ihn in die Eingangshalle. Die Datscha war sogar für Kuntsevos Verhältnisse sehr groß und exquisit ausgestattet. Das imposante Haus verfügte insgesamt über acht Schlafzimmer und wurde von Gärten und einer Mauer umringt.


  Ein aufmerksamer junger Berater wartete bereits. Er half Novikov aus dem Mantel. »Guten Abend. War Ihr Gespräch mit dem Präsidenten erfolgreich?«


  »Es war nicht anders zu erwarten«, erwiderte Novikov knapp.


  »Ist die Dame schon eingetroffen?«


  »Ja. Sie wartet oben in Ihrem Zimmer. Es ist dieselbe Dame wie beim letzten Mal, glaube ich.«


  »Ich will nicht gestört werden. Keine Anrufe, nichts.


  Verstanden?«


  Der Berater verneigte sich. »Natürlich. Wie Sie wünschen.«


  Boris Novikov überprüfte sein Äußeres in einem der goldenen Spiegel in der Eingangshalle. Er trug einen eleganten dunklen Anzug und eine handbemalte Seidenkrawatte von Louis Feraud.


  Die italienischen Rindslederschuhe glänzten wie Lack. Seine gepflegte Erscheinung täuschte nicht über sein hässliches Gesicht mit dem breiten Mund und den tief liegenden Augen hinweg. Das Kinn war mit alten Narben übersät, und seine aggressive Miene verriet, dass er zu Gewalt neigte. Novikov hatte ehemals den Rang eines Obersten beim FSB inne. Das war der Föderale Sicherheitsdienst, der zusammen mit seiner Schwesterorganisation, dem SVR, dem Föderalen Dienst für Gegenaufklärung, das ehemalige KGB ersetzt hatte. Vor vier Jahren hatte Novikov sich frühzeitig in den Ruhestand versetzen lassen und sich tatkräftig in eine Reihe abenteuerlicher Privatgeschäfte gestürzt. Einige hatten zu einträglichen Regierungsverträgen geführt und aus ihm einen wohlhabenden Mann gemacht. Heute Abend drehten sich seine Gedanken mehr um persönliche Dinge, als er ungeduldig eine geschwungene Treppe hinaufstieg, die zu seiner Schlafsuite führte. Er trat ein und schloss hinter sich die Tür.


  Der Raum war groß und luxuriös: russische Vasen aus Silber und Messing; bunte Teppiche, die aus feinster Astrachan-Wolle gewebt waren; ein handgeschnitzter Eichenschreibtisch; ein original Stavinsky-Gemälde des Kreml aus dem achtzehnten Jahrhundert an der Wand. Novikov hörte den prasselnden Regen. Eines der Fenster war geöffnet, und die Gardine wehte leicht in der kalten Brise.


  Von einer Tischlampe fiel Licht durch die geöffnete Tür, die ins dunkle Schlafzimmer führte. Er grinste, lief auf das Fenster zu, um es zu schließen, änderte seine Meinung und genoss die kühle Herbstluft. Dann ging er ins Schlafzimmer und schaute sich um.


  Auf dem großen französischen Bett, das mit seidenen Betttüchern überzogen war, lag eine junge Frau, eine Blondine mit einer entzückenden Figur. Hauchdünne Spitzendessous zierten ihren schlanken gebräunten Körper. Seidenstrümpfe, Strapse und glänzende, kniehohe pechschwarze Lackstiefel verliehen der Schönheit ein erotisches Aussehen. Neben ihr auf dem Bett lag eine Lederpeitsche, die gut zu ihrer Aufmachung passte. Die Frau, auf deren Diskretion man sich hundertprozentig verlassen konnte, arbeitete für eine der besten Moskauer Begleitservice-Agenturen.


  Novikov war Junggeselle und erfreute sich häufig an der Gesellschaft junger Damen. Geld spielte dabei keine Rolle. Die junge Frau, die auf dem Bett lag, hatte einen Körper wie eine Göttin. Sie teilte mit Novikov die Vorliebe für wilde Sexspiele, die an Sadismus grenzten, eine Schwäche, der er sich heimlich hingab. Er strich mit der Zunge über seine Lippen, trat ans Bett und setzte sich auf den Rand. Einen kurzen Augenblick genoss er den Anblick der wunderschönen Rundungen und streichelte lächelnd die bronzefarbenen, seidigen Hüften, um die Blondine zu erregen.


  »Zeit, uns zu vergnügen, Schätzchen. Heute Nacht habe ich Lust auf besonders heiße Spielchen. Du wirst sicher auch deine Freude daran haben.«


  Die Frau antwortete nicht. Ihre Augen waren geschlossen.


  Zuerst hatte er geglaubt, sie würde sich ausruhen, doch jetzt sah er, dass sie bewusstlos war. Er runzelte die Stirn und fühlte ihren Puls. Auf jeden Fall lebte sie noch. Möglicherweise waren Drogen im Spiel.


  Hat diese blöde Schlampe etwa Drogen genommen und will mir den Abend versauen?’


  Seltsamerweise dachte Novikov in diesem Moment an das geöffnete Fenster. Als er sich umdrehte, gefror ihm das Blut in den Adern. Ein Eindringling, der vollkommen in Schwarz gekleidet war, stand vor ihm. Er trug einen Blouson, eine Hose und Handschuhe. Eine wollene Skimaske verdeckte sein ganzes Gesicht und ließ nur Augenschlitze frei. Der Eindringling richtete eine Beretta auf Novikovs Kopf. »Was… was hat das zu bedeuten?«


  Der Eindringling antwortete in leisem Ton: »Ganz ruhig.


  Wenn Sie um Hilfe schreien, blase ich Ihnen das Gehirn aus dem Schädel.«


  Novikov schaute verstohlen auf die Schublade im Nachtschrank ganz in seiner Nähe. Zu seiner eigenen Sicherheit bewahrte er immer eine Tokarev-Pistole in einem Geheimfach der Schublade auf. Sie war stets geladen und schussbereit. »Sie kommen hier nicht lebend raus, wenn Sie mich töten. Die Polizei wird sofort alarmiert. Ich habe Leibwächter und elektronische Sicherheits…«


  »Ihre Sicherheitsvorkehrungen sind ungenügend.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Novikov.


  Der Mann zeigte auf das Ölgemälde vom Kreml. »Öffnen Sie den Safe hinter dem Bild.«


  Novikov erblasste, als er begriff, wonach der Eindringling suchte. »Mit so einem Diebstahl kommen Sie nicht ungeschoren davon. Niemals. Für ein solches Verbreche n wird man Sie wie ein Tier jagen. Egal, wohin Sie gehen. Sie wären so gut wie tot.«


  »Machen Sie, was ich Ihnen sage«, befahl der Einbrecher.


  Novikov ging zu dem Gemälde, drückte auf einen Schalter, woraufhin das Gemälde zur Seite schwang und ein großer Stahlsafe mit einem elektronischen Zahlenkombinationsschloss zum Vorschein kam. Er gab den Code ein, und der Safe öffnete sich.


  »Geben Sie mir die Papiere. Dann legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett und halten den Mund.«


  Novikov folgte den Befe hlen. Er zog eine rote Mappe aus dem Safe, reichte sie dem Mann und legte sich bäuchlings aufs Bett. Der Mann öffnete die Mappe, überflog die Seiten und lächelte. »Ich bin ein echter Glückspilz, Oberst.«


  Er ging zum Schreibtisch, schaltete die Tischlampe an, zog eine japanische Miniaturkamera aus der Tasche und fotografierte die Papiere. Das Ganze dauerte keine zwei Minuten. Anschließend legte er die Mappe zurück in den Safe, verschloss ihn und rückte das Gemälde wieder an Ort und Stelle.


  Von unten drang ein lautes Geräusch in die Suite, als wäre eine Tür zugeschlagen. Novikov, der noch immer auf dem Bett lag, sah, dass der Eindringling sich umdrehte und kurz abgelenkt war. Diese Chance durfte er sich nicht entgehen lassen. Er griff in die Schublade, umklammerte die Tokarev und richtete die Waffe auf den Einbrecher. »Du verdammtes Schwein! Jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen!«


  Er feuerte einen Schuss ab, der das Ziel verfehlte und stattdessen in der Wand einschlug. Der Eindringling reagierte prompt und drückte ab. Novikov schrie auf, als die Kugel seine Finger traf. Er ließ die Tokarev los und umklammerte seine blutende Hand.


  Der Eindringling trat ans Bett und richtete die schallgedämpfte Waffe auf Novikovs Stirn. Von unten drangen laute


  Stimmen in die Suite, und kurz darauf waren auf der Treppe Schritte zu hören. Novikov hatte die Tür verschlossen. Die Zeit war zu knapp, um auf Rettung hoffen zu können. Er zitterte.


  »Wer sind Sie?« Der Eindringling hob die Skimaske hoch.


  »Erinnern Sie sich an mich, Oberst?«


  Novikov erstarrte zu Eis, als er Nikolai Gorev ins Gesicht sah.


  »Sie! O mein Gott!«


  Gorev drückte ab.


  Major Alexei Kursk stand mitten im Schlafzimmer. Vor ihm lag der Leichnam von Boris Novikov, der mit einem blutbefleckten weißen Tuch bedeckt war. Ein Leutnant des Sicherheitsdienstes hielt eine Ecke des Tuches hoch, damit Kursk sich den Leichnam genau anschauen konnte. Eine Kugel hatte die Stirn des Opfers durchbohrt, und die Finger waren blutverschmiert.


  Anschließend sah er sich in dem Zimmer um. Auf dem Boden lag eine Tokarev, das Fenster war geöffnet, und in der Wand war ein Einschuss. »Ich hab genug gesehen. Was war hier los?«


  Der Leutnant deckte die Leiche zu. »Die Leibwächter hörten um kurz nach neun Schüsse. Sie schlugen die Schlafzimmertür ein und entdeckten den toten Novikov. Die Waffe, die wir auf dem Teppich gefunden haben, ist auf seinen Namen registriert.


  Es wurde ein Schuss damit abgefeuert.«


  Kursk, ein kleiner untersetzter Mann mit einem durchdringenden Blick, untersuchte den Einschuss in der Wand und strich mit der Fingerspitze über das Loch. »Hinweise oder Zeugen?«


  »Wir haben drei Patronenhülsen auf dem Boden gefunden.


  Zwei davon stammen aus einer Neun-Millimeter.


  Höchstwahrscheinlich aus der Waffe, mit der Novikov getötet wurde.«


  »Was ist mit dem Callgirl?«


  Der Leutnant musste sich ein Lächeln verkneifen. »Novikov hat die Dame regelmäßig bestellt. Die beiden haben sich hier Sexorgien hingegeben. Sie hat angeblich nichts gesehen und nichts gehört. Jemand soll hinter ihr die Treppe hinaufgestiegen sein und ihr eine Spritze verpasst haben. Als sie wieder zu sich kam, wimmelte es hier von Polizisten. Novikovs Hirn sickerte auf den Boden, und sie schrie wie am Spieß.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Im Moskauer Zentralkrankenhaus. Sie steht unter Schock.«


  Kursk ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück und blickte auf die dunklen, weiten Rasenflächen, die von hohen Mauern umringt waren. »Sie hat also nichts gesehen?«


  »Sie scheint die Wahrheit zu sagen. Wir werden sie später verhören. Mal sehen, ob sie etwas damit zu tun hat.«


  »Und die Leibwächter?«


  »Einer von ihnen hat einen flüchtigen Blick auf einen in Schwarz gekleideten Eindringling geworfen, der nach der Schießerei über den Rasen gelaufen und über die Mauer geklettert ist. Kurz darauf wurde ein Motorrad gestartet und fuhr davon.«


  »Sind die Leibwächter überprüft worden? Sonst noch was, Was ich wissen muss?«


  Der Leutnant zeigte auf das Gemälde an der Wand. »Hinter dem Gemälde ist ein Safe. Das ist für einen Geschäftsmann wie Novikov, der zu Hause wichtige Dokumente durcharbeiten muss, nicht ungewöhnlich. Er ist verschlossen, und es sieht nicht so aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht. Wie wir von Novikovs Berater erfahren haben, kannte nur Novikov die Kombination.«


  Kursk ging zu dem Gemälde, zog es von der Wand und begutachtete den verschlossenen Safe. »Haben Sie eine Ahnung, was er dort aufbewahren könnte?«


  »Nein, Sir. Wir haben auf der ganzen Strecke bis Moskau Straßensperren aufgestellt, um den Einbrecher vielleicht zu schnappen. Bisher hatten wir kein Glück.«


  In diesem Augenblick traten die Agenten, die die Tür sicherten, zurück, um einen Besucher hineinzulassen. Igor Verbatin, der Direktor des FSB, sah übel gelaunt aus. Er starrte auf den zugedeckten Leichnam. »Klären Sie mich bitte auf, Kursk.«


  »Es gibt einen Toten.«


  »Sehr witzig, Major. So viel weiß ich auch.«


  »Ich bin erst ein paar Minuten hier.« Kursk überraschte das starke Interesse seines obersten Chefs an diesem Mord. »Sieht so aus, als wäre Novikov von einem maskierten Einbrecher getötet worden, der sein Sicherheitssystem überlisten konnte.«


  »Novikovs Safe. Wurde er angerührt?«


  »Sieht nicht danach aus. Warum?«


  Verbatins Miene verdunkelte sich. »Darüber sprechen wir später unter vier Augen, Kursk. Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


  Kursk zuckte mit den Schultern. »Ein Mann wie Novikov, ein ehemaliger Oberst des Sicherheitsdienstes und ein erfolgreicher Geschäftsmann, hat meistens Feinde. Mehr kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht dazu sagen. Wir haben eben erst mit den Ermittlungen begonnen.«


  Verbatin, der ziemlich aufgebracht war, umklammerte Kursks Arm und zog ihn zur Seite. »Die Presse darf kein Sterbenswörtchen davon erfahren. Oberstes Gebot ist strengste Geheimhaltung. Die Ermittlungen werden ausschließlich von uns durchgeführt. Die Polizei wird nicht in die Sache verwickelt.


  Ist das klar?«


  »Ja, das wurde mir bereits gesagt. Und warum diese Geheimhaltung?«


  »Das erfahren Sie noch früh genug. Vorerst müssen Sie nur wissen, dass Präsident Vasily Kuzmin ein persönliches Interesse an dem Fall hat. Sie sind einer unserer besten Ermittler. Finden Sie den Schuldigen, und zwar schnell. Der Fall hat oberste Priorität. Ihnen stehen alle Hilfsmittel, die Sie brauchen, zur Verfügung. Alle, Kursk. Derjenige, der hinter diesem Verbrechen steckt, muss um jeden Preis geschnappt werden.«
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  Provinz Kandahar, Afghanistan


  3. September


  Das orangerote Licht der untergehenden Sonne fiel auf eine einsame Gestalt, die einen felsigen Abhang hinaufkletterte. Der Mann war über eins neunzig groß und hatte einen dunklen Teint und braune Augen. Das graue arabische Gewand fiel locker über seinen Körper, und auf dem Kopf trug er einen flachen weißen Turban. Mithilfe eines Stocks versuchte er, sich den Aufstieg zu erleichtern. Sein bärtiges Gesicht war dennoch schweißnass, und er sah blass und kränklich aus.


  Als Abu Hasim den Gipfel des Abhangs erreichte, blieb er stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Es war eine öde Gegend. So weit das Auge reichte, sah man nichts als steile Felsen und kahle, zerklüftete Berge und Hügel. Trotz der untergehenden Sonne war es noch sehr heiß und vollkommen windstill. Nur Hasims Keuchen war zu hören.


  Unter seinem Arm klemmte ein Gebetsteppich, den er langsam ausrollte. Er blickte nach Südwesten in Richtung Mekka und sprach den Namen Allahs, des Herrn der Welt, des Allbarmherzigen und Allmitfühlenden, des höchsten Herrschers.


  Dann kniete er sich nieder, warf sich dreimal zu Boden, wobei er jedes Mal den Namen Gottes und seines Propheten lobpreiste und mit der Stirn die Erde berührte. Nach dem Ritual setzte sich Abu Hasim auf den Teppich, atmete langsam und tauchte ein in den Frieden und die Einsamkeit der Berge.


  Um diese Zeit war es besonders ruhig an diesem Ort. In der öden Landschaft seines geliebten Afghanistans, wo die raue und dennoch herrliche Natur regierte, fühlte er sich noch enger mit Gott verbunden. Abu Hasim war in einer privilegierten Umgebung aufgewachsen. Er erinnerte sich an die Luxusvillen seines Vaters mit den Marmorböden, den vergoldeten Badezimmern, den prächtigen, von Palmen gesäumten Gärten und den unzähligen Dienern. Vor fast zwanzig Jahren hatte er sich für ein spartanisches Leben entschieden und eitlen Luxus für die Ehre Allahs aufgegeben. Dieses Leben hatte ihn zu dem gemacht, der er heute war: in den Augen der amerikanischen Geheimdienste der meistgesuchte und gefährlichste Terrorist der Welt.


  Als er Geräusche hörte und Steine in die Tiefe stürzten, drehte er sich um. Ein Mann aus dem Camp stieg im fahlen Licht den Abhang hinauf. Er umklammerte den Saum seines Kaftans und suchte mit den Füßen vorsichtig auf dem Felsen Halt. Kurz darauf stand er Abu Hasim gegenüber. Hasim lächelte und rief:


  »Salam alaikum! «


  »Alaikum salam« , erwiderte der Besucher heiter. »Ich hoffe, ich störe deine Abendgebete nicht, Abu?«


  Hasim stand auf. Sie umarmten sich und küssten sich wie alte Freunde auf beide Wangen. »Meine Gebete sind beendet. Ich freue mich, dass du unversehrt aus Moskau zurückgekehrt bist, Mohamed, lieber Bruder. Wann bist du angekommen?«


  »Gerade eben. Die Männer haben mir gesagt, wo ich dich finde. Ich habe großartige Neuigkeiten, Abu.«


  Hasim gebot seinem Besucher zu schweigen und setzte sich wieder mit gekreuzten Beinen auf den Teppich. »Setz dich zu mir. Ruhe dich ein wenig aus, und dann reden wir.«


  Mohamed Rashid setzte sich zu ihm. Rein äußerlich hatten die beiden Männer nichts gemein. Der hoch gewachsene Hasim wirkte mit seinem Bart und der Ruhe, die er ausstrahlte, fast wie ein Mönch. Rashid war untersetzt, nicht besonders groß, hitzig und durch und durch Araber. Er atmete tief ein, sodass die Luft in jede Zelle drang, als wolle er den Wortschwall, der ihm auf der Zunge lag, zurückhalten.


  »Jetzt berichte mir von den Neuigkeiten, auf die ich gewartet habe, Mohamed.«


  »Es hat funktioniert, Abu. Wir haben die Formel.« Rashid zog siegessicher die Fotografien der Papiere unter seinem Kaftan hervor und reichte sie ihm mit erwartungsvoller Miene. »Es sind alle Details aufgeführt.«


  Hasim nahm die Fotos entgegen und umklammerte sie ehrfürchtig. Die Diagramme und die chemischen Formeln sagten ihm nichts, aber er verstand, welches Machtpotenzial sie bargen. Er senkte unwillkürlich den Kopf zu einem stillen Gebet, um für die Macht, die er nun in Händen hielt, zu danken.


  »Ich danke Allah, dass du diese Arbeit ausgefü hrt hast, Mohamed, und unser Tag endlich gekommen ist. Dies ist ein großer Augenblick. Wann können wir die Formel testen?«


  »Innerhalb der nächsten Tage, inschallah. Wir fangen sofort an. Unsere Chemiker sind hervorragende Wissenschaftler. Sie haben nur auf die Formel gewartet.« Rashid war noch immer überwältigt und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich kann es kaum fassen, Abu. Endlich ist unser Tag gekommen. Jetzt haben wir die Macht, Amerika in die Knie zu zwingen.«


  Abu Hasim erwiderte in ruhigem Ton: »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, Mohamed. Es liegt viel Arbeit vor uns.


  Noch ist es nicht vorbei.« Er faltete die Papiere ordentlich zusammen. »Erzähl mir alles. Ist in Moskau alles nach Plan gelaufen?«


  Hasim hörte Rashid, der einen detaillierten Bericht lieferte, aufmerksam zu. Er ergriff erst das Wort, als Rashid verstummte.


  »Der Russe hat meinen Erwartungen entsprochen. Wo ist er jetzt?«


  »Unten im Lager.«


  Hasim musterte Rashid. »Billigst du seine Mitarbeit noch immer nicht, Mohamed? Hast du deine Meinung trotz seines Geschicks nicht geändert?«


  »Er ist ein fähiger Mann. Ein erstklassiger Terrorist«, gab Rashid zu. »Aber sein Verhalten ist respektlos«, fuhr er gereizt fort. »Und seine Motive bereiten mir Sorge, Abu. Sein Interesse gilt einzig und allein dem tschetschenischen Volk und der Freilassung seiner Leute. Unsere Ziele sind für ihn nicht wirklich von Bedeutung. Im Grunde ist er nicht mehr als ein angeheuerter Söldner, und solche Männer verachte ich.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass wir um seine Hilfe gebeten haben«, entgegnete Hasim. »Er steht im Namen seiner tschetschenischen Brüder in unserer Schuld, und die will er begleichen. Wir können Männer wie ihn gebrauchen.« Er hielt die Papiere hoch. »Er hat sich bewährt, indem er uns das hier gebracht hat. In Washington wird er sich erneut bewähren.«


  »Wenn du es sagst, Abu.«


  »Was ist mit der Frau?«


  »Auch sie hat sich gut bewährt. Ihre Ausbildung ist beendet.


  Sobald unsere Chemiker ihre Arbeit abgeschlossen haben, fliege ich mit ihr nach Washington. Vielleicht reisen wir noch in dieser Woche ab.«


  »Traust du ihr?«


  Rashid nickte. »Sie wird genau das tun, was wir ihr sagen. Sie hat keine andere Wahl.«


  »Gut. Du musst versuchen, eure Differenzen um unserer Sache willen auszuräumen. Eure gute Zusammenarbeit ist vo n entscheidender Bedeutung. Denkst du bitte daran?«


  Rashid nickte widerstrebend. Es fiel ihm sichtlich schwer, dieser Bitte zu entsprechen. »Ja, Abu, wenn du es wünschst.«


  »Ich wünsche es.« Hasim erhob sich, steckte die Papiere unter sein Gewand und rollte den Gebetsteppich auf. »Komm, wir kehren ins Camp zurück. Wir müssen mit unserem Russen noch verschiedene Dinge besprechen.«


  Das Camp bestand aus labyrinthartigen Gängen und Höhlen in den Bergen dreißig Meter unterhalb des Gipfels. Die Eingänge waren so getarnt, dass sie aus der Luft nicht zu erkennen waren.


  Vor Tausenden von Jahren hatten in diesen Höhlen Urzeitmenschen ihr Leben gefristet. Jetzt wohnten hier über dreihundert gut bewaffnete und gedrillte Mudschaheddin-Kämpfer. Natürliche Tunnel, die sich tief ins Innere der Kalksteinfelsen gruben, waren an strategisch wichtigen Stellen erweitert worden, um unterirdische Bunker, eine Werkstatt und Fluchtwege für Notfälle zu schaffen. Die Höhlen, die tagsüber kühl und nachts warm waren, boten den Kämpfern Quartiere und viel Platz für die Vorräte und Ausrüstung des Lagers. Unter ihnen befanden sich ein Arzt, ein Zahnarzt, mehrere gute Köche, die aus Lamm und Kräutern die besten Gerichte zaubern konnten, und ein muslimischer Geistlicher. Bis zu einer Entfernung von acht Kilometern waren Wachposten aufgestellt, die per Funk mit dem Lager in Verbindung standen. Überall in den Bergen gab es Geschützstellungen, die mit Maschinen-gewehren, einem kleinen Arsenal von Panzerabwehrraketen, Mörsern und in Russland hergestellten Flugabwehrkanonen ausgerüstet waren.


  Hasim und sein Besucher stiegen den Berg hinab, bis sie zum Eingang einer Höhle kamen, die von zwei mit Maschinenpistolen bewaffneten Posten bewacht wurde. Hasim ging, gefolgt von seinem Gast, an ihnen vorbei. Die Höhle, die sie betraten, war sehr groß. Dies war Hasims Hauptquartier.


  In einer Ecke standen mehrere Holzregale, in denen eine ganze  Reihe dickleibiger, frommer Werke des Islam und ein gut erhaltenes Exemplar des Korans untergebracht waren. In einer anderen Ecke lag eine zerfetzte Schilfmatte, die als Schlaflager diente. In einer zerkratzten Metallkiste waren Hasims spärliche Garderobe und seine persönlichen Dinge untergebracht. Auf der Kiste lagen eine Kalaschnikow, Ersatzmunition und eine sowjetische Pistole in einem Halfter.


  Rund um einen abgetretenen Bucharateppich platzierte Kissen in der Mitte der Höhle boten Sitzgelegenheiten. Diese Höhle hätte das Zuhause eines Stammesangehörigen der nomadischen Beduinen sein können, wenn es die ultramodernen Geräte auf dem Schreibtisch nicht gegeben hätte: ein Kurzwellen-Funksender mit einer Hochleistungsbatterie, ein japanischer Laptop und ein Intersat-Satelliten-Kommunikations-Gerät in einem Aluminiumkoffer.


  Gorev saß mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich und trank aus einer kleinen Glasschale Kaffee. Als Hasim und Rashid eintraten, stand er auf und sagte zu Rashid: »Das wird aber auch Zeit. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«


  Hasim begrüßte ihn nach arabischer Sitte, indem er seinen Kopf und seine Brust auf Höhe des Herzens berührte.


  »Verzeihen Sie mir. Rashid und ich hatten noch etwas zu besprechen. Bleiben Sie bitte sitzen.«


  Hasim und Rashid nahmen ebenfalls Platz. Auf einem niedrigen Holztisch standen ein kleiner Primuskocher mit einer silbernen arabischen Kaffeekanne und ein paar Glasschalen.


  Hasim goss Kaffee in zwei Schalen und schenkte Gorev nach.


  »Sie waren in Moskau sehr erfolgreich. Dafür sind wir Ihnen von ganzem Herzen dankbar.« Hasims Stimme klang fast ein wenig ehrfurchtsvoll. »Sie sind ein bemerkenswerter Mann, Nikolai Gorev. Ein wirklich bemerkenswerter Mann.«


  »Sie haben die Formel, und nur darauf kommt es an«, erwiderte Gorev. »Sprechen wir über die wichtigen Dinge. Die nächste Phase der Operation.«


  Rashid trank einen kleinen Schluck von dem starken schwarzen Kaffee und stellte die Schale auf den Tisch, ehe er antwortete. »Ich reise mit der Frau in etwa einer Woche nach Washington. Du folgst uns fünf Wochen später. Zu dem Zeitpunkt sind das Nervengas und unsere Ausrüstungen bereits auf Geheimwegen nach Washington transportiert worden. Deine tschetschenischen Freunde unterstützen uns.«


  »Sind Sie in der Lage, das zu tun, was von Ihnen erwartet wird?«, fragte Hasim.


  »Keine Sorge«, erwiderte Gorev. »Es wird alles nach Ihren Wünschen ablaufen. Wie sieht es mit sicheren Verstecken aus?«


  Rashid entging Gorevs überheblicher Ton nicht. »Wir haben alles gut geplant. Wenn du ankommst, haben wir bereits die Häuser, die wir brauchen, angemietet. Eins für dich und die Frau und ein anderes für mich. Beide in der Nähe der amerikanischen Hauptstadt. Für alle Fälle steht uns außerhalb der Stadt ein drittes zur Verfügung. Es ist ein Cottage an einem Ort namens Chesapeake in Maryland. Hoffen wir, dass wir es nicht brauchen.«


  »Wo wird die Chemikalie gelagert?«


  »Zunächst in sicherer Entfernung vom Zentrum Washingtons.


  Die Amerikaner werden die ganze Stadt absuchen, und logischerweise zuerst die Innenstadt. Wenn wir den Zeitpunkt für richtig halten, lagern wir die Chemikalie in der Nähe des Stadtzentrums.«


  »Haben wir vor Ort Unterstützung?«


  Rashid nickte. »Das wird arrangiert. Du brauchst dir darüber im Augenblick keine Sorgen zu machen.«


  »Wie können wir von Washington aus mit dem Basislager Kontakt aufnehmen?«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens per Telefon. Wir benutzen codierte Nachrichten, die über einen speziellen Telefonanschluss in Paris, der Tag und Nacht besetzt ist, weitergeleitet werden. Für dringende Botschaften steht uns ein mit einer Satellitenschüssel ausgestatteter Computer zur Verfügung.«


  Rashid erklärte ihm, dass ein Fachmann einen ganz normalen Laptop mit einem Sende-Empfangsgerät ausstatten würde. Die Nachricht, die man in den Laptop eingab, wurde durch integrierte Chips verschlüsselt. Vor der Übertragung per Satellitenschüssel wurde die Nachricht in ein »Blitzsignal«


  verwandelt, das nur wenige Sekunden oder sogar Millisekunden dauerte. Nach dem Empfang konnte die Nachricht auf elektronischem Wege wieder auf Normalgeschwindigkeit gebracht und entschlüsselt werden. Das Senden und Empfangen der Nachrichten durfte nur zu exakt festgelegten Tages- und Nachtzeiten durchgeführt werden. Diese änderten sich täglich, damit kein Schema erkennbar sein würde.


  »Sehr gut.« Gorev stand auf. »Wenn das alles ist, lege ich mich jetzt hin.«


  »Natürlich«, sagte Hasim. »Sie haben eine anstrengende Reise hinter sich.«


  Am Eingang blieb Gorev nach einmal stehen. »Da wäre noch etwas. Für diese Operation gibt es doch sicher einen Namen, ein Codewort?«


  »Ja, wir haben das passende Codewort gefunden. Sie kennen den Koran, Gorev?«


  »Während meines Kampfes in Afghanistan gegen Ihre Mudschaheddin habe ich es mir zur Pflicht gemacht, mehr als eine flüchtige Kenntnis zu erlangen. Warum?«


  »Dann werden Sie auch wissen, dass sich der Prophet auf einen Tag namens alwaqia bezieht?«


  Gorev nickte. »Der Begriff hat verschiedene Bedeutungen. Es meint ›Katastrophe‹, bezieht sich aber auch auf den letzten Tag.


  Den Tag des Jüngsten Gerichts, an dem Gott über die Bösen dieser Welt richtet und die Guten belohnt. Dieses Thema wird von den meisten Religionen aufgegriffen. Mir ist das nicht besonders wichtig. Ich halte mehr davon, mein Gewehr sprechen zu lassen.«


  »Eine Waffe kann von großem Nutzen sein, und besonders eine so mächtige wie unsere. Damit werden wir die Amerikaner vor das Jüngste Gericht stellen, und für den Islam wird es der Tag der Auferstehung sein. Und so nennen wir die Operation, Gorev.


  Alwaqia. «


  Die Nacht war hereingebrochen, und der Mond stand am Firmament. Gorev befand sich vor der Höhle, die ihm als Quartier zugewiesen worden war, und rauchte eine Zigarette.


  Als er Geräusche hörte, drehte er sich um. Karla stand mit verschränkten Armen ein paar Meter von ihm entfernt und beobachtete ihn. »Hältst du es für richtig, die Vorschriften zu übertreten?«


  »Welche Vorschriften denn?«


  »Im Lager ist Rauchen verboten.«


  Gorev lächelte vergnügt. »Für die Mudschaheddin vielleicht.


  Für mich gilt das nicht. Ich tue, was mir gefällt. Außerdem ist es das einzige Vergnügen, das mich in diesen Tagen aufrecht hält.


  Und was hast du auf dem Herzen?«


  »Einer von Hasims Leuten hat mich geweckt, um mir zu sagen, dass du zurück bist.« Sie lächelte, ging auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Schön, dich wiederzusehen, Nikolai.«


  »Wie haben sie dich während meiner Abwesenheit behandelt?«


  »Geht so. Wie ist es in Moskau gelaufen?«


  Nachdem er ihr alles erzählt hatte, verdunkelte sich Karlas Miene. »Quält es dich, diesen Novikov getötet zu haben?«


  »Wie sollte es? Novikov war damals in Moskau ein Offizierskamerad von mir. Als er in Tschetschenien stationiert war, habe ich mit eigenen Augen gesehen, wozu dieses Schwein fähig war. Der Oberst war für seine Grausamkeit bekannt. Er und seine Männer haben dreizehnjährige Jungen gefoltert und Dörfer zerstört, obwohl es überhaupt keinen Grund dafür gab.


  Viele wurden von unschuldigen Zivilisten und nicht von Rebellen besetzt gehalten. Meinen Kameraden, die Novikov in die Hände fielen, erging es noch viel schlechter. Eine Kugel war humaner als die Behandlung, die er seinen meisten Opfern zukommen ließ.« Gorev schnippte die Asche von der Zigarette.


  »Die Sache ist erledigt, und jetzt geht es weiter. Spätestens in einer Woche fliegst du mit Rashid nach Washington, um alles vorzubereiten. Wahrscheinlich ist er nicht gerade die angenehmste Gesellschaft für dich, aber ich komme bald nach.«


  Karla Sharif setzte sich schweigend auf einen Felsen.


  »Was ist los, Karla?«


  Sie schaute ihn an. »Ich muss an den Tag denken, an dem du mich in Sur besucht hast. Du hast mir nie gesagt, warum du eingewilligt hast, hier mitzumachen. Vielleicht solltest du es mir jetzt sagen.«


  Gorev zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Gründe. Vor allem muss ich mich für etwas revanchieren.«


  »Und wofür?«


  »Als die Russen vor drei Jahren in Grosny einmarschiert sind, hatten die Tschetschenen kaum Waffen, um sich zu verteidigen.


  Ein paar gestohlene russische Waffen und kaum Möglichkeiten, an Nachschub zu kommen. Du kannst dir nicht vorstellen, was da los war. Wir wurden Tag und Nacht bombardiert und wie Bestien durch die Berge gehetzt. Wir waren am Ende. Dann kam Mohamed Rashid mit seinen Freunden und bot uns alles an, was wir brauchten. Waffen, Nachschub und die beste Ausrüstung und Kampfausbildung, die man sich vorstellen kann. Wir nahmen das Angebot an.«


  »Und jetzt musst du dich revanchieren?«


  »So ungefähr.«


  »Und warum gerade du? Warum nicht einer deiner Kameraden?«


  »Dafür gibt’s verschiedene Gründe. Ich spreche gut englisch und sehe nicht aus wie ein Araber. Das sind bei unserer Operation beides entscheidende Vorteile.« Gorev warf die Kippe weg. »Und du, Karla? Als ich dich in Sur besucht habe, wolltest du mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Warum hast du deine Meinung geändert? Wegen Josef?«


  Karla zögerte. »Ja, wegen Josef.«


  »Du musst ihn sehr lieben.«


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Der Gedanke an ihren geliebten Sohn stimmte sie traurig. »Du hast nie geheiratet, Nikolai, nicht wahr?«


  Gorev schüttelte den Kopf. »Wer hätte mich schon genommen? Es muss aber schön sein, einen Sohn zu haben.«


  Karla erhob sich und versuchte, ihren Kummer zu bezwingen.


  »Ich sollte mich wieder hinlegen.«


  Gorev strich ihr über die Schulter. »Ich möchte dir etwas sagen, Karla. Es war nicht mein Vorschlag, dich in diese Sache hineinzuziehen. Falls du glaubst, es wäre meine Idee gewesen.«


  »Und wessen Idee war es dann?«


  »Rashid und seine Freunde haben dich vorgeschlagen.


  Eigentlich nicht weiter verwunderlich. Es gibt nur wenige arabische Frauen mit deinen Fähigkeiten, die für eine so gewagte Sache infrage kommen. Dein Name stand auf einer ganz kurzen Liste ganz oben. Ich hätte dich da nicht hineingezogen. Verstehst du? Das solltest du wissen. Es ist mir wichtig.«


  Sie nickte, ging ein paar Schritte und blieb noch einmal stehen. »Tust du mir einen Gefallen? Bring mich zum Flughafen, Nikolai.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«


  »Ich würde mich einfach freuen, wenn mir ein Freund auf Wiedersehen sagt und mir Glück wünscht.«


  »Hast du Angst, Karla?«


  »Mehr denn je.« Sie zögerte und biss sich auf die Lippen.


  »Und du musst mir etwas versprechen. Versprich mir, dass sich jemand um Josef kümmert, falls mir etwas passieren sollte und ich diese Sache nicht überlebe.«


  »Natürlich.« Gorev musterte sie. »Hast du deswegen Angst?«


  Sie nickte. »Ja, das macht mir große Sorgen. Der Gedanke, ich würde sterben und Josef allein zurücklassen. Dieser Gedanke ist mir unerträglich.«


  »Ich hab dir schon einmal gesagt, die ganze Sache wird problemlos über die Bühne gehen. Du wirst überleben, Karla.


  Wir werden beide überleben. Und Josef wird frei sein.«


  Sie schaute ihn gerührt an. »Hoffentlich hast du Recht, Nikolai. Das hoffe ich sehr.«


  Gorev streichelte lächelnd ihre Wange. »Ich verspreche es dir.«


  Karla stieg den Berg zu ihrem Quartier hinunter. Nikolai Gorev sah ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand, und steckte sich eine neue Zigarette an. Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. »Dann muss es wohl stimmen, was ich gehört habe.«


  Gorev drehte sich um. Mohamed Rashid stand nur wenige Meter von ihm entfernt und grinste ihn an. »Und was hast du gehört?«


  »Als ihr euch damals in Moskau kennen gelernt habt, hat sie sich in dich verliebt, und du hast sie abblitzen lassen. Allerdings hatte die Sache noch einen Haken, stimmt’s? Sie war bereits mit einem anderen verlobt, hätte ihn aber für dich verlassen, wie ich gehört habe. Natürlich ist das alles lange her. Jetzt sag nicht, du hegst noch Gefühle für sie, Gorev? Das würde die ganze Sache nur erschweren. Bei einer Operation wie unserer sollten Gefühle aus dem Spiel bleiben.«


  Gorev verzog angewidert den Mund. »Belauschst du immer die Gespräche anderer?«


  »Nur, wenn sie mich etwas angehen. Und das war soeben der Fall. Falls einer von euch beiden eure alte Freundschaft auffrischen möchte, wäre es besser zu warten, bis wir unseren Auftrag erledigt haben. Findest du nicht?«


  »Weißt du was, Rashid? Du gehst mir auf die Nerven.


  Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


  Mohamed ging einen Schritt auf Nikolai zu und warf ihm einen drohenden Blick zu. »Weißt du, was dein Problem ist, Gorev? Du hast keinen Respekt. Ich persönlich bin der Meinung, es war ein Fehler, dich auszuwählen. Leider lag die Entscheidung nicht bei mir. Ich hoffe um deinetwillen, dass du diejenigen, die an dich glauben, einschließlich deiner tschetschenischen Freunde, nicht enttäuschst. Sie können ihren Kampf nur mit unserer Unterstützung fortsetzen. Und deine Kameraden, die in russischen Gefängnissen sitzen, können ihre Freiheit nur mit unserer Hilfe wiedererlangen. Vergiss das nicht.«


  »Ich hab dir schon einmal gesagt, du kriegst auch noch dein Fett ab.« Gorev senkte den Blick, warf die Kippe weg und schickte sich an zu gehen.


  Rashid ergriff seinen Arm und starrte ihn an. »Was ist eigentlich los mit dir, Gorev?«


  Gorev riss sich los. »Ich hab das komische Gefühl, du führst nichts Gutes im Schilde.«


  »Wie meinst du das?«


  »Bist du sicher, dass du nach meinem Besuch bei Karla in Sur nicht mit ihr gesprochen hast? Hast du sie vielleicht bedroht, damit sie ihre Meinung ändert? Du weißt schon, was ich meine.


  Entweder man tanzt nach deiner Pfeife, oder du machst Druck.


  Das ist doch deine Masche, Rashid. Genauso hast du mich auch überredet. Nur dass du in meinem Fall damit gedroht hast, meine tschetschenischen Kameraden verrecken zu lassen.«


  Rashid runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Sehr seltsam. Ich werde das Gefühl trotzdem nicht los. Es wäre besser, du würdest mir die Wahrheit sagen. Wenn ich es nämlich herausbekomme, wirst du dafür büßen, Rashid. Denk daran.«


  Der Araber kniff die Lippen zusammen. »Du solltest nicht unverschämt werden, Gorev. Denk daran, wer euch geholfen hat, als ihr mit dem Rücken zur Wand standet. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dich zu revanchieren. Und vergiss bitte auch nicht, wer das Sagen bei dieser Operation hat. Du solltest mir mehr Respekt entgegenbringen.«


  »Das werde ich.« Gorev tippte spöttisch gegen seine Stirn.


  »Wenn du es verdient hast.« Er drehte sich um, doch Rashid packte wieder seinen Arm. Gorev funkelte ihn wütend an. »Lass das sein, sonst passiert noch was.«


  Einen Augenblick starrten sich die beiden Gegner abschätzend an. In Rashids Miene spiegelte sich Hass, als er Gorevs Arm schließlich losließ. »Und noch etwas, Gorev. Wir haben alle unsere Aufgaben. Ich werde meine erfüllen. Sieh zu, dass du deine erfüllst, sonst wirst du al-Qaidas Zorn in seiner ganzen Härte zu spüren bekommen.«
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  Moskau


  9. November


  Der Lada hielt gegen elf Uhr abends vor einem Privathaus im Ramenka-Bezirk. Es war eine beeindruckende Datscha aus Holz und Stein mit eigenem Grundstück, zwei Garagen und einem Wachposten vor der Einfahrt.


  »Warten Sie hier«, sagte Major Alexei Kursk zu seinem Fahrer, ehe er den Weg zum Eingang hinaufging, der zu beiden Seiten von bewaffneten Milizsoldaten bewacht wurde.


  Kursk zeigte seinen Dienstausweis und wurde sofort von einem breitschultrigen Muskelprotz, dessen Anzugjacke sich über den dicken Muskeln spannte, in ein holzgetäfeltes Arbeitszimmer geführt. Dieser Mann gehörte zu einer Gruppe von Leibwächtern, die den Direktor des FBS rund um die Uhr bewachten.


  Igor Verbatin stand im Hausmantel vor der Terrassentür. Er hielt ein Glas Wodka in der Hand und starrte gedankenverloren auf den dunklen Garten. Als Kursk hineingeführt wurde, drehte er sich um. »Danke, Georgi. Sie können uns allein lassen.«


  Der Leibwächter zog sich zurück und schloss leise die Tür.


  »Major, nehmen Sie Platz.« Verbatin hob sein Glas.


  »Entschuldigen Sie, dass ich mir einen kleinen Schlummertrunk genehmige. Ich frage mich, warum Sie mich zu so später Stunde sprechen möchten. Es muss wirklich wichtig sein.«


  »Es gibt im Fall Novikov neue Erkenntnisse.«


  Verbatin hob die Augenbrauen und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Tatsächlich? Und ich dachte schon, Ihre Ermittlungen in dem Fall hätten zu nichts geführt. Immerhin sind Sie seit zwei Monaten pausenlos damit beschäftigt. Es erstaunt mich, Kursk. Sie sind einer unserer besten Ermittler.


  Trotzdem sind Sie und Ihre Männer noch keinen Schritt weitergekommen.«


  »Es ist ein schwieriger Fall.« : »Klären Sie mich bitte über die neuen Erkenntnisse auf.«


  Kursk, der seine Aktentasche öffnete, schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Auf jeden Fall war der Mörder von Boris Novikov ein Profi. Wir haben keinen einzigen Fingerabdruck, nicht den Fetzen eines Hinweises und kein Motiv gefunden. Novikovs Überwachungskameras haben uns auch nicht weitergebracht: ein paar Schnappschüsse eines maskierten, in Schwarz gekleideten Mannes. Das ist alles.«


  »Das weiß ich bereits. Fahren Sie fort.«


  »Bisher kennen wir das Motiv zwar nicht, aber der Mörder muss Novikov auf jeden Fall vor dem Anschlag beobachtet haben. Ein paar Tage, Wochen oder sogar Monate. Daher habe ich meine Männer beauftragt, das Leben des Obersten vor der Tat genau zu rekonstruieren. Wohin er ging, seine geschäftlichen Termine und privaten Besuche. Termine bei seiner Bank, seinen Geschäftspartnern, der Regierung.«


  »Kommen Sie bitte auf den Punkt, Kursk.«


  »Überall an diesen Orten sind Überwachungskameras installiert, und viele Filme werden monatelang aufbewahrt. Ich habe hunderte von Filmen, die die letzten drei Monate vor seinem Tod betreffen, sorgfältig überprüft und mir jedes einzelne Bild ge nau angesehen. Das war eine sehr mühsame Arbeit, mit der ich erst heute Abend fertig geworden bin. Und jetzt kommt die gute Nachricht: Wir hatten tatsächlich Glück.


  Als Novikov vor fast drei Monaten bei seiner Bank war, wurde draußen vor dem Gebäude ein Mann aufgenommen, der aussah, als beobachte er Novikov. Als Novikov eine Woche später das Verteidigungsministerium aufsuchte, lungerte derselbe Mann auf der Straße herum. Wir haben ihn auf dem Film einer Überwachungskamera, die auf dem Dach des Ministeriums installiert ist, entdeckt.« Kursk zog zwei Fotos aus seiner Aktentasche und legte sie auf den Tisch. »Jetzt kommt die schlechte Nachricht: Der Mann könnte Nikolai Gorev sein.«


  Verbatin, den diese Information sichtlich beunruhigte, betrachtete erstaunt die unscharfen Gesichtszüge des Mannes auf den Schwarz-Weiß-Fotos. »Mein Gott«, flüsterte er in krächzendem Ton. »Sind Sie sicher?«


  Kursk errötete. Die neuen Erkenntnisse waren ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. »Todsicher. Dafür würde ich meinen letzten Rubel verwetten. Ich habe die Bilder mit dem Computer vergrößern lassen und verschiedene Experten befragt.


  Es ist zweifellos Nikolai Gorev.«


  Verbatin hob den Blick und musterte seinen Besucher aufmerksam. »Natürlich. Das hatte ich ganz vergessen. Sie kennen Gorev von früher. Haben Sie nicht mit ihm zusammen beim KGB gearbeitet?«


  »Das stimmt.«


  Verbatin schoss ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf. Er presste nervös die Lippen zusammen. »Und glauben Sie jetzt, dass der Täter sich an Novikovs Safe zu schaffen gemacht hat?«


  »Das macht mir große Sorgen. Wie Sie mir sagten, wurden in dem Safe wichtige Dokumente aufbewahrt, obwohl offenbar nichts fehlte. Die Dokumente könnten mit einer Kamera fotografiert worden sein. Und genau das ist garantiert geschehen, falls Nikolai Gorev mit der Sache zu tun hat.«


  Verbatin erblasste. »Der Fall ist brisanter, als ich zunächst annahm. Der Präsident muss sofort informiert werden.«


  Im Büro des Präsidenten brannte ein Kohlenfeuer. Vasily Kuzmin, der dritte Präsident Russlands, stand schlecht gelaunt am Feuer und wärmte sich die Hände.


  In dieses Büro war Kuzmin eingezogen, nachdem Boris Jelzin den Präsidentenstuhl im Kreml freigemacht hatte. Er hatte dem Raum sofort seine eigene Note verliehen. Jelzins Fotos, seine Bar, die unzähligen Nippsachen, mit dem der aufbrausende, überlebensgroße ehemalige Präsident den Schreibtisch während seiner achtjährigen Amtszeit geschmückt hatte, waren verschwunden. Jetzt war der Raum peinlich sauber. Ein ordentlicher Ort, an dem Sachlichkeit und Arbeitseifer regierten, Tugenden, für die Vasily Kuzmin bekannt war. Der einzige Hinweis auf sein Privatleben waren eine Reihe von Fotos. Eines stand auf dem Schreibtisch und zeigte ihn mit seiner Frau Irena und ihren beiden Töchtern Zoya und Tatiana.


  Als Igor Verbatin, der Direktor des Sicherheitsdienstes, ins Büro geführt wurde, entließ Kuzmin seinen Sekretär und sagte zu Verbatin: »Sie glauben also, dass es sich auf diesen Videobändern, über die Sie sprachen, um Nikolai Gorev handelt? Um den Mann, der den Codenamen die Kobra‹ erhalten hat? Er soll Boris Novikov beschattet haben?«


  »Ja, ganz genau. Das glauben wir.«


  »Und er soll etwas mit dem Mord an Oberst Novikov zu tun haben?«


  »In Anbetracht seiner terroristischen Karriere, Präsident Kuzmin, wäre es meiner Meinung nach gut möglich.«


  Kuzmin seufzte laut. »Natürlich habe ich schon von Gorev gehört. Frischen Sie meine Erinnerung bitte dennoch ein wenig auf. Was wissen wir von ihm?«


  »Nikolai Gorev ist gebürtiger Russe. Sein Vater stammte aus Moskau und seine Mutter aus Tschetschenien. Er hat sein Studium an der Moskauer Universität absolviert und spricht mehrere Sprachen fließend, unter anderem Englisch und Arabisch. Unmittelbar nach seinem Universitätsabschluss ging er zum KGB und arbeitete vier Jahre als Geheimagent. Davon lehrte er zwei Jahre als Dozent an der Patrice- Lumumba-Universität und spezialisierte sich auf die Ausbildung arabischer KGB-Studenten. Gorev war ruhelos und suchte immer neue Betätigungsfelder. Er verließ das KGB und ging später zur Armee, wo er als Offizier des achtundvierzigsten Fallschirmjäger-Bataillons eingesetzt war. Dank seiner Fähigkeiten brachte er es bis zum Hauptmann und versah seinen Dienst in Osteuropa, Afghanistan und Tschetschenien.«


  »Das wird ja immer spannender. Was wissen Sie sonst noch über ihn?«


  »Er ist der einzige Sohn des vor vielen Jahren verstorbenen Generals Yuri Gorev. Sie werden sicher von ihm gehört haben.«


  »Sie meinen den General Yuri Gorev?«


  »Exakt.«


  »Der dürfte kaum einem russischen Bürger unbekannt sein.


  Ein couragierter Armeeheld der ehemaligen Sowjetunion. Ein hochkarätiger Offizier, der jedem Respekt einflößte, der mit ihm zusammengearbeitet hat.« Kuzmin schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann ist dieser Mann also der Sohn des Generals.«


  »Und er scheint aus demselben Holz geschnitzt zu sein«, fuhr Verbatin fort. »In Afghanistan bewies Nikolai Gorev ungewöhnliche Tapferkeit und bekam mindestens ein halbes Dutzend Tapferkeitsmedaillen verliehen. Diese Karriere nahm mit dem Markow-Vorfall ein jähes Ende. Als Gorev 1994 in Tschetschenien eingesetzt war, erschoss er seinen befehlshabenden Offizier. Das war der Beginn der Wende.«


  »Ja, ich bin über den Markow-Vorfall genau im Bilde«, sagte Kuzmin unangenehm berührt, als handele es sich um ein heißes Eisen, über das er nic ht sprechen wolle. »So eine Tragödie.


  Fahren Sie bitte fort.«


  »Gorev wurde verhaftet und bis zum Prozess in ein Hochsicherheitsstraflager in Sibirien eingewiesen. Als er erfuhr, dass er wegen Mordes an einem Offizierskameraden angeklagt wurde, schien er vo llkommen durchzudrehen. Eine Woche später brach Gorev aus dem Straflager aus. Die Soldaten durchkämmten das ganze Gebiet, aber er war wie vom Erdboden verschluckt und blieb flüchtig.«


  »Er soll mitten im Winter aus einem


  Hochsicherheitsgefängnis in Sibirien ausgebrochen sein? Diese Lager liegen am Ende der Welt in einer unvorstellbar öden Gegend. Es ist unmöglich, dort auszubrechen.«


  »Gorev ist kein normaler Mann, Sir. Er brach nicht nur aus, sondern baute sich eine neue Karriere auf, und diesmal für die tschetschenische Sache. Wie ich bereits sagte, war seine Mutter Tschetschenin, und der Markow-Vorfall spornte ihn offenbar an, zu den Tschetschenen überzuwechseln. Mindestens ein Dutzend Attentate und Bombenanschläge, die in den letzten drei Jahren im Namen der tschetschenischen Sache verübt wurden, gehen auf sein Konto. Hinzu kommen der Mord an einem Moskauer Geschäftsmann, das Attentat auf einen russischen Offizier und die Ermordung eines Regierungsbeamten aus Grosny…« Der Direktor des Sicherheitsdienstes zog ein Blatt aus seiner Aktentasche und reichte es dem Präsidenten. »Das ist eine Liste der Verbrechen, in die er unseres Wissens verwickelt war. Wie Sie sehen, stammten seine Opfer immer aus der politischen und militärischen Szene. Eine Sache ist ihnen allen gemein: Zumindest in Gorevs Augen waren sie alle Feinde des tschetschenischen Volkes.«


  Der Präsident las das Blatt langsam durch und hob anschließend den Blick. »Dann ist Gorev noch immer mit den Tschetschenen verbunden.«


  »Zweifellos. Und sein einziges Ziel ist es, im Namen ihrer Sache in Russland Chaos, Angst und Unruhe zu verbreiten. Wir haben Verbindungen zu anderen Terrorgruppen aufgedeckt, die wahrlich beunruhigend sind. Das können Sie ebenfalls diesem Bericht entnehmen.«


  Kuzmin erblasste, nachdem er noch einen Blick auf den Bericht geworfen hatte. »Sie erwähnen hier eine mögliche Beziehung zu Mohamed Rashid, einem Komplizen von Abu Hasim?«


  »Rashid ist Ägypter und einer von al-Qaidas Topterroristen.


  Er hat eine kriminelle Vergangenheit und schon zahlreiche Verbrechen im Namen des Islam begangen. Wir wissen von seiner Zusammenarbeit mit der PLO und seinem Kampf in Algerien. Später trat er al-Qaida bei. Vor zwei Jahren wurde er von dieser Terrororganisation beauftragt, die tschetschenischen Rebellen aus zubilden und zu bewaffnen.«


  »Rashid soll auch in die Moskauer Bombenattentate, die von al-Qaida verübten Bombenanschläge in Nairobi und Daressalam und den Anschlag auf die USS Cole verwickelt gewesen sein?«


  »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war Rashid an der Planung und Ausführung dieser Anschläge beteiligt. Im Grunde ist es nicht weiter verwunderlich. Unsere Informationen über diesen Mann lassen vermuten, dass er von einem krankhaften Hass auf Amerika und den Westen erfüllt ist.«


  »Warum?«


  »Er ist wahnsinnig und total labil. Jeder nichtislamische Staat ist für ihn eine Zielscheibe seiner Wut. Wir können Russland mit auf die Liste seiner Feinde setzen - die Moskauer Bombenattentate beweisen es. Ich habe persönlich von einem entsetzlichen Vorfall in Afghanistan gehört. Rashid soll mindestens ein Dutzend verwundeter russischer Soldaten, die sich ergeben hatten, nachdem das Feldlazarett erobert worden war, hingerichtet haben. Er hat die Pritschen nebeneinander gestellt und alle Verwundeten erschossen. Es gibt auch Beweise dafür, dass Rashid für die Organisation dieser wahnsinnigen Selbstmordkommandos in Tschetschenien verantwortlich war, denen bereits zahlreiche Soldaten zum Opfer fielen.«


  Kuzmin atmete tief durch. Er konnte seinen Zorn kaum bezwingen. »Weiter.«


  »Sein Hass wurde noch geschürt, als die Amerikaner vor ein paar Jahren al-Qaida-Camps mit Raketen beschossen, um sich für Terroranschläge zu rächen. Rashid verlor etliche Kameraden einschließlich eines Bruders. Er schwor den Amerikanern Rache, und damit war es ihm durchaus ernst. Die grausamen Bombenanschläge beweisen es. Gorev mag ein schlimmer Bursche sein, aber Rashid ist des Teufels Handlanger. Dieser Kerl ist zu jeder Wahnsinnstat fähig. Er tötet Männer, Frauen und Kinder, ohne die geringsten Gewissensbisse zu verspüren, wenn er glaubt, er könnte dem Islam dadurch zum Sieg verhelfen.«


  »Welche Verbindung besteht zu Gorev und den Tschetschenen?«


  Verbatin zuckte mit den Schultern. »Die Rebellen standen mit dem Rücken zur Wand, als unsere Soldaten ins Land einfielen.


  Sie brauchten Hilfe in Form von Waffen und Nachschub. Al-Qaida bot ihnen diese Hilfe an, und die Tschetschenen akzeptierten das Angebot. Gorev agierte in den Verhandlungen mit Rashid als Mittelsmann.«


  »Gorev ist kein Muslim, oder?«


  »Nein. Nicht alle tschetschenischen Rebellen, die uns bekämpfen, sind Muslime. Und darum geht es auch nicht. Die Psychiater hätten sicher interessante Begriffe auf Lager, um Gorevs Geisteszustand zu beschreiben. Sie könnten ihn sogar als tragisches Opfer bezeichnen oder behaupten, der Markow-Vorfall habe ihn in einen rachsüchtigen Abtrünnigen verwandelt. Das interessiert mich nicht besonders. Ich will nur, dass er geschnappt wird.«


  Kuzmin legte das Blatt seufzend zur Seite. »Diesbezüglich hatten Sie bisher nicht viel Glück, nicht wahr? Und wo hält sich Gorev jetzt auf?«


  »Das weiß kein Mensch. Wir müssen unsere Fühler ausstrecken und ihn in Russland und im Ausland suchen. Der Fall muss aufgeklärt werden, ehe wir voreilige Schlüsse ziehen.«


  Kuzmin schaute ihn verwirrt an. »Wirklich äußerst beunruhigend, der ganze Fall. Vor allem der Gedanke, Gorev könnte Novikovs Papiere fotografiert haben. Der Mann wurde bereits des Verrats angeklagt. Dieser erneute verräterische Akt verheißt nichts Gutes.«


  »Ein anderes Motiv haben wir nicht gefunden. Wir haben sorgfältig ermittelt.«


  »Wir wissen nicht, wohin das führen kann. Über diese Sache darf kein Wort nach außen dringen. Haben wir uns verstanden?«, sagte Kuzmin in strengem Ton.


  »Herr Präsident«, widersprach Verbatin, »die westlichen Sicherheitsdienste müssen informiert werden. Die Formel ist eine Zeitbombe, wenn sie in die falschen Hände gerät.«


  »Kein einziges Wort, habe ich gesagt. Unsere Lage könnte nicht schlimmer sein. Ein ehemaliger russischer Armeeoffizier wird zum Verräter und stiehlt direkt vor unserer Nase die Formel eines tödlichen Nervengases. Können Sie sich ausmalen, was die Presse schreibt, falls sie Wind davon bekommt? Die Regierung würde zur Zielscheibe des Gespötts. Die Pressefritzen würden behaupten, wir seien unfähig, unsere Militärgeheimnisse zu wahren. Nein, zuerst einmal müssen wir uns selbst um den Fall kümmern. Wir müssen diesen Gorev um jeden Preis finden, und zwar schnell. Bringen Sie in Erfahrung, was er vorhat und für wen er arbeitet. Erzählen Sie mir von diesem Offizier, Major Kursk, den Sie erwähnt haben.«


  »Er ist einer unserer besten Geheimagenten. Er und Gorev standen sich in der Vergangenheit sehr nahe. Für Major Kursk war Gorev fast so etwas wie ein Bruder. Sie sind zusammen aufgewachsen und waren beide Stabsoffiziere beim KGB.«


  »Sie sind zusammen aufgewachsen?«


  »Nikolai Gorev war zwölf Jahre alt, als sein Vater starb. Zu dem Zeitpunkt war seine Mutter bereits tot. General Gorev war der Vorgesetzte von Major Kursks Vater. Er war ein treuer Freund und sah es als seine Pflicht an, den Jungen zu sich zu nehmen.«


  »Und wo ist Kursk jetzt?«


  »Er wartet draußen.«


  »Weiß er, was wir vorhaben?«


  »Noch nicht. Er ist über einige Fakten im Bilde, weiß aber nichts von unseren Plänen.«


  »Dann bringen Sie ihn herein.«


  Alexei Kursk wurde ins Büro geführt und ging auf Kuzmin zu.


  Verbatin stellte die beiden einander vor. »Präsident Kuzmin, das ist Major Kursk.«


  Kursk schüchterte der Ort ein wenig ein. »Sie haben mich hierher bestellt, Präsident Kuzmin.«


  »Major«, begann Kuzmin, »ich habe von Ihrer engen Beziehung zu diesem Terroristen, Nikolai Gorev, erfahren.«


  »Es ist schon einige Jahre her, seitdem ich Nikolai Gorev zum letzten Mal gesehen habe.« Kursk war es sichtlich unbehaglich zumute. »Unsere Wege haben sich vor langer Zeit getrennt.«


  »Sie sind davon überzeugt, dass der Mann auf den Fotos Gorev ist.«


  »Ja, es sieht ganz danach aus.«


  »Wir vermuten, dass Gorev wertvolle Staatsgeheimnisse stehlen wollte, die in Boris Novikovs Besitz waren. Ich muss Sie warnen. Was Sie jetzt hören werden, ist streng geheim.«


  Kuzmin wandte sich an Verbatin. »Fahren Sie bitte fort.«


  »Wie Sie wissen, Major, hängt die wirksame Verteidigung eines Landes von seinen Waffen und ihrer Leistungsfähigkeit ab. Durch die Abrüstungsverträge mit den USA sind unsere Möglichkeiten begrenzt. Daher gibt es kaum Handlungsspielraum, um offiziell neue Verteidigungsstrategien zu entwickeln, durch die wir unser Land wirksam schützen können. Auch die Kosten-Nutzen-Rechnung spielt dabei eine große Rolle. Die Forschung in diesem Bereich und die Entwicklung neuer Waffen kosten ein Vermögen. Eine Ausnahme stellen chemische Waffen dar. Sie gehören in der Herstellung zu den preiswertesten Waffen. Bestimmt haben Sie schon von gewissen Nervengasen gehört, die sich in unserem Arsenal befinden, wie zum Beispiel VX und Sarin. Diese Nervengase bergen ein unglaubliches Vernichtungspotenzial.


  Ich gebe Ihnen ein Beispiel.«


  Verbatin goss aus der Karaffe Wasser, die auf Kuzmins Schreibtisch stand, einen Tropfen in ein Glas, hielt es hoch und schüttelte die winzige Flüssigkeitsmenge. »Stellen Sie sich vor, das wäre VX. Die Kosten für diese Menge belaufen sich etwa auf fünfzigtausend Rubel. Das sind fünfhundert US-Dollar. Das ist keine große Summe. Vor allem wenn ich Ihnen sage, dass eine solche Menge VX bei effektiver Verbreitung tausend feindliche Soldaten vernichten kann. Unsere im militärischen Bereich tätigen Wissenschaftler, die mit einer privaten Forschungsgesellschaft zusammenarbeiten, deren Leiter Boris Novikov war, sind einen Schritt weitergegangen. Sie haben kürzlich eine neue, streng geheime Waffe entwickelt, die das Zerstörungspotenzial jeder anderen Waffe übertrifft. Die Substanz mit dem Codenamen ›A232X‹ hat wahrhaftig eine verheerende Wirkung. Mit dieser Flüssigkeitsme nge, einem winzigen Tropfen, würde sich das Zerstörungspotenzial verzehnfachen. «


  Verbatin verstummte, um Kursk Zeit zu geben, die Informationen zu verdauen. »Und Boris Novikov hatte die Formel in seinem Safe?«, fragte Kursk erstaunt.


  »Er hatte an einer Reihe von Konferenzen im Verteidigungsministerium teilgenommen, wo über den Stand der Forschung diskutiert wurde. In der Nacht, in der er getötet wurde, kehrte er soeben von einem Treffen mit dem Präsidenten, bei dem es um dasselbe Thema ging, zurück. Er war im Besitz der Formel, weil seine Forschungsgesellschaft einen großen Anteil an der Entwicklung der Chemikalie hatte. Novikov selbst war diplomierter Chemiker, ehe er zum FSB ging, und hat sich für dieses Projekt sehr engagiert.«


  Verbatin stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Bisher hat noch kein anderes Land einschließlich Amerika eine so wirksame Waffe wie dieses Nervengas entwickelt. Das bedeutet, dass Russland die stärkste chemische Massenvernichtungswaffe der Welt besitzt. Zudem ist die Herstellung vo n A232X relativ einfach, und die einzelnen Bestandteile sind größtenteils problemlos zu beschaffen. Ich wage es gar nicht, mir die Konsequenzen auszumalen, wenn diese Formel in die falschen Hände gerät, womit ich hauptsächlich Terroristen meine.«


  »Damit kommen wir zu dem Grund dieses Gesprächs, Major«, sagte Vasily Kuzmin. »Da wir den starken Verdacht hegen, Gorev könnte die Formel gestohlen haben, müssen wir ihn finden. Ihre ehemals enge Beziehung zu ihm kann uns zweifellos einen Einblick in den zerrütteten Geisteszustand dieses Mannes liefern. Diesen Vorteil müssen wir nutzen. Der Direktor des FSB wird eine Spezialeinheit aus seinen Agenten und den Agenten des Dienstes für Gegenaufklärung bilden. Ziel ist es, diesen Terroristen zur Strecke zu bringen, und zwar in unserem Land oder im Ausland. Wir werden unsere muslimischen Agenten in Tschetschenien und im Ausland in Alarmbereitschaft versetzen, damit sie uns unterstützen. Sie, Major Kursk, gehören dieser Spezialeinheit an. Ihre Aufgabe wird sein, diesen Mann um jeden Preis zu ergreifen. Und bringen Sie in Erfahrung, was er mit der Formel gemacht hat.«


  »Und dann, Sir?«, fragte Kursk unsicher.


  Kuzmin blickte seine beiden Besucher kühl an. »Ich denke, das liegt auf der Hand. Dieser Mann ist ein Verräter und eine Bedrohung. Er muss ausgeschaltet werden.«


  Alexei Kursk kam an diesem Morgen um kurz nach zwei zu Hause in Masilovo am westlichen Stadtrand von Moskau an.


  Das kleine, zweistöckige Backsteinhaus am Ufer der Moskwa war sein Elternhaus. Es war einfach einge richtet und verfügte über ein Wohnzimmer, eine kleine Küche und zwei Schlafzimmer. Es gefiel ihm hier besser als in den Wohnsilos in den verwahrlosten Vorstädten Moskaus. Kursk war in dieser Woche allein. Seine Frau war mit ihrer achtjährigen Tochter Nadia zu ihrer Schwester nach St. Petersburg gefahren.


  Nadia hatte ihm zum Abschied ein paar Zeilen geschrieben, die noch immer auf dem Couchtisch lagen: »Mama und ich werden dich vermissen, Papa. Sie sagt, du sollst nicht vergessen, den Wasserhahn in der Küche zu reparieren. Wir lieben dich, Papa! Nadia!« Das ganze Blatt war mit winzigen Herzen, Blumen und Dutzenden von Küssen übersät, die sie mit einem rosa Marker gemalt hatte. Kursk lächelte. Er liebte seine Tochter und seine Frau Lydia, mit der er seit zehn Jahren verheiratet war, abgöttisch. Am liebsten hätte er Lydia angerufen, um ihr von dem verzwickten Fall zu erzählen, doch das war ihm verboten. Er war noch immer ganz durcheinander, und die Bilder der Vergangenheit gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  An den Wänden hingen Familienfotos, auf denen er mit Lydia und Nadia abgebildet war. Ein Foto seiner Eltern hatte einen Ehrenplatz über dem Kamin.


  Er ging ins Schlafzimmer, holte das abgegriffene, ledergebundene Fotoalbum und blätterte die zellophangeschützten Seiten durch. Viele der Fotos bedeuteten ihm viel, doch an einem Foto hing er ganz besonders. Es war vor vielen Jahren auf den Stufen der Basilius-Kathedrale in Moskau aufgenommen worden. Nikolai Gorev und er lächelten in die Kamera. Sie waren beide achtzehn Jahre alt und hatten an diesem Tag ihr Abitur bestanden. Der Anblick des Bildes machte ihn so traurig, dass er schnell weiterblätterte.


  Er suchte ein ganz bestimmtes Foto, und als er es fand, nahm er es in die Hand. Zwei kleine Jungen saßen im Winter am Ufer der Moskva. Sie waren zwölf Jahre alt, umarmten einander und schauten mit ernsten Mienen in die Kamera. Seine Gedanken wanderten ein halbes Jahr zurück. Am Morgen eines heißen Julitages wurde Nikolais Vater eingeäschert. Nur die Asche in einer kleinen Gipsurne war geblieben. Nikolai war untröstlich.


  Kursk erinnerte sich an den Spaziergang mit seinem Vater durch die Kornfelder. Der traurige Nikolai folgte ihnen, bis sie zu einer kleinen Anhöhe kamen, an der eine Weide am Ufer des Flusses stand. Sein Vater reichte Nikolai die Urne. »Du musst den Toten zur Ruhe betten. Sei ein braver Junge und tu deine Pflicht.«


  Nikolai streute die Asche weinend aufs Wasser.


  Kursks Vater sprach ein kurzes Gebet. »Es ist vollbracht. Jetzt hat dein Vater seinen Frieden.« Er zog den Jungen zu sich und drückte ihn an seine Brust. »Keine Tränen mehr. Es ist vorbei.«


  Das war nicht der Fall. Nikolai Gorev umgab sich mit einer Mauer des Schweigens. Mitten in der Nacht hörte Alexei Nikolai weinen und nach seinem Vater rufen. Es dauerte lange, bis die Mauer einstürzte und Alexei das Vertrauen des neuen Familienmitgliedes gewann. Zuerst vertrauten sie sich belanglose Dinge an, teilten ihre wenigen Spielsachen und unterstützten sich bei Raufereien auf dem Schulhof. Allmählich wurden sie Kameraden und schließlich Freunde, bis sie eines Tages unzertrennlich waren. Alexei Kursk erinnerte sich gern an diese Zeit zurück.


  » Wir sind Blutsbrüder. Vergiss das nicht. «


  Kursk hatte es nicht vergessen. Es geschah an dem Tag, als die Aufnahme gemacht wurde. Nikolai und er hatten sich ihre Zeigefinger an einem Dornenbusch gestochen und ihr Blut zum Zeichen unverbrüchlicher Freundschaft vermischt. Zum ersten Mal seit Monaten vergaß Nikolai seinen Kummer und strahlte übers ganze Gesicht. »Jetzt sind wir nicht nur die besten Freunde, sondern Blutsbrüder, Alexei. Es ist so, als wären wir richtige Brüder, verstehst du? Wir sind für immer miteinander verbunden. Daran wird sich niemals etwas ändern. «


  Ihre Kindheit war seit langer Zeit vorüber, und eines Tages trennten sich ihre Wege. Seit der Markov-Affäre hatten sie sich nicht mehr gesehen. Durch diese Tragödie veränderte sich alles.


  Kursk hatte den Bericht gelesen und kannte die Details.


  In diesem ersten unerbittlichen Feldzug gegen die Tschetschenen 1994 ging die russische Armee hart gegen die Rebellen vor. Es wurden Gräueltaten verübt und unschuldige tschetschenische Zivilisten getötet. Die so genannte Markov-Affäre war in ihrer Grausamkeit kaum zu überbieten. Boris Markov war Befehlshaber einer Fallschirmjägereinheit mit vielen Auszeichnungen, der für sein brutales Vorgehen bekannt war. Die Russen vermuteten, dass die Rebellen in einem tschetschenischen Dorf an der Grenze Unterschlupf gefunden hatten. Markovs Truppen umzingelten das Dorf. Plötzlich donnerte ein Schuss durch die Luft, den ein junger rebellischer Heckenschütze abgefeuert hatte. Die Kugel verwundete einen von Markovs Soldaten tödlich. Markov raste vor Wut und befahl, ein Dutzend Männer und Jungen aus dem Dorf zusammenzutreiben. Drei von ihnen waren erst zwölf Jahre alt.


  Wenn die Rebellen den Heckenschützen nicht auslieferten, sollten alle Geiseln hingerichtet werden. Der Todesschütze wurde nicht übergeben. Markov drehte durch und metzelte die Geiseln nacheinander mit seiner Maschinenpistole nieder.


  Einer seiner Offiziere, Nikolai Gorev, der an den Tatort kam, mischte sich ein. Er schaffte es, Markov zu überwältigen, nachdem die meisten Geiseln bereits tot waren oder im Sterben lagen. Damit war der Vorfall jedoch nicht beendet. Markov wollte noch mehr Blut sehen. Er zog seine Pistole, um einen verängstigten, verwundeten Jungen, der wie durch ein Wunder überlebt hatte, zu erschießen. Als Markov seine Waffe hob, um den Jungen hinzurichten, feuerte Gorev wie von Sinnen mit seiner Kalaschnikow auf den Vorgesetzten, bis nicht mehr viel von ihm übrig war. Der Rest, Gorevs Verhaftung und Inhaftierung, seine Flucht und sein Übertritt zu den Tschetschenen, war Geschichte.


  Jetzt sollte Alexei Kursk Nikolai Gorev finden und ihn gegebenenfalls töten. Könnte er jemanden töten, der für ihn einst so etwas wie ein Bruder gewesen war? Kursk hatte Angst. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit spürte er wahrhaftig Angst.


  »Du verdammter Idiot, Nikolai«, sagte er laut, während er noch immer auf das Foto starrte. »Was, zum Teufel, hast du getan?«
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  Washington, D.C.


  11. November, 15.05 Uhr


  Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika saß mit gefalteten Händen reglos auf seinem Stuhl. Er presste die Zeigefinger auf seine Lippen und starrte mit ausdruckslosem Blick auf die polierte Tischplatte. Alle Ratsmitglieder waren in den Krisenraum zurückgekehrt.


  Sie hatten eine halbstündige Pause gemacht, um nachzudenken, wie es Alex Havers ausgedrückt hatte. Der Präsident war grübelnd durch den Rose Garden gewandert, ohne die entsetzlichen Bilder der vierzehn hingerichteten Amerikaner abschütteln zu können. Es war empörend, zusehen zu müssen, wie ein Verrückter kaltblütig einen Massenmord beging, um seinen Forderungen das nötige Gewic ht zu verleihen. Präsident Booth hätte sich fast erbrochen. Seit sie sich wieder versammelt hatten, herrschte Ratlosigkeit in den Reihen des Nationalen Sicherheitsrates. Alle waren gleichermaßen betroffen.


  Schließlich ergriff der Präsident das Wort. »Wie wir alle gesehen haben, meint es al-Qaida bitterernst. Wir können davon ausgehen, dass diese Organisation eine große Menge des Nervengases in oder in der Nähe von Washington versteckt hat.


  Ihre Drohung, das Nervengas zu verbreiten, falls ein Wort an die Presse durchsickert, können wir ebenfalls nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es hört sich vielleicht absurd an, aber ich glaube, Abu Hasim hat uns diesbezüglich einen Dienst erwiesen.


  Wenn ein einziges Wort nach außen dringt, bricht in dieser Stadt das Chaos aus. Unsere Situation ist auch so schon brenzlig genug, ohne uns auch noch darüber Sorgen machen zu müssen.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr der Präsident fort. »Die Bilder, die wir eben gesehen haben, sind schwer zu verdauen. Wir alle sind von Abscheu und Wut erfüllt. Wir werden für die Toten und ihre Hinterbliebenen beten. Eines muss ich jedoch in aller Deutlichkeit sagen: Was wir gesehen haben, muss geheim gehalten werden, bis die Krise überwunden ist. Den Verwandten der Opfer gegenüber mag es grausam erscheinen, aber im Augenblick steht viel mehr auf dem Spiel: unsere Verpflichtung, das Leben aller Washingtoner Bürger zu schützen. Strengste Geheimhaltung ist oberstes Gebot.« Er wandte sich an den CIA-Direktor. »Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören, Mr.


  Faulks.«


  »Zunächst einmal fallen mir die naheliegendsten Dinge ein«, erwiderte er. »Niemand darf in dieser Sache etwas schriftlich niederlegen. Absolutes Stillschweigen unseren Ehepartnern gegenüber, auch wenn wir für sie die Hand ins Feuer legen würden. Wenn wir außerhalb dieses Büros über die Sache sprechen müssen, benutzen wir nur abhörsichere Leitungen. Wir müssen uns alle ganz normal benehmen, so schwer es auch fallen mag.« Faulks seufzte. »Das größte Problem ist, Sir, wie wir die Sache vor der Presse geheim halten können.«


  Unzählige amerikanische und ausländische Journalisten waren täglich damit beschäftigt, über das Weiße Haus zu berichten. Ein Dutzend war stets vor Ort und bedrängte die Pressestelle. Die alten Hasen unter den Korrespondenten hatten einen sechsten Sinn dafür, wenn im Weißen Haus irgendetwas nicht stimmte.


  Washington war eine Stadt, in der Skandale und Gerüchte blühten und gediehen. Gerüchte über angebliche Staatsgeheimnisse wurden im Old Ebbitt’s oder im Willard oder in den beliebten Bädern in der Nähe der Pennsylvania Avenue diskutiert. Jeder hier in diesem Raum wusste um das große Problem der Geheimhaltung.


  »Was ist, wenn der Pressesprecher uns eine Frage stellt, mit der er genau ins Schwarze trifft?«, fragte Paul Burton, der Berater für die innere Sicherheit. »Sollen wir seine Frage beantworten, damit wir über den Verdacht der Presse informiert werden?«


  »Für ihn wäre es ein Härtetest, den Journalisten Lügenmärchen aufzutischen«, erwiderte der Präsident. »Wenn wir ihm den wahren Sachverhalt verschweigen, kann er den Journalisten ehrlich Rede und Antwort stehen, und wir werden auf jeden Fall über die Fragen der Presse informiert. Es ist besser, wenn er nichts erfährt. Hat jemand eine Liste mit den Personen, die außer uns eingeweiht sind, aufgestellt?«


  »Ja, Sir«, entgegnete der FBI-Direktor. »Ich habe eine entsprechende Liste aufgestellt.«


  »Sprechen Sie noch einmal mit jedem Einzelnen. Klären Sie alle klipp und klar über die Konsequenzen auf, falls etwas nach außen dringt. Wenn sie nicht den Mund halten, können sie das Nervengas ebenso gut selbst in die Luft jagen. Sollten Sie an der Zuverlässigkeit einer Person auch nur den geringsten Zweifel hegen, sperren Sie sie in Einzelhaft, bis wir das Problem gelöst haben… Der Vizepräsident wird sich innerhalb der nächsten Stunde an einen geheimen Ort begeben, um seine eigene Sicherheit und den Fortbestand der Regierung zu gewährleisten.


  Jetzt kommen wir zum nächsten Punkt. General Croft, haben Sie bezüglich des Rückzugs unserer gesamten Streitkräfte aus der Golfregion Zahlen vorliegen?«


  »Ja, Mr. President.


  Uns liegt eine Studie des


  Verteidigungsministeriums vor. Der Bericht wurde vor sechs Monaten auf den neuesten Stand gebracht und dürfte im Großen und Ganzen der aktuellen Situation entsprechen.«


  »Fahren Sie fort, General Croft.«


  Der General stellte sich ans Rednerpult und dämpfte das Licht im Krisenraum. An der Wand hinter ihm war eine beleuchtete Karte des Nahen Ostens zu sehen. Der General nahm einen Laserpointer in die Hand und umkreiste mit dem roten Punkt die Karte. »Im Augenblick sind annähernd sechsundzwanzigtausend Angehörige des Militärs im gesamten Nahen Osten stationiert.


  Das schließt die Marine, die Luftwaffe und das Heer ein. Der größte Teil unserer Streitkräfte konzentriert sich in Saudi-Arabien und den Vereinigten Arabischen Emiraten.« General Croft zeigte nacheinander auf alle Länder. »Außerdem befinden sich ein paar hundert Zivilisten, die das Militär unterstützen, in jedem dieser Länder. Hinzu kommen selbstverständlich Mitarbeiter des Außenministeriums und CIA-Agenten.«


  »Wie lange wurde es dauern, diese Streitkräfte einschließlich Mannschaften und Ausrüstungen zurückzuziehen?«


  »Das kommt ganz darauf an, Mr. President.«


  »Mit dieser Aussage kann ich nichts anfangen, General Croft.


  Ich brauche konkrete Zahlen.«


  »Absolutes Minimum wären drei Wochen, wenn wir Ziviltransporte einsetzen, um einen reibungslosen, ordentlichen Rückzug durchzuführen.«


  »Uns stehen keine drei Wochen zur Verfügung. Wir haben knapp sieben Tage Zeit.«


  »Sir, ein derartiger Zeitrahmen ist unmöglich einzuhalten. In dieser Region befinden sich Unmengen an militärischen Ausrüstungen. Wir sprechen hier über das größte Aufgebot unserer Marine und Luftwaffe seit dem Golfkrieg.«


  »Wie schnell können wir ausschließlich unsere Truppen zurückziehen? Können Sie das Ihrer Studie entnehmen?«


  »Sir, wir können nicht einfach weggehen und unsere militärischen Ausrüstungen, deren Wert Milliarden von Dollar beträgt, zurücklassen. Es befindet sich streng geheimes Material…«


  »Die Kosten interessieren mich nicht, General Croft. Mir geht es um Menschenleben. Beantworten Sie meine Frage.«


  »Unsere Studie enthält einen Plan, um alle Mannschaften und ein Minimum der wichtigsten Geräte zu evakuieren.«


  »Wie lange, General?«


  »Mindestens zehn Tage. Aber es gibt ein Problem, Sir.«


  »Welches?«


  »Wenn wir einen Truppenrückzug in dieser Größenordnung vornehmen, wird die ganze Welt es erfahren. Wir werden den Luftraum und die Seewege in dieser Region blockieren. Wenn wir uns wirklich um jeden Preis aus der Golfregion zurückziehen müssen, können wir mit Sicherheit jeden Infanteristen, Flieger und Matrosen innerhalb von sieben Tagen aus der Region wegschaffen. Vielleicht würde es sogar noch schneller gehen, wenn wir Zivilflugzeuge einsetzten, um sie in aller Eile abzutransportieren. Ich garantiere Ihnen aber, dass es nach wenigen Tagen kein Geheimnis mehr sein wird.«


  »Die Börse wird den Braten riechen«, fügte Mitch Gains hinzu. »In der Wall Street wird das Chaos ausbrechen.«


  »Die Börse interessiert mich nicht. Könnten wir sofort mit dem Rückzug beginnen? Könnten wir einen gewissen Anteil unserer Truppen zurückziehen, ohne dass zu viel Aufsehen erregt wird?«


  »In welcher Größenordnung, Mr. President?«


  »Zwanzig Prozent.«


  »Schon das würde nicht unbemerkt über die Bühne gehen.


  Die Presse und der Kongress würden hellhörig werden. Wir müssten unangenehme Fragen beantworten.«


  »Wie viel Prozent unserer Truppen könnten wir Ihres Erachtens zurückziehen, ohne zu große Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Vielleicht zehn, höchstens fünfzehn Prozent. Und selbst in diesem Fall würde ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass es unbemerkt vonstatten geht.«


  »Fällt Ihnen ein Vorwand ein, um neugierige Fragen zu vermeiden?«


  Der Verteidigungsminister, John Feldmeyer, meldete sich zu Wort. »In sechs Wochen beginnt die Weihnachtszeit. Die Armee könnte behaupten, den Soldaten, die ihre Familien besuchen wollen, die Rückreise zu erleichtern. Das ist eine plausible Erklärung.«


  »Dann machen Sie es«, befahl der Präsident. »Beginnen Sie mit dem Rückzug von fünfzehn Prozent unserer Truppen.«


  »Aber, Sir…« Der General errötete.


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Holen Sie sie da raus, General. Fangen Sie sofort nach der Besprechung an. Unsere Horchposten bleiben im Augenblick von dieser Maßnahme unberührt. Wir brauchen so viele Informationen wie möglich.«


  »Sollen wir tatsächlich bereits zum gegenwärtigen Zeitpunkt diesen Weg einschlagen, Sir? Sollten wir nicht noch abwarten, ehe wir eine endgültige Entscheidung treffen?«


  »Wir haben keine Zeit. Erteilen Sie die notwendigen Befehle.


  Es sind Ihre Befehle und nicht meine. Denken Sie daran.


  Machen Sie keinen Staatsakt aus der Sache, und bringen Sie alles ins Rollen.« Der Präsident schaute die anderen Ratsmitglieder an. »General Croft hat einen wichtigen Punkt angesprochen. Wenn wir gezwungen werden, unsere gesamten Streitkräfte zurückzuziehen, können wir die Sache nicht lange geheim halten. Das müssen wir Abu Hasim mitteilen. Er kann nicht erwarten, dass unsere Truppen einfach spurlos aus dem Nahen Osten verschwinden. Man wird uns mit Fragen bombardieren. Die Medien werden Antworten verlangen.«


  »Warum gehen wir nicht einfach mit Nuklearwaffen gegen diese Schweine vor?«, fragte Rivermount erregt. »Dann könnten diese Scheißkerle nicht mehr in Afghanistan ihre Pläne schmieden.«


  »General Horton, Sie können uns diese Frage sicher am besten beantworten.«


  Horton, der Vorsitzende der obersten Behörde des Verteidigungsministeriums, stellte sich aufs Podium und drückte auf die Fernbedienung. Auf dem Wandschirm erschien eine Karte von Afghanistan. Die Grenzen zu den Nachbarstaaten waren mit schwarzen Linien eingezeichnet: Pakistan, der Iran, Kaschmir, die von der Russischen Förderation unabhängigen Staaten Turkmenistan und Usbekistan. An eine schmale Landzunge im Nordosten grenzte China. Dahinter lagen die in Grau gezeichneten Grenzgebiete Indiens. »Unseren letzten Informationen zufolge muss sich Abu Hasim irgendwo in der Provinz Kandahar in Afghanistan aufhalten.«


  Der General richtete den Laser auf Kandahar, das fast fünfhundert Kilometer südwestlich von Kabul lag. »Um das zu überprüfen, müssten wir Bodentruppen ins Land schicken, was mindestens ein paar Tage dauern würde. Und das ist eine äußerst optimistische Schätzung. Angenommen, wir könnten ihn tatsächlich in einem seiner Camps lokalisieren und würden einen Nuklearsprengkopf abfeuern, um ihn hundertprozentig auszuschalten. Wir könnten Hasim und sein Camp zweifellos von der Landkarte radieren. Aber der radioaktive Niederschlag würde sich nicht auf sein Camp beschränken. Er könnte durch den Wind in die Hauptstadt Kabul und über die Grenze nach Pakistan getrieben werden. Wir würden das Leben und die Gesundheit von Millionen von Menschen gefährden. Und wir dürfen nicht vergessen, dass es eine sehr unbeständige Region ist. Im Vergleich zum westlichen Standard sind es Länder der Dritten Welt, aber Staaten wie Pakistan und Indien sind erbitterte Feinde, die über eigene Nuklearwaffen verfügen.


  Wenn wir zu Nuklearwaffen greifen, wird ihre Hemmschwelle, in zukünftigen regionalen Konflikten Nuklearwaffen einzusetzen, sinken. Gott weiß, was wir dadurch auslösen würden. Es könnte zu einem Schneeballeffekt kommen, und das Leben von Milliarden von Menschen wäre gefährdet.«


  »Sie meinen, wir können Abu Hasim nicht ausschalten?«, fragte Rivermount.


  »Wir könnten, aber das Risiko stünde in keinem Verhältnis zu den möglichen Folgen. Wir haben in dieser Region keine echten Freunde. Wenn wir einen Nuklearschlag ausführen würden, hätten wir noch weniger. Jedes muslimische Land der Welt wäre hinter uns her. Jeder Amerikaner würde zur Zielscheibe.«


  Rivermount schwieg, nachdem der Präsident seine Frage beantwortet hatte.


  Rebecca Joyce ergriff das Wort. »Mr. President, ich würde vorschlagen, dass alle Länder, in deren Gefängnissen die auf der Liste aufgeführten Terroristen sitzen, informiert werden.


  Vielleicht haben sie eine Ahnung, welche von Hasims Leuten in die Sache verwickelt sind.«


  »Wäre das nicht ein zu großes Risiko?«


  »Ja, aber ein kalkulierbares, wenn Sie mit dem russischen Präsidenten und den anderen Staatsoberhäuptern persönlich sprechen. Dem deutschen, dem israelischen und dem britischen.


  Möglicherweise können sie uns weiterhelfen.«


  Der Präsident dachte darüber nach, ehe er antwortete. »Gut, das werden wir tun. Ich werde nach unserer Besprechung persönlich mit Kuzmin telefonieren und ihn einweihen. Die Israelis werden wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht informieren. Sie könnten durchdrehen, wenn sie davon erfahren.


  Und wir brauchen jemanden, der Hasim eine Botschaft übermitteln kann. Er muss von unserem Problem erfahren, einen kompletten Rückzug vor der Presse und der Öffentlichkeit geheim zu halten.«


  »Und wenn er keinem Gespräch zustimmt?«, fragte Paul Burton.


  »Wenn wir ihm sagen, dass wir über seine Forderungen sprechen müssen und mehr Zeit brauchen, um alles in die Wege zu leiten, wird er einwilligen. Auf jeden Fall können wir auf diese Weise Zeit gewinnen.«


  Die Anwesenden wirkten erschöpft. Der Präsident stand auf.


  »Wir treffen uns um 23.00 Uhr hier. Bis dahin werden wir beten, dass wir eine Lösung finden. Im Augenblick sieht es so aus, als hätte uns Abu Hasim in der Zange.«
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  Moskau


  11. November, 23.45 Uhr


  Ein Schneeschauer fegte über das Kopfsteinpflaster auf dem Roten Platz - ein Vorgeschmack auf den harten Winter, der bald erwartet wurde. Als die Glocke im Wachturm des Kreml erklang, erhob sich Vasily Kuzmin schlecht gelaunt von seinem Schreibtischsessel.


  Er ging zum Fenster und starrte zerstreut auf den Schnee unten auf dem Hof. Die prächtigen, schneebedeckten Zwiebeltürme der Basilius-Kathedrale überragten die Kremlmauer. Kuzmin, der in Gedanken versunken war, hatte keinen Blick für die schöne Aussicht.


  Der athletische Mann Ende vierzig trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine graue Seidenkrawatte. Seine ausdruckslo se Miene und sein Ruf, selten zu lächeln, hatten ihm den Spitznamen »Graue Eminenz« eingebracht. Hinter Kuzmins gefälligem Wesen verbarg sich ein Hang zur Rücksichtslosigkeit. Böse Zungen aus den Reihen seiner politischen Gegner verglichen ihn mit Stalin. Diejenigen, die schon einmal eng mit ihm zusammengearbeitet hatten, bescheinigten ihrem Präsidenten, lediglich ein ehrgeiziger Mann zu sein, der seine Macht ruhig, aber entschlossen im Hintergrund ausübte. Ein hartnäckiger, einfallsreicher Führer, der das russische Parlament, die Duma, fest im Griff hatte. Vor allem ein Mann, dem die Sicherheit seines Vaterlandes am Herzen lag. Und das war nicht weiter erstaunlich, wenn man einen Blick in seine Vergangenheit warf.


  Fünfzehn Jahre lang gehörte Vasily Kuzmin der Führungsspitze des KGB an. Den größten Teil dieser Zeit arbeitete er im Stasi-Hauptquartier in Ostberlin. Er erwies sich als loyaler, vertrauenswürdiger und hart arbeitender Staatsdiener. Diese Eigenschaften führten zu seinem schnellen Aufstieg. Jelzin, sein ehemaliger Vorgesetzter, hatte Kuzmin der russischen Öffentlichkeit als seinen Nachfolger vorgestellt. Der alte Präsident rühmte Kuzmin als den Mann, der als Einziger in der Lage sei, ein neues, blühendes großrussisches Reich im einundzwanzigsten Jahrhundert zu schaffen. In diesem Fall hatte Jelzin nicht übertrieben. Kuzmin hatte die Vision, den einstigen militärischen Ruhm seines Vaterlandes eines Tages zu neuem Leben zu erwecken.


  Hinter Kuzmin an der Wand hingen zahlreiche Fotos, auf denen er westlichen Staatsoberhäuptern die Hand schüttelte.


  Andere zeigten den Präsidenten in seiner KGB-Uniform beim Besuch der russischen Truppen an der tschetschenischen Front auf einem T-80-Panzer und im Cockpit eines SU-Düsenjägers.


  Auf einer Aufnahme praktizierte K uzmin in einem judoähnlichen Kampfanzug das Sambo, die russische Form der Selbstverteidigung. In dieser Sportart hatte er dreimal die St.-


  Petersburg-Meisterschaften gewonnen. Das Bild eines aggressiven Sportlers half, ihn als zähen, nüchternen Führer darzustellen, einen Mann, der glaubte, die Macht und Einheit der großen russischen Nation könne nur mit eiserner Hand aufrechterhalten werden.


  Als tschetschenische Kämpfer sich ins benachbarte Dagestan wagten und Truppen der russischen Förderation angriffen, drängte Kuzmin sie mit brutaler Gewalt zurück. Als das tschetschenische Problem in einen regelrechten Krieg ausartete, befahl er der Armee, in das Land einzufallen. Um die islamistischen Rebellen zu vernichten, wurde Grosny aus der Luft bombardiert, bis kein Stein mehr auf dem anderen lag.


  Vor einer halben Stunde hatte Kuzmin einen erneuten Beweis für die islamistische Gefahr erhalten. Um genau 23.10 Uhr hatte er einen Anruf des Präsidenten der Vereinigten Staaten entgegengenommen. Das Gespräch, in dem Präsident Booth ihn über al-Qaidas ungeheuere Bedrohung informiert hatte, beunruhigte ihn sehr. Allerdings überraschte es ihn, dass Präsident Booth glaubte, die Bedrohung beschränke sich allein auf Washington und die Vereinigten Staaten. Kuzmin erkannte mit seinem scharfen Verstand die Gefahr für sein eigenes Land.


  Er sah die drohende Hand eines Fanatikers, dessen Mudschaheddin-Anhänger geholfen hatten, seiner Armee in Tschetschenien und Afghanistan blutige Kämpfe zu liefern und tausende russischer Soldaten niederzumetzeln.


  Im Mittelpunkt der Bedrohung stand das Nervengas, womit sich den Amerikanern natürlich die Frage nach der Herkunft stellte. Dieses Problem belastete Kuzmin ebenfalls stark.


  Er wandte sich vom Fenster ab und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Als er sich die Notizen ansah, die er sich während des Gesprächs mit dem amerikanischen Präsidenten gemacht hatte, seufzte er gequält. Am nächsten Morgen wollte er mit seiner Gattin um 8.30 Uhr nach London reisen, um einen wichtigen diplomatischen Besuch zu machen, der seit Monaten geplant war. Jetzt brauchte er jedoch Zeit, um über die alarmierenden Nachrichten des amerikanischen Präsidenten, der strengste Geheimhaltung gefordert hatte, nachzudenken.


  Kuzmin musste zuerst mit seinem Sicherheitsrat sprechen, ehe er sich zur Freilassung der russischen Gefangenen äußern konnte. Nur der Sicherheitsrat, der aus Mitgliedern der russischen Regierung, der Justiz und des Militärs bestand, konnte Entscheidungen in dieser Größenordnung, die die Staatssicherheit betrafen, fällen.


  Das laute Rattern eines Motorrads drang an sein Ohr. Sein Kurier war eingetroffen. Ein paar Minuten später klopfte es an die Eichentür. Ein Berater des Präsidenten trat ein und reichte ihm einen großen Umschlag. Er war mit Wachs versiegelt und trug die Aufschrift: »Soverschenno Sekretno - Streng geheim.«


  Der Umschlag stammte aus einem anonymen FSB-Büro am Dserschinskij-Platz und enthielt zwei Akten, die Kuzmin sofort nach dem Gespräch mit dem amerikanischen Präsidenten angefordert hatte. Bei der einen handelte es sich um den aktuellen Bericht des Geheimdienstes über Aktivitäten islamistischer Terroristen in Russland. Die andere war eine Liste tschetschenischer Häftlinge, die in russischen Gefängnissen saßen. Nachdem sich der Berater zurückgezogen hatte, erbrach Kuzmin das Siegel und las die vier Seiten lange Liste mit den Namen der Gefangenen durch. Anschließend widmete er sich den wichtigsten Punkten des sechsseitigen Berichts des Geheimdienstes, wobei er zusehends erblasste. Er legte den Umschlag aus der Hand und drückte auf die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch. »Leonid, bitte in mein Büro.« Sekunden später wurde die schwere Eichentür geöffnet, und Leonid Tushin, sein Privatsekretär, trat ein. »Präsident Kuzmin?«


  »Mein Besuch in London muss abgesagt werden.«


  »Aber, Herr Präsident«, jammerte Tushin. »Die Briten haben schon alles vorbereitet. Der Premierminister will wichtige Dinge mit Ihnen besprechen.«


  »Drücken Sie mein Bedauern aus. Informieren Sie ihn, dass mich dringende Angelegenheiten zurückhalten. Mein Wagen soll in einer halben Stunde bereitstehen.«


  Der Privatsekretär runzelte die Stirn. »Dringende Angelegenheiten?«


  »Benachrichtigen Sie alle Mitglieder des Sicherheitsrates. Wir treffen uns um 1.30 Uhr heute Nacht in der Datscha in Kuntsevo. Keine Entschuldigungen. Sagen Sie ihnen, es handele sich um eine äußerst dringende Angelegenheit… Und es habe mit Abu Hasim zu tun«, fügte er in verächtlichem Ton hinzu.


  Afghanistan


  11. November, 18.00 Uhr


  Über dreitausend Kilometer entfernt stand der Mann, dessen Namen Vasily Kuzmin so verächtlich ausgesprochen hatte, beunruhigt vor seiner Kommandozentrale und wartete auf einen Besucher.


  Die untergehende Sonne tauchte die einsamen Berge in bernsteinfarbenes Licht. Abu Hasim stützte sich auf einen Gehstock und beobachtete den verbeulten, staubigen Nissan-Jeep, der ein Stück weiter unten vorfuhr. Kurz darauf stieg ein Mann aus. Hasim winkte dem Besucher zu, der den Hügel hinaufstieg, und betrat seine Höhle. Der Besucher ging an den bewaffneten Wachposten vorbei und folgte Abu Hasim, der bereits mit verschränkten Beinen auf dem Bucharateppich saß.


  »Wassef, alter Freund.«


  »Abu…« Der Mann war ganz außer Atem.


  »Setz dich, Wassef, und sag mir, was es Neues gibt.«


  Wassef Mazloum setzte sich hin. Er war ein erfahrener Befehlshaber der Mudschaheddin, ein zäher  Bursche mit einem vernarbten  Gesicht, das aussah, als hätten es die Krallen eines Raubtieres zerkratzt. Sein verunstaltetes Äußeres verdankte er einer sowjetischen Granate. Der Chirurg hatte die Wunden nachlässig genäht und versorgt, nachdem die Metallsplitter entfernt worden waren. Wassef zog freudig erregt einen Zettel unter seinem Kaftan hervor und reichte ihn Abu Hasim. »Der Bericht von Mohamed aus Washington, Abu. Unsere Botschaften wurden übermittelt. Es läuft alles nach Plan.«


  Hasim nahm den Zettel und las ihn durch, ohne seine wahren Gefühle zu zeigen. Nur seine sanftmütigen braunen Augen funkelten, als er den Kopf hob. »Allah sei gedankt. An diesem Tag wurde dem arabischen Volk seine Güte zuteil.«


  Wassef Mazloum war überwältigt. Er strahlte übers ganze Gesicht. »Das sind wunderbare Nachrichten, Abu. Von nun an müssen die Amerikaner genau das tun, was wir ihnen sagen. Es liegt in unserer Hand, ihnen eine schreckliche Lektion zu erteilen.«


  »Wir dürfen nicht tollkühn werden, Wassef«, erwiderte Abu Hasim ruhig. Er faltete den Zettel sorgfältig zusammen. »Vor uns liegen noch sechs lange Tage. In dieser Zeit kann Gott weiß was passieren. Wir müssen beten und hoffen.«


  »Natürlich, Abu.«


  Hasim drehte sich zu dem Holztisch um, auf dem der Primuskocher mit der silbernen arabischen Teekanne stand. Er goss den starken Kaffee in zwei Glasschalen. Wassef Mazloum nahm seine in die Hand. »Ich habe eine Frage, Abu.«


  »Dann stelle sie.«


  Mazloum zeigte auf den mit einem Sende-Empfangsgerät ausgestatteten Satelliten in der Aluminiumkiste. »Ich weiß, dass wir das Nervengas per Fernsteuerung in die Luft jagen können, falls wir dazu gezwungen werden. Allerdings bin ich auf technischem Gebiet kein Experte. Was passiert, wenn der Satellit, den wir benutzen, zum kritischen Zeitpunkt ausfällt?«


  Hasim trank einen Schluck Kaffee. »Sollte das passieren, wird Mohamed in Washington durch einen Anruf, der mittels eines Codewortes nach Amerika weitergeleitet wird, informiert, die Detonation auszulösen. Glaube mir, Wassef, die Amerikaner können diese Schlacht nicht gewinnen. Und wenn sie so dumm sind, uns anzugreifen, werden sie einen hohen Preis für ihre Dummheit bezahlen.«


  »Wenn die Amerikaner uns zwingen, unsere Drohung wahr zu machen, werden sie auf Rache sinnen.«


  »Natürlich werden sie das tun. Aber was gewinnen sie, wenn sie uns töten? Zu dem Zeitpunkt hätten die Amerikaner bereits die größte Vernichtungswelle in ihrer Geschichte erlebt.«


  Wassef Mazloum nickte und trank seine Schale leer. »Jetzt verstehe ich es. Ich werde zu Allah beten und um den Erfolg unserer Operation bitten. Mit Allahs Güte und Macht werden wir siegen. Ich bete auch für unsere Leute in Washington.«


  »Es ist wichtig zu beten.« Zum ersten Mal schwang in Hasims Stimme Besorgnis mit. »Wir leben in einer Zeit großer Gefahren. Im Augenblick müssen wir nicht die Amerikaner, sondern die Russen fürchten. Sie werden sich bedroht fühlen.


  Inzwischen wissen sie, dass wir ihre Formel gestohlen haben.


  Vielleicht ziehen sie sogar in Erwägung, uns mit ihren Bomben und Raketen zu vernichten. Moskaus Reaktion wird in den nächsten Stunden über alles entscheiden.«


  »Und wenn die Russen die Sache in die Hand nehmen und sich entschließen zurückzuschlagen?«


  »Dann, Wassef, sind wir Märtyrer, und Washington gleicht einem Ödland.«
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  Moskau


  12. November, 1.20 Uhr


  In Kuntsevo, einem Vorort in einem dicht bewaldeten Gebiet sechzehn Kilometer vom Kreml entfernt, stand eine der offiziellen Datschen des regierenden russischen Präsidenten. Um genau zwanzig Minuten vor eins fuhr ein schwarzer Mercedes durch das wuchtige grüne Tor und hielt vor dem efeubewachsenen Gebäude, das an ein englisches Herrenhaus erinnerte. Vasily Kuzmin, der äußerst beunruhigt aussah, saß neben seinem Leibwächter im Fond des Wagens. Auf dem schneebedeckten Kiesweg standen bereits mehrere Mercedes-Limousinen. Der Leibwächter öffnete den Wagenschlag.


  Kuzmin stieg aus und ging schnellen Schrittes in die Datscha.


  Es war derselbe Raum, in dem Stalin 1945 den Befehl für den entscheidenden Angriff auf Berlin erteilt und in dem Andropov vierunddreißig Jahre später den Einmarsch in Afghanistan geplant hatte. Die Einrichtung bestand aus einem großen ovalen Tisch in der Mitte des Raumes, Bucharabrücken, polierten antiken Möbeln und einem Kristallleuchter. Von den siebzehn Männern, die mit Kaffeetassen in den Händen herumstanden und auf den Präsidenten warteten, gehörten mindestens fünfzehn zu seinen engsten politischen Beratern. Vasily Kuzmin begrüßte sie alle der Reihe nach, bevor die Ratsmitglieder ihre Plätze am Tisch einnahmen. »Meine Herren, ich habe heute Abend einen Anruf des amerikanischen Präsidenten erhalten, der mir etwas Ungeheuerliches mitgeteilt hat.«


  Kuzmin schaute ab und zu auf seine Notizen, als er über jedes Detail des Gesprächs mit Präsident Booth und den grausamen Tod der in Aserbaidschan gekidnappten Amerikaner berichtete.


  »Ich habe Sie alle nicht nur hierher gebeten, um über die gestohlene Formel zu sprechen«, sagte Kuzmin mit grimmiger Miene, »sondern weil die schreckliche Bedrohung durch Abu Hasim und seine al-Qaida-Krieger eine ernsthafte Bedrohung für die russische Sicherheit darstellen könnte.«


  »Inwiefern, Präsident Kuzmin?«, fragte der Innenminister, Anatoli Sergeyev.


  »Wenn dieser verrückte Fanatiker Abu Hasim es schafft, den Rückzug der Amerikaner aus der Golfregion durchzusetzen, würde er sich den Weg ebnen, eine ausschließlich muslimische, gesamtislamische Region zu schaffen, von der er schon lange träumt.«


  »Haben Sie den amerikanischen Präsidenten über den Diebstahl unserer Formel aufgeklärt?«


  »Nein, ich wollte zuerst den Sicherheitsrat über diese Situation informieren. Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, meine Herren, dass eine vereinte, mächtige islamische Front nicht in unserem Interesse liegt. An unsere gesamte südöstliche Grenze in Zentralasien grenzen muslimische Länder, die mit der Russischen Förderation alliiert sind, was für die Verteidigung unseres Landes von immenser Bedeutung ist.


  Diese Länder grenzen wiederum an weitere islamische Länder wie Pakistan, Afghanistan, Kaschmir und den Iran. Viele dieser Länder sehen Abu Hasim bereits als Helden, als arabischen Messias an. Wenn er gegen die Amerikaner siegt, werden die Muslime weltweit durch diesen Sieg ermutigt. Die ausgedehnten Gebiete unserer Förderation würden innerhalb kürzester Zeit Gefahr laufen, unter seinen Einfluss zu geraten. Sie würden zu den Waffen greifen und nach Unabhängigkeit schreien.«


  »Wollen Sie damit sagen, wir werden ebenfalls bedroht?«


  »Ganz genau. Al-Qaidas Drohung könnte meines Erachtens die größte Krise in der Geschichte unseres Landes heraufbeschwören. In unseren von Muslimen bevölkerten Gebieten würden wir sehr schnell Aufständen und blutigen Guerillakriegen gegenüberstehen. Unsere Armee müsste an allen Fronten zugleich kämpfen, um die zahlreichen Konflikte zu unterdrücken. Glauben Sie mir, Sergeyev, der Krieg in Tschetschenien würde uns im Vergleich nur noch als winziges Geplänkel vorkommen. Des Weiteren brauche ich Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass die wertvollen Öl- und Erdgasressourcen in Georgien, Tadschikistan und Aserbaidschan durch russische Pipelines fließen. Wie lange, glauben Sie, würde es dauern, bis diese islamistischen Terroristen sich gegen uns erheben? Wir sähen unserem wirtschaftlichen Ruin entgegen.«


  Die Mitglieder des Sicherheitsrates waren entsetzt über Kuzmins Worte, denn seine Argumentation war durchaus stichhaltig. Die Bevölkerung der Russischen Förderation bestand zu zehn Prozent aus Muslimen, die größtenteils in Zentralasien und im Kaukasus lebten. Diese Gebiete mit den Ölund Gaspipelines waren aufgrund der instabilen wirtschaftlichen Situation Russlands strategisch von größter Bedeutung. Zudem waren die riesigen Energieressourcen, die selbst die Saudi-Arabiens in den Schatten stellten, bisher kaum gefördert worden. Sie würden zu einem zukünftigen Zeitpunkt die Öl- und Gasvorkommen der Golfregion ersetzen.


  »Der Präsident hat Recht«, sagte Nikita Volsky, der Verteidigungsminister. »Wenn al-Qaida siegt, ständen wir einem schrecklichen Szenario gegenüber.


  Heute wird


  Washington bedroht, und morgen könnte es Moskau sein. Dieser wahnsinnige Abu Hasim könnte uns mit unserem eigenen Nervengas bedrohen und uns zwingen, unseren Einfluss in Zentralasien aufzugeben.«


  Sascha Pavlov, der Justizminister, ballte seine rechte Hand zur Faust und streckte den Zeigefinger in die Luft. »Mit solchen Leuten muss man kurzen Prozess machen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir haben das Recht, Gewalt anzuwenden, um die Gefahr von uns abzuwenden. Die Amerikaner würden genauso handeln, wenn sie gewaltsamen Aufständen gegenüberständen und bewaffnete Rebellen in Hawaii oder Puerto Rico nach Unabhängigkeit schreien würden.


  Ich unterstelle den muslimischen Gläubigen, die innerhalb unserer Grenzen leben, keine bösen Absichten«, fügte Pavlov hinzu. »Aber diese islamistischen Fanatiker sind aus einem anderen Holz geschnitzt. Wir können nicht tatenlos zusehen, bis sie uns eines Tages Vorschriften machen, uns erpressen oder unsere Bürger bedrohen. Ich stimme dem Verteidigungsminister zu. Wenn sie gegen Amerika einen Sieg erringen, sind anschließend wir ihrem Zorn ausgeliefert. Sie würden wie eine Heuschreckenplage über uns herfallen. Wir wären von den Grenzen der Mongolei bis ans Kaspische Meer verwundbar.«


  »Und was schlagen Sie vor, um diese Bedrohung abzuwehren?«, fragte der Wirtschaftsminister, Boris Rudkin, der zu den wenigen Gemäßigten im Rat gehörte. Er war ein Moskowiter mittleren Alters mit einem großen Leberfleck auf der linken Wange. Ein gefundenes Fressen für Zeitungskarikaturisten, die dieses Muttermal immer wieder gerne überdimensional darstellten.


  »Abu Hasim hat vor unserer Nase eine


  Massenvernichtungswaffe gestohlen«, erwiderte Pavlov. »Er könnte uns ebenso wie die Amerikaner bedrohen. Daher scheint es mir von größter Bedeutung zu sein, al-Qaida und ihn zu vernichten, ehe es dazu kommt.« Rudkin hatte die Angewohnheit, über sein Muttermal zu kratzen, wenn er unter Stress stand. Genau das war jetzt der Fall. »Und wenn Abu Hasim Washington auslöscht?«


  »Das wäre eine Katastrophe, aber dieses Risiko müssen wir eingehen.«


  »Sie sind verrückt, Pavlov. Total verrückt. Am Ende schicken wir die ganze Bevölkerung Washingtons in den Tod.«


  »Wäre Ihnen die Vernichtung der Russischen Förderation lieber?«


  Der Finanzminister, Felix Akulev, auch ein Gemäßigter, mischte sich ein. »Wir wissen doch gar nicht mit Gewissheit, ob Abu Hasim uns bedrohen wird.«


  »Mein Gott, das tut er doch schon seit Jahren. Er hat seinen Topkommandanten, Khattab, nach Tschetschenien geschickt, um dort Krieg gegen uns zu führen. Die tschetschenischen Kämpfer wurden von ihm mit Waffen und Geld versorgt. Seine Kameraden haben unsere Armee in Afghanistan vernichtet. Und unser Geheimdienst wird Ihnen genügend Beweise liefern, dass Abu Hasims Mudschaheddin ihre Hände beim Moskauer Bombenattentat im Spiel hatten. Glauben Sie allen Ernstes, dieser Wahnsinnige, der jetzt unser Nervengas in Händen hält, würde zögern, seinen Druck auf uns zu verstärken? Ironie des Schicksals. Er könnte uns mit unserer eigenen Waffe erpressen.«


  »Meine Herren, wir vergeuden unsere Zeit.« Kuzmin wandte sich an den Leiter des FSB. »Verbatin, wie groß ist Ihrer Meinung nach die Chance, dass die Amerikaner diese Terroristen in Washington schnappen?«


  »Die Chance tendiert gegen null. Es ist ein Wettlauf mit der Zeit. Abu Hasim wird diese Operation sorgfältig geplant haben, denn es steht viel auf dem Spiel. Seine Leute sind mit Sicherheit hervorragend getarnt. Wir wissen ja aus eigener Erfahrung, wie schwierig es ist, gut ausgebildete Terroristen in einer Großstadt aufzuspüren. Jahre nach dem Verbrechen haben wir noch immer nicht alle Muslime geschnappt, die für das Bombenattentat in Moskau verantwortlich waren. Das gilt auch für die islamistischen Guerillakämpfer, die noch immer unseren Truppen in Tschetschenien das Leben schwer machen. Die Amerikaner können diese Leute nicht innerhalb von sieben Tagen zur Strecke bringen. Selbst wenn es ihnen gelingen würde, dürfen wir nicht vergessen, dass die Mudschaheddin Fanatiker sind. Wenn sie sich bedroht fühlen, werden sie das Gas zum Einsatz bringen. Das garantiere ich Ihnen. Die Amerikaner werden verlieren, egal, was passiert.«


  Kuzmin öffnete den Umschlag, den der Kurier in sein Büro gebracht hatte. »Ich habe hier eine Liste der tschetschenischen Häftlinge in russische n Gefängnissen. Die meisten sind islamistische Rebellen, die zum harten Kern gehören.«


  »Sie haben doch nicht etwa die Absicht, sie freizulassen?«, fragte Pavlov, der Justizminister.


  »Diese Entscheidung müssen wir gemeinsam treffen. Wir werden darüber abstimmen.«


  »Die Armee hat hart gekämpft, um diese Fanatiker zu schnappen«, warf Pavlov ein. »Es wäre verrückt, sie auf freien Fuß zu setzen. Sie würden sich sofort bewaffnen und den tschetschenischen Krieg neu entfachen.«


  Kuzmin wandte sich an Admiral Vodin, der die russische Marine befehligte. »Admiral? Was sagen Sie dazu.«


  »Ich stimme dem zu. Es wäre verrückt, die Gefangenen freizulassen, und ein Zeichen unserer Schwäche. Es wäre unser Ruin.«


  »Und was ist mit dem Problem der Amerikaner?«, fragte Felix Akulev.


  »Die Amerikaner! Die Amerikaner tun immer das, was für sie am besten ist. Was wäre denn im umgekehrten Fall, wenn wir die Amerikaner bitten würden, alle al-Qaida- Terroristen freizulassen, die in ihren Gefängnissen sitzen, weil sie die amerikanische Botschaft in Nairobi in die Luft gesprengt haben?


  Glauben Sie, sie würden eine Sekunde über unsere Bitte nachdenken? Keineswegs. Wann haben sich die Amerikaner je um Russland geschert? Wir müssen doch nur einen Blick in die Vergangenheit werfen. Sie haben den Niedergang der Sowjetunion verursacht und sind mit für unsere Niederlage in Afghanistan verantwortlich. Obwohl sie wussten, dass wir in Tschetschenien mit dem Rücken zur Wand standen, kam außer Kritik nichts aus dieser Richtung.«


  »Präsident Kuzmin, wir müssen etwas sehr Wichtiges bedenken«, unterbrach ihn der Innenminister. »Die Russen haben den Verlust von tausenden tapferen Söhnen, Brüdern und Vätern im Kampf gegen die Tschetschenen nicht vergessen.


  Wenn wir die Gefangenen freilassen, würde es zu Ausschreit ungen kommen. Unsere Bürger würden glauben, sie hätten den Krieg umsonst geführt, und Ihren sofortigen Rücktritt fordern.«


  Kuzmin schwieg und nahm mit mürrischer Miene den Bericht des Geheimdienstes in die Hand. »Vor ein paar Stunden habe ich den letzten Bericht des FSB gelesen, und ich fürchte, ich habe noch weitere schlechte Nachrichten. Nach Informationen unserer Agenten in Afghanistan hat Abu Hasim eine Reihe neuer Zellen in Zentralasien und im Kaukasus gegründet. Ihr Hauptziel scheint es zu sein, spektakuläre Terroranschläge gegen die Russische Förderation zu verüben. Weiter wird befürchtet, dass sich eine alarmierende Anzahl neuer tschetschenischer Terrorzellen in Moskau organisiert hat.


  Selbstmordattentate auf zivile Ziele sollen geplant sein.«


  Der Leiter des SVR, des Föderalen Dienstes für Gegenaufklärung, Mischa Androsov, nickte. »Ich habe den Bericht ebenfalls heute Nachmittag gelesen, Präsident Kuzmin, und bin ausgesprochen besorgt. Jetzt könnten die Tschetschenen nicht nur einfache Sprengsätze, sondern unser eigenes Nervengas einsetzen, wenn ihr Freund Abu Hasim sie weiterhin unterstützt. Die Islamisten haben nicht gezögert, das Nervengas zu benutzen, um die entführten Amerikaner zu töten. Ihre tschetschenischen Kameraden würden noch weniger zögern, um es gegen unsere Soldaten und Städte einzusetzen.«


  Kuzmin presste empört die Lippen zusammen. »Der Bericht nimmt auch Bezug auf Nikolai Gorev, den Mann mit dem Codenamen ›die Kobra‹, den wir verdächtigen, Boris Novikov getötet und die Formel gestohlen zu haben. Einer unserer tschetschenischen Agenten vermutet, dass Gorev vor sechs Monaten in Begleitung von Mohamed Rashid, einem von al-Qaidas Topterroristen, nach Afghanistan gereist sein soll. Die Verbindung zwischen diesen beiden Männern wird von unserem Geheimdienst in Tschetschenien bestätigt. Ich frage mich, ob diese beiden möglicherweise mit der ungeheuren Bedrohung Washingtons zu tun haben.«


  »Was beabsichtigt der amerikanische Präsident zu tun? Hat er schon Entscheidungen getroffen?«


  »Diese Frage habe ich ihm auch gestellt«, sagte Kuzmin zum Innenminister. »Er hat vor, fünfzehn Prozent seiner im Golf stationierten Streitkräfte unverzüglich zurückzuziehen.«


  »Der amerikanische Präsident ist ein Idiot, wenn er auf die Forderungen eingeht.«


  »Oder er gewinnt Zeit, Sergeyev. Wir würden vermutlich genauso handeln, wenn wir an seiner Stelle wären. Letztendlich wird er Abu Hasims Forderung zustimmen müssen. In seiner Situation ist militärische Stärke keine realistische Alternative.


  Das hat der Präsident selbst klar zum Ausdruck gebracht.«


  Kuzmin wandte sich an General Butov. »General, Sie haben sich bisher noch nicht geäußert. Wie ist Ihre Meinung?«


  Der dreiundsechzigjährige Yuri Butov war einer von Kuzmins erfahrenen Generälen mit zahlreichen Auszeichnungen, der in den Kriegen in Afghanistan und Tschetschenien gekämpft hatte.


  Er war über eins achtzig groß und mit seinen hellblauen Augen, dem dichten weißen Haar und der aufrechten Haltung eine beeindruckende Erscheinung. Sein einziger Sohn war im Kampf um Grosny gefallen. Damals war der General um zehn Jahre gealtert.


  »Hier geht es nicht um persönliche Meinungen, sondern um Fakten, Präsident Kuzmin. Abu Hasim hat uns die Formel für eine Massenvernichtungswaffe gestohlen. Ehrlich gesagt, hätte er ebenso gut einen unserer Nuklearsprengköpfe stehlen können.«


  »Dieses Problem ist nicht gelöst, wenn wir die gestohlene Formel zurückbekommen«, sagte Kuzmin.


  »Das ist nicht der springende Punkt, Präsident Kuzmin. Wir können dieses Verbrechen gegen unser Land doch nicht einfach hinnehmen, ohne die Täter zu bestrafen, nicht wahr? Vor drei Monaten wussten wir noch nicht einmal, ob unsere Formel gestohlen wurde oder wer hinter dem Diebstahl stecken könnte.


  Jetzt wissen wir es und kennen die Täter. Meines Erachtens ist die Zeit reif, dieses Verbrechen mit harten Strafen zu ahnden.


  Ich habe in zwei Kriegen gegen die Islamisten gekämpft und die bittere Erfahrung machen müssen, dass sie zu allem fähig sind.


  Diese Wahnsinnigen opfern ihr Leben für ihre Ziele. Wie soll man diese fanatische Aufopferung des Feindes bekämpfen, wenn man ihn nicht vollkommen vernichtet? Der Innenminister hat Recht. Sie könnten das Gas als Druckmittel gegen uns einsetzen, um uns ein Ultimatum zu stellen. Entweder wir ziehen unsere Truppen aus den muslimischen Provinzen zurück, oder sie richten unsere eigene Waffe gegen uns, töten zigtausende unserer Soldaten und löschen unsere Städte aus.«


  Butov holte tief Luft. »Wir haben es hier mit einem Problem zu tun, das ein für alle Mal gelöst werden muss. 1979


  marschierte die Sowjetunion in Afghanistan ein, um eine islamistische Rebellion niederzuwerfen, die von ebendiesem Abu Hasim und seinesgleichen angeführt wurde. Wir wurden besiegt, und zwanzig Jahre später gab es keine Sowjetunion mehr. Geblieben ist allerdings die Bedrohung durch dieselben Mudschaheddin. Eine anfangs unbehandelte Wunde hat sich allmählich in ein langsam wachsendes Krebsgeschwür verwandelt. In Afghanistan haben wir einen schwer wiegenden Fehler begangen, indem wir unseren Feind nicht vollkommen vernichtet haben, als sich uns die Möglichkeit bot. Sollen wir diesen Fehler wiederholen? Wenn wir das Skalpell nicht jetzt schwingen und die bösartige Geschwulst radikal entfernen, wird es in spätestens fünf Jahren kein Russland mehr geben.«


  »Und welche Strategie schlagen Sie vor?«


  »Wir müssen sie vernichten. Wenn die Amerikaner nicht entschlossen handeln können, müssen wir es tun. Für uns steht viel mehr auf dem Spiel. Millionen von Muslimen leben innerhalb unserer Grenzen, und die Militanten in ihren Reihen werden von Tag zu Tag kühner. Darauf kann es nur eine Antwort geben: Wir müssen sie vernichten oder unserer Niederlage und unserem Untergang ins Auge sehen.«


  »General Butov, ist Ihrer Meinung nach ein gezielter Schlag gegen Abu Hasim möglich? Besteht die Chance, ihn zu töten?«


  »Wir müssten mit massiver Waffengewalt gegen ihn vorgehen.«


  »Erklären Sie das bitte genauer.«


  »Ein Angriff unserer Bodentruppen scheidet aus, da das afghanische Terrain zu unwegsam ist. Ein schwerer Nuklearschlag steht aus bekannten Gründen nicht zur Debatte.


  Durch den radioaktiven Niederschlag in den Nachbarländern würden wir uns keine Freunde machen. Wir verfügen hingegen über starke konventionelle Bomben und Raketen, die mit großer Präzision Zerstörungen anrichten können. Und über kleine atomare Sprengkörper, deren Druckwelle und Zerstörung bei gezieltem Einsatz auf fünfzehn Quadratkilometer begrenzt bleiben. Zum Beispiel ein 10-kt-Atomsprengkopf, der dieselbe Größe hätte wie die Bombe, die auf Hiroshima abgeworfen wurde.«


  »Sie schlagen vor, eine dieser Nuklearbomben auf Abu Hasims Camp zu werfen?«


  »Es würde ausreichen, die Bombe irgendwo in seiner Nähe abzuwerfen, um ihn zu töten.«


  »Und seine anderen Camps?«


  »Wir wählen die größten aus, bombardieren sie rücksichtslos mit starken 450kg-Bomben und verwandeln sie in Ödland.


  Nichts soll mehr an die ehemaligen Stützpunkte der al-Qaida-Kämpfer erinnern.«


  Kuzmin schürzte nachdenklich die Lippen und wandte sich an Androsov, den Direktor des SVR. »Androsov, welche aktuellen Informationen liegen über Abu Hasim vor? Können wir ihn lokalisieren?«


  »Wie die Amerikaner beobachten auch wir seine Camps mithilfe von Satelliten. Weil die Camps näher an unserer Grenze liegen, haben wir die besseren Informationen. Wir haben in Afghanistan ein paar ausgezeichnete muslimische Agenten, die uns mitgeteilt haben, in welchem seiner Trainingslager Abu Hasim seine Kommandozentrale hat.«


  »Und woher wollen wir wissen, dass er sich dort aufhält?«


  »Einer unserer besten Agenten ist Mitglied des afghanischen Regimes in Kabul. Ihre Geheimdienste versuchen, Abu Hasims Bewegungen streng zu überwachen. Unser Agent hat Zugang zu den Informationen. Ich kann um seine dringende Hilfe bitten, um Abu Hasims genauen Aufenthaltsort zu erfahren. Er war in der Vergangenheit sehr zuverlässig.«


  »Wie schnell könnten wir diese Information bekommen?«


  »Der Agent hat Verbindung zu einem Satelliten-Funk-Empfänger. Mit etwas Glück läge uns die Information innerhalb weniger Stunden vor.«


  »Dann kümmern Sie sich darum.« Der Präsident wandte sich an die anderen. »Meine Herren, wir gehen davon aus, dass wir den Aufenthaltsort von Abu Hasim in Erfahrung bringen können. Daher müssen wir einige Entscheidungen treffen.«


  Kuzmin rief zur Abstimmung auf. Zuerst ging es um die Frage der Gefangenen. Die Ratsmitglieder stimmten einstimmig gegen ihre Freilassung. Die zweite Abstimmung betraf Butovs Vorschlag und die Frage eines direkten Militärschlags: Ein starkes, konventionelles Bombardement und der Einsatz einer einzigen Nuklearbombe. Der Präsident befragte die beiden letzten Ratsmitglieder. »Admiral Vodin?«


  »Ich stimme dafür.«


  »Innenminister Sergeyev?«


  »Ja«, erwiderte Sergeyev mit fester Stimme. »Wir bringen die Sache jetzt zu Ende, bevor sie eskaliert. Bevor die Förderation auseinander gerissen und Russland zerstört wird.«


  Kuzmin zählte sechzehn Stimmen für Butovs Vorschlag. Der Finanzminister, Felix Akulev, und der Wirtschaftsminister, Boris Rudkin, stimmten dagegen. Die Würfel waren gefallen. Er wandte sich an den General.


  »Schreiten Sie zur Tat«, befahl er. »Vernichten Sie Abu Hasim.«
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  Fünf Minuten nach Beendigung der Besprechung raste General Yuri Butov mit seinem Chauffeur in Richtung Moskauer Ring.


  Um 2.59 Uhr hatte er sein Ziel, ein einfaches Granitgebäude am nordöstlichen Stadtrand Moskaus, erreicht.


  Er fuhr mit dem Fahrstuhl ins fünfte Untergeschoss und betrat das große unterirdische Hauptquartier, in dem eine geheime Kommandozentrale der russischen Armee untergebracht war.


  Der Raum war dreißig Quadratmeter groß und so gebaut, dass er einem Nuklearangriff standhielt.


  Butovs Büro befand sich in einer Ecke. Der General setzte sich an seinen Schreibtisch, hob den Hörer ab, wählte eine Nummer und gab das Codewort »Operation Sturmangriff«


  durch. Eine ausgewählte Gruppe von zwei Dutzend hochrangigen Offizieren war sofort im Bilde. Egal, wann der Anruf erfolgte und womit diese Männer, die sich irgendwo in Moskau aufhielten, gerade beschäftigt waren, wenn sie das Codewort zur Pflicht rief, ließen sie alles stehen und liegen und meldeten sich unverzüglich in der Kommandozentrale.


  Als sie die Anrufe erhielten, plante Butov die Aktion bereits in groben Zügen. Russland war noch immer eine Supermacht, der ein Furcht erregendes Waffenarsenal zur Verfügung stand.


  Tausende nuklearer Sprengköpfe und Raketengeschosse sowie viele hunderte von Bombergeschwadern, deren Stützpunkte in der ganzen Förderation verteilt waren, konnten im Handumdrehen eingesetzt werden. Butov beauftragte seinen Dienst habenden Offizier, ihm die entsprechenden Unterlagen aus dem großen Metallsafe unter dem Schaltpult in der Mitte der Kommandozentrale zu bringen. Im Safe befanden sich verschiedene Pläne für Militärschläge gegen jedes Land, das die Russische Förderation bedrohen könnte. Der Offizier überreichte dem General den dicken Umschlag mit der Aufschrift »Afghanistan«.


  Butov wusste aus Erfahrung, dass in Krisenzeiten kaum Muße für eine exakte Planung zur Verfügung stand. Der Umschlag enthielt mindestens ein Dutzend detaillierter Strategien für Konfliktsituationen mit Afghanistan. Unter anderem gab es einen Plan für einen Luftangriff auf alle größeren al-Qaida-Camps im ganzen Land. Dieser war auf dem Höhepunkt des Tschetschenien-Krieges, als der russische Geheimdienst den Terroristenführer verdächtigte, die Rebellen mit Waffen und Soldaten zu unterstützen, entworfen worden.


  Butov entnahm dem Umschlag Karten mit den genauen Standorten der acht wichtigsten al-Qaida-Camps. Es existierten über zwanzig, aber diese acht waren die allerwichtigsten. Zu den Unterlagen gehörte unter anderem auch die detaillierte Skizze eines Militärschlags, der von achtzehn schweren Bombern, die von Kampfflugzeugen Unterstützung erhielten, geflogen wurde.


  Die Bomber sollten in zwei Wellen angreifen und ihre Ziele vernichten. Die gewählte Lufteinheit war die 840.


  Bomberdivisio n in Solzy außerhalb von Wolgograd, die mit Tul60 Blackjacks und der Tu-95 Bear, strategischen Langstrecken-Raketen-Flugzeugen, ausgerüstet war. Sie sollten bei ihrem Einsatz von MiG-29 Fulcrums des 14.


  Fluggeschwaders, das in der Nähe von Zerdevka stationiert war, eskortiert werden. Beide Einheiten konnten die Ziele innerhalb von drei Flugstunden erreichen.


  Butov beschloss letztendlich, diese Skizze als Grundlage für den Militärschlag zu verwenden und notwendige Änderungen vorzunehmen, um letzte strategische Probleme zu lösen. Zu seiner großen Überraschung hatte Kuzmin befohlen, die acht Camps zeitgleich anzugreifen. Zudem sollte einer der Bomber eine Luft-Boden-Atomrakete abfeuern. Der Oberbefehlshaber der russischen Luftwaffe und eine Hand voll seiner höchstrangigen Offiziere, die schon auf dem Weg ins Hauptquartier waren, mussten noch die genauen Details für den gleichzeitigen Angriff aller Camps ausarbeiten. Butov würde sie bei der Feinabstimmung des Plans beraten und entsprechende Änderungen vornehmen. Als die mobilisierten Offiziere sich der Kommandozentrale näherten, beendete der General seine Aufzeichnungen. Er hatte soeben den ersten Atomschlag seit fünfzig Jahren skizziert. Es fehlte noch ein Name für die Operation.


  Mit diesem Militärschlag sollten Abu Hasim und seine Camps vollkommen ausradiert werden, als wäre ein Vorschlaghammer auf sie niedergesaust. Nichts sollte mehr an sie erinnern.


  »Operation Hammer« schien ihm geeignet zu sein. Butov legte den Stift zufrieden aus der Hand. Sein Telefon klingelte. Es war der Dienst habende Offizier. »Der Kommandeur der Luftwaffe ist unterwegs, General. Er wird in fünf Minuten hier eintreffen.«


  »Er soll sofort zu mir kommen.«


  Der Kreml


  4.30 Uhr


  Vasily Kuzmin saß in seinem Büro im Kreml. Das Telefon klingelte.


  »Präsident Kuzmin, Mischa Androsov und General Butov sind soeben eingetroffen.«


  »Sie sollen hereinkommen.«


  Die schwere Eichentür wurde geöffnet. Androsov, der Direktor des Dienstes für Gegenaufklärung, ergriff sofort das Wort. »Präsident Kuzmin, unser Agent in Kabul hat bestätigt, dass sich Abu Hasim seit vierundzwanzig Stunden in seinem Hauptquartier sechzig Kilometer südwestlich von Kandahar aufhält. Wir haben die genauen Koordinaten.«


  Kuzmin schwieg ein paar Sekunden. Sie hatten über das Thema gesprochen und abgestimmt, aber aufgrund seiner Nervosität fragte er noch einmal nach. »Sie vertrauen darauf, dass diese Information richtig ist?«


  »Ich würde meinen letzten Rubel dafür verwetten. Ich vertraue ihm blind.«


  »General Butov?«


  »Der Angriff ist vorbereitet, Präsident Kuzmin.«


  Solzy, Russland


  4.35 Uhr


  Dreißig Kilometer südlich der Stadt Wolgograd, die früher Stalingrad hieß, lag auf einer Ebene in der Nähe der Stadt Solzy das Hauptquartier der 840. Bomberdivision. Sie gehörte zu siebenhundert Militärstützpunk ten, die über das ganze Gebiet der Russischen Förderation verteilt waren.


  Achtzehn Dienst habende Techniker wurden durch das laute Heulen der Sirenen aus ihren Betten geworfen. Sie liefen durch beleuchtete unterirdische Tunnel ihrem Ziel entgegen, den Gewö lben, die die Nuklearwaffen bargen. Solzy gehörte zu den zwei Dutzend Stützpunkten, an denen russische Nuklearwaffen gelagert wurden. Die erste der drei Mannschaften, die von einem Offizier beaufsichtigt wurde, holte vorsichtig eine Silberkugel von der Größe einer kleinen Melone aus einem luftdicht verschlossenen Container. Die Kugel hatte einen Plutoniumkern und war eine von vielen, die in den Katakomben unter dem Luftwaffenstützpunkt lagerten. Nachdem die zweite Mannschaft die hochexplosive Ummantelung angebracht hatte, die die Detonation des Kerns auslösen würde, wurde die Kugel auf einen Rollwagen gelegt. Eine dritte Mannschaft regulierte nach Instruktionen ihres Offiziers den Druck der Bombe und stellte alles für einen Bodenschlag mit einem minimalen Zerstörungsradius ein. Dann wurde die Bombe zu dem zwanzig Meter entfernten Frachtaufzug gefahren und anschließend in den speziell angefertigten Sprengkopf einer KH-102-Rakete eingefügt.


  Gleichzeitig waren auf der anderen Seite des Stützpunktes in einem weiteren unterirdischen Tunnel ein Dutzend Techniker eifrig damit beschäftigt, über dreihundert konventionelle 450kg-Bomben und Raketen für die restlichen Bomber, die für die Mission ausgewählt worden waren, vorzubereiten. Durch das laute Heulen der Sirenen, das die Techniker aus dem Schlaf gerissen hatte, wurden ebenfalls die Dienst habenden Piloten der russischen Luftwaffe mobilisiert, die im Kasino vor dem Fernsehgerät saßen. Sie griffen nach ihren Helmen und rannten ins Besprechungszimmer, in dem bereits ein Geschwaderkommandeur wartete, um ihnen Instruktionen zu erteilen.


  Die Piloten erhielten exakte Anweisungen. Es ging um die beim Angriff zu fliegende Strecke, die zu benutzenden Frequenzen, die Sicherheitscodes und die aufeinander abgestimmte Strategie, damit die Mission mit absoluter Präzision durchgeführt wurde. Noch während der Einweisung wurden die Bombenschächte auf der Unterseite von einem Dutzend Tu-95 Bears und Tul60 Blackjacks, die vor den Hangars parkten, mit ihrer Fracht der 450kg-Bomben und Raketen beladen. Eine Tu-95 wurde mit der einzigen KH-102-Nuklearbombe bestückt, die Abu Hasims Höhle vernichten sollte.


  Oberst Vadim Sukov sollte diesen Bomber fliegen. Er war siebenunddreißig Jahre alt und ein erfahrener Bomberpilot, der schon zwanzig Jahre bei der Truppe war und Luftangriffe in Afghanistan und Tschetschenien geflogen hatte. Sukov war so gut gedrillt, dass er die Befehle fraglos ausführte. Erst als er nach der kurzen Einweisung in einem geschlossenen Lastwagen mit der Crew zu seinem Bomber gefahren wurde, begriff er den Ernst der Lage. Das war keine Übung. Er sollte wahrhaftig eine Nuklearbombe auf ein al-Qaida-Camp in Afghanistan werfen.


  Drei Minuten später schnallte sich Sukov mit grimmiger Miene auf seinem Sitz fest, nachdem er den vor jedem Flug üblichen kurzen Check durchgeführt hatte, und rollte, gefolgt von den anderen Bombern, zur Startbahn. Dort stellten sie sich auf, zogen die Bremsen an und brachten die Triebwerke auf volle Leistung. Im entscheidenden Moment zog Sukov langsam den Steuerknüppel zurück, woraufhin die schwere Bear in die dunkle Nacht aufstieg. Sukow beschrieb eine Rechtskurve, nahm Kurs auf Südosten und steuerte auf das erste Sichtzeichen zu, einen Leuchtturm außerhalb von Astrachan am Kaspischen Meer. Backbords und steuerbords hatten bereits zwei MiG-Fulcrums ihre Eskortenpositionen eingenommen. Fünfzehn Minuten später, genau um 5.11, überflog er den Leuchtturm in Astrachan. Sukow überprüfte den Bordcomputer und rechnete nach, wann er sein Ziel erreichen würde.


  Moskau


  5.12 Uhr


  Boris Rudkin, der Wirtschaftsminister, war zutiefst erschüttert.


  Er lag neben seiner Frau im Bett und wälzte sich schlaflos hin und her. Vor zwanzig Minuten hatte er in seiner Wohnung auf dem Kempinsky Boulevard den Anruf aus dem Kreml erhalten und erfahren, dass »Operation Hammer« begonnen hatte.


  Rudkins Nerven waren strapaziert. Eine Nuklearbombe würde in Afghanistan, einen neutralen Staat, einschlagen. Er gehörte zu den beiden Ratsmitgliedern, die gegen den Nuklearschlag gestimmt hatten. Seit der ungeheueren Entscheidung befand sich Rudkin in einer Art Schockzustand. Kuzmins Entschluss, mit einer Nuklearbombe gegen Abu Hasim vorzugehen, war für seinen aggressiven Regierungsstil und seinen übermächtigen Wunsch, Russland wieder zu einer gefürchteten Weltmacht zu erheben, bezeichnend.


  Mit dieser Operation könnte Kuzmin in Afghanistan ein Desaster auslösen. Möglicherweise würden es sich die islamistischen Terroristen zum Ziel setzen, Moskau zu zerstören. Wenn sie sich die Formel für das Nervengas beschaffen konnten, war eine solche Vergeltungsmaßnahme nicht auszuschließen. Dazu bedurfte es nur einer Hand voll entschlossener Fanatiker, die von Rachegelüsten beherrscht wurden. Diese Aussicht versetzte Rudkin in Panik. Er hatte drei erwachsene Kinder und fünf entzückende Enkel. Der Gedanke, sie könnten einem Giftgasanschlag zum Opfer fallen, machte ihn fix und fertig. Schließlich richtete er sich auf.


  Seine Frau erwachte und schnaubte verärgert. »Boris, was ist denn los?«


  »Haben wir irgendwo Zigaretten im Haus?«


  »Warum sollten wir? Du rauchst doch schon seit Jahren nicht mehr.«


  »Dann fang ich jetzt wieder an.« Er stieg aus dem Bett und zog sich an.


  »Boris! Was hast du vor?«


  »Ich geh mir Zigaretten kaufen.«


  Die Amoco-Tankstelle war Tag und Nacht geöffnet. Außer ein paar Taxifahrern, die ihre Wagen tankten, war niemand zu sehen. Es schneite. Rudkin trug einen warmen Wintermantel und hatte sich einen dicken Schal um den Hals gewickelt, der sein halbes Gesicht verdeckte. Er wollte nicht erkannt werden.


  Nachdem ihm eine Jugendliche mit einem pickeligen Gesicht ein Paket Marlboro Lights durch die Durchreiche geschoben hatten, stieg er in den Wagen. Sein Chauffeur und sein Mercedes standen ihm immer zur Verfügung, doch Rudkin war mit seinem eigenen Volvo Estate unterwegs. Er hatte die Wohnung durch den Hinterausgang verlassen und war mit dem Volvo, der in der Tiefgarage stand, weggefahren, um den Blicken der beiden Leibwächter vor dem Haus zu entgehen.


  Rudkin fuhr etwa fünf Minuten und hielt am Gorki-Park an.


  Seine Hände zitterten, als er sich eine Marlboro anzündete. Er inhalierte tief den Rauch und drückte die Zigarette sofort wieder aus. Sie schmeckte ekelhaft. Widerlich!


  Seit fünf Jahren rauchte er nicht mehr, und er fragte sich, warum er sich Zigaretten gekauft hatte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Rudkin war unentschlossen. Sein Herz klopfte laut. Er musste es tun und wusste nicht, ob er den Mut dazu hatte. Die Telefonzelle war ein paar Meter entfernt. Das Licht in der Zelle funktionierte nicht. Es war entweder kaputtgegangen oder mutwillig zerstört worden. Rudkin stieg aus dem Wagen, und als er die Zelle betrat, nahm ihm ein unerträglicher Uringestank den Atem. Irgendein Besoffener hatte auf den Boden gepinkelt. Rudkin wischte den Hörer mit dem Ärmel ab und fischte eine Münze aus seiner Hosentasche.


  Als seine Hand über dem Schlitz schwebte, fingen seine Beine an zu zittern. Er zog die Hand zurück und drehte sich um.


  Mein Gott, wo bleibt dein Mut?, fragte er sich. Er drehte sich wieder um, warf die Münze in den Schlitz und wählte die Nummer.


  Washington, D.C.


  10.49 Uhr


  »Der Anrufer hat den amerikanischen Botschafter in Moskau angerufen.«


  Der Verteidigungsminister saß dem Präsidenten im Oval Office gegenüber. »Nach seinen Angaben sind die Bomber vor knapp zwei Stunden gestartet, Sir. Kuzmin hat befohlen, acht der größten al-Qaida-Camps einschließlich Abu Hasims Kommandozentrale außerhalb von Kandahar zu vernichten.«


  »Von wem haben wir diese Information?«


  »Der Anrufer hat seinen Namen nicht genannt. Es muss sich aber um einen engen Vertrauten Kuzmins handeln. Er weiß, dass der Angriff beschlossen wurde und Hasim die Formel für das Nervengas vor drei Monaten in Moskau stehlen ließ.«


  »Hat der Anrufer weitere Angaben zu dem Diebstahl gemacht?«


  »Nein, Sir. Um einen Beweis für den Angriff zu erhalten, sollen wir versuchen, die Flieger mittels Radar und Satelliten zu orten. Ich habe General Horton gebeten, uns dabei behilflich zu sein.«


  »Und?« Der Präsident starrte den General, der den Verteidigungsminister begleitete, erwartungsvoll an.


  »Achtzehn schwere Bomber sind von einem russischen Luftwaffenstützpunkt in Solzy vor einer Stunde gestartet, Mr.


  President«, erwiderte der General. »Unsere Radaranlagen in der Türkei und eines unserer AWACS konnten sie orten. Sie fliegen Richtung Südosten und nehmen direkten Kurs auf Afghanistan.


  Dem Moskauer Anrufer zufolge hat einer der Bomber eine Luft-Boden-Rakete mit einem 10kt-Nuklearsñrengkoñf an Bord, um Hasims Kommandozentrale in Kandahar zu zerstören. Die anderen sind mit konventionellen 450kg-Bomben und Raketen ausgerüstet. Die Camps sollen dem Erdboden gleichgemacht werden.«


  Der Präsident stand benommen auf, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, presste die Stirn gegen seinen Arm und starrte mit leerem Blick auf die dunklen Gärten. Der Schock war ihm so in die Glieder gefahren, dass seine Stimme krächzte. »O


  mein Gott! Kuzmin muss verrückt geworden sein. Durch diese Aktion kann er Washington vernichten. Begreift er das nicht?«


  »Vermutlich hat er sich zwischen dem Überleben Washingtons und dem Russlands entschieden. Kuzmin wird Angst haben, seine Öl- und Gasfelder könnten als Nächstes bedroht werden. Diese Vermutung ist in der Tat nahe liegend.


  Durch diesen Präventivschlag hofft er, den Feind zu vernichten und das zu verhindern.«


  »Dieser Mistkerl! Das ist noch lange kein Grund, unsere Stadt dem Tod zu weihen. Und genau das tut er.« Der Präsident drehte sich zu Horton um. »General, wie schnell könnte unsere Luftwaffe Kampfflugzeuge in den Golf schicken, um die russischen Bomber abzufangen?«


  »Selbst wenn sie sofort starten würden, wäre die Zeit zu knapp, Sir. Nach unseren Schätzungen müssten die russischen Bomber ihr Ziel in den nächsten vierzig Minuten oder sogar noch eher erreichen.«


  »Könnten wir sie mit Langstreckenraketen von unseren Zerstörern im Golf aus abschießen?«


  »Sir, wir haben absolut keine Garantie, dass das funktionieren würde. Es würde uns wahrscheinlich nicht gelingen, alle Bomber abzuschießen. Einige könnten ihr Ziel dennoch erreichen. Zudem wäre unsere Aktion fast so etwas wie eine Kriegserklärung an Russland.«


  »General Horton, ich werde diese Aktion nicht dulden.


  Kuzmin könnte ebenso gut Washington zerstören. Mobilisieren Sie alle Luftstreitkräfte, die in der Nähe der russischen Bomber stationiert sind. Sie sollen versuchen, sie abzufangen. Unsere Zerstörer im Golf sollen sich bereithalten und auf weitere Instruktionen warten.«


  »Ja, Mr. President.«


  »Ich werde versuchen, mit Kuzmin zu sprechen.« Der Präsident griff nach dem Hörer. »Falls sich die Situation zuspitzt, möchten bitte alle Ratsmitglieder in den Konferenzraum zurückkehren.«


  Moskau


  5.57 Uhr


  Das Telefon auf Vasily Kuzmins Schreibtisch klingelte.


  Neben ihm stand ein Tablett mit heißer Gemüsesuppe und einer Kanne frischem Kaffee, aber er hatte beides kaum angerührt.


  sein Magen war wie zugeschnürt. Als er den Anruf aus dem Weißen Haus entgegennahm, war er sofort in Alarmbereitschaft.


  Er sprach recht gut englisch und hatte keine Probleme, den US-Präsidenten zu verstehen. Ihm entging auch nicht der grobe Ton, der eisig wie ein baltischer Wind an sein Ohr drang.


  »Präsident Kuzmin, ich habe erfahren, dass russische Bomber gestartet sind, um Abu Hasims Stützpunkte in Afghanistan zu zerstören. Nach meinen Informationen werden die Bomber ihre Ziele innerhalb der nächsten fünfunddreißig Minuten erreichen.


  Durch dieses tollkühne Unternehmen könnten Sie die gute Beziehung zwischen unseren beiden Ländern für immer zerstören. Es ist der reinste Wahnsinn, was Sie da vorhaben.«


  Kuzmin schwieg. Woher wussten die Amerikaner das? Hatten sie die Bomber auf ihren Radarschirmen geortet? »Präsident Booth, darf ich fragen, woher Sie diese Information haben?«


  »Das tut nichts zur Sache. Sie müssen den Angriff sofort abbrechen. Nur das allein ist im Augenblick von Bedeutung. Für die Beziehung zwischen unseren Ländern wäre diese Aktion ein Desaster. Das müssen Sie doch begreifen.«


  Kuzmin war verärgert. Der amerikanische Präsident benahm sich wie ein Lehrer, der einen ungezogenen Schüler rügte. »Mr.


  President, ich glaube, Sie müssen hier etwas begreifen.


  Mittlerweile liegen uns neue Erkenntnisse vor, über die ich Sie gerne informieren möchte. Ermittlungen des FSB haben ergeben, dass die Formel für das tödliche Nervengas, das den Codenamen Substanz A232X trägt, unserem Land gestohlen wurde. Die Täter, die dieses schwere Verbrechen begangen haben, sind offenbar dieselben Fanatiker, die nun Washington bedrohen. Dieselben Leute, die nach bitteren Erfahrungen, die ich in der Vergangenheit machen musste, die Russische Förderation destabilisieren und vernichten wollen.«


  »Präsident Kuzmin, im Augenblick ist einzig und allein von größter Bedeutung, den Angriff abzubrechen.«


  »Lassen Sie mich bitte ausreden. Wir wissen beide, dass der ganze Nahe Osten von der Flutwelle einer islamistischen Revolution überschwemmt wird, wenn Abu Hasim es schafft, die US-Streitkräfte aus dem Golf zu vertreiben. Für Russland wäre das eine Katastrophe. In unseren Regionen Zentralasiens leben zig Millionen Anhänger des Propheten Mohammed. Mein Land könnte ein Überschwappen einer solch gewaltigen Revolution über unsere Grenzen nicht verhindern. Russland würde terrorisiert und zerrissen werden. Das kann und werde ich nicht dulden. Mein Land hat das Recht, mit einem Militärschlag gegen diejenigen, die mit der Zerstörung unseres Landes drohen, vorzugehen. Und sagen Sie jetzt bitte nicht, Sie würden nicht dasselbe tun, wenn Sie in unserer Lage wären.«


  Kuzmin hörte den tiefen Seufzer am anderen Ende der Leitung, ehe der amerikanische Präsident antwortete. »Ich bestreite nicht, dass Sie das Recht haben, al-Qaida für diesen Diebstahl zu bestrafen, Präsident Kuzmin. Ich bestreite nicht, dass letztendlich Gewalt eingesetzt werden muss, um die Einheit Ihres Landes zu bewahren. Im Moment ist jedoch weder der richtige Zeitpunkt für eine Vergeltungsmaßnahme noch für Gewalt.«


  »Der Meinung bin ich ganz und gar nicht. Aufschub kann nur eines bedeuten: unsere Niederlage. Ein entscheidender Militärschlag wird diesen Terroristen zeigen, dass ihre kriminellen Taten keinen Erfolg haben und nicht toleriert werden.«


  Kuzmin hörte wieder einen Seufzer, der noch wütender klang.


  »Präsident Kuzmin, verstehe ich Sie richtig, dass Sie den Angriff nicht abblasen wollen?«


  »Das haben Sie richtig verstanden, Mr. President.«


  Es folgte eine lange Pause, und Kuzmin fragte sich, ob die Verbindung abgebrochen war. Sekunden später drang die kalte, bedächtige Stimme des amerikanischen Präsidenten wieder an sein Ohr. »Präsident Kuzmin, damit Sie sich über die Konsequenzen vollständig im Klaren sind, will ich ganz offen sein. Wie Sie habe auch ich die Pflicht, mein Letztes zu geben, um die Bürger meines Landes vor Schaden zu bewahren. Wenn es notwendig sein sollte, müsste ich zu extremer Gewalt greifen.


  Aus diesem Grunde starten in diesem Augenblick US-Fighter, um Ihr Geschwader abzufangen. Jeder Ihrer Bomber wird abgeschossen, sobald er in Schussweite ist. Es fiel mir nicht leicht, diesen Befehl zu erteilen, aber ich sah mich leider dazu gezwungen.«


  Kuzmin konnte seine Wut kaum zügeln. »Das wäre ein schwerer Fehler. Ein kriegerischer Akt. Darauf kann ich nur mit drastischen Vergeltungsmaßnahmen reagieren. Das versichere ich Ihnen!«


  »Wir werden auf alle Vergeltungsmaßna hmen Ihrerseits mit noch massiverer Gewalt reagieren. Im Golf stationierte US-Flugzeugträger mit Nuklearraketen an Bord sind in Bereitschaft, um auf jeden Ihrer Vergeltungsschläge zu reagieren.« Der amerikanische Präsident ließ Kuzmin ein paar Sekunden Zeit, um sich über den Ernst der Lage klar zu werden. »Präsident Kuzmin, wir können dieses Spielchen immer weiterspielen.


  


  Bevor jedoch eine Situation eintritt, die wir beide bitter bereuen würden, schlage ich vor, die Bomber zurückzurufen.«


  Kuzmin schwieg. Blufften die Amerikaner? Würden sie tatsächlich russische Flieger abschießen? Würden sie ihre Raketen losjagen, wie es Reagan und Kennedy in der Vergangenheit getan hatten? Kuzmin starrte auf die Uhr auf seinem Schreibtisch: 6.32 Uhr. In weniger als neun Minuten würden die Bomber ihre tödliche Fracht abwerfen. Es blieb keine Zeit, den Rat noch einmal einzuberufen. Er musste die Entscheidung, den Angriff abzublasen, ganz allein treffen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Er schaute auf die Fotos, die ihn auf dem T-80-Panzer und im SU-Cockpit zeigten. Er hatte hart an seinem politischen Image gearbeitet, ein Mann zu sein, der eine weitere Zerstörung der russischen Macht unter gar keinen Umständen dulden würde. Ein Mann mit stählerner Hand, der jedem Feind gegenüber strenge Vergeltung üben würde, sobald die Souveränität des Landes bedroht wurde.


  »Wie Sie wissen, Mr. President«, sagte Kuzmin in festem Ton, »geht die größte Gefahr für Russland von den Kräften des Islam aus. Ich kann nicht zulassen, dass die al-Qaida- Terroristen uns eines Tages wie Ihnen eine Waffe an den Kopf halten.


  Daher kann ich Ihrer Bitte nicht entsprechen. Das müssen Sie verstehen. Wenn ich die Sache jetzt nicht zu Ende bringe, ist Russland erledigt.«


  »Präsident Kuzmin, ich weiß nicht genau, wie viel Zeit uns noch bleibt.«


  »Sie werden diese Fanatiker niemals besiegen, indem Sie ihre Forderungen erfüllen. Das haben mich meine Erfahrungen in Tschetschenien gelehrt. Der einzige Weg, sie zu besiegen, ist, sie vollständig zu vernichten.«


  »Ich bin über Ihre Erfahrungen in Tschetschenien im Bilde.


  Aber in Washington leben über eine halbe Million unschuldiger Bürger. Viele von Ihnen könnten ihr Leben verlieren, wenn Sie Hasim zwingen, seine Waffe einzusetzen. Das amerikanische Volk würde das niemals tolerieren. Es würde von mir einen massiven militärischen Vergeltungsschlag gegen Ihr Land fordern. Einen massiven Vergeltungsschlag, Präsident Kuzmin.


  Wenn Ihre Bomben abgeworfen werden und Hasim Washington verwüstet, werden ich oder mein Nachfolger - falls ich bei dem Angriff sterbe - Sie persönlich dafür verantwortlich machen.


  Wollen Sie das wirklich? Wollen Sie einen Krieg zwischen unseren beiden Ländern riskieren? Das Leben von Millionen unschuldiger Bürger gefährden? Und das nur, weil ein Irrer uns beide bedroht?«


  Kuzmin öffnete seinen Hemdkragen. Er war der Anspannung kaum noch gewachsen. »Ich greife nicht Amerika an. Ich greife Terroristen an, die Russland eine Massenvernichtungswaffe gestohlen haben. Dieses Verbrechen kann nicht ungestraft bleiben.«


  »Aufgrund dieser Aktion könnten Amerikaner sterben. Und Sie dürfen das Wichtigste nicht vergessen. Wir stehen beide demselben Feind gegenüber, aber wir bekämpfen ihn nicht gemeinsam. Stattdessen bekämpfen wir uns gegenseitig.


  Begreifen Sie das nicht? Genau das wird Abu Hasim beabsichtigt haben. Einen Keil zwischen uns zu treiben. Und es sieht so aus, als hätte er Erfolg.«


  Kuzmin blieb unerschütterlich. »Weil Sie ihm einen Sieg ermöglichen. Weil Sie sich darauf vorbereiten, fünfzehn Prozent Ihrer Streitkräfte aus der Golfregion zurückzuziehen. Sie haben bereits nachgegeben. Wie lange wird es dauern, bis Sie vollständig kapitulieren?«


  »Ich habe meinen Befehl zum Rückzug der Truppen aus gutem Grunde erteilt. Um Hasim zu überzeugen, dass ich seine Drohung ernst nehme. Mir bleiben noch sechs Tage. In sechs Tagen kann eine Menge geschehen. Wir könnten seine Waffe aufspüren und den Anschlag vereiteln. Wenn es uns nicht gelingt und Hasim sein Spiel gewinnt, verspreche ich Ihnen Folgendes: Ich werde zusehen, wie Sie jeden einzelnen seiner Stützpunkte bombardieren. Meinetwegen können Sie sie dem Erdboden gleichmachen. Vielleicht klatsche ich sogar Beifall.


  Aber Sie müssen diesen Angriff jetzt abblasen.«


  Auf Kuzmins Stirn bildete sich kalter Schweiß. Hinter der Nordma uer des Kreml war das Grab des unbekannten Soldaten.


  Für ihn symbolisierte es das Opfer, das Soldaten gebracht hatten, um ihr Land gegen feindliche Angriffe zu verteidigen.


  Wie viele russische Soldaten, die ihr Land gegen das Schwert des Islam verteidigten, würde er in den Bergen des Kaukasus und Zentralasiens dem Tode weihen, wenn er die Bomber zurückrief? Die bessere Lösung schien ihm zu sein, die Sache jetzt zu Ende zu bringen. Die Entscheidung, Hasims Camps zu vernichten, war schnell gefallen. Später hätte er nach einer Erklärung suchen können. Er hätte sogar behaupten können, eine Nuklearwaffe sei von den Islamisten gestohlen worden, um seiner Entscheidung für einen Präventivschlag zusätzliches Gewicht zu verleihen. Nach der Bombardierung hätte er Gott weiß was behaupten und plausible Gründe anführen können.


  Das war leider jetzt nicht möglich.


  »Auch ich habe eine Familie«, fuhr der amerikanische Präsident fort. »Ich schaue gerade auf die Fotos von meiner Frau, meinem Sohn und meinen Töchtern. Sie könnten alle durch Ihre Operation sterben. Schauen Sie sich die Fotos Ihrer Familie an. Was für ein Gefühl wäre es für Sie, wenn sie dem Tod in diesem Moment ins Auge blickten? Sie können Ihre Gerechtigkeit haben, Präsident Kuzmin. Sie können alles haben, wenn Sie warten.«


  Kuzmin schaute auf das gerahmte Foto seiner Frau und seiner Töchter auf dem Schreibtisch. Es war typisch für die Amerikaner, an Gefühle und nicht an den Verstand zu appellieren. Er massierte mit den Fingern der rechten Hand seine Schläfe. Diese einfache Geste bewies den ungeheueren Konflikt, dem er sich nicht entziehen konnte. Er musste eine Entscheidung treffen. Sein Blick wanderte zu der Uhr auf seinem Schreibtisch.


  Es war 6.40 Uhr. War es bereits zu spät? »Wenn ich zustimmen würde, dann nur unter der Bedingung.«


  »Sagen Sie, welche, aber blasen Sie um Himmels willen unverzüglich den Angriff ab.«


  Afghanistan


  In der Hitze des Cockpits der Tu-95 vierzigtausend Fuß über der Provinz Kandahar überprüfte Oberst Vadim Sukov noch einmal seine Position und die Instrumente. In weniger als vier Minuten musste er die KH-120-Rakete abfeuern, die kurz darauf das dreißig Kilometer entfernte Ziel treffen würde. »Alles vorbereiten zum Abwurf«, befahl Sukov, der das Tempo drosselte.


  »Alles vorbereitet, Sir«, erfolgte sofort darauf die Antwort der Techniker.


  Sukov war angespannt. Die 10kt-Rakete war scharf und zum Abwurf bereit. Selbst aus einer Höhe von vierzigtausend Fuß und dreißig Kilometer von der Aufschlagstelle entfernt würde die Crew den Blitz der Nuklearexplosion sehen, durch deren Helligkeit ein Beobachter erblinden konnte. Die Crew hatte Spezialbrillen, die ihre Augen schützten. Sukov setzte seine auf und gab die Anweisung an die Crew weiter. Dann kontaktierte er seine MiG-Eskorte, deren dunkle Schatten ihn steuerbords und backbords begleiteten, und befahl ihnen, ebenfalls die Schutzbrillen aufzusetzen. Eine Minute später scherten die anderen Blackjacks und Bears mit ihren Eskorten aus, um sich auf den Abwurf ihrer Bomben auf ihre jeweiligen Ziele vorzubereiten. Sukov konnte sie auf seinem Radarschirm orten.


  »Drei Minuten bis zum Abwurf.«


  Mit 250 Knoten näherte sich Sukov seinem Ziel. Er stellte den Steuerknüppel in den Leerlauf, drosselte erneut das Tempo und gab den Befehl. »Bombenschächte öffnen.«


  Sekunden später öffneten sich die Bombenschächte im Boden des Fliegers. Durch den erhöhten Luftwiderstand fing die Bear an zu trudeln. » Zwei Minuten bis zum Abwurf.«


  »Oberst, ein Funkspruch für Sie.«


  Sukov hörte die Stimme des Funkers in den Kopfhörern.


  »Von wem, verdammt?«


  »Kommandozentrale Moskau.


  Operation einstellen!


  Operation einstellen!«


  »Entschärfen Sie die Fracht! Entschärfen Sie sofort die Fracht!«, schrie Sukov in sein Mikro. Er riss den Steuerknüppel hoch, beschrieb eine Linkskurve und entfernte sich vom Zielort.


  »Fracht entschärft, Oberst«, rief der Kopilot.


  Sukov wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete erleichtert auf. Aus irgendeinem Grunde war »Operation Hammer« abgeblasen worden.


  VIERTER TEIL


  11. - 12. NOVEMBER


  Washington wird dem Erdboden


  gleichgemacht
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  Washington, D.C.


  11. November, 23.15 Uhr


  Dreiundzwanzig Stunden waren verstrichen, seit die Hauptstadt der Vereinigten Staaten die Drohung des al-Qaida-Netzwerks erhalten hatte. Gegen 17.20 Uhr war die Dunkelheit in Washington hereingebrochen, und um 23.00 Uhr war der gesamte Sicherheits- und Polizeiapparat der Vereinigten Staaten in Bewegung, um die Bedrohung abzuwenden. Das FBI und die CIA wussten nichts von dem Telefonat zwischen Vasily Kuzmin und dem amerikanischen Präsidenten. Sie waren in ihrem Hauptquartier in Langley, Virginia, das dreißig Kilometer von der Hauptstadt entfernt lag, eifrig damit beschäftigt, Befehle an die Leiter der FBI- und CIA-Büros in der ganzen Welt herauszugeben. Im Mittelpunkt der weltweiten Ermittlungen standen die Fragen, wie Abu Hasim an das Nervengas gekommen war, wie er seinen Sprengkörper konstruiert und welche von seinen Anhängern er in Washington versteckt haben könnte.


  Im fünfundzwanzig Kilometer entfernten Fort Meale, Maryland, war die Nationale Sicherheitsbehörde untergebracht.


  Hier arbeiteten über dreißigtausend Mitarbeiter, die ihre Ermittlungen auf elektronischem Wege durchführten. Ihnen standen Satelliten und terrestrische Kommunikationsstationen, die jeden Punkt der Erde abdeckten und vierundzwanzig Stunden pro Tag in Betrieb waren, und eine 70.000m2 große unterirdische Computerzentrale zur Verfügung. Mithilfe dieser ultramodernen Technik fing die NSA Millionen von Telefonaten ab, die über Festnetze und Handys geführt wurden, durchstöberte gesendete E-Mails, und das alles in dem mitunter zweifelhaften Interesse von Amerikas Sicherheit.


  Ob ein chinesischer Fabrikmanager in Peking ein Privatgespräch mit einem Kunden oder ein unverdächtiger italienischer Politiker ein intimes Gespräch mit seiner Geliebten in Rom führte, niemand war vor den Lauschangriffen der Sicherheitsbehörde sicher. Die Gespräche und E-Mails wurden auf leistungsfähigen Computern gespeichert und elektronisch auf bestimmte Schlüsselwörter hin gecheckt, woraufhin Analytiker und Spezialisten die herausgefilterten Nachrichten unter die Lupe nahmen. Schon seit Stunden wurden hier ganze Monatsbestände von Daten, die auf tausenden von Computerdisketten gespeichert waren, von der NSA in der Hoffnung, auch nur den Fetzen eines Hinweises zu liefern, überprüft.


  Am Andrews-Luftwaffenstützpunkt außerhalb von Washington wurden Dutzende elektronischer Geräte, die die Existenz von Nervengaswirkstoffen und ihrer chemischen Komponenten aufdecken konnten, sowie Kampfstoffexperten der Armee, die im Umgang mit diesen Geräten geschult waren, aus allen Teilen des Landes eingeflogen. Über dreißig mit Nachtsichtkameras ausgerüstete Allwetterhubschrauber waren von Polizeieinheiten aus angrenzenden Staaten ausgeliehen worden. Sie waren unterwegs in die Hauptstadt, um das Hubschrauber-Geschwader des FBI zu unterstützen. Als sie in Washington ankamen, wurden ihre abziehbaren Logos kurzfristig entfernt. Das Geschwader verteilte sich auf mindestens ein Dutzend private und militärische Landebahnen, um keinen Verdacht zu erregen.


  Aufgrund der riesigen Suchaktion waren alle verfügbaren FBI-Agenten zurückgerufen worden. Jack Collins hatte wie die meisten Agenten immer einen Pager und ein Handy bei sich.


  Heute Morgen hatte er jedoch vor dem Ausflug nach Chesapeake beschlossen, beides zu Hause zu lassen. Einmal im Jahr wollte er sich den Luxus gönnen, nicht an das FBI denken zu müssen. Als er nach dem Ausflug in seine Wohnung zurückgekehrt war, zeigte sein Anrufbeantworter ein halbes Dutzend Anrufe an. Auf der Mailbox seines Handys waren vier Gespräche gespeichert und auf dem Pager genauso viele. Alle Anrufe waren von Tom Murphy. Collins wählte sofort die Handynummer seines Vorgesetzten. Murphy war nach dem ersten Klingeln am Apparat. »Tom, hier ist Jack Collins.«


  Murphy seufzte. »Jack, ich hab den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Wo, zum Teufel, hast du gesteckt? Ich brauch dich sofort in meinem Büro.«


  »Was ist los?«


  »Darüber reden wir, wenn du hier bist.«


  Collins spürte die Dringlichkeit in der Stimme seines Vorgesetzten und fragte sich, ob es etwas mit dem Vorfall in der Union Station zu tun hatte. Er warf Nikki, die in der Küche Kaffee kochte, einen Blick zu. Daniel schlief heute bei ihrer Mutter. Sie hatten geplant, den Abend gemeinsam zu verbringen. Entspannen und fernsehen standen auf dem Programm. »Bin schon unterwegs. Bis gleich.«


  Nikki war enttäuscht. »Ein Notfall?«


  Collins tat so, als nähme er die Sache auf die leichte Schulter.


  »Bestimmt nichts Wichtiges, Nikki. Wahrscheinlich macht in der Zentrale mal wieder jemand aus einer Mücke einen Elefanten. Du weißt ja, wie so was ist. Auf jeden Fall muss ich hin.«


  »Soll ich hier auf dich warten?«


  »Es könnte eine Weile dauern. Ich möchte nicht, dass du die halbe Nacht wartest.«


  Nikki war seit dem Besuch auf dem Friedhof besonders aufmerksam. Sie hatte sich ihre Enttäuschung über den Verlauf des Gesprächs nicht anmerken lassen und war während des Essens bei ihrer Mutter so vergnügt wie immer gewesen. Ihre Selbstlosigkeit machte ihm ein schlechtes Gewissen. »Tut mir echt Leid, Nikki.«


  »Ach, kein Problem. Was sein muss, muss sein.« Trotz der fröhlichen Miene spürte er ihre Traurigkeit. »Du kannst mich ja später bei mir zu Hause anrufen, okay?«


  »Versprochen.« Collins gab ihr einen Kuss und drückte sie an sich.


  Sie hob lächelnd die Hand. »He, ich denke, du musst arbeiten.


  Komm, ich bring dich zum Wagen.«


  Paul Burton saß allein in einem Ledersessel im Westflügel und schaute gedankenverloren auf den dunklen Rasen vor dem Weißen Haus. Er hielt eine Pepsi-Dose in der Hand, die er aus einem Automaten im Untergeschoss gezogen hatte. In seinem Büro brannte nur eine Leselampe, die auf einem kleinen Beistelltisch stand. Burton genoss die kurze Ruhepause. Im Weißen Haus herrschte immer geschäftiges Treiben. Die cleversten College-Absolve nten Amerikas standen hier Schlange, um sich für einen Job oder ein Praktikum zu bewerben. Es machte sich gut im Lebenslauf, im Regierungssitz der bedeutendsten Hauptstadt auf Gottes Erde gedient zu haben.


  Viele, die durch Washingtons Glanz und Macht angelockt wurden, dachten nie wirklich über die harten Anforderungen nach, die eine solche Karriere an sie stellen würde. Lange Arbeitstage und Wochenenden, an denen sie ihre Familien oder Freunde nicht sahen. Sogar die seltenen freien Abende konnten jederzeit abrupt beendet werden, weil man aufgrund einer Krise ins Weiße Haus gerufen wurde. Burton, der in Stanford studiert hatte und Marineoffizier gewesen war, hatte gewusst, was ihn erwartete, als er seinen Job als Berater des Präsidenten für innere Sicherheit angetreten hatte. In letzter Zeit hatte er dennoch das Gefühl, als spielte sich sein ganzes Leben nur noch im Weißen Haus ab.


  Er hatte seine Familie seit Freitag nicht mehr gesehen. Seine Frau Sally und ihre beiden Söhne, Ben und Nathan, die fünf und sieben Jahre alt waren, verbrachten das Wochenende bei seinen Schwiegereltern in Connecticut. Nach der ersten Sitzung des Nationalen Sicherheitsrates heute Morgen hatte er sie angerufen und auf Sallys Handy-Mailbox die Nachricht hinterlassen, dass er bis zum Hals in Arbeit stecke und sie anrufe, sobald es möglich sei. Sally war diese Formulierung bekannt. Ihr Mann wusste wieder einmal nicht, wann er nach Hause kam, und sie durfte ihn nur in wirklich dringenden Fällen anrufen.


  Burton seufzte lustlos. Er liebte seine Söhne. Die Freuden der Vaterschaft hatte er erst relativ spät im Alter von achtunddreißig Jahren kennen gelernt. Vorher hätte er sich niemals träumen lassen, welch ein großes Glück Kinder bedeuteten. An Wochenenden schlief er manchmal bei seinen Söhnen im Kinderzimmer und erzählte ihnen in der Dunkelheit Geschichten aus dem Märchenbuch oder aus seiner eigenen Kindheit, die sie immer wieder hören wollten. An seinem freien Tag am vorletzten Sonntag hatte er fast den ganzen Nachmittag mit Ben gespielt. Der Kleine hatte sich als Batman verkleidet und darauf bestanden, dass sein Vater den Robin spielte und sich einen alten grünen Vorhang über die Schultern hängte. Burton beugte sich den Fantasien seines Sohnes. Sie waren das beste Bullen-Team New Yorks, das die Stadt gegen das Böse verteidigte, und flitzten über eine Stunde durch den Garten. Als der kleine Ben außer Atem war, hockten sie sich unter einen Baum. Ben sagte in ernstem Ton: »Ganz schön anstrengend, Schurken zu jagen, was, Dad?«


  Burton lächelte über diese naive Binsenwahrheit. Er hatte seine Junggesellenjahre in vollen Zügen genossen, doch die Freude dieser Jahre verblasste im Vergleich zu der Liebe und dem Glück, die seine Kinder ihm schenkten. Und diese Liebe versetzte ihn nun in Angst und Schrecken.


  Er wohnte in Georgetown, knapp fünf Kilometer vom Weißen Haus entfernt. Seine Söhne gingen dort zur Schule. Wenn Hasims Nervengas absichtlich oder versehentlich verbreitet wurde, wären das Leben seiner Frau Sally und ihrer Söhne unmittelbar bedroht. Als er seine Frau heute Morgen angerufen hatte, hätte er ihr am liebsten vorgeschlagen, in Connecticut zu bleiben, aber das durfte er nicht. Er hatte die Warnung des Präsidenten noch im Ohr: Niemand durfte seine Familie aus D.C. herausbringen und den geringsten Hinweis darauf liefern, dass sich die Stadt in einem Belagerungszustand befand.


  Die Tür wurde geöffnet, und der Präsident trat ein. Burton versuchte, seine Angst zu verbergen. Er stand auf.


  »Behalten Sie Platz, Burton.«


  Der Präsident ließ sich in einen Sessel fallen. Er sah arg mitgenommen aus.


  »Haben Sie noch einmal mit Kuzmin gesprochen, Sir?«


  Der Präsident seufzte und strich sich mit der Hand übers Gesicht. Nachdem er Kuzmin endlich überzeugt hatte, seine Bomber zurückzurufen, hatten die beiden Männer ihr Gespräch unbelasteter, aber dennoch feindselig fortgesetzt. »Ich habe diesem Idioten gesagt, dass ich seinetwegen fast einen Herzanfall erlitten hätte. Mit diesem Bombardement hätte er Gott weiß was anrichten können. Das war verdammt leichtsinnig. Ich hab ihm ganz schön die Meinung gegeigt.«


  »Und wie hat Kuzmin reagiert?«


  »Er hat sich nicht etwa entschuldigt, wenn Sie das meinen.


  Kein Wort des Bedauerns. Und er hat eine Bedingung gestellt.


  Wenn wir die Bedrohung vor Ablauf der Frist nicht abwenden können und uns aus der Golfregion zurückziehen müssen, behält er sich das Recht vor, Hasim anzugreifen und die Terror-Stützpunkte von al-Qaida dem Erdboden gleichzumachen. Das gilt auch, wenn Hasim Russland innerhalb unserer Frist direkt bedroht. Kuzmin will auf keinen Fall mit ansehen, wie Hasim seine Position stärkt, um dann die Russische Förderation zu zerstören. Sein Land bereitet sich auf etwaige Drohungen Hasims oder auf Vergeltungsschläge unsererseits gegen sein Land vor. Selbst wenn es zu einem regelrechten Krieg käme, ist er entschlossen, Hasim und sein Netzwerk zu zerstören.« Der Präsident strich noch einmal mit der Hand über sein Gesicht.


  »Das alles ist der reinste Albtraum.«


  »Wir müssen den Sprengsatz also finden und neutralisieren, bevor das Ultimatum abläuft?«


  »Sie treffen den Nagel auf den Kopf.«


  »Was ist mit dem Nervengas, Sir?«


  »Vor drei Monaten wurde ein ehemaliger FSB-Offizier in seinem Haus in Moskau ermordet. Der Mörder wurde nicht geschnappt, und es gab offenbar kein Motiv. Dann stellte sich heraus, dass das Opfer eine Kopie der Formel für das Nervengas in seinem Safe aufbewahrte. Eine seiner Forschungs-gesellschaften war an der Entwicklung des Nervengases beteiligt. Vermutlich hat der Mörder die Formel kopiert.«


  »Weiß man, wer der Täter ist?«


  »Ein Mann russischtschetschenischer Abstammung namens Nikolai Gorev. Kuzmin hat eingewilligt, uns umgehend eine übersetzte Kopie seiner Akte zu schicken. Er ist den Moskauern schon lange ein Dorn im Auge. Ein gesuchter tschetschenischer Terrorist, der die Russen hasst.«


  »Aus welchem Grunde, Sir?«


  »Kuzmin meint, er sei vollkommen gestört. Diesem Burschen bereitet es offenbar Freude, Chaos und Anarchie zu verbreiten.


  Was soll man von einem Typen erwarten, der mithilft, eine Stadt mit über einer halben Million Einwohnern zu bedrohen.«


  »Welche Verbindung besteht zu Hasim?«


  »Über einen anderen Terroristen namens Mohamed Rashid, einen von al-Qaidas Topterroristen. Sein Name tauchte schon häufiger in Berichten des FBI und der CIA auf. Rashid ist ein Fanatiker, der in die Bombenanschläge auf unsere Botschaften in Nairobi und Tansania und den Anschlag auf die Cole verwickelt war. Er soll den tschetschenischen Rebellen im Auftrag von al-Qaida auch Waffen und Ausrüstungen geliefert haben. Nach Angaben des russischen Geheimdienstes sind Rashid und dieser Gorev vor sechs Monaten zusammen nach Afghanistan gereist. Es wird eine Verwicklung der beiden in die Bedrohung Washingtons nicht ausgeschlossen. Sie sind beide geschickt genug, um eine Operation dieser Art durchzuführen.


  Wir müssen aber zuerst einmal Kuzmins Bericht abwarten, denn im Augenblick bin ich genauso schlau wie Sie. Zumindest haben wir eine Spur, und das ist immerhin etwas.«


  »Warum hat Kuzmin nicht schon früher eine öffentliche Stellungnahme abgegeben? Er hätte die westlichen Geheimdienste auch vertraulich informieren können. Ein Diebstahl dieser Größenordnung stellt eine ernsthafte internationale Bedrohung dar.«


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Natürlich habe ich diesem Mistkerl gesagt, dass wir es hätten erfahren müssen. Mit der Entwicklung dieser Formel hat Russland das internationale Verbot chemischer Waffen übertreten. Kuzmin streitet das ab.


  Das Nervengas soll angeblich schon Monate bevor Russland das Abkommen unterzeichnet hat, existiert und strengster Geheimhaltung unterlegen haben. Das ist natürlich völlig unglaubwürdig. Er hat mir auch nicht erklärt, was diese Formel im Safe des ermordeten Exoffiziers zu suchen hatte. Nach seinen Worten hat der Geheimdienst hart gearbeitet, um den Fall zu lösen. Erst seit vierundzwanzig Stunden lägen erste Ermittlungsergebnisse vor, die eine Verwicklung Gorevs in die Sache beweisen würden. Angeblich wollten sie uns soeben informieren. Eine faule Ausrede. Sie kennen ja die Verschwiegenheit der Russen. Sie hätten uns garantiert nicht über ihr Nervengas informiert. Insgeheim werden sie gehofft haben, die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen und die Formel zurückzuerlangen, ehe etwas an die Öffentlichkeit dringt.«


  »Dieser Gorev muss nicht unbedingt etwas mit der Bedrohung Washingtons zu tun haben, oder?«


  »Ganz richtig. Er ist aber der einzige Anhaltspunkt, den wir im Moment haben, und dafür müssen wir dankbar sein. Kuzmin hat noch eine andere Bitte geäußert. Falls sich Gorev in Washington aufhält, sollen wir alles daransetze n, ihn zu schnappen. Und falls er bei der Verhaftung getötet wird, umso besser.«


  »Warum, Sir?«


  »Keine Ahnung. Uns kann es nur recht sein, wenn wir dadurch Washington vor der Vernichtung bewahren. Da ist noch etwas. Kuzmin besteht darauf, uns einen seiner Topagenten zu schicken, der uns bei den Ermittlungen helfen und sicherstellen soll, dass wir uns an die Abmachung halten. Er kommt morgen Früh in Washington an. Offenbar kennt er Gorev gut und könnte ihn gegebenenfalls identifizieren.«


  »Glauben Sie, das FBI wird das als Einmischung ansehen?«


  »In diesem Fall wohl kaum. Sie werden für jede Unterstützung dankbar sein. Wir müssen Doug Stevens sofort informieren, damit das FBI Bescheid weiß.«


  Der Präsident stand auf und schaute auf die Uhr. »Sollten unsere Psycho logen nicht schon eingetroffen sein?«


  »Wir erwarten sie spätestens um 5.00 Uhr früh, Sir. Zwei von ihnen werden von der Westküste eingeflogen.«


  »Ich habe Kuzmin nach den Bestandteilen dieses A232X


  gefragt - das ist die Bezeichnung für das Gas -, damit wir uns mit den möglichen Folgen für die Washingtoner Bevölkerung beschäftigen können, falls der Sprengsatz hochgeht. Er wird uns innerhalb der nächsten zwölf Stunden einen der besten russischen Kampfstoffexperten schicken. Dann können unsere Experten sofort mit der Arbeit anfangen.«


  »Wie sieht es mit einem Gegenmittel aus?«


  Der Präsident presste die Lippen zusammen. »Kuzmin sagt, es gäbe keins.«
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  Moskau


  12. November, 7.20 Uhr


  Major Alexei Kursk wurde in einem Lada zum Privathaus des FSB-Direktors im Ramenka-Bezirk gefahren.


  »Warten Sie bitte hier«, sagte Kursk zum Fahrer, ehe er den Gehweg zum Eingang hinaufging, vor dem zwei bewaffnete Milizen Wache standen. Nachdem Kursk ihnen seinen Dienstausweis gezeigt hatte, klingelte eine der Wachen an der Tür, woraufhin der Major in das holzgetäfelte Büro von Igor Verbatin geführt wurde. Der Direktor des FSB stand in einem seidenen Hausmantel am Kamin und blätterte in einem roten Aktenordner. Als Kursk hineingeführt wurde, drehte er sich um.


  »Sie können uns allein lassen, Georgi. Danke.«


  Der Leibwächter zog sich zurück und schloss die Tür. »Major Kursk, es ist schön, dass Sie trotz der frühen Stunde so schnell kommen konnten. Nehmen Sie bitte Platz. Kann ich Ihnen einen Tee oder einen Kaffee anbieten?«


  Kursk setzte sich in einen Sessel. »Nein danke, Sir.«


  »Sie fragen sich gewiss, warum ich Sie um diese Zeit hierher gebeten habe.«


  »Ja, Sir.« Kursk war um 6.50 Uhr durch den Anruf geweckt worden. Noch im Halbschlaf hatte er sich gefragt, warum er so dringend in Verbatins Privathaus zitiert wurde. Er hatte sich sofort angezogen und auf den Dienstwagen gewartet, der zehn Minuten später vor seiner Tür stand. Verbatin setzte sich hinter den Schreibtisch, presste die Handflächen gegeneinander und berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen. »Es tut mir Leid, Kursk. In der Novikov-Sache hat es eine Wende gegeben. Eine äußerst beunruhigende Entwicklung«, begann er mit leiser, krächzender Stimme.


  »Wie bitte?«


  »Die Formel, die Novikov höchstwahrscheinlich gestohlen wurde, ist zum Einsatz gekommen. Sagt Ihnen der Name des al-Qaida-Terroristen Abu Hasim etwas?«


  »Selbstverständlich.«


  Verbatin klärte ihn ausführlich über die Bedrohung Washingtons auf. Kursk war wie gelähmt. »Hasims Botschaft wurde vor etwa vierundzwanzig Stunden übermittelt«, fügte Verbatin hinzu, ehe er sich erhob. »Natürlich sieht die Sache für Russland auch nicht gut aus.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Denken Sie doch einmal nach, Kursk. Al-Qaida hat sich in der Vergangenheit in unsere muslimischen Regionen eingemischt. Wir glauben, dass diese Terrororganisation die Absicht hat, in Zukunft noch viel mehr Unruhe zu verbreiten.


  Abu Hasim wird erst glücklich sein, wenn er eine panislamische Supermacht gegründet hat, die alle muslimischen Staaten vereint, und er wird alles tun, um dieses Ziel zu erreichen. Die Bedrohung Amerikas ist Beweis genug für ihre Absicht. Nach Washington könnte Moskau an der Reihe sein. Russland kann eine solche Einschüchterung von Seiten wahnsinniger Mudschaheddin nicht dulden. Und wenn man den Faden logisch weiterspinnt, könnte die ganze Russische Förderation zerfallen.«


  »Darf ich fragen, was die Amerikaner beabsichtigen?«


  »Sie gehen zunächst einmal auf die Forderungen ein.


  Gleichzeitig setzen sie alles daran, um den Sprengsatz zu finden und die Terroristen in Washington zur Strecke zu bringen. Die Zeit ist allerdings knapp, denn es bleiben ihnen nur sieben Tage.«


  »Gibt es Verdächtige?«


  »Noch nicht.« Verbatin setzte sich die Brille auf und nahm die Akte in die Hand.


  »Vielleicht können wir ihnen diesbezüglich helfen.«


  »Inwiefern?«


  »Ich habe mir Nikolai Gorevs Akte noch einmal angesehen.


  Er spricht fließend Englisch. Wir wissen nicht, aus welchem Grunde er persönlichen Groll gegen die Amerikaner hegen sollte. Wenn man jedoch seinen Diebstahl der Formel, seine tschetschenischen Beziehungen und den Vorteil, nicht wie ein Araber auszusehen, berücksichtigt, wäre es meines Erachtens nicht unwahrscheinlich, dass die al-Qaida ihn in Washington einsetzt.«


  Kursks Miene verdunkelte sich. »Sie glauben, er könnte sich in Amerika aufhalten?«


  »Wir können es nicht ausschließen. Selbstverständlich haben wir unsere Informationen über Gorev und den Diebstahl der Formel an die Amerikaner weitergegeben.«


  »Ich verstehe.«


  Verbatin schlug mit der Hand auf die Akte. »Es liegt im Bereich des Möglichen, dass er sich dort aufhält und eine Rolle bei dieser ungeheuerlichen Bedrohung spielt. Zu Gorevs zerrüttetem Geisteszustand würde ein solch dramatischer Anschlag durchaus passen. Damit kommen wir zum Grund unseres Gesprächs, Major Kursk. Sie kennen den Mann besser als jeder andere.« Verbatin drehte sich zu der Weltkarte an der Wand um und tippte mit dem Finger auf einen Ort, der an der Ostküste der Vereinigten Staaten lag. »Waren Sie schon einmal in Washington, Major?«


  »Nein.« Kursk rutschte auf seinem Sessel unruhig hin und her. Er hatte das Gefühl, als wetze der Henker soeben das Beil, das gleich auf ihn niedersausen würde.


  Verbatin drehte sich wieder zu ihm um. »Sie sprechen fließend Englisch? Das wurde mir jedenfalls gesagt.«


  »Ganz passabel.«


  »Passable Englischkenntnisse sind ausreichend. Da die Vermutung nahe liegt, Gorev könnte sich in Washington aufhalten, haben wir beschlossen, den Amerikanern Ihre Hilfe anzubieten. Sie werden ihnen helfen, diese Terroristen zu finden, um unsere guten Beziehungen zu fördern. Und natürlich auch um unserer eigenen Sicherheit willen.«


  Kursk bestürzte diese Aussicht. »Auf wessen Anordnung?«


  »Präsident Kuzmin hat den Befehl persönlich erteilt.«


  »Aber meine Ermittlungen hier…«, widersprach Kursk.


  »Ruhen im Augenblick. Es ist von größter Bedeutung, diese Bedrohung abzuwenden und die Terroristen auszuschalten.


  Russland könnte das nächste Ziel der Terroristen werden. Mein Wunsch, Sie nach Washington zu beordern, hat noch einen anderen triftigen Grund, Major. Darüber sprechen wir vor Ihrem Abflug. Sollte Nikolai Gorev in diesen Anschlag verwickelt sein, wäre es das Beste, ihn in einem Leichensack zurück nach Russland zu schicken. Der Mann ist ein Verräter. In diesem Land wird Landesverrat noch immer mit der Todesstrafe geahndet. Ein öffentlicher Prozess wäre jedoch kaum in unserem Interesse. Besser wäre es, diese Sache hinter den Kulissen mit einer Kugel zu Ende zu bringen. Haben wir uns verstanden, Major?«


  Kursk widerstrebte dieser Gedanke zutiefst. »Verzeihung, Oberst. Ich bin doch kein staatlicher Henker.«


  »Sie sind russischer Bürger. Vergessen Sie das nicht. Wem sind Sie zu Treue verpflichtet? Ihrem Land und seinem Überleben oder diesem irren Terroristen Gorev und seinen islamistischen Gesinnungsgenossen, mit denen er unter einer Decke steckt? Bevor der Präsident und ich unsere Meinung ändern, wäre es am besten, wenn Sie keinen Zweifel an Ihrer Loyalität aufkommen ließen.«


  »Wie?«


  »Indem Sie helfen, Gorev zur Strecke zu bringen, falls er sich in Washington aufhält. Und wenn Sie seiner habhaft werden, liquidieren Sie ihn, um die Sache ein für alle Mal zu beenden.


  Das ist mein letztes Wort. Damit würden Sie Ihrem Vaterland einen großen Dienst erweisen. Dieser Mann ist uns schon lange ein Dorn im Auge.« Verbatin warf die Akte auf den Tisch.


  »Folgen Sie Ihren Befehlen, Kursk, und tun Sie Ihre Pflicht.


  Fahren Sie nach Hause und packen Sie Ihren Koffer. Sie werden mit einer Militärmaschine in gut einer Stunde nach Washington geflogen.«


  Washington, D.C.


  11. November, 1530 Uhr


  Mohamed Rashid betrat die Moschee. Das muslimische Gotteshaus war vor fast vierzig Jahren erbaut worden und gehörte zu den ältesten Moscheen des Bezirks. Die Gebäude und Gärten waren von einer Mauer umringt. Die Moschee war nicht besonders groß, aber mit ihren kleinen Fenstern, der blau gestrichenen Fassade und der wuchtigen Eichentür sehr geschmackvoll.


  Mohamed zog seine Schuhe aus und stellte sie in eines der Fächer in der Eingangshalle, ehe er die Kultstätte betrat. Wie es in Moscheen üblich ist, befand sich im Inneren ein freier Raum, in dem es keine Stühle, Bänke oder Ikonen gab. Auf dem Boden lagen wertvolle Teppiche. An den Wänden verlief eine von Säulen gestützte Galerie, und darunter hingen Holztafeln mit Zitaten aus dem Koran. Es war eine von zwölf Moscheen, die der muslimischen Gemeinschaft Washingtons für die Andacht zu Verfügung standen. Jeden Freitag trafen sich hier etliche Gläubige aus den arabischen Staaten und den ausgedehnten Vorposten der ehemaligen Sowjetunion. An diesem Sonntag hatten sich in der Moschee kaum zwanzig größtenteils ältere Männer mit weißen Bärten versammelt, die abgetragene, aber saubere Anzüge oder Kaftane trugen. Sie stammten aus Tschetschenien, Tatarstan, Turkmenistan und Aserbaidschan.


  Gorev war noch nicht da. Rashid verachtete den Russen und Karla Sharif gleichermaßen. Er hatte ihnen nur das gesagt, was sie unbedingt wissen mussten. Sie wussten nichts über die in Aserbaidschan gekidnappten Amerikaner oder seine wahren Absichten, falls der amerikanische Präsident al-Qaidas Forderungen nicht erfüllte. Je weniger sie wussten, desto besser.


  Rashid setzte sich in der Nähe der Tür mit gekreuzten Beinen auf den Boden. In der Hand hielt er eine Gebetsschnur. Er warf sich zu Boden, betete zu Allah und bat um das Seelenhe il seines Bruders. Nach den Gebeten setzte er sich hin und verharrte ruhig. Inmitten der muslimischen Glaubensgenossen und der vertrauten Koranzitate an den Wänden fühlte er sich heimisch.


  Sein richtiger Name war Saleem Rasham. Er wurde als ältester Sohn wohlhabender Eltern in Kairo geboren. Sein Vater war ein berühmter Archäologe und seine Mutter Ärztin. Da genug Geld zur Verfügung stand, besuchte er in Kairo Eliteschulen. Mit zwölf Jahren sprach er fließend Englisch und Französisch. Im selben Jahr starben seine Eltern bei einem Autounfall in Luxor. Er und sein jüngerer Bruder kamen zu einem gewalttätigen Onkel, der in einem verwahrlosten Haus am Westufer des Nils wohnte. Um der Brutalität des Onkels zu entfliehen, ging er mit dem kleinen Mahmoud oft in die Moschee. Dort wurden ihre politischen Überzeugungen geprägt.


  Saleem trat mit siebzehn der islamistischen Bruderschaft bei und Mahmoud drei Jahre später. Sie kämpften zusammen im Libanon gegen die Israelis. Eines Tages gesellten sie sich zu den Scharen junger arabischer Männer, die nach Afghanistan strömten, um dort gegen die Sowjets zu kämpfen. Saleem zeichnete sich durch Tapferkeit, taktische Kriegsführung und Grausamkeit aus.


  Er erlitt mehrere Verwundungen, und seine rechte Schulter wurde von einer russischen Kugel zertrümmert. Der Arzt sagte ihm, er würde sie nie mehr benutzen können. Saleem lernte, mit der linken Hand zu schießen. Er lernte auch, dass er dem Weg al-Qaidas folgen musste, wenn er die Ungläubigen besiegen wollte. Die Raketen, mit denen die Amerikaner die Camps beschossen, töteten Mahmoud und ein Dutzend seiner Kameraden. An dem Tag hatte er zum ersten Mal seit dem Tod seiner Eltern geweint. Und in der Nacht, als er Mahmouds zertrümmerten Leichnam beerdigte, schwor er Rache.


  Als er hinter sich Geräusche hörte, griff er instinktiv nach seinem Schnappmesser. Gorev, der seine Schuhe unter den Arm geklemmt hatte, stand in Strümpfen hinter ihm. »Du kommst zu spät«, sagte Rashid. »Was war los?«


  »Viel Verkehr. Es dauerte auch eine Weile, bis ich die Moschee gefunden hatte.«


  Rashid knurrte ungehalten und steckte die Gebetsschnur in die Tasche. »Komm, wir haben zu tun.«


  Knapp zwei Kilometer außerhalb der Stadtgrenze von Washington stand Charles Rivermount am Fenster seiner luxuriösen Penthouse-Wohnung an der baumbestandenen Wisconsin Avenue. Er hielt ein Kristallglas in der Hand und trank einen tüchtigen Schluck des dreißig Jahre alten Bourbon, der wie Honig durch seine Kehle floss. In der anderen Hand hielt er eine Panama-Zigarre, die er für hundert Dollar erstanden hatte. Er inhalierte den Rauch, blies ihn aus und starrte gedankenverloren auf die Hauptstadt, auf die sich allmählich Dunkelheit senkte.


  »Liebling? Alles in Ordnung?«


  Rivermount drehte sich um. Vor der Schlafzimmertür stand eine Frau in einem hauchdünnen Negligee. Die attraktive Blondine mit dem kurzem Haar war erst zweiunddreißig Jahre alt und hätte gut seine Tochter sein können. Sue-Beth Allen war seit zwei Jahren seine Geliebte. In dieser Wohnung verbrachten sie ihre Schäferstündchen, wenn sie in Washington weilten. Am Tag bevor Rivermount den Anruf aus dem Weißen Haus erhalten hatte und zur Krisensitzung gerufen worden war, waren sie an Bord seines eigenen Learjets hierher geflogen. Eigentlich sollte am nächsten Tag eine wichtige Wirtschaftskonferenz in der Hauptstadt stattfinden. Der Präsident hatte die Konferenz jedoch bis auf weiteres verschoben.


  »Kommst du nicht ins Bett, Liebling? Du solltest dich ausruhen.«


  »Sicher, Sue-Beth. In ein paar Minuten bin ich bei dir. Ich muss noch über etwas nachdenken.«


  Für Rivermount war es ein großes Glück, Sue-Beth Allen getroffen zu haben. Sie hatten sich bei der Aktionärs-versammlung einer Ölgesellschaft in Dallas kennen gelernt.


  Sue-Beth war Sekretärin eines Vorstandsmitgliedes dieser Gesellschaft und unglaublich clever, was ihr neckischer Charme, der vielen Südstaatlern anhaftete, zunächst verbarg. Charles Rivermount und Sue-Beth Allen stammten beide aus Mississippi und verstanden sich auf Anhieb. Seine Geliebte rettete ihn davor, in einer freudlosen Ehe langsam, aber sicher dem Wahnsinn zu verfallen. Zum ersten Mal in seinem Leben brachte ihm eine Frau grenzenlose Liebe und Zuneigung entgegen, und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Aus diesem Grunde hielt die Affäre auch schon so lange. Sie kam zu ihm und strich ihm mit den Fingernägeln über den Rücken.


  »Was ist los, Charlie? Warum bist du so bedrückt?«


  »Der Job, Liebling.«


  »Ärger im Weißen Haus?«


  Rivermount nickte. »Es gibt da ein Problem, das muss ich mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Darüber kann ich nicht mit dir sprechen. Bist du böse?«


  Sue-Beth schüttelte den Kopf. Während ihrer zweijährigen Affäre mit einem so betuchten, dynamischen Mann wie Charles Rivermount hatte sie gelernt, seine Privatsphäre zu respektieren.


  »Ich warte auf dich, okay?« Sie küsste ihn auf den Nacken, ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  Rivermount war noch immer verliebt wie am ersten Tag. Er schaute ihr entzückt nach, ehe er sich laut seufzend zum Fenster umdrehte. Vor einer halben Stunde hatte ihn sein Fahrer vor dem Wohnhaus abgesetzt. Mitarbeiter des Geheimdienstes hatten ihn zur Wohnung begleitet. Zwei Agenten standen vor der Wohnung, zwei in der Eingangshalle, und zwei saßen vor dem Haus in ihren Wagen. Außerhalb der Wohnung stand Rivermount und Sue-Beth kein Privatleben zu.


  Er paffte an seiner dicken Zigarre. Alles an ihm strahlte Macht und Reichtum aus: sein teurer Morton-Brothers-Anzug, die kostspielige Seidenkrawatte, die handgearbeiteten englischen Lederschuhe und die goldene Rolex. Sein Geschwader von vier eigenen Learjets, die vierundzwanzig Stunden pro Tag für ihn bereitstanden. Die Cleveren unter seinen Kollegen und Geschäftspartnern wussten, dass sich hinter der Fassade eines guten alten Südstaatlers ein knallharter Geschäftsmann verbarg. Trotz seiner einundsechzig Jahre und der Strapazen, Niederlassungen in fünf amerikanischen Großstädten und sechs europäischen Hauptstädten zu betreuen, war er noch immer der Vorsitzende und alleinige Besitzer von Rive rmount Arc Investment, einer der erfolgreichsten privaten Investmentgesellschaften Amerikas.


  Es war kein Geheimnis, auf welche Weise Charles Rivermount sein Vermögen gemacht hatte. Er machte mit dem Geld anderer Leute genau dasselbe wie andere Investmentgesellschaften. Der geschickte Geschäftsmann investierte in Staatsanleihen, Aktien und Wertpapiere, nur dass er viel erfolgreicher war. Seine Bergbau- und Ölanteile hatten zur Gründung eines zweiten erfolgreichen Unternehmens, der Rivermount Arc Exploration, geführt. Den renommierten Job als Wirtschaftsberater des Präsidenten hatte er seinen enormen Geschäftserfolgen zu verdanken. Für einen bitterarmen Jungen aus Greenwood, Mississippi, der sich seinen Weg zur Wirtschaftsakademie hatte erkämpfen müssen, war das eine beachtliche Leistung.


  Natürlich hatte es auf dem Weg nach oben auch Rückschläge gegeben. Eine Scheinehe, zwei kleinere Herzinfarkte, eine Tochter, die einen miesen kleinen Lastwagenfahrer geheiratet hatte, und ein dreißigjähriger Sohn, der kokainabhängig war.


  Obwohl Rivermount ein Vermögen für die Behandlung ausgegeben hatte und trotz seiner unermüdlichen Versuche, den Jungen auf den Pfad der Tugend zurückzubringen, blieb er ein hoffnungsloser Fall.


  Rivermount war an dieser Entwicklung nicht ganz unschuldig.


  In den ersten Jahren seiner Ehe war er so sehr mit Geschäften und Karriere beschäftigt, dass kaum Zeit für die Familie blieb.


  Liebe und Zuneigung wurden durch materielle Dinge ersetzt: Autos, Geld, Urlaube und die besten Schulen, um die Familie für seine Abwesenheit zu entschädigen. Dafür musste er einen hohen Preis zahlen. Er hatte seine Tochter und seinen Sohn vor langer Zeit verloren. Sie verachteten ihren Vater, und das schmerzte ihn zuweilen, doch weder er noch seine Kinder konnten aus ihrer Haut.


  Er war mit acht Geschwistern auf der vierzig Hektar großen Farm seines Vaters aufgewachsen. In dieser Zeit quälender Armut hatte er sich geschworen, es eines Tages besser zu haben.


  Die Gier nach Macht und Geld trieb ihn seit jeher an, und das hatte sich im Alter von einundsechzig Jahren nicht geändert.


  Niemand kann seinem Schicksal entrinnen. Entweder man akzeptiert es und macht das Beste daraus, oder man quält sich ein Leben lang und wird verrückt.


  Rivermount war sich seines unersättlichen Ehrgeizes durchaus bewusst. Es mangelte ihm nicht gänzlich an Skrupeln und sittlichen Werten, aber seinen übermächtigen Wunsch, der reichste und mächtigste Mann Amerikas zu werden, verlor er niemals aus den Augen. Das Geschäft, das er gerade eingefädelt hatte, könnte ihm helfen, dieses Ziel zu erreichen, wenn alles klappte und die Krise ihm keinen Strich durch die Rechnung machte.


  Er schaute auf die Uhr. Da er jeden Augenblick ins Weiße Haus gerufen werden konnte, musste er die Zeit nutzen, um wenigstens ein paar Stunden zu schlafen. Er drückte die Zigarre aus, löschte die Lichter und ging ins Schlafzimmer. Sue-Beth lag unter der Bettdecke. Er zog sich aus, kroch ins Bett und schmiegte sich an ihren warmen jungen Körper. »Du musst mir einen Gefallen tun, Liebling.«


  »Gerne, Charlie«, erwiderte sie schläfrig.


  »Ich möchte, dass du morgen früh deine Sachen packst, auf die Cayman Islands fliegst und dort auf mich wartest.«


  Rivermount besaß eine palastartige Villa mit fünfzehn Zimmern auf einer der Inseln, und seine Vierzig- Millionen-Dollar-Jacht, die Spirit of Mississippi, lag dort vor Anker. Seine beiden anderen Jachten lagen in Cannes und Florida. Alle drei benutzte er nur selten, wenn ihn Freunde oder Geschäftspartner wie zum Beispiel die Araber besuchten. Es war eine gut e Idee, Sue-Beth einen Aufenthalt auf den Cayman Islands vorzuschlagen. Dann hielt sie sich wenigstens nicht mehr in der Hauptstadt auf. Die Reise hatte jedoch noch einen anderen Grund. Sue-Beth sollte einen wichtigen Geschäftstermin für ihn wahrnehmen.


  »Soll ich nicht hier bei dir bleiben?«


  »Ich habe Tag und Nacht zu tun, Liebling. Es wäre Unsinn, hier im kalten Washington herumzuhängen. Leg dich lieber in die Sonne. Sobald ich kann, komme ich nach. Außerdem kommt Scheich al-Khalid in ein paar Tagen, und ich möchte, dass du dich um ihn kümmerst. Du rufst ihn von der Villa in Riad aus an und erklärst ihm, dass mich dringende Geschäfte in Washington zurückhalten. Du brauchst ihm das nicht näher zu erklären. Er versteht das schon. Wenn er auf den Cayman Islands ankommt, überprüfe bitte, ob er alle Unterlagen, die ich für das Saudi-Geschäft brauche, bei sich hat. Und vergiss nicht, das abhörsichere Telefon mit dem Zerhacker zu benutzen.«


  »Warum rufst du ihn nicht selbst an, Charlie?«


  »Mir ist es lieber, wenn du es tust. Da ist noch etwas. Al-Khalid will den Besuch bei uns nicht an die große Glocke hängen, und das ist ganz in meinem Sinne. Er wird nach westlicher Mode gekleidet sein und nicht von seinem riesigen Gefolge, sondern nur von ein paar Leuten begleitet werden.


  Diesmal wird er auch nicht in der Villa wohnen. Ihr fliegt sofort nach seiner Landung mit dem Hubschrauber zur Jacht.«


  »Was hat das zu bedeuten, Charlie? Warum diese Geheimniskrämerei?«


  Rivermount hatte kaum Geheimnisse vor Sue-Beth. Sie war seine Vertraute und seine Beraterin geworden. Wenn es jedoch um streng geheime Angelegenheiten des Nationalen Sicherheitsrates ging, war Schweigen geboten. Das galt auch für dieses Geschäft, womit er den größten Coup seines Lebens landen könnte. Er, al-Khalid und seine arabischen Freunde hatten strengste Geheimhaltung gelobt. Sie hatten große Pläne, und niemand ahnte, was sie im Schilde führten. »Tu einfach, um was ich dich bitte, Liebling, und vertraue mir.«


  Alexandria, Virginia


  11. November, 16.15 Uhr


  Rashid fuhr den Explorer auf den Parkplatz hinter dem kleinen Lagerhaus. Es lag in der Nähe der alten Docks und war von seiner Wohnung aus in wenigen Minuten zu erreichen. Es war eine verlassene Gegend, die einst bessere Zeiten gesehen hatte.


  Rashid kletterte aus dem Jeep und schloss die Stahltüren auf.


  Gorev, der auf dem Beifahrersitz saß, folgte ihm.


  »Hier entlang.« Rashid ging Gorev voraus ins Lagerhaus, verschloss die Türen hinter ihnen und schaltete das Licht ein.


  Grelles Neonlicht überflutete die Halle, in deren Mitte ein weißer Ryder-Van stand.


  »Ein weiteres Versteck, auf das wir zurückgreifen können, wenn wir unsere Fracht später in der Nähe der Hauptstadt lagern. Mal sehen«, erklärte Rashid, während er die Hecktüren des Vans öffnete. Zwei japanische Motorräder, eine schwarze Yamaha und eine dunkelblaue Honda, lehnten an den Seiten des Vans. Auf den Sitzen lagen drei Helme mit getönten Visieren, drei schwarze Lederhosen und zwei schwarze Nylonrucksäcke.


  Auf dem Boden lagen zwei Holzbohlen, mit deren Hilfe man die Motorräder aus dem Van rollen konnte.


  »Wozu denn die Motorräder?«, fragte Gorev.


  »Wir könnten sie gebrauchen, wenn es Zeit ist, aus Washington zu verschwinden, oder falls wir überstürzt abhauen müssen. Du kannst doch hoffentlich Motorrad fahren?«


  Gorev nickte. »Klar. Du hast aber auch an alles gedacht.«


  Rashid warf Gorev einen der Rucksäcke zu. »Ich bin gerne auf alles vorbereitet. Hier, für jeden einen.«


  Gorev fing den Rucksack auf und öffnete ihn. Er enthielt drei amerikanische Armeegranaten, zwei Brandbomben, eine in Tschechien hergestellte Skorpion-Maschinenpistole und ein halbes Dutzend Magazine. Die Skorpion war nicht viel größer als seine Beretta, aber Gorev kannte die Schusskraft der Waffe.


  »Und wozu das alles?«


  »Zusätzlicher Schutz, falls es Ärger gibt. Die Skorpion ist in schwierigen Situationen ideal für nahe Ziele. Die Granaten bieten zusätzliche Sicherheit. Trag die Sachen daher immer bei dir.«


  »Und die Brandbomben?«


  »Falls du aus deiner Wohnung fliehen musst, zündest du sie.


  Je weniger Beweise die Polizei findet, desto besser. Kapiert?«


  Rashid überprüfte den Inhalt seines Rucksacks, der ebenfalls Brandbomben, Granaten, eine Maschinenpistole und Magazine enthielt. Er verschloss ihn wieder, hängte ihn sich über die Schulter und drückte Gorev die Zweitschlüssel für die Lagerhalle in die Hand. »Jetzt weißt du, wo du alles findest.


  Hier sind die Schlüssel.«


  »Was ist denn mit dem Versteck in Chesapeake? Sollte ich mir das nicht auch mal ansehen?«


  »Karla bringt dich morgen Früh hin. Es liegt an einem Ort namens Winston Bay. Hauptsache, du weißt, wie du es wieder findest, falls etwas schief geht. Wenn wir mit dem Rücken zur Wand stehen, könnte uns das Haus die einzige Sicherheit bieten.


  Was ist mit deinen tschetschenischen Freunden und dem Rest der Ausrüstung, die wir brauchen?«


  »Ich hab heute Abend in Atlantic City eine Verabredung.«


  »Gut.« Rashid schloss die Hecktüren des Ryders. »Noch Fragen, Gorev?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Rashid wies mit dem Kopf zur Tür. »Am besten, wir hauen jetzt ab, sonst kommst du noch zu spät zu deiner Verabredung.«
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  Washington, D.C.


  11. November, 23.55 Uhr


  Als Jack Collins im sechsten Stock des Edgar J. Hoover Building ankam, ging es dort zu wie in einem Tollhaus. Man hätte fast meinen können, der Krieg sei ausgebrochen und die FBI-Zentrale sei das Zentrum der Operationen. Collins wurde sofort in Murphys Büro gerufen. »Hock dich hin«, murmelte er während seines Telefonats.


  Collins setzte sich auf einen Stuhl. Er schaute durch die Glasfront ins Großraumbüro, in dem alle geschäftig hin und her eilten. Alte und junge Agenten saßen vor Computern, blätterten Unterlagen oder Akten durch, diskutierten mit Kollegen oder führten erhitzte Telefonate. Außer ihm saß niemand untätig herum. Murphy beendete erregt sein Gespräch. »Wir sind in einer entsetzlichen Lage, Jack.«


  Collins’ Boss war New Yorker, der sich ungern mit irgendwelchem Geschwafel aufhielt, und schon gar nicht an diesem Abend. Er bot Collins keinen Kaffee an und kam sofort auf den Punkt. Als er fünf Minuten später verstummte, war Collins wie gelähmt. Darum ging es also in der Union Station.


  Im Grunde hatten sie seit Jahren mit solch einer Bedrohung gerechnet, aber deshalb war Collins nicht minder schockiert.


  Experten hatten es vorhergesehen und davor gewarnt, Verrückte oder Terroristen könnten die USA eines Tages mit einer Massenvernichtungswaffe bedrohen. Die Öffentlichkeit hatte sich daran gewöhnt. Es war der Stoff zahlloser Hollywood-Filme. Und jetzt war der Albtraum Wirklichkeit geworden. Als Collins an die Arbeit dachte, die derartige Ermittlungen mit sich brachten, seufzte er tief - ein Seufzer, der sowohl die Ohnmacht als auch die Ehrfurcht vor einer solchen Bedrohung spiegelte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Murphy.


  Collins war leichenblass. »Ich muss mich noch von dem ersten Schock erholen.«


  »Davor haben wir uns alle gefürchtet«, sagte Murphy. »Eine echte Katastrophe. Uns steht ein harter Kampf bevor. Kaum haben wir mit den Ermittlungen begonnen, und schon ist jeder verfügbare Mann von der Ost- bis zur Westküste mit dem Fall beschäftigt.«


  Als erfahrener FBI-Agent wusste Collins, dass die USA trotz der Warnungen und Vorahnungen nicht auf einen ABC-Waffen-Anschlag vorbereitet waren. Allein die Größe des Landes stellte die Vereinigten Staaten vor immense Probleme. Es war schier unmöglich, fast eine Million Quadratkilometer Land- und Küstengebiete vollständig zu kontrollieren, wenn auch noch so viele Polizisten und Beamte des Küstenwachdienstes sowie der Einwanderungsbehörde die Grenzen bewachten. Irgendwie schafften Terroristen es immer wieder, sich mit falschen Papieren oder an den spärlich patrouillierten Grenzen Kanadas ins Land zu stehlen. Sie tauchten in den multikulturellen Städten und Großstädten Amerikas unter und planten ihre Attentate.


  Sogar die Hauptstadt des Landes war trotz der Warnungen der Experten schlecht vorbereitet. Niemand beim FBI hatte je die peinliche Situation vergessen, die der berüchtigte Janet-Reno-Vorfall auslöste.


  1997 lud der amerikanische Generalstaatsanwalt Janet Reno über zweihundert Mitarbeiter der Polizei und verschiedener FBI-Büros unter dem Codenamen »Operation: Kampf dem Terror«


  ein, um an einem Kriegsspiel teilzunehmen. Die Aktion sollte zeigen, wie die Gesetzeshüter mit vereinten Kräften gegen einen Terroranschlag vorgingen. Die Teilnehmer standen vier verschiedenen Situationen gegenüber. Unter anderem ging es um einen Giftgasanschlag während eines Football-Spiels der Washingtoner Redskins. Die Organisation des Antiterror-kampfes war die reinste Katastrophe. Das Seminar endete mit Zankereien innerhalb der Gruppen, und Reno rannte angewidert hinaus. Collins fragte sich, welche Hoffnung den Einwohnern der Hauptstadt blieb, wenn zweihundert der fähigsten Gesetzeshüter keine gemeinsame Strategie ausarbeiten konnten.


  »In den Straßen würde das totale Chaos ausbrechen, wenn die Presse Wind von der Sache bekäme«, sagte Murphy. »Wir haben den Befehl, nichts nach außen dringen zu lassen. Daher konnte ich dir am Bahnhof keine Erklärung liefern. Jetzt habe ich grünes Licht, dich einzuweihen. Geheimhaltung ist oberstes Gebot. Der Präsident hat den Befehl persönlich erteilt, und ich möchte nicht in der Haut desjenigen stecken, der sich dem Befehl widersetzt.«


  Von den Bändern waren nur drei Kopien angefertigt worden, erklärte ihm Murphy. Das Begleitschreiben war ebenfalls dreimal kopiert worden. Diese Exemplare wurden in Safes in der FBI-Zentrale aufbewahrt, und die Originale lagerten in einem gesicherten Tresorraum, um alle Eventualitäten auszuschließen. Murphy erhob sich mit grimmiger Miene. »So, jetzt bist du im Bilde. Wir sehen uns zuerst den Brief und das Video an. Dann informiere ich dich über unseren Ermittlungsstand und deinen Job.«


  Collins verfolgte in einem abgedunkelten Raum den stummen Todestanz. Er sah, wie vierzehn unschuldige Männer einen kahlen weiß gestrichenen Raum betraten, um an diesem Ort dem Tod ins Auge zu blicken. Als es endlich vorbei war und die Kassette schließlich klickte, war Collins wie gelähmt.


  Ihm war speiübel. Das kaltblütige Massaker übertraf seine Vorstellungskraft bei weitem. Er presste wütend die Lippen zusammen. Die beiden anderen Videos hatte er bereits gesehen und gehört, wie Abu Hasim mit ruhiger, emotionsloser Stimme seine Forderungen stellte. Das war derselbe Mann, dessen Terroranschläge Sean und zahllose andere Unschuldige getötet hatten. Collins konnte den Drang, seine Glock-Automatik zu ziehen und den Mann im Fernsehen abzuknallen, kaum unterdrücken. »Alles in Ordnung, Jack?«, fragte ihn Murphy, der mit der Fernbedienung auf der Schreibtischkante saß.


  Collins, der innerlich vor Wut kochte, nickte verhalten.


  Murphy war ein erfahrener FBI-Agent, der schon einiges erlebt hatte und den kaum noch etwas erschüttern konnte. Er hatte unzählige Opfer brutaler Mafia- und Drogenkriege gesehen, die Albträume nach Flugzeugkatastrophen miterlebt und war Zeuge blutiger Massaker von Amokläufern in Schulen und durchgeknallter Revolverhelden geworden. Dennoch war auch er erblasst, und seine Stimme krächzte. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Es ist wohl das Furchtbarste, was ich je gesehen habe. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Ein Großteil der Washingtoner Bevölkerung könnte dasselbe Schicksal erleiden wie diese vierzehn Männer. Männer, Frauen und Kinder. Kaum auszudenken.«


  Murphy schaltete das Videogerät aus, legte die Fernbedienung zur Seite, öffnete die Vorhänge und setzte sich wieder auf die Schreibtischkante. Es hatte schon früher Bedrohungen und Terroranschläge gegeben. Beide Männer konnten sich gut daran erinnern. Rechtsradikale Extremisten hatten 1992 damit gedroht, das Trinkwasser der Stadt zu vergiften. Jahrzehnte zuvor hatten die Schwarzen Panther versucht, das Kapitol in die Luft zu sprengen. Mitte der Neunziger hatten so genannte Patrioten angekündigt, den Kongress in die Luft zu jagen. Im Vergleich zu der jetzigen Bedrohung verblasste all das.


  »Die Bänder wurden von der Kriminaltechnik akribisch untersucht. Keine Fingerabdrücke und keine anderen verwertbaren Hinweise«, sagte Murphy nach einer Weile. »Die Analyse der Versandtasche und der getippten Seiten war auch negativ. Unsere Spezialisten sehen sich die Briefe noch an, um eventuell ihre Herkunft zu bestimmen. Wenn wir herausbekommen, wo das Papier gekauft wurde, haben wir vielleicht einen Hinweis.«


  »Wie sieht es mit Zeugen aus?«


  »Auf dem Friedhof wurde niemand gesehen, der die Kassette versteckt hat. Die Bänder der Überwachungskameras am Bahnhof haben uns auch nicht viel weitergebracht.


  Wahrscheinlich ein Mann, wobei wir uns aber nicht sicher sind.


  Das Gesicht war durch die Kapuze des Blousons und einen Schal verhüllt, und die Person trug Handschuhe. Die Kollegen verhören noch die Bahnangestellten, die an dem Abend Dienst hatten. Die Leute vom privaten Wachdienst, die den Geschäftsbereich des Bahnhofs kontrollieren, werden ebenfalls verhört. Bisher haben wir keine Zeugen gefunden. Und die Münzen, die für das Schließfach benutzt wurden, werden auch keine Fingerabdrücke aufweisen, weil der oder die Unbekannte mit Sicherheit Handschuhe trug. Wir haben die Ticketautomaten geleert und untersuchen jede einzelne Münze.«


  »Und was ist mit dem Anruf im Weißen Haus?«


  »Unsere Experten sind in diesem Augenblick damit beschäftigt, die Stimme zu analysieren, hatten aber bisher kein Glück. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen Araber.


  Mehr haben wir nicht.« Murphy stand seufzend auf. »Sieht nicht gut aus, was? Bisher gehen sie ziemlich clever vor. Es hat dennoch eine interessante Entwicklung gegeben. Darüber sprechen wir gleich. Zuerst ein paar Worte zur Sicherheit. Jeder von uns, der eingeweiht ist, wird den Drang verspüren, seine Familie aus der Gefahrenzone zu bringen. Der Drang wird sich verstärken, wenn das Ende der Frist näher rückt, ohne dass wir die Bedrohung abwenden konnten. Solche Aktionen sind strengstens verboten. Die Gefahr, die Terroristen könnten durchdrehen, weil wir uns nicht an ihre Anweisungen halten, ist zu groß. Niemand darf seiner Familie oder seinen Freunden gegenüber die geringste Andeutung machen, verstanden? Das sind die Spielregeln, und daran hat sich jeder zu halten. Nur zu deiner Information: Selbst der Präsident fügt sich dem.«


  In diesem Augenblick dachte Collins nicht an die Millionen unglücklicher Einwohner Washingtons oder an seine eigene Sicherheit, sondern an Nikki. Er durfte sie noch nicht einmal warnen, damit sie Washington verließ.


  »Wir müssen die ganze Sache so unauffällig wie möglich angehen«, fuhr Murphy fort. »Und das ist verdammt schwierig.


  Wir können unsere Agenten und Polizisten nicht scharenweise auf die Straßen schicken, damit sie Fahrzeuge anhalten und Insassen überprüfen, um die Terroristen und ihren Sprengsatz zu suchen. Wenn erst einmal die Öffentlichkeit den Braten riecht, könnten auch Hasims Terroristen hellhörig werden und aus lauter Nervosität auf den Auslöser drücken. Diskretion heißt das Zauberwort, denn wir wandeln auf sehr dünnem Eis. Für alle Fälle müssen wir plausible Antworten zur Hand haben, falls die Öffentlichkeit oder die Presse Wind von unseren Ermittlungen bekommen.«


  »Und was sollen wir ihnen sagen?«


  »Solange wir nicht dazu gezwungen sind, nichts. Und wenn wir müssen, präsentieren wir ihnen eine gute Story, um unsere Ermittlungen zu tarnen.« Murphy klärte ihn über die angeblich gestohlenen Chlorsäurefässer auf. »Diese Chemikalie wird in der Industrie beim Ätzen verwendet. Sie ist sehr gefährlich und kann Umweltverschmutzungen und Verbrennungen verursachen. Wenn die Dämpfe eingeatmet werden, kann es sogar tödliche Folgen haben. Jetzt zu unserem Plan. Unsere Jungs werden sich mit der Polizei zu Zweiergruppen zusammenschließen und in Zivilkleidung ermitteln. Ein Agent, ein Bulle. Nur unsere Agenten wissen, was wir wirklich suchen.


  Den Polizisten erzählen wir die Story mit der Chlorsäure. Wir stellen so viele Zweiergruppen wie möglich auf. Es dürfen wiederum auch nicht zu viele sein, sonst wird die ganze Stadt hellhörig. Ich erklär dir mal, was auf uns zukommt.« Murphy ging zum Washingtoner Stadtplan, der an der Wand hing.


  Collins folgte ihm.


  »Über neunzig Quadratkilometer.« Murphy schlug mit der Hand auf die Karte. »Und wir sprechen nur von Washington.


  Wir müssen die größeren Städte und Bezirke in der Nähe der Landeshauptstadt diskret in unsere Suche einbeziehen. Ebenso die Landstriche an den Grenzen von Virginia und Maryland.


  Farmen, Scheunen, Ställe, Silos, Lagerhäuser und alle leer stehenden Gebäude. Wir stellen mithilfe der Behörden eine Liste zusammen. Außerdem müssen wir im ganzen Land Lieferanten chemischer Stoffe überprüfen, um festzustellen, ob Bestandteile des Nervengases in den Staaten gekauft wurden. Unsere Agenten checken jedes Unternehmen, das Mittel zur Schädlingsbekämpfung herstellt oder in der Schädlingsbekämpfung tätig ist.«


  »Hat die Operation einen Namen?«, fragte Collins, der sich von der enormen Ermittlungsarbeit nicht abschrecken ließ.


  »Wir nennen sie ›Sicherheit in DC‹.«


  »Und wie sieht es mit der Suche nach den al-Qaida-Terroristen aus? Angenommen, mehr als eine Person bewacht den Sprengsatz?«


  »Zunächst einmal halten wir uns an die Liste der Sympathisanten aus dem Nahen Osten.«


  »Das sind allein hier bei uns in Washington hunderte.«


  »Wir müssen sie alle überprüfen«, sagte Murphy. »Es ist mir egal, wie viele Agenten wir dafür brauchen. Die Arbeit muss getan werden, und zwar schnell. Falls wir Verdächtige finden, die diesen Wahnsinnigen helfen könnten, wird die Beschattung verstärkt. Wir gehen so vorsichtig wie möglich vor. In achtundvierzig Stunden ziehen wir eine erste Bilanz. Wenn wir bis dahin noch keinen Schritt weiter sind, wird die Liste gekürzt, erweitert oder was auch immer. Unsere Agenten müssen die Autobahnen in Zivilfahrzeugen abfahren. Alle schwer beladenen Pickups, Lastwagen, Transporter und verdächtigen Fahrzeuge aller Art werden verfolgt und aus sicherer Entfernung beobachtet. Wir gehen auf gar keinen Fall mit gezogenen Waffen auf sie los. Das Risiko ist zu groß.«


  »Du hast angedeutet, es hätte eine neue Entwicklung gegeben.«


  Murphy nickte und wandte sich von der Karte ab. »Eine ganz interessante Sache. Die einzig gute Nachricht, die wir bisher haben. Kurz vor unserem Gespräch rief mich der stellvertretende Direktor an. Die Formel für das Nervengas wurde in Moskau gestohlen. Es handelt sich um eine neue, streng geheime chemische Waffe mit der Bezeichnung A232X, die von den Russen entwickelt wurde. Es gibt kein Gegenmittel.« Murphy klärte Collins über die Umstände von Boris Novikovs Tod auf.


  »Die Ermittler des russischen Sicherheitsdienstes haben auf dem Film einer Überwachungskamera einen Verdächtigen entdeckt, der den Toten offenbar ein paar Wochen vor seinem Tod beobachtet hat. Sie schicken uns zwei Typen aus Moskau - einen Wissenschaftler, der an der Entwicklung des A 232 X beteiligt war und uns Informationen über das Nervengas und das mögliche Schadensausmaß geben wird. Der andere ist vom Sicherheitsdienst und wird uns bei den Ermittlungen helfen. Sie kommen beide morgen Früh hier an.«


  Collins runzelte die Stirn. »Warum diese Zusammenarbeit?«


  Murphy schaute seufzend zur Decke. »Anordnung von ganz oben. Wir nehmen jede Hilfe in Anspruch, die wir kriegen können.«


  »Was ist das denn für ein Typ vom FSB?«.


  »Ein Major namens Alexei Kursk. Ihr beide werdet zusammenarbeiten, Jack. Unterstütze ihn, wo du kannst. Wir bilden eine kleine Sondereinheit aus Kursk, dir und ein oder zwei weiteren Agenten. Ich kümmere mich um die Details, sobald wir hier fertig sind.«


  »Und warum gerade dieser Kursk?«


  »Der Major kennt den Typen, der mit der Kamera eingefangen wurde, von früher. Er heißt Nikolai Gorev und ist russischtschetschenischer Abstammung. Ein Terrorist, nach dem die Moskauer wie verrückt fahnden. Er hat auf tschetschenischer Seite gekämpft und den Codenamen ›die Kobra‹ erhalten. Die Russen haben ihn mit einem anderen Verdächtigen beobachtet.


  Diese beiden müssen nicht unbedingt etwas mit der Bedrohung Washingtons zu tun haben. Beide haben aber Verbindungen zu al-Qaida, und die Russen trauen den beiden Terroristen einen Anschlag in dieser Größenordnung durchaus zu.«


  »Und wer ist der andere Verdächtige?«


  »Mohamed Rashid.«


  Atlantic City, New Jersey


  11. November, 1935 Uhr


  Der Mann war untersetzt und trug unter einer schwarzen Lederjacke einen teuren, gut sitze nden Anzug. Er führte einen Spazierstock mit silbernem Knauf bei sich. Eine schwarze Augenklappe verdeckte das linke Auge. Auf seinen Befehl hin warteten zwei bewaffnete Leibwächter in einiger Entfernung.


  Der Mann stand auf der Strandpromenade, schaute aufs Meer und rauchte eine Zigarre. Sein Mercedes mit den getönten Scheiben parkte am Bordstein.


  »Hallo, Ishim.«


  Ishim Razan drehte sich um. Er erkannte Nikolai Gorev sofort. Razan grinste und entblößte seine Goldzähne. »Na, wenn das nicht der Teufel persönlich ist.«


  Gorev lächelte Razan an und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Schön, dich zu sehen, Ishim.«


  Das Restaurant war einen Block entfernt. Es handelte sich um eine dunkle Kaschemme, in der kaum ein Dutzend Tische und ein paar elektronische Spielgeräte standen. Aus der Küche drang der Geruch von Knoblauch, Gewürzen und Kaffee ins Lokal.


  Eine Hand voll breitschultriger, athletischer junger Männer saß an der Bar. Als Gorev eintrat, verstummte das Gespräch der Männer, die sich auf Tschetschenisch unterha lten hatten und den Fremden misstrauisch beäugten. Kurz darauf folgte Ishim Razan mit den beiden Leibwächtern, was die Männer zu beruhigen schien.


  »Setz dich, Nikolai.« Razan wählte einen Tisch ein Stück vom Fenster entfernt aus. Seine Leibwächter suchten sich einen anderen Platz, der ganz in der Nähe, aber außer Hörweite war.


  Gorev setzte sich und musterte Razan. Er sah anders aus als früher. Statt der Uniform der sowjetischen Fallschirmjäger trug er teure Klamotten. Der Anzug war aus bestem Tuch gearbeitet und stammte entweder von einem italienischen Modeschöpfer oder aus einem Geschäft an der Fifth Avenue. Das blassblaue Hemd und die graue Krawatte waren aus feiner Seide und die Manschettenknöpfe aus reinem Gold. In der linken Hand hielt er seinen Spazierstock mit dem silbernen Knauf, den er immer bei sich führte. Gorev hatte davon gehört. Der Tschetschene war im Laufe der letzten Jahre gealtert. Trotz der ergrauten Schläfen und der runden Wangen war er noch immer ein attraktiver Mann. Nur die schwarze Augenklappe, die sein fehlendes Auge verdeckte, passte nicht zu seinem gefälligen, gepflegten Äußeren.


  Er nahm gegenüber von Gorev Platz. »Wir haben uns lange nicht gesehen, Nikolai. Woher wusstest du, wo du mich finden kannst?«, fragte er auf Tschetschenisch.


  »Ich habe im Laufe der Jahre viel von dir gehört.«


  »Gutes oder Schlechtes?«


  »Beides.«


  »Und was genau?«


  »Leutnant Razan vom fünften Fallschirmjäger-Bataillon hatte die Schnauze voll vom ewigen Kampf gegen sein Volk, und da es keine Aussicht auf eine Beförderung gab, verließ er schließlich die Armee. Er soll sich einer anderen Tätigkeit zugewandt haben, die viel einträglicher und sehr erfolgreich ist.«


  Razan lachte. »Du hast viel gehört. Sonst noch was?«


  »Ishim Razan ist ein Mann, der geachtet und gefürchtet wird.


  Er besitzt große Aktienanteile an Unternehmen in Russland, Europa und Amerika. Nebenbei handelt er illegal mit Diamanten und Edelmetallen.«


  Razan war beeindruckt. »Du bist ja bestens informiert, Nikolai. Das habe ich schon damals an dir bewundert.«


  »Wie geht es deiner Familie?«


  »Gesund und munter. Talina und die Jungen ziehen das Klima in Florida vor. Ich hab dort eine Villa und fliege übers Wochenende oder an freien Tagen meistens zu ihnen. Das Leben ist schön, Nikolai.« Der Tschetschene zog eine dicke Zigarre aus seiner Brusttasche, zündete sie an und paffte den Rauch in die Luft. »Und was gibt es so Dringendes?«


  Gorev weihte ihn ein. Razan lauschte gebannt seinen Worten.


  »Du hast nicht zufällig diese seltsamen arabischen Zigaretten geraucht, mein Freund?«, fragte er ein wenig amüsiert.


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Ich bin der tschetschenischen Sache verpflichtet, aber was genau hast du vor?«


  »Frag mich nicht, Ishim. Du genießt mein vollstes Vertrauen, aber es ist trotzdem besser, wenn du es nicht weißt. Ich will nicht, dass die Bullen dich ins Visier nehmen. Ein Mann wie du müsste jemanden in der Nähe Washingtons kennen, der uns die Sachen, die ich brauche, besorgen kann, ohne Fragen zu stellen und ohne die Polizei zu alarmieren.«


  Razan rieb sich über die Wange und zog einen Notizblock und einen Stift aus der Innentasche seiner Lederjacke. Er schrieb etwas auf, riss das Blatt heraus und reichte es Gorev. »Dieser Mann kann dir helfen. Er hört auf den Namen Benny Visto. Du findest ihn unter dieser Adresse auf der 14. Straße. Er kann dir alles, was du brauchst, schnell und diskret besorgen. Allerdings hat er seinen Preis.«


  Gorev schaute sich Namen und Adresse an. »Du bist ganz sicher, dass er die Bullen aus dem Spiel lässt?«


  Razan drückte seine


  Zigarre


  schmunzelnd in dem


  Metallaschenbecher aus. »Visto ist ein Mann, der absolut nichts mit der Polizei zu tun haben will. Der verpfeift niemanden bei den Bullen, aber Vorsicht ist immer geboten, alter Junge. Ist ‘ne ziemlich miese Ratte.«


  Auf der Strandpromenade in Atlantic City wehte ein kalter Wind. Die Wellen brandeten schäumend ans Ufer. Dennoch lud der Abend zu einem Spaziergang ein. Karla Sharif hatte ihren Honda Civic geparkt und spazierte in einem dicken Blouson über die Holzpromenade. Ihr Haar war im Nacken zusammengebunden. In der Mitte der Promenade blieb sie stehen und schaute aufs Meer. Eine kühle Brise fegte über ihr Gesicht. Paare und Familien mit kleinen Kindern bummelten über die Promenade. Eine Mutter knöpfte die Jacke ihres Sohnes zu, damit er sich nicht verkühlte. Der Kleine war vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Er hatte dunkelbraune Augen und dickes lockiges Haar. Der Anblick der beiden erinnerte Karla an Spaziergänge mit Josef. Früher war sie an kalten Winternachmittagen oft mit ihm zum Hafe n in Sur gegangen und hatte ihm die bunten Fischerboote gezeigt. Auch sie hatte ihm mitunter den Schal enger um den Hals gebunden, um ihn vor der Kälte zu schützen. Als sie an die alten Zeiten dachte, verspürte sie unendliche Trauer. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Sie drehte sich um, und kurz darauf stand Gorev vor ihr. »Wie ist es gelaufen?«


  Gorev lächelte. »Gut. War auch nicht anders zu erwarten. Ich hab die Info, die ich brauche. Wir kümmern uns morgen Früh darum, wenn du mir das Haus in Chesapeake gezeigt hast.« Er zündete sich eine Zigarette an und schlug seinen Jackenkragen hoch. »Ich hab dich von der Straße aus gesehen. Du warst ganz in Gedanken versunken, Karla. Na, was ging dir durch den Kopf?«


  Karla wollte ihm gerade antworten, als ein Streifenwagen auftauchte und langsam die Uferstraße hinauffuhr. Einer der beiden Polizisten schaute in ihre Richtung. Karla drehte sich abrupt um. Gorev verzog keine Miene, bis der Wagen an ihnen vorbeigefahren war. »Entspann dich, Karla. Sie können unmöglich wissen, wer wir sind. Du solltest auf gar keinen Fall abrupt den Kopf wegdrehen. Das müsstest du doch am besten wissen. Als hättest du ein schlechtes Gewissen.«


  »Es… es tut mir Leid, Nikolai. Ich hab einfach nicht nachgedacht.«


  Gorev sah sich unauffällig nach dem Wagen um, der gerade um die Ecke bog. »Wirklich alles in Ordnung?« Er schaute ihr in die Augen und warf seine Kippe in die stürmischen Wogen.


  »Hast du etwas auf dem Herzen? Möchtest du darüber sprechen?«


  »Nein. Alles okay.«


  »Du würdest es mir doch sagen, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  Gorev ließ es dabei bewenden, obwohl er nicht sicher war, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. Er hakte sich bei ihr unter.


  »Komm, wir verschwinden. Vielleicht drehen die Bullen noch eine Runde.«


  24


  FBI-Zentrale


  12. November, 1.55 Uhr


  Zur  FBI-Zentrale gehörte ein kleiner Platz, auf dem Blumentöpfe, ein paar Grünpflanzen und Bänke standen.


  Hierhin zogen sich die Agenten manchmal in ihren Pausen zurück, um eine Kleinigkeit zu essen, frische Luft zu schnappen, eine Zigarette zu rauchen oder nur der Enge der Büros zu entfliehen. An diesem kalten, düsteren Morgen lag der Platz verlassen da. Eine kühle Brise fegte über die Bänke und Blumentöpfe.


  Nach seinem Gespräch mit Murphy war Collins hinaus auf den Platz gegangen. Er hatte einen braunen DIN-A4-Umschlag bei sich. Als er sich auf eine der Bänke setzte, zitterten seine Hände. Daran war nicht etwa die Kälte schuld, sondern der Schock über den makabren Videofilm und seine grenzenlose Wut. In den Monaten nach dem Bombenanschlag auf die USS


  Cole war dieser Name in den Ermittlungsberichten, die sich beim FBI, der CIA und dem Außenministerium stapelten, immer wieder aufgetaucht: Mohamed Rashid. Ein skrupelloser al-Qaida-Terrorist, ein Psychopath, der gnadenlos tötete und für den Anschlag auf die


  Cole


  und zahlreiche andere


  Terroranschläge verantwortlich war. Die Berichte enthielten Ermittlungsergebnisse, die nicht immer hundertprozentig bewiesen waren. Da alle Berichte zum selben Ergebnis kamen, zweifelte Collins jedoch nicht an ihrem Wahr heitsgehalt. Trotz einer Großfahndung des FBI, die zur Verhaftung von vier im Zusammenhang mit dem Anschlag auf die Cole stehende al-Qaida-Terroristen geführt hatte, war Rashid entwischt.


  Collins öffnete den Umschlag, den er aus seinem Schreibtisch genommen hatte. Er enthielt das unscharfe Foto eines Arabers.


  Die ausgesprochen schlechte Aufnahme konnte auch mit den besten Computerprogrammen kaum verbessert werden. Das Gesicht des Mannes blieb unscharf. Ein Mossad-Agent hatte das Bild vor über fünf Jahren aus ziemlicher Entfernung geschossen.


  Es gehörte zu den wenigen Fotos, die dem FBI und der CIA von Mohamed Rashid vorlagen. Der Terrorist war ein unglaublich gerissener Bursche, den man nicht zu fassen bekam und von dem nur wenige Fotos existierten. Dieses Foto gehörte zu den besten. Trotz der schlechten Qualität hatten sich Collins alle wesentlichen Merkmale ins Hirn gebrannt: die schmalen Lippen, die krumme Nase und die dunklen Augen, in denen ein mörderisches Feuer brannte.


  Beim Anblick des Fotos steigerte sich Collins’ Wut ins Unermessliche. Er versuchte seine Wut zu unterdrücken und sich stattdessen auf die Ermittlungen zu konzentrieren. Murphy hatte ihm und Kursk einen weiteren Special Agent zugeteilt.


  Lou Morgan arbeitete in der Antiterrorbekämpfung und war darauf spezialisiert, islamistische Terrorgruppen zu beschatten.


  Ein Agent namens Matt Flood, der fließend Russisch sprach, stand für eventuelle Sprachprobleme zur Verfügung. Sie alle hatten den Auftrag, Nikolai Gorev und Mohamed Rashid zu schnappen, falls diese sich auf amerikanischem Boden aufhielten. Collins konnte sich gut vorstellen, warum Murphy ihn für die Sondereinheit ausgewählt hatte. Er war hochgradig motiviert, denn dieser Terrorist war für Seans Tod verantwortlich. Falls er sich in Washington aufhielt, würde er ihn zur Strecke bringen. Als Collins Schritte hörte, steckte er das Foto zurück in den Umschlag.


  Ein großer dunkelhäutiger Mann Anfang dreißig kam auf ihn zu. Er rieb sich die Hände. »Verdammt kalt heute Morgen.«


  Collins kannte den Agenten, der sich zu ihm auf die Bank setzte. Sie hatten vor einigen Jahren in mehreren Fällen zusammen ermittelt. Lou Morgan war der Sohn eines Versicherungsvertreters aus Baltimore und sah überhaupt nicht wie ein FBI-Agent aus, was bei Undercover-Einsätzen von entscheidendem Vorteil war. Seine Fälle führten ihn in jeden Winkel der Vereinigten Staaten, obwohl er hauptsächlich in der Landeshauptstadt ermittelte. Er hatte langes, krauses schwarzes Haar und war unrasiert. In der Brusttasche seiner Lederjacke steckte eine dunkle Brille. Seine Turnschuhe waren ziemlich ramponiert. »Alles okay, Jack?«


  »Klar. Wollte nur mal ein bisschen frische Luft schnappen.«


  »Hab dich oben vom Fenster aus gesehen. Dachte, ich komm mal runter und leiste dir Gesellschaft. Die haben mich von einer Beschattung in New York abgezogen und sofort hierher geflogen. Ich fühle mich wie erschlagen.«


  »Murphy hat dich eingeweiht?«


  Morgan nickte, zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. »Klar doch. Mein Gott, einfach unfassbar. Und es gibt kein Gegenmittel gegen das Gas, nicht wahr?«


  »Wurde mir jedenfalls gesagt.«


  »Ein Bruder von mir lebt mit seiner Frau und vier kleinen Kindern am Dupont Circle. Wer weiß, was passiert, wenn die Ernst machen. Und ich darf sie noch nicht mal warnen.«


  »Wir sitzen alle im selben Boot, Lou.«


  »Vielleicht ist es zynisch, aber ich wette, die Typen aus dem Weißen Haus fliehen zu ihren Verwandten nach Seattle, sobald sich die Lage zuspitzt.«


  »Glaubst du?«


  »Ich weiß es. Würdest du doch auch machen, oder?« Morgan zog grinsend an seiner Zigarette. Ein kalter Wind fegte über den Platz. Plötzlich verfinsterte sich Morgans Miene. Er räusperte sich, ehe er wieder das Wort ergriff. »Hm, tut mir Leid, das mit Sean und Annie. Muss schlimm für dich gewesen sein.«


  »Ziemlich«, gab Collins zu. »Aber ich hab mich wieder aufgerappelt.«


  »Vergiss nicht, dass du Freunde hast, die dir helfen können.«


  Morgan legte eine Hand auf Collins’ Schulter.


  »Danke«, murmelte Collins.


  Morgan zog seine Hand zurück, trat die Kippe aus und stand auf. In seinem Gesicht spiegelte sich Entschlossenheit. »Wenn dieser Rashid sich irgendwo da draußen aufhält, werden wir den Scheißkerl finden, Jack. Rashid und seine Komplizen. Und wenn wir die ganze Stadt auseinander nehmen müssen. Für diese Scheißkerle wird es kein Versteck mehr in unserem Land geben.«


  Chesapeake


  12. November


  Es war kurz vor halb neun, als Karla und Gorev das Versteck in Winston Bay erreichten. Im Sommer erfreute sich der Ort großer Beliebtheit, aber in dieser Jahreszeit war hier nicht viel los. Am Strand standen größtenteils Ferienhäuser, von denen einige über eigene Anlegestege verfügten. Das gemietete Cottage lag fern von den Nachbarn auf einem 10.000 Quadratmeter großen Grundstück. Dichte Kiefern schützten das Haus vor neugierigen Blicken und dem Lärm der Straße.


  »Das ist es«, sagte Karla, als sie den gewundenen Kiesweg hinauffuhr. Neben einem zweistöckigen, grau gestrichenen Cottage hielten sie an und stiegen aus. Unter einem Stein neben der Kiefer am Ende der Veranda lag der Schlüssel. »Wenn nicht zu viel Verkehr herrscht, ist man in fünfundvierzig Minuten von Washington aus hier, und von Baltimore geht es noch schneller.


  Komm, ich zeig dir das Haus.«


  Wie auf den meisten Veranden in Winston Bay wehte hier eine kleine amerikanische Flagge. Fünfzig Meter hinter dem Haus führte ein Holzsteg zum Wasser, und am Ufer der Bucht stand ein Bootshaus. Karla schloss die Haustür auf. Das Haus verfügte über drei Schlafzimmer, Telefonanschluss und Fernsehgerät. Alle Wände waren cremefarben gestrichen, und im Wohnzimmer stand ein Kamin, neben dem Holzscheite aufgestapelt waren. An der Garderobe hing eine Menge neuer Kleidung. Gorev sah sich in der Küche um, die mit ganzen Bergen von Lebensmitteln und Vorräten ausgestattet war. »Wie zu Hause. Und draußen?«


  »In der Garage steht ein Wagen für Notfälle.«


  »Sonst noch was?«


  »Ein Bootshaus und ein Privatstrand.«


  »Komm, das sehen wir uns mal an.«


  Sie gingen zur Garage, die neben dem Haus lag. Gorev schaute sich den grauen Plymouth an. Anschließend gingen sie zum Bootshaus hinunter. Gorev öffnete die Tür und riss die Augen auf, als er das McAlpine-Rennboot sah. »Wozu brauchen wir denn das?«


  »Der Besitzer ist für ein Jahr im Ausland. Wir haben es einfach mitgemietet.«


  Der blauweiße Anstrich des Re nnbootes war zerkratzt und musste dringend erneuert werden. Gorev betrachtete mit den begeisterten Blicken eines kleinen Jungen den starken Merlin-Motor. Technisch schien das Boot in Ordnung zu sein. Der Tank war voll. Er startete den Motor, ließ ihn ein paar Minuten laufen, schaltete ihn wieder aus und schlug auf den Rumpf. »Klasse Motor. Das muss man den Amerikanern lassen. Anständige Rennboote können die bauen. Mit dem Ding kann man mindestens dreißig Knoten auf offener See fahren. Okay, ich hab genug ge sehen.«


  Sie verließen das Bootshaus, und Gorev schloss die Türen.


  Das Wasser in der Bucht glitzerte in der Sonne. »Hast du Lust, am Strand entlangzulaufen?«, fragte Gorev lächelnd.


  »Warum?«


  »Wir sollten mal miteinander reden, Karla.«


  »Als ich dich vorhin gefragt habe, ob du etwas auf dem Herzen hättest, hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, stimmt’s?


  Worüber machst du dir Sorgen, Karla?«


  Sie liefen an dem verlassenen Strand entlang. Karla schlug ihren Jackenkragen hoch. »Ach, Nikolai, mir geht so vieles durch den Kopf.«


  »Erzähl es mir.«


  »Meistens geht es um Josef.«


  »Es wird keine Probleme geben. Das hab ich dir schon mal gesagt. Glaub mir.« Gorev blinzelte sie an. »Wo ist die Karla, die ich früher kannte? Die selbstbewusste Frau, die vor nichts Angst hatte? In die sich jeder Mann in Moskau verliebt hat?«


  Als sie zu einer Reihe von Felsbrocken kamen, setzte sie sich hin und schaute aufs Meer. »Du übertreibst, Nikolai. Natürlich denkst du manchmal an das, was zwischen uns war.«


  »Klar. Ich habe dich schlecht behandelt. Zuerst habe ich mich an dich herangemacht und dich dann im Stich gelassen.«


  »Es war nicht deine Schuld. Es war meine Entscheidung, Moskau zu verlassen.«


  Gorev setzte sich zu ihr. »Wir waren damals beide noch sehr jung, Karla. Du hast getan, was du tun musstest. Du hattest Ziele, für die du kämpfen wolltest. Für dich war es keine Alternative, in Russland zu bleiben. Das habe ich schon vor langer Zeit begriffen. Dein Platz war bei deinem Volk.«


  Sie biss sich auf die Lippen und schaute ihm ins Gesicht.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, als hätten damals in Moskau zwei Herzen in meiner Brust geschlagen. Eines für dich und das andere für meine Ziele. Das solltest du wissen, Nikolai. Du hast mir viel bedeutet.«


  Es war fast so, als würde die alte Liebe erneut entflammen.


  Einen kurzen Augenblick verspürte Gorev den Drang, sie zu küssen, doch letztendlich unterließ er es. »Kann ich mir heute Hoffnungen machen?«


  »Ich hab vorhin noch über andere Dinge nachgedacht«, sagte Karla ausweichend.


  »Und worüber?«


  »Die ganze Sache erscheint mir so unrealistisch.«


  »Was?«


  »Unsere Operation. Wir bedrohen das Leben einer halben Million Menschen.«


  »Was ist los? Bekommst du kalte Füße?«


  »Nein, nein, das nicht. Trotzdem. Immer, wenn ich durch die Straßen gehe, schaue ich mir die Gesichter der Menschen an.


  Und ich frage mich, ob ich damit leben könnte. Könntest du es, Nikolai? Unschuldige Männer, Frauen und Kinder töten? Heiligt der Zweck in diesem Fall die Mittel?«


  »Das liegt nicht in unserer Hand, Karla. Am besten, du denkst nicht darüber nach. Und sei vorsichtig. Wenn Rashid hört, dass du so etwas äußerst… «


  »Rashid hat damit keine Probleme, nicht wahr? Und du?


  Hasst du die Amerikaner wirklich so sehr? Könntest du zusehen, wie er die Bombe zündet? Würdest du es sogar notfalls für ihn tun?«


  Gorev schüttelte den Kopf. »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Karla, ehe der Fall eintritt. Ich weiß genau, was Rashid sagen würde. Er wird tun, was er tun muss. Was notwendig ist. Er würde dich fragen, wann sich die Amerikaner je um die Araber und das islamische Volk geschert haben. Und damit hat er ganz Recht. Die Amerikaner müssen immer wieder ihre Macht beweisen und sich als Weltpolizei aufspielen. Sie sprechen gerne über Gerechtigkeit, doch das ist ihre eigene Vorstellung von Gerechtigkeit. Ihnen geht es ausschließlich darum, ihre Macht zu stärken und ihre Interessen zu wahren. Sie interessieren sich nur für die arabische Welt, wenn es ihnen passt. Sie stationieren ihre Streitkräfte am Golf, um ihre wertvollen Öllieferungen zu schützen. Aus ebendiesem Grunde fallen sie in Kuwait ein, wenn ihre Lieferungen bedroht werden.


  Sie haben dein Heimatland Palästina ausbluten lassen. Und wer kann die Invasion in den Libanon vergessen, als die Amerikaner tatenlos zugesehen haben, wie Israelis und die christliche libanesische Miliz fast achtzehntausend Menschen deines Volkes in knapp zwei Monaten abschlachteten? Und was haben die Amerikaner unternommen, als die Russen in Tschetschenien einfielen? Rashid würde dir erklären, dass wir diese Zustände durch unsere Operation ein für alle Mal ändern.«


  »Und du bist mit allem, was Rashid und seine Freunde machen und sagen, einverstanden?«


  Gorev schüttelte den Kopf. »Nein, Karla. Meinst du, mir gefällt es, wenn die Bombe hochgeht und Unschuldige verletzt oder getötet werden? Der Gedanke ist mir fast unerträglich.


  Aber ich habe gelernt, dass man Gerechtigkeit mitunter nur durch Gewalt erreichen kann.«


  »Und wenn wir die Bombe zünden müssen?«


  Gorev schaute seufzend aufs Meer. »Wenn der amerikanische Präsident auf die Forderungen eingeht, wird es keine Notwendigkeit dazu geben. Ihm sind die Bedingungen und die Konsequenzen bekannt. Es liegt also in seiner und nicht in unserer Hand, Karla. Aber eines ist sicher: Wenn er versucht, Rashid und seine Freunde auszutricksen oder ein falsches Spiel mit ihnen zu treiben, wird er dafür bezahlen.« Er stand abrupt auf, als wolle er das Gespräch beenden, und reichte ihr die Hand. »Komm, wir gehen. Zeit, unseren Freund Visto zu treffen.«
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  Washington, D.C.


  12. November, 10.25 Uhr


  Stadtkundige wissen, dass die 14.Street das Rotlichtviertel Washingtons ist. Eine heruntergekommene Straße mit Burger-und Pizzabuden, Lap-Dancing-Bars und Striptease-Lokalen.


  Einer dieser Orte, an denen man für Geld alles bekommt.


  Nahe der Kreuzung der 14. und der K-Street begaben sich an diesem Montagmorgen inmitten des Verkehrs und des Mülls zwei Transvestiten, die kurze Lederröcke und hochhackige Schuhe trugen, auf Kundenfang. In einer Häusernische in der Nähe steckten zwei verwahrloste Junkies einem geschäftigen Crack-Dealer Zwanzig-Dollar-Scheine zu.


  Vier Stockwerke höher stand Benny Visto in seiner warmen Penthouse-Wohnung am Fenster und verfolgte das Treiben auf der Straße, wie einst Kaiser Nero die Geschehnisse in Rom beobachtet haben mochte. Es war der Blick eines stolzen Besitzers, dem all das gehörte, nur dass Visto eine dunkle Ray Ban trug und eine Marlboro rauchte. Er inhalierte den warmen, wohlschmeckenden Tabak tief in seine fünfunddreißig Jahre alten Lungen.


  In dem weißen Hausmantel, mit dem ordentlich gebundenen grauen Seidenschal, der goldenen Halskette und dem Diamantring im Ohr war Visto eine beeindruckende Erscheinung. Der dunkelhäutige Mischling kolumbianischer Abstammung sah mit seiner gebrochenen Nase wie ein echter Mafiaboss aus. Eine nähere Betrachtung enthüllte ein weniger schmeichelhaftes Bild. Verbrechen und Ausschweifungen hatten auf Vistos fleischigem Körper und in seinem arroganten Gesicht ihre Spuren hinterlassen. Heute Morgen spiegelte sich auf seinem Gesicht Wut. Visto ärge rte sich über Gott und die Welt und hatte eine abscheuliche Laune.


  Gestern Abend um elf Uhr hatte die Polizei in einem seiner Geschäfte, einem gut gehenden Bordell auf der K Straße, eine Razzia durchgeführt. Die Gefahr seiner Verhaftung bestand nicht. Dafür wurde der Strohmann bezahlt. Viel schwer wiegender waren der Verlust der zwölf Riesen, die die Bullen aus dem Safe des Büros konfisziert hatten, die Einbußen eines einträglichen Geschäfts und der verdammte Ärger, den eine solche Razzia mit sich brachte.


  Laute Rap-Musik drang an sein Ohr, als die Küchentür hinter ihm geöffnet wurde und ein Mädchen mit einer Tasse dampfendem Kaffee eintrat. Es stammte aus Puerto Rico und war sechzehn Jahre alt. Über den weißen Strapsen und dem String-Tanga trug es einen von Vistos Hausmänteln. Seine Augen waren vom Weinen rot und verquollen. »Kann… kann ich etwas für dich tun, Benny?«


  Die Stimme der Kleinen bebte vor Angst, aber Visto drehte sich nicht zu ihr um, sondern beobachtete die beiden Männer, die die 14. Straße überquerten und sich dem Eingang seines Hauses näherten. Der eine von ihnen war klein und sah gefährlich aus. Sein glattes pechschwarzes Haar hatte er nach hinten gekämmt. Der andere war fast eins fünfundachtzig groß und besaß eine brutale Visage, große Pranken und einen rasierten Schädel. Visto nahm die Sonnenbrille ab und sagte zu der Kleinen, ohne sich umzudrehen: »Was willst du denn für mich tun, du blöde Schlampe? Wenn ich mich recht erinnere, hast du bis jetzt noch rein gar nichts für mich getan.«


  Sie errötete. In der vergangenen Nacht hatte Visto recht ausgefallene Dinge von ihr verlangt, denen sie nicht gewachsen war. »Tut mir Leid, Benny.«


  »Scheiße!« Visto drehte sich jetzt zu ihr um und funkelte sie böse an. Die Kleine zitterte am ganzen Leib. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Visto genoss seine Macht, die ihn sogar ein wenig erregte. Er griff ihr ins Haar und riss ihren Kopf brutal zu sich heran. »Nächstes Mal tust du, was ich dir sage, du Schlampe. Kapiert?«


  »Ja… ja, Benny«, stammelte das junge Mädchen.


  »Jetzt beweg deinen Arsch und hau ab.«


  Als das Mädchen das Zimmer fluchtartig verließ, klingelte es an der Tür. Visto ging zu der stahlverstärkten Tür, spähte durch das Guckloch, öffnete die drei massiven Schlösser und trat einen Schritt zurück. Die beiden Männer, die er soeben beobachtet hatte, traten ein. Der große glatzköpfige Muskelprotz war Vistos Cousin Frankie Tate. Der Kleinere war Kubaner und hieß Ricky Cortez. Seinen Hals zierte eine auffällige Tätowierung, die an Stacheldraht erinnerte, und auch die Hände waren tätowiert.


  Seine blutunterlaufenen Augen waren ständig in Bewegung und sprühten gefährliche, ruhelose Energie aus. »Was ist los?«, fragte Visto.


  »Die Mädchen werden alle vor Gericht gestellt, Benny«, sagte Cortez. »Und die Bullen haben das Lokal geschlossen. Der Anwalt meint, es wird diesmal ganz schön was kosten.«


  »Diese Scheißbullen!«, brüllte Visto. »Haben die nichts Besseres zu tun? Außerdem bin ich um zwölf Riesen ärmer.


  Fängt ja prima an, dieser verdammte Tag, Frankie. Und was gibt es sonst noch?«


  »Dein Typ wird verlangt, Benny. Ein Weißer hat unten in der Bar nach dir gefragt.«


  »Ein Bulle?«


  »Sieht nicht so aus.«


  »Was will er?«


  »Hat er uns nicht gesagt. Meinte nur, du könntest ihm sicher helfen.« Frankie zog grinsend ein Bündel Banknoten aus der Tasche und gab es Visto. »Soll ich dir geben. Zum Beweis seiner guten Absichten. Fünfhundert Mäuse.«


  Visto riss seinem Cousin gierig das Geld aus der Hand und betrachtete interessiert die zehn Fünfzig- Dollar-Noten. Zum ersten Mal an diesem Tag erhellte ein Lächeln sein Gesicht, was immer der Fall war, wenn er Geld einsacken konnte. »Hübsche Scheinchen. Das gefällt mir. Da wird sicher noch mehr zu holen sein. Der Typ soll hochkommen, und dann sehen wir mal, was das Arschloch will.«


  Visto ging zu seiner Bar in der Ecke, nachdem Frankie und Ricky die Wohnung verlassen hatten. Er goss einen Schluck Bourbon in ein Kristallglas und war plötzlich merklich besserer Laune. Die Aussicht auf Geld hatte die dunklen Wolken ein wenig vertrieben. Vielleicht würde es am Ende doch noch ein angenehmer Morgen werden. Wenn der Typ so mit dem Geld um sich warf, musste er gut bei Kasse sein. Eine kleine Ablenkung konnte im Moment auch nicht schaden. Visto drehte sich zu einem Metallregal um, in dem zahlreiche Bücher standen, und zog ein Buch mit dem Titel Eine Einführung in die griechische Philosophie heraus. Er ließ sich mit dem Buch in einen Ledersessel am Fenster fallen und setzte sich die Ray Ban wieder auf.


  Die Tür wurde geöffnet, und Frankie und Ricky führten Nikolai Gorev zu Visto. »Das ist der Typ, Benny.«


  Visto schaute von seinem Buch hoch. »Haben Sie auch einen Namen, Mister?«


  »Ist das von Belang?«


  Visto lächelte und entblößte strahlend weiße Zähne. »Okay, meine Zeit ist knapp. Schießen Sie los.«


  »Mir wurde gesagt, Sie könnten einiges besorgen.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Ein Freund.«


  »Vielleicht hat dieser Freund etwas Falsches gehört.«


  Gorev spähte zu Frankie und Ricky. »Könnten wir unter vier Augen miteinander sprechen?«


  Visto grinste. »Der Typ scheint unsere Gepflogenheiten nicht zu kennen. Wenn Sie mir was zu sagen haben, dann sagen Sie es im Beisein dieser Jungs. Wir sind keine Geheimgesellschaft.


  Kapiert?«


  »Ich brauche ein paar Dinge, die ich sonst nirgends auftreiben kann.«


  »Was Sie nicht sagen! Und an was dachten Sie da?«


  »Zunächst einmal brauche ich einen Lieferwagen der Stadtpolizei. Sie wissen schon, wie die aussehen. Diese Kästen, die die Bullen vom Bombendezernat benutzen. Mit der kompletten Ausstattung und Polizeifunk. Außerdem brauc he ich vier Polizeiuniformen mit den normalen Dienstwaffen. Neun-Millimeter-Glock-Pistolen mit den vorschriftsmäßigen Halftern und zwei Browning-Pumpguns.«


  Visto spähte seinen Besucher über den Brillenrand hinweg an und fing lauthals an zu lachen. »Sie machen wohl Scherze, Mister? Was, zum Teufel, haben Sie vor? Wollen Sie Ihre eigene Polizeieinheit aufstellen?«


  »Können Sie das besorgen oder nicht?«, fragte Gorev ungerührt.


  »Hören Sie mal, ich hab Sie noch nie gesehen. Vielleicht kommen Sie geradewegs aus der Klapsmühle. Sie könnten sogar ein Undercover-Agent sein.«


  »War wohl ein Fehler herzukommen.«


  Gorev drehte sich um, doch Visto rief ihn zurück. »He, kein Grund, gleich abzuhauen. Ganz cool bleiben. Mal sehen, ob wir ins Geschäft kommen.«


  »Können Sie mir helfen, ja oder nein?«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein. Visto hat Freunde, die alles beschaffen können, was das Herz begehrt, solange das Geld rüberwächst. Uniformen und Waffen dürften kein großes Problem sein. Wenn es aber darum geht, den Bullen einen Lieferwagen zu klauen, weil Sie ein Original brauchen, dann ist das was anderes. Damit könnten wir uns Riesenärger einhandeln. Die Bullen würden jeden Verdächtigen hochnehmen. Visto eingeschlossen.«


  »Sie sollen den Lieferwagen nicht stehlen«, erklärte Gorev.


  »Es würde mir gerade noch fehlen, dass die Bullen überall den gestohlenen Wagen suchen. Ich will einen Lieferwagen haben, der genauso aussieht und in den Originalfarben lackiert ist.


  Können Sie das bewerkstelligen?«


  Visto grinste Ricky und Frankie an. »Der ist nicht auf den Kopf gefallen. Der Lieferwagen könnte wie ein Original lackiert sein und die richtige Ausstattung haben. Funk und so weiter.


  Wenn wir nur das klauen, wird es einfacher.«


  »Geht das?«


  »Ich persönlich spritze keine Wagen um, aber ich hab Freunde, die das machen. Ganz diskret.«


  »Der Lieferwagen muss das richtige Weiß haben. Ohne die Logos, klar? Die muss man separat anbringen können. Zum Aufkleben.«


  »Schon kapiert. Sie wollen die Logos im Bedarfsfall aufkleben.«


  »Ganz genau. Ist das möglich?«


  »Warum nicht?«


  »Keine Fehler und keine Pfuscharbeit, Mr. Visto. Da müssen Profis ran.«


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Der Mann, an den ich denke, ist der Beste. Sie werden begeistert sein.«


  »Wie viel?«


  »Alles zusammen? Wird wohl etwas teurer als fünfhundert Piepen. Wann brauchen Sie das Zeug?«


  »In drei Tagen.«


  »Scheint ziemlich eilig zu sein.« Visto schürzte die Lippen und überschlug im Geiste die Kosten. »Bei so einem Job müssten schon zwanzig Riesen drin sein, wenn er ordentlich erledigt wird. Entweder Sie zahlen gleich oder leisten eine Anzahlung… sagen wir… von zehn Riesen, sonst können Sie gleich wieder gehen.«


  Gorev nahm einen Umschlag aus der Tasche, zog ein Bündel Fünfhundert-Dollar-Scheine heraus und legte zehn auf Vistos Couchtisch. »Fünftausend als Anzahlung. Fünftausend bring ich morgen vorbei und den Rest bei Lieferung.«


  Visto riss gierig die Augen auf, nahm die Scheine in die Hand und musterte sie wie ein Bankkassierer, der Banknoten auf Falschgeld überprüft. Dann stopfte er sie grinsend in seinen Hausmantel. »Hört sich gut an. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihnen keine Quittung gebe?«


  »Nein, sorgen Sie nur dafür, dass pünktlich geliefert wird.«


  »Bei Barzahlung erfolgt pünktliche Lieferung. Darauf bin ich sehr stolz. Wir müssen aber noch was klären. Ein paar Regeln, damit wir beide weiterhin ein angenehmes Leben führen können. Sollte sich herausstellen, dass Sie undercover arbeiten, oder sollten hier jemals die Bullen aufkreuzen, dann ist Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Verstanden?«


  »Verstanden.« Gorev reichte ihm einen zweiten Umschlag.


  »In dem Umschlag finden Sie genaue Angaben zur Größe, Farbe und zu den Markierungen des Lieferwagens. Ihr Mann soll sich exakt an die Vorgaben halten.«


  »Sie sind der Boss.« Visto nahm den Umschlag in die Hand.


  »Sie scheinen alles gut geplant zu haben. Wo nehmen Sie die Lieferung entgegen?«


  »Irgendwo außerhalb von Washington. Genaueres besprechen wir später.«


  »Kein Problem.«


  Gorev schickte sich an zu gehen, blieb noch einmal stehen und warf Vis to einen finsteren Blick zu. »Noch etwas. Ich halte Wort. Halten Sie auch das Ihre.«


  Visto sah ihn beleidigt an. »Darauf können Sie sich verlassen.


  Ganz cool bleiben. Visto hält immer sein Wort.«


  Gorev hielt Vistos Blick stand. »Übermorgen erwarte ich die Lieferung des Wagens, der Uniformen und Waffen. Morgen Abend gegen sechs bekommen Sie weitere fünftausend Dollar.


  Bis dahin wissen Sie auch, ob alles klappt.«


  »Dafür stehe ich persönlich gerade, solange die nächste Anzahlung erfolgt.« Visto streckte seine Hand aus. »Hat mich gefreut. Frankie bringt Sie runter. Gott sei mit Ihnen.«


  Visto stand am Fenster und schaute Frankie und dem Fremden nach, der die Anzahlung von fünf Riesen geleistet hatte. »Hast du das gehört, Ricky? Wagt der’s doch glatt, mir zu drohen.«


  »Ja.«


  »Indirekt war es eine Drohung. Gefällt mir nicht. Die ganze Sache schmeckt mir nicht. Tu mir bitte einen Gefallen, Bruder.


  Geh durch den Hinterausgang und beobachte, wohin der Typ geht, wenn er sich von Frankie verabschiedet hat. Mach schnell.


  Ist nicht mehr viel Zeit.«


  »Klar, Mann.«


  Ricky schoss durch die Tür und rannte die Hintertreppe hinunter. Als er verschwunden war, nahm Visto sein Buch in die Hand und blätterte die Seiten durch. Fünf Minuten später rannte Ricky atemlos die Treppe hinauf. »Der Typ ist einen halben Block entfernt in einen grünen Japaner gestiegen. Die Nummer konnte ich nicht erkennen. Der Wagen fuhr sofort los.«


  »War er allein?«


  »Nee. Sah so aus, als ob am Lenkrad irgend so ein Flittchen saß.«


  Visto hob nachdenklich die Auge nbrauen und klappte das Buch zu. »Hast du schon mal was von einem Typen namens Sklotos gehört, Ricky?


  »Nee.«


  »Nun, das war ein schlauer Mann. Lebte im zweiten Jahrhundert vor Christus drüben in Griechenland. Als ich damals in Lorton meine fünf Jahre absaß, fiel mir eines Tages eins seiner Bücher in die Hände. Der ist so clever, da muss man seine Birne richtig anstrengen, um das zu begreifen. Weißt du, was er mal gesagt hat?«


  »Nee.«


  »Das Unglück sucht niemals einen Menschen heim ohne die Aussicht auf bessere Zeiten. Begreifst du das?«


  »Nee.«


  »Nimm zum Beispiel heute Morgen. Ich war um zwölf Riesen ärmer. Jetzt bin ich wieder um fünf reicher und fünfzehn folgen noch. Vielleicht sogar mit der Aussicht auf mehr. Kapiert, Ricky?«


  Ricky schüttelte den Kopf.


  »Jemand, der nach solchen Geschützen sucht und zwanzig Riesen investiert, der plant einen ganz großen Coup. Knarren und Bullenuniformen, das ist eine ernste Sache. Gibt viele Möglichkeiten. Eine Bank, ein Geldtransporter. Auf jeden Fall was, wobei Bares rausspringt. Kapiert?«


  »Nee.«


  »Uns könnte sich hier eine günstige Gelegenheit bieten.


  Sozusagen die Gelegenheit mitzuverdienen. Zuerst müssen wir etwas mehr über diesen Typen und sein Flittchen herausbekommen. Du wartest morgen gegenüber von der Bar, wenn der Kerl wiederkommt. Dann folgst du ihm und findest heraus, mit wem wir es da zu tun haben. Schön unauffällig.


  Kapiert, Ricky?«


  Cortez grinste. »Das gefällt mir.«


  Visto setzte sich die Ray Ban wieder auf und grinste ebenfalls. »Dachte ich’s mir doch.«
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  Washington, D.C.


  12. November, 5.05 Uhr


  »Zuerst einmal möchte ich mich bei Ihnen allen für Ihr Erscheinen bedanken.«


  Paul Burton schaute die drei Männer und die Frau an, die sich in dem Privatzimmer im Westflügel versammelt hatten. Es handelte sich ausschließlich um Experten, die mit der Erforschung der Psyche von Schwerstkriminellen beschäftigt waren. Professor Franklyn Ernest Young war Leiter der psychiatrischen Abteilung der CIA. Dr. Janet H. Stern gehörte zu den besten Psychiatern New Yorks und war eine weltweit anerkannte Expertin im Bereich der Verhaltensforschung von Terroristen. Sie hatte ein halbes Dutzend in Fachkreisen anerkannter Bücher über das Thema geschrieben. Bud Leopold, ein FBI-Psychologe, hatte mit an dem Profiling der Oklahoma-Bombenattentäter gearbeitet. Lucius Kane, ein dreiunddreißig-jähriger CIA-Agent, hatte in Harvard Verhaltens forschung studiert und war für die Profile der afghanischen Terroristen zuständig.


  Nachdem die Experten eingetroffen waren, skizzierte Burton die Bedrohung und betonte die absolute Geheimhaltung, ehe er zweiundzwanzigseitige Kopien mit dem Titel: Abu Hasim.


  Persönlichkeits- und Verhaltensstudie, verteilte. Das Deckblatt trug den Stempel »Streng geheim« und das blassblaue Logo der CIA.


  Jeder der Anwesenden wusste, woher die Studie stammte. Vor über vierzig Jahren hatte die CIA Psychologen und Verhaltensforscher eingestellt, um Persönlichkeitsmuster bestimmter Personen weltweit zu untersuchen. Dazu gehörten Präsidenten und Premierminister, einflussreiche Großindustrielle, ausländische Politiker, Topterroristen, Glaubensführer: wichtige Personen, die für die USA in Verhandlungs-, Konflikt- und Krisensituationen von Bedeutung sein könnten. Die Studien sollten helfen vorherzusagen, wie diese Personen in entsprechenden Situationen reagieren würden.


  Jede Studie war mit erheblichen Unkosten, Reisen und Anstrengungen verbunden und unterlag strengster Geheimhaltung. Agenten wurden in die ganze Welt geschickt, um einen einzigen Charakterzug der Zielperson zu ergründen.


  Die CIA brachte es sogar fertig, einen irakischen Undercover-Agenten in den Tikrit-Bezirk im Nordirak zu beordern, um einen Farmarbeiter auszuhorchen, der als Zehnjähriger mit Saddam Hussein zur Schule gegangen war. Oder die ehemalige Geliebte eines gefährlichen, rechtsextremistischen russischen Politikers in Moskau aufzuspüren, um etwas über seine Sexualpraktiken zu erfahren.


  Alle Aspekte der Vergangenheit und der Persönlichkeit einer Zielperson wurden schonungslos erforscht. Stand die betreffende Person auf Jungen oder Mädchen? Bevorzugte sie aggressive Sexualpraktiken? War es ein ruhiges oder vorlautes Kind gewesen? Stand es dem Vater oder der Mutter näher?


  Hatte es Haustiere besessen? War es grausam oder lieb zu ihnen gewesen? Gläubig oder nicht gläubig. Einzelgänge r oder ein geselliger Typ? Wie reagierte die Person unter Stress? Endlose Fragen mussten gestellt und beantwortet werden, ehe ein Profil vollständig vorlag und ein Bericht geschrieben werden konnte, der dann in den Tresoren der CIA verschwand, bis er benötigt wurde, falls es überhaupt je der Fall war.


  Burton wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann in dem Bericht zu, der drohte, Washington zu vernichten und seine Frau und seinen Sohn zu töten. Er bat Lucius Kane um seine Meinung. »Würden Sie uns bitte über das Profil von Abu Hasim ins Bild setzen, Mr. Kane? Sie sind am besten mit al-Qaida, Hasims Aktivitäten und dem Charakter dieses Mannes vertraut.


  Was sagt die Studie über Abu Hasim aus?«


  Kane räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten, um seine Interpretation vorzutragen. »Der Mann ist eine islamische Kultfigur, ein Glaubensfanatiker, der von seinen Anhängern verehrt wird. Dieser Terrorist glaubt ernsthaft, ein Retter des islamischen Volkes zu sein, der von Mohammed geschickt wurde, um das Volk von dem Übel des Westens zu befreien. Er verfolgt die Menschen im Westen mit krankhaftem Hass.«


  »Glauben Sie, er wird seine Drohung wahr machen? Wird er den Anschlag ausführen, wenn er nicht bekommt, was er will?«


  »Sir, Fakt ist, dass Abu Hasim, ohne mit der Wimper zu zucken, die gesamten Vereinigten Staaten vernichten würde, wenn er könnte«, erklärte Kane mit Nachdruck. »Er würde jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Land töten und anschließend Gott lobpreisen. Ich will ganz offen sein. Er ist nicht nur verrückt, sondern extrem gefährlich.«


  12. November, 11.05 Uhr


  An diesem Montagmorgen hielten sich am Washington Monument nur wenige Touristen auf. Auf den Parkplätzen standen zwei Busse, die gerade mal halb gefüllt waren. Der Himmel war blau und wolkenlos. Knapp einen Kilometer entfernt konnte man das Weiße Haus auf dem Beacon Hill sehen.


  Karla Sharif und Nikolai Gorev kamen getrennt hier an und Setzten sich auf eine Bank. Mohamed Rashid ging auf das Denkmal zu und musterte die Touristen, die mit ihren Fotoapparaten aus den Bussen gestiegen waren. Er nahm eine Videokamera aus seinem Rucksack und machte sich daran zu schaffen. Das war das Signal, dass die Luft rein war. Er wartete, bis das zweite vereinbarte Signal erfolgte. Gorev schlug die Zeitung auf und gab vor zu lesen. Jetzt kam Rashid zu ihnen und setzte sich in ihrer Nähe hin. »Und?«


  Gorev berichtete von seinem Treffen mit Visto. »Er besorgt uns alles, was wir brauchen, innerhalb von achtundvierzig Stunden: den Lieferwagen, die Uniformen und alles andere.«


  »Wie viel?«


  »Zwanzigtausend.«


  »Bist du sicher, dass er die Polizei aus dem Spiel lässt?«


  »Wurde mir zugesichert.«


  »Hoffentlich hast du Recht, Gorev. Wir brauchen den Lieferwagen, um die Chemikalie und den Sprengsatz in die Washingtoner Innenstadt zu schaffen, wenn es soweit ist. Das Risiko, in einem Polizeiwagen angehalten zu werden, ist geringer.«


  »Was ist mit unserer Fracht und unseren beiden Freunden in dem Haus?«


  »Ich war heute Morgen noch da. Keine Probleme.« Rashid warf einen verächtlichen Blick auf das Weiße Haus. »Jetzt hängt alles vom amerikanischen Präsidenten ab. Ob er sich dazu durchringt, unsere Forderungen schnell zu erfüllen. Die Antwort darauf werde ich haben, wenn ich meinen Kontaktmann treffe.«


  »Wann?«


  »Heute Mittag. Wir treffen uns anschließend. Sobald wir wissen, was die Amerikaner vorhaben, gebe ich meinen Bericht weiter. Dann wird Abu Hasim über die nächsten Schritte entscheiden.«


  »Und wenn es schlechte Nachrichten aus dem Weißen Haus gibt?«, fragte Karla. »Wenn die Amerikaner sich weigern, unseren Forderungen nachzukommen?«


  Rashid stand auf und musterte sie mit starrem Blick. »Hab Vertrauen, Karla Sharif. Der amerikanische Präsident wird genau das tun, was wir verlangen. Er hat keine andere Wahl.


  Welcher Präsident würde seine eigene Landeshauptstadt dem Tod weihen, wenn er nicht vollkommen den Verstand verloren hat?«
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  »Mr. Kane«, sagte Paul Burton grimmig, »Sie haben ein interessantes, aber beängstigendes Bild gezeichnet.«


  Lucius Kane von der CIA hatte die anderen mit dem etwa zwanzigminütigen Bericht über Abu Hasims Leben in seinen Bann gezogen. Der CIA-Bericht enthielt alle interessanten Details des Terroristen: Er wurde 1957 als siebzehnter Sohn des Scheichs Wahib Hasim und seiner elften Frau, einer Syrerin, geboren. Sein Vater war einer der reichsten Geschäftsmänner des Nahen Ostens, ein frommer Sunnit aus dem Jemen, der Anfang des Jahrhunderts nach Saudi-Arabien emigriert war und mit einer kleinen Baufirma begonnen hatte, aus der ein Imperium werden sollte.


  Die Freundschaft seines Vaters zur saudischen Königsfamilie wurde mit dem einträglichen Vertrag, Mekka, die heilige islamische Stadt, zu erneuern, belohnt. Dieser Freundschaft hatten die Hasims auch ihr industrielles und finanzielles Konglomerat zu verdanken. Im Laufe der Jahre hatte der Großunternehmer tausende von Häusern, militärischen Einrichtungen, Fabriken, Straßen und öffentlichen Gebäuden in fast jeder Stadt in der Golfregion erbaut. Das Konglomerat war an internationalen Finanzunternehmen und Banken, Landwirtschafts- und Bewässerungsbetrieben beteiligt und hatte Exklusivrechte, angesehene ausländische Unternehmen wie Audi und Porsche zu repräsentieren.


  Abus Vater kam Anfang der Siebziger bei einem Flugzeugunglück ums Leben und hinterließ zweiundfünfzig Kinder, die aus zwölf Ehen hervorgegangen waren. Noch beeindruckender war sein Nachlass im Wert von über fünf Milliarden US-Dollar. Abu Hasim erbte über eine Million. Er investierte dieses Vermögen und wurde noch reicher. Einige schätzten sein Vermögen auf fünfhundert Millionen Dollar.


  Nachdem Abu Hasim 1973 seine Schulausbildung beendet hatte, führte er ein ausschweifendes Leben. Er fuhr häufig in die libanesische Hauptstadt Beirut, in der es damals von schäbigen Nachtclubs und Bars nur so wimmelte. Ein paar Jahre führte er das Leben eines Playboys. Er hatte den Ruf, ein Säufer und Spieler zu sein, der oft in Gesellschaft schöner Frauen in den Beiruter Kasinos verkehrte. CIA-Quellen zufolge war er im Rausch in mindestens drei Schlägereien mit anderen jungen Männern verwickelt, wobei es um attraktive Frauen und Tänzerinnen ging.


  Hasims Verbitterung, das schwarze Schaf der Familie zu sein und immer im Schatten eines älteren Bruders zu stehen, der als Nachfolger seines Vater ausgewählt worden war, wuchs zusehends. Allmählich realisierte er, dass er die Zuneigung des Vaters und die Anerkennung seiner Familie niemals gewinnen konnte. Doch eines Tages eröffnete sich dem schwarzen Schaf der Familie der Sinn des Lebens. Abu Hasim studierte damals an der King-Abdul-Aziz- Universität in Jeddah Ingenieurwissenschaften und lernte die muslimische Bruderschaft kennen.


  Das war die Wende im Leben des jungen Mannes, der eine tief greifende Veränderung durchmachte und sich in einen erbitterten islamistischen Fundamentalisten verwandelte.


  Als die sowjetischen Streitkräfte 1979 in Afghanistan einmarschierten, meldete sich Hasim, den diese Invasion wie viele junge Muslime zutiefst empörte, freiwillig, um mit den Rebellen der Mudschaheddin gegen die sowjetischen Eindringlinge zu kämpfen. Er nutzte sein riesiges Vermögen und seine technischen Fähigkeiten, um die Mudschaheddin finanziell und taktisch zu unterstützen. Mit seiner Hilfe wurden Feldlazarette und Ausbildungslager gebaut. Den Familien der Rebellen ließ er Fürsorge und Gelder zukommen, wodurch er bald den Ruf eines Helden genoss.


  Ermutigt durch den Sieg der Muslime gegen die Sowjets in Afghanistan, wandte Hasim seine Aufmerksamkeit dem Heimatland Saudi-Arabien zu. Sein krankhafter Hass auf den Westen und sein zerrütteter Geisteszustand traten immer stärker hervor. In seinen Augen beherrschte der Westen und besonders die Vereinigten Staaten, die er als »großen Teufel« bezeichnete, die muslimische Welt. Wenn die Sowjets besiegt werden konnten, musste auch ein Sieg gegen den Westen, die kriminellen Ungläubigen, die arabische Ölfelder plünderten und die arabische Kultur untergruben, möglich sein.


  Hasim hatte extreme Vorstellungen, was den Islam betraf, den er in der gesamten muslimischen Welt verbreiten wollte. Die Scharia sollte aufleben und der Koran als Grundlage aller Gesetze gelten. Frauen sollten aus Schulen und Beruf verbannt, Betrunkene ausgepeitscht, Ehebrecherinnen gesteinigt, Mörder enthauptet und Dieben die Hände abgehackt werden. Musik, Prostitution und Alkohol sollten verboten werden.


  Noch erschreckender war Hasims Entwicklung zum meistgesuchten Terroristen der Welt. Er gründete das al-Qaida-Netzwerk und ließ islamischen Ländern und muslimischen Rebellengruppen finanzielle Unterstützung zukommen: in Tschetschenien, im Libanon; in Somalia, auf den Philippinen, in Pakistan und im Fernen Osten. Seine Ankündigung des Heiligen Krieges gegen die Vereinigten Staaten und den Westen sowie die von Selbstmordattentätern verübten Bombenanschläge auf US-Militärstützpunkte und amerikanische Botschaften ließen keinen Zweifel an der Entschlossenheit dieses Mannes aufkommen.


  »Im Grunde ist Hasim ein Einzelgänger«, beendete Lucius Kane seinen Bericht. »Ein rätselhafter, komplexer Charakter, ein Fanatiker. Ihn treibt die Vision an, eine vereinte, mächtige islamische Welt zu schaffen, die die militärische und finanzielle Vorherrschaft des Westens umstürzen soll. Hasim sieht sich als heiligen Krieger, als eine Art moderner Saladin an, den muslimischen Befehlshaber, der Jerusalem von den Kreuzfahrern befreite. Er glaubt, dass Gott hundertprozentig auf seiner Seite steht, und ist bereit, als Märtyrer für die arabische Sache zu sterben. In Afghanistan hat er gelernt, einen militärisch überlegenen Gegner durch Beharrlichkeit, Aufopferung und Entschlossenheit besiege n zu können. Da er die USA jetzt in der Zange hat, wird er nicht einen Schritt zurückweichen und bis zum bitteren Ende kämpfen.«


  »Könnte es nicht nur ein Bluff sein?«, fragte Burton. »Sie trauen ihm tatsächlich einen Giftgasanschlag auf Washington zu?«


  »Auf jeden Fall. Abu Hasim ist ein skrupelloser, aggressiver Terrorist. Sie haben gesehen, wozu al-Qaida in Nairobi und Tansania und beim Anschlag auf die Cole fähig war. Er ist fest entschlossen und wird seine Drohungen in die Tat umsetzen, wenn seine Forderungen nicht erfüllt werden.«


  Burton wollte sich gerade dazu äußern, doch Professor Janet Stern kam ihm zuvor. Sie war eine kleine Person Ende fünfzig mit kurzem blondierten Haar und knochigen Gesichtszügen. Die Verhaltenspsychologin trug einen schwarzen Ro llkragen-pullover, eine schwarze Hose und sportliche Schuhe. Mit dem dunklen Brillengestell auf der Stupsnase erinnerte sie Burton an die energische Briefkastentante eines New Yorker Frauenmagazins.


  »Wir haben es hier mit einem Glaubensfanatiker zu tun. Die panislamische Gesellschaft, die Hasim schaffen will, lässt sein starkes Bedürfnis, Macht und Herrschaft auszuüben, erahnen.


  Abu Hasim, der in seiner Familie nur einer von vielen war, spürt ein tief verwurzeltes Verlangen, sich durchzusetzen und sein mangelndes Selbstwertgefühl aufzupolieren. Mit seinem Vater verband ihn eine Hassliebe. Der Vater war ein mächtiger erfolgreicher Mann und ein überzeugter Muslim. Besonders Jungen haben das Bedürfnis, mit ihrem Vater in einen Wettstreit zu treten, und Abu Hasim ist da keine Ausnahme.


  Mit seiner Einflussnahme auf das Weltgeschehen will er die Macht, die Leistungen und den Glaubenseifer des Vaters in den Schatten stellen. Er will seine Familie, die er hasst, weil sie ihn zu einem Außenseiter machte, überdies bestrafen. Alles, was ihr wichtig war, verachtet er: ihre Freundschaft mit der Königsfamilie, ihre Geschäftserfolge, ihre anerkannte Stellung in der saudiarabischen Gesellschaft. Er mag eine religiöse Wandlung durchgemacht haben, aber er bleibt ein aufsässiger Rebell. Wenn er seinen Traum realisieren könnte, Saudi-Arabien vom Joch der Amerikaner und dem westlichen Einfluss zu befreien und dorthin zurückzukehren, könnte er über die Leistungen seines Vaters triumphieren und sein verletztes Ehrgefühl wiederherstellen. Dieses Ziel treibt ihn unterbewusst an. Er möchte etwas Bedeutendes vollbringen, etwas, das die Erde erbeben lässt. Und die zahlreichen Terroranschläge beweisen die Skrupellosigkeit dieses Mannes.«


  »Meines Erachtens lässt schon seine Zeit in Beirut, in der er sich dem Alkohol, dem Glücksspiel und der Hurerei hingab, tief blicken.« Professor Franklyn Ernest Young, der Leiter der psychiatrischen Abteilung der CIA, ergriff das Wort. Er war ein stattlicher Mann mit zerzaustem grauen Haar. »Sicher, viele wohlhabende junge Araber gehen ins Ausland, um sich dort zu vergnügen und sich die Hörner abzustoßen. Im Falle Abu Hasims, der einen strengen gläubigen Vater hat, scheint mehr dahinter zu strecken. Es ist, als wolle er seinem Vater sagen: Du kannst mich mal gern haben. Ich tue, was ich will. Er ist unberechenbar und liebt es, andere zu schockieren. Das legt auch sein Kampf in Afghanistan nahe. Kinder aus reichem Hause ziehen in der Regel nicht in den Krieg. Abu Hasim tut es dennoch und kämpft gegen die Sowjets. Für einen Mann seiner Herkunft ist das recht gewagt. Dieser Glaubensfanatiker wird in Verbindung mit seiner Unberechenbarkeit und seinem Trotz zu einem gemeingefährlichen Terroristen. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass dieser Mann mit einem erklärten Feind wie Amerika in einen vernünftigen Dialog treten würde.«


  »Der Präsident hat das Ziel, Zeit zu gewinnen, damit das FBI den Sprengsatz finden kann. Gibt es irgendeine Möglichkeit, ein sinnvolles Gespräch mit Abu Hasim zu führen und zu versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen?«


  »Keine Chance.« Young schüttelte heftig den Kopf. »Der Typ hat uns in der Zange, und das weiß er. Wir müssen ihm alles, was er verlangt, auf einem silbernen Tablett servieren. Entweder


  - oder.«


  »Die einzige Möglichkeit, Zugang zu ihm zu bekommen, ist über die Religion«, sagte Lucius Kane. »Über den Koran und Gott. Über diese Schiene könnte es klappen.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Professor Stern. »Der Koran predigt größtenteils Mitleid, Liebe und Toleranz.


  Vernünftige, normale Muslime, die sich an Mohammeds Lehren halten, lassen keine Bomben hochgehen und träumen nicht davon, hunderttausende unschuldiger Menschen zu vergiften.


  Ebensowenig wie vernünftige, normale Christen, die sich an die Bibel halten, so etwas tun würden. Hasim ist aber keineswegs normal. Der Typ ist ein Terrorist und ein muslimischer Fanatiker, der seiner eigenen Auslegung des Islam folgt. Ein Fanatiker, der den Koran nach Gutdünken interpretiert. Er würde einem jedes Wort im Munde umdrehen, wenn man mit ihm über den Koran diskutieren würde. Man könnte genauso gut gegen eine Wand reden.«


  »Und wenn wir ihm drohen?«


  »Das würde nicht funktionieren«, äußerte sich Bud Leopold, der FBI-Psychologe, erregt. »Auf gar keinen Fall sollte man ihn reizen. Dieser Typ ist vo r allem sehr labil. Wenn wir drohen, ihn und seine Anhänger mit Nuklearwaffen anzugreifen, falls er seinen Anschlag auf Washington ausführt, wäre ihm zuzutrauen, die Bombe aus Wut oder Trotz zu zünden.«


  »Und was sollen wir tun?«, fragte Burton am Rande der Verzweiflung.


  »Hasim empfindet für die USA nichts als Verachtung. Der Versuch, mit ihm ein Gespräch zu führen, wäre reinste Zeitverschwendung, selbst wenn wir einen erfahrenen Mittelsmann einsetzen würden. Er würde gar nicht zuhören.


  Meiner Meinung nach gibt es nur eine einzige Möglichkeit. Wir müssten einen Unterhändler finden, dem er vertraut und den er respektiert. Und Hasim muss glauben, dass der Unterhändler auf seiner Seite steht.«


  »Aber wen?«, fragte Burton seufzend. »Ich kann mir beim besten Willen keinen Araber vorstellen, der einwilligen würde, uns zu vertreten, und der unseren Standpunkt vertritt. Überdies jemanden, dem Hasim vertraut. Menschen, denen er vertraut, sind in der Regel glühende islamistische Fundamentalisten wie er selbst.«


  »Mir fällt auch niemand ein«, sagte Leopold. »Trotzdem scheint es mir die einzige Möglichkeit zu sein.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Burton wandte sich an die beiden anderen Experten. »Professor Young? Mr. Kane?


  Was meinen Sie dazu? Sollten wir es probieren? Sollte ich den Präsidenten dahingehend beraten?«


  Beide Männer nickten. Young ergriff das Wort. »Falls wir jemanden finden, der uns hilft, müssten wir ihm genaueste Instruktionen erteilen, wie er die Sache angehen soll.«


  »Und wie sollte er Ihrer Meinung nach vorgehen?«


  »Es mag sich absurd anhören, aber wir müssen von Anfang an Hasims Standpunkt vertreten und ihm in allem zustimmen. Der Tenor müsste in etwa lauten: Die Vereinigten Staaten haben kein Recht, sich auf arabischem Boden aufzuhalten. Durch die Einmischung in dieser Region machen sie sich schuldig. Wir sehen unseren Fehler ein und haben die Absicht, mit ihm eine Lösung zu suchen, die seinen Forderungen entspricht.«


  »Das sollen wir ihm wirklich sagen?«


  »Reine Strategie. Wir müssen beweisen, dass wir ihn ernst nehmen. Auf diese Weise wird er eher einem Gespräch zustimmen.«


  »Wird er uns überhaupt zuhören?«


  »Sehen Sie es einmal so. Er ist nicht mehr das unbedeutende schwarze Schaf, das innerhalb der Familie keine Anerkennung findet. Er ist der Mann, der die Zukunft des arabischen Volkes in Händen hält und den mächtigsten Präsidenten der Welt in der Zange hat. Er hat eine hohe Position erreicht und erfreut sich eines Gefühls der Allmacht. Der Gedanke, dass die Vereinigten Staaten in einem Gespräch der unterlegene Partner sind, wird seinem Ego schmeicheln. Vermutlich würde er einem Gespräch zustimmen.«


  »Hoffentlich irren Sie sich nicht.« Burton schaute auf die Uhr.


  Die Besprechung hatte fast drei Stunden gedauert. Die Teilnehmer waren alle erschöpft. »Möchte sich noch jemand äußern, bevor wir die Besprechung beenden? Professor Stern?«


  Janet Stern kniff nachdenklich die Lippen zusammen. »Wir haben etwas ganz Entscheidendes vergessen. Ich stimme Mr.


  Young in allen Punkten zu. Wir müssen taktisch klug vorgehen und einen Unterhändler einsetzen, dem Hasim vertraut.


  Möglicherweise würden wir ihn dann zu einem Gespräch bewegen können. Dennoch habe ich das ungute Gefühl, wir verschwenden hier alle nur unsere Zeit.«


  »Warum?«


  »Weil wir den wichtigsten Punkt außer Acht gelassen haben.


  Den Kern des Problems.«


  Burton runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Amerika ist Hasim ein Dorn im Auge. Er hasst Washington und alles, wofür es steht. Für ihn ist diese Stadt die Wurzel des Bösen, der Kopf der Bestie, die erschlagen werden muss, der Teufel in Person. Sein abgrundtiefer Hass wird nicht gestillt, wenn wir seine Forderungen erfüllen. Und das ist die große Gefahr. Es ist gleichgültig, wie diese Bedrohung oder eine etwaige Verhandlung ausgehen. Dieser Mann will die Hauptstadt um jeden Preis vernichten.«
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  Washington, D.C.


  12. November, 8.57 Uhr


  Alexei Kursk schaute fasziniert durch die Windschutzscheibe des Ford Galaxy auf die Bürohäuser und Hotels der Washingtoner Innenstadt, die wie in einer Computeranimation in rasender Geschwindigkeit an ihm vorbeizogen.


  »Noch fünf Minuten«, versprach der FBI-Agent am Steuer.


  »Länger dürfte es nicht dauern.«


  Der russische Geheimagent hatte fast das Gefühl, in eine andere Welt getaucht zu sein, als der Wagen an den Häuserreihen und eleganten Galerien aus Stein und Glas vorbeifuhr und er flüchtige Eindrücke der Metropole erhaschte.


  Er hätte sich niemals träumen lassen, eines Tages in diese Weltstadt zu reisen. Es war zwei Minuten vor neun, und auf den Straßen der amerikanischen Hauptstadt herrschte starker Verkehr. Die zahlreichen Autofahrer und Fußgänger beachteten die beiden Zivilfahrzeuge des FBI kaum, die mit heulenden Sirenen vom Dulles Airport über die Umgehungsstraße Richtung Westen zur Innenstadt fuhren.


  Kursk saß auf der Rückbank des ersten Wagens. Abgesehen von den Ghettos am Stadtrand gefiel ihm Washington ausgesprochen gut. Es war eine reizvolle Stadt mit den im Kolonialstil erbauten Häusern und den schneeweißen Granitgebäuden, die Macht ausstrahlten. Allerdings schockierten Kursk


  die unzähligen Obdachlosen. Zerfetzte Bündel größtenteils schwarzer Männer lagen auf den Straßen, zusammengerollt auf Parkbänken oder in zugigen Hauseingängen. Er hätte eine solch augenfällige Armut in der mächtigsten Hauptstadt der Welt niemals für möglich gehalten.


  Kursk dachte an die Ermittlungen, die vor ihm lagen. Er wusste kaum etwas über Washington, und ihm fehlte die Kenntnis der Einheimischen. Bei der Aufklärung des Falles war er voll und ganz auf seine amerikanischen Kollegen angewiesen.


  Sie mussten ihm jede einzelne Information liefern. Die immense Bedrohung Washingtons stellte die Polizei und den Geheimdienst vor eine große Herausforderung. In einer so großen, multikulturellen Stadt konnten sich Terroristen mühelos verstecken. Und den Amerikanern blieben nur noch knapp sechs Tage. Kursk hielt es praktisch für unmöglich, die al-Qaida-Zelle zu finden, wenn ihnen kein glücklicher Zufall zu Hilfe kam.


  Als der Fahrer in die Pennsylvania Avenue einbog, konnte Kursk einen Blick auf den Capitol Hill werfen, auf dem majestätisch das Kapitol thronte. Der Anblick faszinierte ihn so sehr, dass er das Fenster herunterkurbelte. In den letzten neun Stunden hatte er immer wieder über seine missliche Lage nachgedacht. Unzählige Fragen schossen ihm durch den Kopf.


  Was würde passieren, wenn Verbatin Recht hatte und Gorev zu den Terroristen in Washington gehörte? Und wenn er ihn tatsächlich aufspüren würde? Was dann? Kursk hegte die leise Hoffnung, Nikolai Gorev gegebenenfalls zum Aufgeben überreden zu können. Vielleicht war diese Hoffnung vergebens.


  Auf jeden Fall hatte er nicht vor, als staatlicher Henker aufzutreten, was auch immer passieren würde. Die Bande zwischen ihm und Nikolai waren zu stark. Er könnte ihn nicht töten.


  »Wir sind so gut wie da«, sagte der Fahrer freundlich, als der Ford von der 7. in die 10. Straße einbog. »Jetzt haben wir es geschafft.«


  Sekunden später erreichten sie die festungsartige FBI-Zentrale. Kursk hatte Fotos vom J. Edgar Hoover Building gesehen. Er erinnerte sich, dass amerikanische Architekten den Begriff des »modernen Brutalismus« benutzt hatten, um das Gebäude zu charakterisieren. Es sah eigentlich weniger brutal als abschreckend aus. Sie bogen links ab, und Kursk spürte ein Zwicken im Magen, als der Wagen im großen Schlund der FBI-Tiefgarage verschwand.


  Washington, D.C.


  12. November, 12.45 Uhr


  Benny Visto aß mit Ricky und Frankie am nördlichen Ende der 14. Straße zu Mittag. Sie ließen sich ihre Krebse in Hummersauce gut schmecken, als die beiden Typen das Restaurant betraten. Visto erkannte die FBI-Agenten sofort. Es roch nach Ärger. Die beiden Männer kamen auf sie zu. Der Größere sagte: »Benny. Lange nicht gesehen. Wie gehen die Geschäfte?«


  »Was für Geschäfte?«


  Der Agent lächelte. »Sag deinen Jungs, sie sollen einen Spaziergang machen. Wir müssen reden.«


  Benny tupfte sich mit der Papierserviette die Hummersauce von den Lippen. »Für diese Krebse habe ich zwanzig Dollar hingeblättert. Ich würde gerne in Ruhe essen.«


  »Es dauert nicht lange.«


  Visto seufzte. Es brachte nichts, sich mit den FBI-Typen anzulegen. Sie konnten einem das Leben schwer machen. Er nickte Frankie und Ricky zu. »Macht euch aus dem Staub.«


  Ricky und Frankie standen auf und gingen zur Bar. Die beiden Männer setzten sich an den Tisch.


  »Was, zum Teufel, wollt ihr denn?«


  »Wir suchen ein paar Leute, Benny.«


  »Ihr sucht immer irgendwelche Leute.«


  »Araber aus dem Nahen Osten. Sie sind auf der Suche nach Ausweisen und Waffen. Vielleicht versuchen sie sogar, Verstecke und Lagerhäuser in oder in der Nähe der Stadt zu finden.«


  »Ich weiß von keinen Arabern, die sich nach so was umsehen.«


  »Vielleicht vögeln sie auch deine Mädchen.«


  Visto grinste. »Was denn für Mädchen?«


  »Dann eben die Mädchen eines anderen. Kapiert, Benny?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Araber sich auf dem Straßenstrich bedienen. Die haben Geld und ziehen Edelnutten vor.«


  »Und wenn du dich mal für uns umhören würdest? Vielleicht hat jemand was gehört. Dann würden wir gerne mal mit ihm sprechen. Könnte ziemlich viel Geld bei rausspringen.«


  »Muss ja enorm wichtig sein, wenn ihr so mit dem Geld rumwerft.«


  »Ist es. Es ist sehr wichtig, Benny.«


  Visto unterdrückte den Drang zu lächeln. Es war erst Mittag, und schon eröffnete sich ihm eine weitere günstige Gelegenheit.


  »Wenn einer etwas haben will, muss er eine Gegenleistung erbringen. Eine Hand wäscht die andere.«


  Der Agent seufzte. »Woran hast du gedacht, Benny?«


  »Ein Freund von mir hat ein paar Mädchen, die in der Scheiße sitzen. Gegen sie werden zig Klagen erhoben, nachdem die Bullen heute Morgen in einem Therapiezentrum eine Razzia gemacht haben. Dieser Freund wäre sehr froh, wenn die Anklagen gegen die Mädchen fallen gelassen werden. Geld wurde auch beschlagnahmt. Zwölf Riesen. Mein Freund ist sehr betrübt. Es hat mich gequält, ihn so traurig zu sehen.«


  »Wenn du dic h auf den Straßen umhörst und etwas herausfindest, sorge ich dafür, dass die Klagen fallen gelassen werden und dein Freund sein Geld zurückbekommt.«


  »Hört sich gut an.«


  Der Agent schob ihm unter dem Tisch einen Zettel zu. »Unter dieser Nummer bin ich Tag und Nacht erreichbar. Wenn du was hörst, schreist du.«


  Visto nahm den Zettel. »Wie am Spieß.«


  Die beiden Männer standen auf. »Guten Appetit noch.«


  »Werd mir Mühe geben.«


  Die Agenten gingen zur Tür und verließen das Restaurant.


  Visto griff nach seiner Serviette und tupfte sich gedankenverloren den Mund ab. Frankie und Ricky kehrten an den Tisch zurück. »Was, zum Teufel, wollten denn die Bullen hier?«


  »Die suchen Araber.« Visto schob seinen Teller zur Seite und zündete sich stirnrunzelnd eine Zigarette an. »Aus dem Nahen Osten.«


  »Warum?«


  »Ist irgendwas im Busch«, erklärte Visto. »Ein ganz großes Ding. Wenn die Bullen mit Geld um sich werfen und mir eine Nummer geben, unter der sie Tag und Nacht erreichbar sind, müssen die ganz schön in der Scheiße sitzen.«


  »Und was hast du vor?«, fragte Frankie.


  »Diesen Arschgesichtern bin ich nichts schuldig, also interessiert es mich nicht. Trotzdem nicht schlecht, wenn ihr Augen und Ohren offen haltet. Selbst wenn nichts dabei rauskommt, könnte es sich auszahlen, die Bullen hinzuhalten und ihnen irgendwelchen Mist aufzutischen. Ich könnte meine zwölf Riesen zurückkriegen und meine Mädchen wieder zur Arbeit schicken.« Er grinste. »Kapiert?«
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  FBI-Zentrale, Washington, D.C.


  12. November, 9.15 Uhr


  Der stämmige Mann am Kopfende des Tisches stellte sich vor. Sein Ton verriet, dass er beim FBI etwas zu sagen hatte.


  »Major Kursk, ich bin Tom Murphy, der Leiter der Antiterroreinheit des FBI.« Kursk hatte die Nervosität sofort gespürt, als er das Büro betreten hatte. Den vier Unbekannten, die auf ihn warteten, stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Murphy stellte ihm seine drei Kollegen vor: Jack Collins, Lou Morgan und Matt Flood. Letztgenannter sprach fließend Russisch und würde als Dolmetscher agieren. Kursk schüttelte ihnen die Hände. Jeder FBI-Agent hatte seine Dienstmarke an einer dünnen Metallkette um den Hals hängen.


  Kursk prägte sich die Namen ein. Nach ein paar Minuten Smalltalk stand fest, dass seine Sprachkenntnisse ausreichten, um der Besprechung in englischer Sprache zu folgen. »Sie sind sicher bereits über die Art der Bedrohung, der unsere Stadt ausgesetzt ist, in Kenntnis gesetzt worden, Major«, sagte Murphy.


  Kursk nickte. »Ja.«


  »Dann informiere ich Sie nun am besten über die genauen Ereignisse und den aktuellen Stand der Ermittlungen.« Murphy erklärte ihm geduldig, was sich ereignet hatte, seitdem der Videofilm bei dem saudiarabischen Diplomaten abgegeben worden war. »Wir hatten nicht die geringste Spur, bis wir von dem Mord an Boris Novikov in Moskau und Ihren Ermittlungen erfuhren. Vielleicht könnten Sie uns den Fall detailliert schildern, Major.«


  Kursk sprach knapp zehn Minuten über die Ermordung des russischen Ex-Offiziers. Der Dolmetscher sprang ein, wenn er stockte oder einen bestimmten Begriff suchte. Als er verstummte, ergriff Murphy sofort das Wort: »Nach meinen Informationen kennen Sie Nikolai Gorev persönlich. Darf ich fragen, woher?«


  Kursk klärte die Kollegen über seine Beziehung zu Nikolai Gorev auf. Es folgte betretenes Schweigen. Murphy schaute den russischen Kollegen unsicher an. »Ich wusste nicht, dass Sie sich so nahe standen, Major.«


  Kursk spürte den Blick des Agenten Collins auf sich ruhen.


  Vielleicht betrachteten die Agenten ihn als Eindringling, den sie alles andere als willkommen hießen. Immerhin war er eigens aus Russland angereist, um die Amerikaner zu unterstützen. Kursk wusste, dass es bei Ermittlungen immer wieder zu Rivalitäten zwischen unterschiedlichen Dienststellen und Behörden kam.


  »Hm… Ich muss Ihnen eine Frage stellen«, begann Murphy zögernd. »Gesetzt den Fall, Gorev hält sich mit Rashid in Washington auf. Würden Sie in einen Interessenkonflikt geraten, wenn Sie uns helfen, Gorev zu schnappen?«


  Kursk schaute die ausländischen Kollegen ungerührt an und sagte mit fester Stimme: »Nein«, was nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  Murphy nickte. »Es tut mir Leid, Major, aber Sie müssen das verstehen. Wir haben es hier mit einer ausgesprochen heiklen Angelegenheit zu tun, und wir ermitteln im Wettlauf mit der Zeit. Daher ist das hundertprozentige Engagement aller Kollegen notwendig.«


  »Das verstehe ich.«


  »Dann an die Arbeit.« Vor Murphy auf dem Tisch lagen ein Block und ein Kugelschreiber. »Über Mohamed Rashid wissen wir schon einiges. Der Typ ist aus demselben Holz geschnitzt wie Carlos der Schakal. Ein skrupelloser Terrorist, der vor nichts zurückschreckt. Die Liste der Anklagen, die gegen ihn erhoben werden, ist ellenlang. Was können Sie uns über Gorev sagen? Uns interessiert, mit was für einem Mann wir es zu tun haben? Sein Charakter, seine Stärken und seine Schwächen.«


  Kursk setzte die FBI-Agenten über Gorevs Vergangenheit ins Bild, ehe er ein Dossier aus seiner Aktentasche zog. »In diesem Dossier finden Sie alle Informationen und ein Foto von Gorev.


  Es ist das Beste, das wir haben. Es wurde vor einem Jahr von einem russischen Journalisten in Tschetschenien aufgenommen.« Er reichte es Murphy. »Die Akte wurde ins Englische übersetzt.«


  »Wir werden sie kopieren.« Murphy nahm die Akte entgegen.


  Er legte Gorevs Porträt auf den Tisch, damit alle es sich ansehen konnten. »Fahren Sie bitte fort.«


  »Nikolai Gorev ist ein Profi. Er hat ein Spezialtraining absolviert und in einer Fallschirmjägereinheit gedient. Aus meiner persönlichen Erfahrung weiß ich, dass Angst für ihn ein Fremdwort ist. Schwächen hat er eigentlich keine. Nur Ungerechtigkeiten bringen ihn schnell auf die Palme, wenn man das als Schwäche bezeichnen kann. Und man sollte ihn niemals belügen. Das könnte ein verhängnisvolles Ende nehmen.«


  Murphy schlug mit der rechten Hand auf das Foto. »Hat er besondere Angewohnheiten, die wir kennen sollten?


  Drogenabhängigkeit oder Sexualpraktiken, die er befriedigen muss, falls er in Washington ist?«


  »Nicht.«


  »Gesundheitliche Probleme, die ihn dazu zwingen, einen Arzt aufzusuchen oder sich Medikamente zu besorgen?«


  »Nein.«


  »Körperliche Auffälligkeiten, Behinderungen oder Narben, die ins Auge fallen? Etwas, das es uns erleichtern würde, ihn zu identifizieren?«


  »Gorev wurde in einer Schlacht in Afghanistan verwundet.


  Eine Kugel traf seine rechte Schulter und hinterließ eine Narbe.


  Ich glaube, das steht auch in der Akte.«


  Murphy machte sich seufzend Notizen. »Okay. Dann informiere ich Sie jetzt über unser Vorgehen.« Er stand auf, ging zu dem Stadtplan an der Wand und klärte Kursk kurz über das Zentrum der Innenstadt auf, das in vier Quadrate unterteilt war.


  Er sprach langsam und deutlich, damit der russische Kollege ihm folgen konnte. »Wir nennen die Operation ›Sicherheit in DC‹. Alle zur Verfügung stehenden Agenten in der Stadt sind einem von drei Teams zugeordnet worden. Die Abstimmung erfolgt von dieser Zentrale aus. Wir nennen sie Team A, B und C. Team A arbeitet mit der hiesigen Polizei zusammen. Es werden Zweiergruppen aus jeweils einem Agenten des FBI oder des Geheimdienstes und einem Polizisten gebildet. Sie durchsuchen systematisch jeden Winkel der Stadt. Wir haben Listen von Gebäuden, Bootshäusern und Lagerhäusern aufgestellt, Orten also, wo der Sprengsatz und das Gas versteckt sein könnten. Die Eigentümer werden kontaktiert, damit wir genaue Angaben über die Mieter ihrer Immobilien erhalten. Wir müssen wissen, ob die Mieter in letzter Zeit gewechselt haben, ob den Besitzern etwas aufgefallen ist und so weiter. Parallel zu dieser Suchaktion in der Innenstadt läuft eine Suchaktion in den Außenbezirken nach demselben Muster ab. Das macht Team B.« Murphy zeigte auf den Stadtrand von Washington und die Grenze  zu  Virginia und Maryland, damit Kursk eine Vorstellung bekam. »Ich spreche hier über Crystal City, Chevy Chase, Alexandria, Arlington… «


  Kursk, der diese Orte nicht kannte, folgte aufmerksam Murphys Finger.


  »Team C besteht aus mobilen Einsatzkräften von drei bis vier Mann. Fliegende Einheiten, die nach Gutdünken durch die Stadt fahren. Dieses Team geht Hinweisen und Verdachtsmomenten nach, jeder heißen Spur, die wir von Informanten oder anderen Quellen erhalten. Sie laufen auch durch die Straßen, verteilen Geld an unsere Informanten und versuchen ihrerseits, neue Informationen zu erhalten. Drogendealer und -konsumenten, Kriminelle, Prostituierte, kleine Diebe, Hehler, Gauner, die Leute, die wissen, was auf den Straßen passiert, werden befragt.


  Der Geheimdienst macht dasselbe. Wir arbeiten eng zusammen und halten uns über neue Informanten und Quellen auf dem Laufenden, damit es nicht zu Überschneidungen kommt. Diese Teams sind bereits unterwegs und erkundigen sich nach neuen Gesichtern aus dem Nahen Osten. Sie müssen sich jetzt natürlich ebenfalls nach Gorev und verdächtigen Tschetschenen erkundigen. Wir arbeiten mit der Einwanderungsbehörde zusammen, um Tausende illegaler Einwanderer aus arabischen Staaten ausfindig zu machen und ebenfalls die aus Tschetschenien.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Murphy fort. »Dies ist die größte FBI-Operation, die je durchgeführt wurde. Der Teufel sitzt immer im Detail, heißt es. Wir dürfen nicht die winzigste Kleinigkeit vergessen. Haben Sie alles verstanden, was ich gesagt habe, Major? Oder habe, ich zu schnell gesprochen?«


  Kursk schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe alles verstanden.«


  Die Amerikaner hatten an jedes Detail gedacht. Er hätte in ihrer Situation ähnlich gehandelt. Es schien absurd und fast unmoralisch zu sein, Kriminellen Geld anzubieten. Kursk wusste aber, dass man damit in der Regel weiterkam. In Verbrecherkreisen galt der Ehrenkodex nicht sehr viel.


  Kriminelle wollten schnell das große Geld machen, und dabei spielte es keine Rolle, woher es stammte. Es gab in Moskau hart gesottene Verbrecher, die ihre an den Rollstuhl gefesselte Großmutter für einen Batzen Geld verkauft hätten.


  »Major Kursk, Sie bilden mit den Agenten Collins, Morgan und Flood ein Team, das mir direkt unterstellt ist. Agent Flood spricht fließend Russisch und Agent Morgan etwas Arabisch.


  Collins leitet das Team. Treffpunkt für etwaige Besprechungen ist sein Büro. Noch Fragen?«


  Niemand hatte Fragen. Kursk nahm an, dass die Amerikaner schon vor seiner Ankunft alles besprochen hatten. Murphy wandte sich an Jack Collins. »Sei so gut und fertige für euer Team Kopien der Akte an. Das Original bekomme ich zurück.


  Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet. Ich hab gleich einen Termin.«


  Murphy wandte sich an Kursk. »Ich möchte mich auch im Namen meiner Kollegen für Ihre Mithilfe bedanken, Major.


  Sollten Sie Fragen oder Probleme haben, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


  »Eine Frage. Meine Waffe. Ihre Leute wollten die notwendigen Formalitäten erledigen, damit ich sie in Washington benutzen kann.«


  »Darum kümmern wir uns, Major.« Murphy schaute seine Kollegen an. »Machen Sie sich miteinander vertraut. Vor uns liegt ein hartes Stück Arbeit. Viel Glück.«


  Die Agenten gingen nach der Besprechung in Collins’ Büro.


  Kursk fiel sofort das Foto auf dem Schreibtisch auf. Collins stand auf dem Rasen eines Vorstadthauses. Er hatte seine Arme um einen lächelnden jungen Mann in einer Marineuniform und eine dunkelhaarige Frau, die vermutlich seine Ehefrau war, gelegt. Der junge Mann war sicher sein Sohn.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Major.« Collins kam sofort zur Sache. Er erklärte Kursk, dass er in einem Gästehaus des FBI in der 7. Straße wohnen würde. »Wenn wir hier fertig sind, wird Lou Ihnen Ihre Wohnung zeigen, damit Sie Ihre Sachen auspacken können.«


  »Danke.« Kursk spürte eine gewisse Kälte im Ton des amerikanischen Kollegen. »Das kann ich später machen. Mir wäre es lieber, wenn wir sofort mit der Arbeit beginnen würden.«


  »Okay. Ich kopiere Gorevs Akte, und dann können wir anfangen.«


  Collins verließ den Raum. »Kaffee, Major?«, fragte Morgan.


  »Gerne.«


  Morgan goss Kaffee in zwei Kaffeebecher.


  »Sind Sie schon lange beim FBI, Agent Morgan?«


  »Nennen Sie mich Lou. Seit zehn Jahren.« Der dunkelhäutige Agent reichte Kursk lächelnd den Becher. »Schön, dass Sie bei uns sind, Major. Waren Sie schon einmal in Washington?«


  »Nein. Ich heiße übrigens Alexei.« Kursk trank einen Schluck Kaffee und sah Collins nach, der soeben durch das Großraumbüro lief. »Ich habe das Gefühl, Ihrem Freund gefällt meine Anwesenheit nicht.«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Hat nichts mit Ihnen zu tun, Alexei. Erinnern Sie sich an den Anschlag auf die USS Cole im Golf von Aden?«


  »Natürlich.«


  Morgan wies mit dem Kopf auf das Foto auf dem Schreibtisch. »Jacks Sohn gehörte zu den Toten. Er war knapp neunzehn. Matrose auf der Cole.«


  Kursk schaute mit betrübter Miene auf das Foto und nahm es in die Hand. »Das tut mir wirklich Leid.«


  »Er war Jacks einziger Sohn. So eine Tragödie kann einen Menschen schwer treffen.« Morgan stellte seinen Becher auf den Tisch. »Nach Informationen unseres Geheimdienstes gehörte Mohamed Rashid zu den Drahtziehern des Anschlags.


  Mit dem Segen von Abu Hasim. Siebzehn junge Amerikaner starben, als die Cole in  die Luft gejagt wurde. Die meisten waren noch halbe Kinder, die gerade die Highschool verlassen hatten. Jack ist daher an der Aufklärung dieses Falles persönlich interessiert. Wenn Rashid sich hier aufhält, wird er alles daransetzen, ihn zu schnappen. Und das schließt seine Helfershelfer mit ein, auch wenn es alte Freunde von Ihnen sind.«


  Kursk wusste nicht, was er sagen sollte. Plötzlich kehrte Collins zurück und sah das Foto in Kursks Hand. Er stellte es verlegen auf den Schreibtisch und warf Collins, der sofort wieder auf den Fall zu sprechen kam, einen unsicheren Blick zu.


  »Die Kopien sind in der Mache. Wir lesen sie kurz durch, um Unklarheiten zu beseitigen, falls es noch welche gibt. Dann bringen wir Ihr Gepäck in die Wohnung und fahren nach Alexandria.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist ein Bezirk in Virginia südlich vom Potomac River«, erklärte ihm Morgan, der mit dem Finger auf die Karte an der Wand tippte. »Dort leben viele Einwanderer aus dem Nahen Osten und den arabischen Staaten. Darum wollen wir uns da einmal umsehen. Falls Rashid und Gorev sich hier aufhalten, könnte es sein, dass sie sich in einem Haus dort verstecken.«


  »Wenn sie hier sind«, sagte Collins zu Kursk, »werden sie sich möglichst selten in der Öffentlichkeit blicken lassen.


  Trotzdem sind sie gezwungen, einzukaufen, essen zu gehen, zu tanken, falls sie mit dem Wagen unterwegs sind, ein Taxi oder öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen oder einfach mal frische Luft zu schnappen.«


  Collins nahm einen Umschlag aus seiner


  Schreibtischschublade, zog ein unscharfes Schwarz-Weiß-Foto heraus und reichte es Kursk. »Das ist eine der wenigen Aufnahmen, die uns von Rashid vorliegen. Ein Mossad-Agent hat es vor ein paar Jahren geschossen. Es ist ziemlich schlecht, aber ein besseres haben wir nicht. Wir zeigen die Fotos von Rashid und Gorev allen unseren Informanten, die wir im Bezirk haben. Sie sollen Augen und Ohren offen halten. Anschließend kümmern wir uns um die arabischen Verdächtigen, die observiert werden. Mal sehen, ob die Kollegen was herausbekommen haben.«


  Kursk betrachtete aufmerksam das Foto und gab es Collins anschließend zurück. »Wie Sie meinen.«


  Collins’ Telefon klingelte. Er hob den Hörer ab. Kursk hörte nicht, was der Anrufer sagte, aber ihm entging Collins’


  hektischer Ton nicht. »Welche Adresse?«


  Collins kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Okay, wir sind schon unterwegs.« Er legte auf und riss den Zettel vom Block.


  »Hast du was, Jack?«, fragte Morgan.


  »Vielleicht ja, vielleicht nein. Bei der Überprüfung der Lagerhäuser hat sich was ergeben.«


  Seit acht Uhr früh waren hunderte von Lagerhäusern in der Stadt und den abseits gelegenen Bezirken in Virginia und Maryland aufgesucht worden, um den versteckten Sprengsatz zu finden. Zunächst blieb die Aktion erfolglos.


  Morgan nickte. »Um was geht’s?«


  »Der Besitzer einer Containervermietung in Alexandria behauptet, ein Araber und eine Frau seien vor fünf Wochen in sein Büro gekommen, um einen Container zu mieten.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie sahen sich den Container an und wollten darüber nachdenken, ließen sich aber nicht mehr blicken. Unsere Agenten überprüfen den Betrieb und verhören den Besitzer. Es könnte nicht schaden, wenn wir uns das mal ansehen und ihm Fotos von Rashid und Gorev zeigen.«


  Morgan stand auf. »Ich hole einen Wagen. Wir treffen uns unten.«


  Er lief hinaus. Collins zog seine Jacke an. Kursk ging der Tod von Collins’ Sohn nicht mehr aus dem Kopf. »Ihr Freund hat mir von Ihrem Sohn erzählt…«, begann er zögernd.


  Er hätte sein Mitgefühl gerne deutlicher zum Ausdruck gebracht, aber Collins’ starrer Blick schüchterte ihn ein. »Eins möchte ich Ihnen ganz deutlich sagen, Major, und nehmen Sie es bitte nicht persönlich. Ich weiß nicht, wie Sie zu der Sache stehen. Für mich ist Nikolai Gorev vom gleichen Schlag wie Mohamed Rashid. Sie sind beide Terroristen, die mit der al-Qaida zusammenarbeiten. Ich will ganz offen sein, damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt. Wenn sie sich in Washington aufhalten und wir sie finden, werden sie für alles büßen. Das schwöre ich Ihnen.«
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  Washington, D.C.


  12. November, 8.15 Uhr


  Diese morgendliche Szene hätte sich in tausenden von amerikanischen Familien abspielen können. Der laute Ton des Fernsehers hallte durch die Küche. Der dreijährige Daniel Dean aß seine Cornflakes und starrte gebannt auf eine Episode von Pokemon. Nikki Dean, die neben ihm auf einem Stuhl saß, trank Kaffee und betrachtete liebevoll ihren Sohn.


  Als Daniel den Blick hob, fiel sein Löffel klirrend auf den Teller. » Pokemon vorbei. Kann Daniel Scobydoo gucken?«


  »Fünf Minuten, Daniel. Dann müssen wir gehen.«


  Ihr Sohn zappte durch die Kanäle, bis er seine geliebte Zeichentrickserie gefunden hatte. Nikki überkam ein wenig Wehmut, als sie ihren Sohn beobachtete. Sie dachte: Es ist noch gar nicht so lange her, da war er ein hilfloser Säugling. Jetzt zappt er durch die Kanäle, bedient den Videorecorder, geht in die Vorschule, spricht, streitet und entwickelt eine eigene Meinung. Gestern Nacht hatte sie neben ihrem Sohn im Bett gelegen und jäh erkannt, dass Daniel kein Baby mehr war. Die Erkenntnis schmerzte. Das kleine Baby gab es nicht mehr.


  Sie musste an das gestrige Gespräch mit Jack denken. An die Dinge, die sie sagen wollte, aber nicht gesagt hatte. Sie hatte das Gefühl, in eine Lebenskrise geraten zu sein. Seit einigen Jahren lebte sie ohne richtige Ziele. Sie bemühte sich, eine gute Mutter zu sein, beruflich weiterzukommen und ihre gescheiterte Ehe zu verarbeiten. Der Wunsch, ihrem Leben mehr Sinn zu verleihen, wuchs zusehends. Und sie wusste ganz genau, was sie vermisste.


  Vor vielen Jahren hatte ihre Mutter einmal zu ihr gesagt: Im Leben dreht sich alles ums Leben. Den Sinn dieser Lebensweisheit hatte sie erst verstanden, nachdem Daniel geboren worden war. Mit einem Kind ist man gezwungen, ein geregeltes Leben zu führen. Kinder bringen Freude und Liebe ins Leben. Wenn ihr jemand vor zehn Jahren, als sie mit großem Ehrgeiz ihre journalistische Karriere verfolgt hatte, gesagt hätte, ein Baby sei ein wahrer Segen, hätte sie ihn ausgelacht. Es entsprach jedoch der Wahrheit. Ohne die ungeheure Verantwortung für ein Baby, das Liebe und Fürsorge brauchte, das gefüttert und angezogen werden musste, hätte sie die Trennung von Mark nicht unbeschadet überstanden.


  Jetzt hatte sie neue Ziele. Sie träumte von einer festen Beziehung und einer Familie. Auch ihren Wunsch nach weiteren Kindern hatte sie Jack nicht gestanden. Damit konnte sie nicht ewig warten. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie schnell die Zeit verging. Sie wollte nicht mit ihrem Sohn allein bleiben, sondern endlich wissen, wo sie hingehörte. Ihr Ziel war eine harmonische, solide Beziehung. Und sie wusste nicht, ob Jack ebenso dachte.


  Er hatte gestern Abend nicht wie versprochen angerufen, und darüber wunderte sie sich. War seine Arbeit daran schuld, oder hatte ihr Vorschlag ihn abgeschreckt? Sie erinnerte sich an den Rat, den ihr eine Freundin einst gegeben hatte: Wenn ein Mann sagt, er sei noch nicht bereit, eine feste Beziehung zu führen, glaube ihm und gehe deines Weges.


  Sie trank ihren Kaffee aus. »Daniel, wir müssen jetzt gehen.


  Zeit für die Vorschule. Und deine Mama kommt sonst zu spät zur Arbeit.«


  An diesem Tag standen zwei Interviews auf dem Programm, eines mit dem Polizeipräsidenten und das andere mit dem Leiter der Flugsicherung des Reagan Airports, Tony Gazara. Bei dem ersten ging es um einen Zwischenbericht über das neue Krisen-Kontrollzentrum, das die Polizei vor einem Jahr am Ecklington Place eröffnet hatte. Die Flughafengeschichte interessierte Nikki nicht besonders, aber man hatte ihr die Sache aufs Auge gedrückt. In der letzten Woche wäre es beim Landeflug auf den Reagan Airport fast zu zwei Flugunglücken gekommen, und der Herausgeber der Post wollte etwas über die Probleme der Flugsicherung bringen.


  »Daniel, beeil dich, Liebling.«


  Daniel seufzte, schaltete den Fernseher aus und stand auf.


  »Oookaaay.«


  Nikki zog ihm Jacke, Mütze und Schal an und hängte ihm seine Schultasche mit dem Logo der Power Rangers auf den Rücken.


  »Daniel… Mama möchte dir eine Frage stellen.« Sie zögerte einen Moment und fragte ihn dann: »Magst du Jack?«


  Daniel nickte. »Jack hat mir zum Geburtstag eine Badehose von den Power Rangers geschenkt.«


  »Nur darum magst du ihn?«


  Daniel runzelte die Stirn und zuckte die Schultern.


  »Würde es dir gefallen, wenn deine Mama noch ein Baby hätte? Wenn du einen Bruder oder eine Schwester hättest?«


  »Nee.«


  »Warum nicht?«


  »Dann muss ich meine Spielsachen mit ihnen teilen. Mama, kann ich meine Badehose von den Power Rangers mit zur Schule nehmen? Können wir nach der Schule schwimmen gehen?«


  Daniel hatten ihre Fragen nicht besonders beeindruckt.


  Wahrscheinlich war es für einen Dreijährigen zu viel verlangt, selbst wenn er so clever war wie Daniel. Sie lächelte hilflos.


  »Na gut.«


  »Danke, Mama.« Daniel gab Nikki schnell einen Kuss und rannte davon. Nikki lauschte den Schritten ihres Sohnes, der faber den Flur in sein Zimmer lief. Wie viel Zeit blieb ihr noch?


  fünf, sechs Jahre? Mit etwas Glück vielleicht sogar etwas länger.


  Sollte sie die Beziehung beenden? Sie liebte Jack Collins. Selbst wenn die Beziehung sich nicht so entwickelte, wie sie es sich wünschte, wollte sie die Beziehung nicht beenden. Früher oder später würde sie sich auf jeden Fall entscheiden müssen.


  Zwischen der 10. und der 11. Straße lag das moderne, dunkel gestrichene Gebäude, das dem Geheimdienst der Vereinigten Staaten als Hauptquartier diente. In einem flotten Fußmarsch erreichte man es vom Weißen Haus in zehn Minuten.


  1865 war eine winzige staatliche Behörde gegründet worden, um gegen das Falschgeld, das während des amerikanischen Bürgerkriegs in Umlauf war, anzukämpfen. Heute waren hier über fünftausend Menschen beschäftigt: Special Agents, uniformierte Beamte, Techniker, Büroangestellte und Agenten in über hundert Städten überall in Amerika und einem Dutzend ausländischer Staaten - unter anderem in Moskau und Bangkok.


  Die vordringlichste Aufgabe des Geheimdienstes war es, den US-Präsidenten sowie den Vizepräsidenten und ihre engsten Familienangehörigen zu beschützen und Drohungen nachzugehen. Hinzu kam der Schutz ausländischer Staatsoberhäupter, die zu Besuch in Amerika weilten, sowie anderer hoch stehender Persönlichkeiten, wozu auch die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates gehörten. Der Aufgabenbereich beschränkte sich allerdings nicht darauf, das Leben des Präsidenten notfalls mit dem eigenen zu schü tzen.


  Der Geheimdienst führte auch Ermittlungen durch, wenn es um Falschgeld, Betrugsdelikte, Computerkriminalität, gefälschte Ausweise und Papiere, Geldwäsche und Kreditkartenbetrug ging. Es war nicht jedem bekannt, dass diese Behörde über die größte Sammlung von Tinte und Papier in der ganzen Welt verfügte und allein über achthundert Sorten Tinte ihr Eigen nennen konnte. Die erfahrenen Experten konnten anhand einer geschriebenen oder gedruckten Probe bestimmen, aus welchem Land oder welcher Region das Papier stammte und wann es hergestellt worden war. Mithilfe einer Tintenanalyse konnte fast auf den Tag genau nachgewiesen werden, wann ein Brief geschrieben worden war.


  An dem Tag, als Abu Hasims Forderung im Weißen Haus einging, begannen der Geheimdienst und das FBI bereits um 11.30 Uhr mit ihrer Informationssammlung. Special Agents aus der Washingtoner Zentrale machten sich an die Arbeit und quetschten ihre Informanten aus. Jede Information über Personen aus den arabischen Staaten, die gefälschte Papiere oder gestohlene Kreditkarten kaufen wollten oder kürzlich Immobilien oder Wohnungen in der Stadt angemietet hatten, wurde angemessen honoriert. Um zwei Uhr an jenem Nachmittag hatte das Labor des Geheimdienstes die ersten Analysen der Begleitbriefe, die mit der Videokassette in der gepolsterten Versandtasche an den saudiarabischen Diplomaten geliefert worden waren, abgeschlossen. Die Adresse auf der Versandtasche war mit einem serienmäßig hergestellten Ballpoint-Stift mit blauer Tinte der Marke Bic etwa vier Tage vor der Auslieferung geschrieben worden. Die Seite mit der Lagebeschreibung des Schließfaches am Bahnhof hatte dieselbe Person mit demselben Stift zum selben Zeitpunkt geschrieben.


  Um Mitternacht desselben Tages stand fest, dass die beiden gedruckten Seiten mit den Namen der Gefangenen mit einem Hewlett-Packard-825c-Tintenstrahldrucker ausgedruckt worden waren. Er gehörte zu einer Großlieferung, die ein HP-Lieferant auf den Philippinen vor einem Jahr in sieben Länder des Nahen Ostens und Asiens geliefert hatte. Das verwendete Papier war sechs Monate zuvor in einer Fabrik in Malaysia, die einen Großteil des Nahen Ostens und Südostasiens belieferte, produziert worden. Der Bic, das Papier und der HP-Drucker waren Serienprodukte, die keine auffälligen Merkmale aufwiesen. Es war schwierig, sie einem bestimmten Käufer zuzuordnen. Das galt ebenfalls für die gepolsterte Versandtasche, einen Artikel, den man überall erwerben konnte und der in tausenden von Geschäften in der amerikanischen Hauptstadt oder den angrenzenden Staaten gekauft worden sein konnte. Mit viel Glück wäre es vielleicht möglich, die Anzahl der Geschäfte auf ein paar Dutzend zu begrenzen, doch das würde viel Zeit und Mühe kosten. Einen Käufer zu finden war hingegen schier unmöglich. Würde sich ein viel beschäftigter Verkäufer daran erinnern, vor einem Monat oder einem Jahr einen Bic-Stift oder einen Posten Druckerpapier verkauft zu haben? Bei dem HP-Drucker waren die Chancen am größten, einen Käufer aufspüren zu können. Es war dennoch ein Wettlauf mit der Zeit.


  Rob Owens, ein großer hagerer Mann aus Pennsylvania, war der Vizedirektor des präsidialen Personenschutzes. Der Direktor hatte ihn um acht Uhr in einem persönlichen Gespräch über die Drohung von al-Qaida informiert. Er musste sich noch von dem Schock erholen. In der Abteilung Personenschutz des Präsidenten arbeiteten zweihundert Special Agents. Dieser Job gehörte zu den begehrtesten innerhalb des Geheimdienstes. Da Abu Hasims Brief eine direkte Drohung gegen den Präsidenten enthielt, war es Owens Aufgabe, in den nächsten Stunden und Tagen für die Sicherheit des Staatschefs zu sorgen. Trotz der Warnung, der Präsident dürfe das Weiße Haus nicht verlassen, musste Owens jede erdenkliche Maßnahme ergreifen, um ihn gegebenenfalls in Windeseile in Sicherheit zu bringen.


  Sollte ihm dies nicht gelingen, obwohl der Notfall eintrat und der Sprengsatz gezündet wurde, hätte er keine andere Alternative, als den unterirdischen Bunker zu nutzen. Dieser war mit Filtersystemen gegen radioaktive Strahlen, chemische und biologische Kampfstoffe, Lebensmittelvorräten, Schutzanzügen, Schlafstellen, einem Kommunikationssystem und anderen Dingen ausgestattet. Der Bunker war von Technikern der Armee erbaut worden. Er bot dem Präsidenten im Falle eines plötzlichen Anschlags mit ABC-Waffen eine nahe gelegene Zufluchtsstätte. Owens ging noch einmal seine Liste der zu erledigenden Dinge durch. Er musste überprüfen, ob im oder in der Nähe des Oval Office und den Privaträumen des Präsidenten genügend Schutzanzüge und Sauerstoffgeräte zur Verfügung standen, damit der Präsident im Notfall sofort in den Bunker eilen oder über den Rasen zu seinem Hubschrauber laufen konnte. Owens war in Gedanken versunken, als es an der Tür klopfte. Ein stämmiger Mann mit melancholischen Gesichtszügen und einem auffälligen Schnurrbart betrat sein Büro. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »Setzen Sie sich bitte, Harry.«


  Wenn man in Harry Judds Gesicht blickte, fiel, abgesehen von seiner kummervollen Miene, als Erstes eine tiefe Narbe neben der Nasenspitze auf, die die Größe eines kleinen Fingernagels hatte. Owens musste immer unwillkürlich auf die Narbe schauen, denn sie sah aus, als hätte jemand ein Stück von Harrys Nase abgebissen. Er war einundfünfzig Jahre alt, kahlköpfig und ein bisschen übergewic htig. Beim Geheimdienst war er so etwas wie eine lebende Legende. Dieser Mann strahlte eine Ruhe aus, die den Kollegen in Krisenzeiten half, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Harry Judd war seit fünfundzwanzig Jahren beim Geheimdienst und hatte als Stellvertreter des Vizedirektors des Personenschutzes unter vier Präsidenten gedient. Ermittlungen in Falschgelddelikten und Kreditkartenbetrug hatten ihn nach Chicago, New York und Miami geführt. An jenem Tag, als Reagan im Washingtoner Hilton angeschossen wurde, war er im Dienst und hatte das Pech, von einer Kugel in den Arm getroffen zu werden. Die Verwundung der Nase hatte sich Judd in Miami im Rahmen einer Falschgeldermittlung zugezogen.


  Eine Operation hätte die tiefe Narbe beseitigen können, doch Judd interessierte das nicht. Eitelkeit gehörte nicht zu seinem Wesen. Owens musste beim Anblick seines Stellvertreters immer an einen Bluthund mit Dackelblick denken. Einen schnellen, intelligenten Bluthund, dem der Job alles bedeutete.


  Judd war über die allgegenwärtige Bedrohung bereits unterrichtet worden. Owens reichte ihm die Liste. »Wir beginnen mit den Schutzanzügen, Harry. Sorgen Sie dafür, dass genügend zur Verfügung stehen. Ich habe notiert, wo wir sie sicher und unbemerkt lagern können. Wenn Ihnen etwas Besseres einfällt, sagen Sie es mir.«


  Judd nahm die Liste und strich über die Narbe auf seiner Nase. Durch diese Angewohnheit lenkte er die Aufmerksamkeit eines jeden unwillkürlich auf diesen Makel. »Ja, Sir.«


  »Und checken Sie noch einmal den Bunker. Stellen Sie sicher, dass alles dort ist, was wir im Notfall brauchen. Sprechen Sie mich an, falls ich etwas vergessen haben sollte. Das ist im Moment alles.«


  Owens war in all den Jahren der Zusammenarbeit mit Harry Judd noch nie die geringste Spur von Verzagtheit bei diesem Mann aufgefallen. Die nächste Frage stellte er jedoch nicht in seinem üblichen gelassenen Ton. »Haben die Ermittlungen schon etwas ergeben?«


  Owens schüttelte den Kopf. Er hoffte, die Ermittlungen des Geheimdienstes und des FBI würden den Fall bald lösen, aber dafür gab es keine Garantie. »Leider nicht. Ich werde beten, Harry.«


  Anderthalb Kilometer vom Sitz des Geheimdienstes entfernt, betrat ein Mann den Rose Garden des Weißen Hauses. »Ich muss mal ein paar Minuten allein sein. Okay, Jungs?«


  »Klar.« Die beiden Geheimdienstagenten warteten hinter der Terrassentür des Westflügels. Als Mitglied des Nationalen Sicherheitsrates und einer der loyalsten Berater des Präsidenten stand diesem Mann ein Personenschutz rund um die Uhr zu.


  Er lief über einen der schmalen Gartenwege und zündete sich eine Zigarette an. Der Rose Garden bestand nur aus einem kleinen gepflegten Rasenstück mit einigen Büschen und weiß gestrichenen, schmiedeeisernen Gartenmöbeln. Viele glaubten, er verdanke seinen Namen prächtigen Rosensträuchern, was ein gewaltiger Irrtum war. In Wirklichkeit war der Garten nach der Präsidentenmutter, Rose Kennedy, benannt worden. Der Mann atmete tief durch, inhalierte die Luft und den Rauch und seufzte beunruhigt. Abgesehen von einem kurzen Aufenthalt in seiner Wohnung, war er seit dem ersten Krisengespräch vor fast vierundzwanzig Stunden im Weißen Haus eingesperrt. Er brauchte unbedingt eine Pause, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Als er an diesem kalten Novembermorgen über den feuchten Rasen lief, quälte ihn wieder die Frage, die ihm seit Anbeginn der Krise nicht mehr aus dem Kopf ging. Warum tat er das?


  Warum half er einer Bande islamistischer Glaubensfanatiker, das Leben von Millionen amerikanischer Mitbürger zu gefährden? Jeder hätte ihn für verrückt erklärt, wenn er ihm seine Gründe anvertraut hätte. Für ihn waren es jedoch ehrenhafte Gründe, durch die sich in seinem Land alles zum Guten wenden könnte, und er war fest entschlossen, sein Ziel zu verfolgen. Nichts würde seine Meinung ändern. Es war ein riskantes Spiel, das ein geschicktes Vorgehen verlangte.


  Um zwölf Uhr hatte er einen Termin mit seinem Kontaktmann, aber zuerst musste er ein Telefonat führen. Er konnte auf keinen Fall die Telefone des Weißen Hauses oder ein öffentliches Telefon benutzen, ohne Aufsehen zu erregen.


  Für diese Art von Telefonaten stand ihm ein Handy zur Verfügung, das in seiner Brusttasche steckte. Es war kein gewöhnliches Handy, sondern ein »geklontes«, wie es in Polizeikreisen hieß. Mit einem so genannten Curtis-Gerät und einfachem elektronischen Zubehör konnten ein Krimineller oder Techniker Handys in der Nähe orten und die Daten auf dem Chip lesen. Dabei ging es vor allem um die ESN-Nummer, die elektronische Seriennummer, und die mobile Identifikationsnummer, MIN. Diese Daten wurden in ein anderes Handy eingespeichert. Ein derartiges Verfahren erlaubte es dem Nutzer, das »geklonte Handy« kostenfrei zu nutzen. Die Anrufe wurden dem registrierten Besitzer in Rechnung gestellt.


  Viel interessanter war jedoch der Umstand, dass die Anrufe kaum zurückverfolgt werden konnten. Wenn man es sorgsam und selten benutzte, konnte das »geklonte Handy« wochen- und sogar monatelang benutzt werden, solange der registrierte Besitzer seine Rechnung nicht genau überprüfte. Die beiden Handys, die er und sein Kontaktmann benutzten, waren von einem arabischen Techniker in Washington »geklont« worden.


  Er hatte ihnen bei minimalem Gebrauch eine Nutzung von zwei Wochen zugesichert. Nach dieser Frist erhielt der rechtmäßige Eigentümer seine Rechnung.


  Er stand auf dem kalten Rasen und dachte über alles nach. Es gab noch ein weiteres Problem, und das waren die Leute vom Personenschutz. Wie könnte er sich dieser Typen entledigen, die ihn rund um die Uhr beschatteten? Irgendwie musste er es schaffen. Er warf seine Zigarette auf die Erde. Es musste ihm gelingen, das Weiße Haus zu verlassen, sein Telefonat zu führen und den Kontaktmann zu treffen.
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  Washington, D.C.


  12. November, 10.35 Uhr


  Die FBI-Agenten fuhren mit heulenden Sirenen Richtung Alexandria. Der schwarze Ford raste am Pentagon vorbei zum Leesburg Pike und bahnte sich seinen Weg durch den starken Verkehr, bis sie die Baileys-Kreuzung erreichten.


  Morgan saß am Lenkrad, Collins auf dem Beifahrersitz und Kursk auf dem Rücksitz. »Einige Leute ne nnen dieses Viertel


  ›Klein- Arabien‹«, rief Morgan Kursk über die Schulter zu. »Die Menschen aus dem Nahen Osten scheinen sich entweder in Alexandria oder Montgomery County im Norden von D.C.


  niederzulassen. Fragen Sie mich nicht, warum. Vielleicht nach dem Motto: Gleich und Gleich gesellt sich gern. Iraner, Iraker, Armenier, Libanesen, Afghanen, Ägypter. Sie treffen sich alle hier. Alle Kinder Gottes aus aller Herren Länder.«


  Der Wagen raste an einem großen Einkaufscenter mit Teppichläden, arabischen Geschä ften und arabischen Restaurants vorbei. Kursk sah Gesichter aus dem Nahen Osten, einige verschleierte Frauen mit dunkelhäutigen Männern in schwarzen Lederjacken, die hübsche Kinder mit großen, braunen Augen an den Händen hielten. Als sie an dem Restaurant Mount of Olives vorbeifuhren, schaltete Morgan die Sirene aus und bog von der Hauptstraße rechts ab. Nach etwa einem Kilometer gelangten sie zu dem Tor einer Containervermietung. »Das müsste es sein.«


  Auf dem Firmenschild über dem geöffneten Tor stand: Abe’s Containervermietung. Fragen Sie nach unseren Sonderangeboten für kurzfristige Lagerungen!


  Rings um das große Grundstück verlief ein Zaun, der oben mit Stacheldraht verstärkt war. Zum Betrieb gehörte ein zweistöckiges Lagerhaus, und dahinter waren Dutzende großer braun gestrichener Metallcontainer aufgereiht. Morgan hielt auf dem Parkplatz vor dem Lagerhaus an. Neben einem blauen Ford standen zwei salopp gekleidete Männer, von denen sich einer Notizen machte. Das war ein Kollege der FBI-Agenten. Collins ging zu ihm. Morgan und Kursk folgten ihm. »Hallo, Frank.


  Dann erzählt uns mal, was ihr erfahren habt.«


  »Diese Containervermietung stand auf unserer Liste, Jack«, erwiderte der FBI-Agent. »Wir haben den Firmeninhaber befragt. Er erinnerte sich an ein Pärche n, das vor fünf Wochen hierher kam. Der Typ interessierte sich für Lagerraum für drei Monate. Er und seine Begleiterin sahen sich den Platz genau an.


  Ihre Namen nannten sie nicht. Sie wollten darüber nachdenken und sich wieder melden. Die haben sich dann aber nicht mehr blicken lassen.«


  »Angaben zu den Personen?«


  Der Agent schaute in sein Notizbuch. »Der Typ war hundertprozentig Araber. Zwischen fünfunddreißig und vierzig.


  Um die eins achtzig groß und achtzig Kilo schwer. Sportlich gekleidet, dunkler Blouson, Jeans und Sneakers. Sein Haar war blondiert, und der Besitzer glaubt, sich an einen Ohrring zu erinnern. Das ist aber auch schon alles. Die Frau war Mitte dreißig. Könnte auch aus dem arabischen Raum stammen. Er war sich nicht ganz sicher. Sie hat nichts gesagt. Hübsches Gesicht, dunkle Haare, gute Figur. Jeans und eine lange braune Lederjacke.«


  »Was für ein Wagen?«


  »Ein dunkelgrüner Honda Civic. Da ist sich der Besitzer ziemlich sicher. Natürlich hat er sich das Nummernschild nicht gemerkt. Bestand ja kein Grund dazu.«


  »Haben sie gesagt, was sie lagern wollten?«


  »Das ist eine ziemlich interessante Geschichte. Angeblich handelte es sich um wertvolle Haushaltsgeräte. Sie hatten Angst, sie könnten beschädigt oder gestohlen werden. Die meisten Kunden fragen nach den Sicherheitsvorkehrungen auf dem Grundstück, aber dieses Pärchen schien besonders besorgt zu sein. Sie wollten alles ganz genau wissen. Wie gut er bewacht wird und über welche Sicherheitsvorkehrungen er verfügt.


  Offenbar hatten sie richtige Angst, jemand könnte ihren Kram in dem Container anrühren. Das ist alles.«


  »Wer ist der Besitzer?«


  »Der Typ heißt Abe Lacy. Älteres Semester.« Der Agent lächelte. »Er war sehr hilfsbereit. Als wir ihm gesagt haben, er solle mit aufs Revier kommen, damit er sich unsere Fotos ansieht, wurde er allerdings ziemlich sauer.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »In seinem Büro. Er muss vorher noch ein paar Anrufe erledigen.«


  »Was dagegen, wenn ich noch mal ein Wörtchen mit ihm rede?«


  »Natürlich nicht.«


  Collins, Morgan und Kursk betraten das Büro. Ein schlanker, älterer Herr saß hinter einem Schreibtisch und aß einen Donut.


  Sein oberster Hemdkragen war geöffnet, und an den Hosenträgern hing eine Hose, die ihm eine Nummer zu groß war. Während des Essens telefonierte er, und als die FBI-Age nten sein Büro betraten, beendete er das Gespräch. »Ich muss auflegen, Vinny. Kundschaft. Ich ruf dich später an, alter Junge.«


  »Mr. Lacy?«


  »Ja, der bin ich.« Er legte den Hörer auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Collins zeigte ihm seine Dienstmarke. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  Mr. Lacy war nicht sehr erfreut. »Ich hab doch schon eine Stunde mit den Jungs geredet. Mein Gott, was gibt es denn jetzt noch?«


  »Es dauert nicht lange, Mr. Lacy.«


  »Das haben Ihre Kollegen auch gesagt. Eine Stunde! Ich muss mich um meinen Laden kümmern. Jetzt ist der ganze Tag im Arsch, weil ich mit in die Stadt kommen soll und mir diese arabischen Verbrecherfotos ansehen muss.«


  »Es ist wirklich wichtig, Mr. Lacy. Sonst wären wir nicht hier. Erzählen Sie uns bitte noch mal, was genau passiert ist.«


  Lacy seufzte, schob seinen Donut zur Seite und leckte sich die Finger ab. »Ich hab gute Lagerplätze. Die Kunden rennen mir die Bude ein. Leute, die umziehen oder Sachen haben, die sie sicher aufbewahren wollen. Der Standardcontainer kostet fünfzig Piepen pro Monat. Dieser Typ tauchte vor fünf Wochen hier auf mit der Absicht, einen Container zu mieten. Er hatte Zeug, das er für drei Monate lagern wollte.«


  »Hat er gesagt, was es genau war?«, fragte Collins.


  »Haushaltsgeräte. Was interessiert mich das? Solange es sich nicht um Drogen oder Diebesgut oder Leichen handelt, interessiert mich das nicht die Bohne. Es war an einem Freitag.


  Sah aus wie ein Araber. Hab ich Ihren Kollegen schon gesagt.


  Seinen Namen hat er mir nicht verraten.«


  »Sind Sie sicher, dass es ein Araber war?«


  »Mister, hier in der Gegend geht es zu wie auf einem Basar.


  So einen Turbankopf erkenne ich aus zehn Kilometer Entfernung. Ich hab ihm den Preis genannt: sechzig Dollar pro Monat. Billigere Container finden Sie in der ganzen Stadt nicht.


  Ist überall teurer. Der Typ wollte sich unsere größten Container mal ansehen.«


  »Und hat er?«, fragte Morgan.


  Lacy nickte. »Der Typ hat ihn ausgemessen. Ging in dem Container hin und her. Als wüsste der ge nau, wie viel Platz er braucht. Dann wollte er wissen, ob wir uns an dem Zeug zu schaffen machen. Natürlich nicht. Sobald er gezahlt hat, kriegt er den Schlüssel, und der Container gehört ihm. Wir haben natürlich einen Generalschlüssel im Büro. Den benutze n wir aber nur in Notfällen, wenn der Container brennt oder die Bullen mit einem Durchsuchungsbefehl hier aufkreuzen. Sonst geht keiner an das Zeug ran.«


  »Weiter, Mr. Lacy.«


  »Er fragte mehrmals nach den Sicherheitsvorkehrungen und ob wir einen Wachdienst hier beschäftigt hätten. Ich hab ihm alles haarklein erklärt. Wir haben eine Alarmanlage, und der Platz wird rund um die Uhr bewacht. Nach Büroschluss läuft hier in der Gegend ein privater Wachdienst Patrouille. Die haben Schäferhunde, da wird einem angst und bange. Das schien den Typen zu beruhigen. Er ging zu seinem Wagen und kam mit der Frau zurück. Sie war Mitte dreißig. Genau kann ich das nicht sagen. Ich hab Ihren Kollegen schon eine Beschreibung gegeben. Die beiden sahen sich den Container an und berieten sich.«


  Collins zog die Fotos von Mohamed Rashid und Nikolai Gorev aus dem Umschlag. Er zeigte Lacy zuerst das Foto von Gorev. »Haben Sie den schon mal gesehen? War er jemals hier und erkundigte sich nach Containern?«


  Lacy zog seine Brille aus der Hemd tasche und setzte sie sich auf die Nase. »Nee.«


  »Ähnelt er dem Mann, der nach dem Container gefragt hat?«


  »Sie machen mir vielleicht Spaß. Der sieht doch überhaupt nicht aus wie ein Araber.«


  »Okay. Und der hier. Könnte das der Mann gewesen sein?«


  Lacy schaute sich das unscharfe Foto von Mohamed Rashid an und zucke die Schultern. »Schwer zu sagen. Der Typ, der hier war, hatte blondiertes Haar und einen Ohrring, wenn ich mich recht entsinne. Und das ist nicht gerade ein saumäßig gutes Foto, was?«


  »Stimmt, aber denken Sie noch einmal in aller Ruhe nach, Mr.


  Lacy. Lassen Sie sich Zeit, und sehen Sie sich das Gesicht genau an. Versuchen Sie, sich zu erinnern.«


  Lacy dachte seufzend nach. »Könnte sein. Oder auch nicht.


  Schwer zu sagen. So genau hab ich mir sein Gesicht auch gar nicht angesehen. Außerdem ist es fünf Wochen her.«


  »Mehr können Sie uns dazu nicht sagen?«


  »Nee. Tut mir Leid.«


  Lacy schüttelte den Kopf und gab Collins das Bild zurück.


  »Und was ist mit der Frau. Haben Sie sich die genauer angesehen?«


  »Die war ja nur kurz dabei. Sah ziemlich hübsch aus. So wie diese Mädchen aus dem Nahen Osten oft aussehen. Große braune Augen und tolle Figur, bis sie vierzig sind. Dann werden sie fett und kriegen einen Schnurrbart.«


  »Was passierte, nachdem sich die beiden den Container angesehen hatten?«, fragte Morgan.


  »Der Typ war unentschlossen. Die beiden haben getuschelt.«


  »Sprachen sie Englisch?«


  »Ich konnte nichts verstehen. Dann ging sie zum Wagen, und der Typ sagte zu mir: ›Ich denk drüber nach und ruf Sie an.‹


  Oder so ähnlich. Ich hab ihm gesagt, er soll sich schnell entscheiden, denn meine Container sind sehr gefragt. Der Typ hat sich nie mehr gemeldet. Hab auch nichts anderes erwartet.


  Wenn die erst sagen, sie wollen drüber nachdenken, hat sich’s meist.«


  Collins sah sich in der Lagerhalle um, in der überall Holzkisten standen. Ein junger Mexikaner Mitte zwanzig in einem schmutzigen Overall reparierte einen Gabelstapler. »Wer ist das?«


  »Enrico. Der kümmert sich um den Laden, wenn ich nicht da bin. Lagerarbeiter, Handwerker und mein Vertreter in einer Person.«


  »War er an dem Tag da, als das Pärchen hierher kam?«


  »Nee. An dem Tag hatte er frei. Und die Tage davor auch.


  Seine Kleine war krank. Er musste sie ins Krankenhaus bringen.«


  »Arbeit noch jemand hier?«


  »Ja, Joey. Er kümmert sich um den Papierkram. Heute hat er frei. Er hat erst vor zwei Wochen bei mir angefangen. Der Typ, der vorher im Büro gearbeitet hat, ist vor drei Monaten abgehauen.«


  »Erinnern Sie sich noch an etwas anderes, Mr. Lacy? Könnten Sie mir noch irgendwas erzählen?«


  »Nichts. Es sei denn, Sie wollen einen Container mieten. Ich hab die besten Preise in der ganzen Stadt.«


  Collins lächelte. »Werde ich mir merken. Haben die beiden irgendwas angefasst?«


  »Sie wollen wissen, ob die irgendwo ihre Fingerabdrücke hinterlassen haben?« Lacy schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht.


  Das hab ich Ihren Kollegen schon gesagt. Vielleicht verraten Sie mir mal, um was es überhaupt geht. Ich hab den Container geöffnet, der Typ ging hinein und schritt die Seiten ab. Soweit ich mich erinnere, hat der nichts angerührt.«


  »Hat irgendjemand den Container seitdem betreten?«


  »Na klar. In den letzten fünf Wochen hab ich die Kiste schon zweimal vermietet. Jetzt ist der Container belegt.«


  »Sie haben gesagt, das Pärchen fuhr einen dunkelgrünen Honda Civic?«


  Lacy nickte. »Ich glaube, sie ist gefahren.«


  »Wissen Sie, in welche Richtung sie fuhren, nachdem sie das Gelände verließen?«


  »Ja.« Lacy stand auf, ging zum Fenster und zeigte auf die Kreuzung. »Sie sind an  der Kreuzung links abgebogen und Richtung Washington gefahren.«


  Collins folgte Lacy ans Fenster und schaute auf die Kreuzung.


  Er sah mehrere Geschäfte, eine Tankstelle, eine Bank und eine Arztpraxis. Vielleicht hatte einer der Geschäftsinhaber eine Überwachungskamera. Aber selbst wenn, hätte er die Bänder mit Sicherheit inzwischen überspielt. Trotzdem musste er es versuchen. »Haben Sie Überwachungskameras auf Ihrem Grundstück, Mr. Lacy?«


  »Reden Sie eigentlich gar nicht mit Ihren Kollegen? Das haben die anderen mich doch auch schon gefragt. Ich hab zwei, aber das sind nur Attrappen. Die funktionieren nicht und haben nie funktioniert.«


  »Können wir uns mal ein wenig umsehen?«


  »Warum nicht? Demnächst kommen die hier noch mit Bussen an, um Abe’s Lagerhaus zu besichtigen.«


  »Welchen Container haben Sie ihnen gezeigt?«


  »Nummer dreiundfünfzig. Wie gesagt, der ist jetzt belegt. Der daneben ist leer. Hat dieselbe Größe.« Lacy, der sichtlich verärgert war, ging zum Schlüsselbrett hinter seinem Schreibtisch und zog einen Schlüsselbund vom Haken. »Enrico kann Ihnen den Container zeigen. Ich muss noch ein paar Telefonate erledigen, bevor ich mit euch in die Stadt fahre. Das passt mir überhaupt nicht.«


  Collins wandte sich an seine Kollegen. »Habt ihr noch Fragen an Mr. Lacy?«


  Morgan meldete sich zu Wort. »Haben Sie den Honda irgendwann mal gesehen, bevor oder nachdem die beiden hier waren?«


  »Nee.«


  »Sicher? Denken Sie genau nach, Mr. Lacy.«


  »Ich mach doch schon seit einer Stunde nichts anderes. Ich würde mich daran erinnern. Hab die Typen nie mehr gesehen.«


  Collins warf Kursk einen Blick zu. »Haben Sie alles verstanden, Major?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Noch Fragen?«


  Kursk schüttelte den Kopf.


  Der Container stand mitten auf dem Grundstück. Enrico führte die Agenten zu der Stelle, schloss die beiden großen Vorhängeschlösser oben und unten auf und öffnete die Türen.


  Collins, Morgan und Kursk betraten den Metallcontainer, in dem sie alle drei bequem Platz fanden. »Wie groß sind diese Dinger eigentlich?«, fragte Collins.


  »Zwei Meter fünfzig mal sechs Meter. Das sind die größten Container, die Mr. Lacy hat.«


  Collins klopfte an die Metallwand. »Was wird hier normalerweise gelagert?«


  »Meistens Möbel, wenn die Leute umziehen.«


  »Meistens also Möbel?«


  Enrico zuckte mit den Schultern. »Manchmal werden sie auch von Firmen benutzt. Die lagern ihre Maschinen und Geräte in den Containern, wenn sie keinen Platz dafür haben. Es gibt viele Möglichkeiten.«


  Die drei Agenten liefen ein paar Minuten im Container hin und her, bis Collins schließlich sagte: »Okay, ich glaube, das reicht.


  Danke, Enrico.«


  Die beiden Kollegen standen noch am Wagen. Collins ging mit Morgan zu ihnen. Kursk wartete auf Enrico, der den Container wieder verschloss.


  »Was meinst du, Jack?«, sagte einer der Agenten zu Collins.


  Collins seufzte. »Schwer zu sagen. Vielleicht eine Spur, vielleicht auch nicht. Wir müssen abwarten, ob Lacy jemanden in den Verbrecheralben erkennt. Sag mir sofort Bescheid, Frank, okay?«


  »Klar. Wir fahren gleich los.«


  Die beiden Agenten gingen ins Büro. Collins und Morgan warteten auf Kursk. Der russische Kollege stand mit Enrico ein Stück abseits. Die beiden rauchten Zigaretten und unterhielten sich. Nach ein paar Minuten verabschiedete sich Kursk und ging zu den beiden Agenten. Er warf seine Zigarette weg und nickte dem Mexikaner noch einmal zu. »Er glaubt, etwas gesehen zu haben.«


  Collins runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Er ist sich ziemlich sicher, das Pärchen gesehen zu haben.


  Die beiden fuhren im Wagen hier vorbei und besichtigten das Grundstück.«


  »Lacy sagte doch, Enrico hätte an diesem Freitag freigehabt, oder nicht?«, stieß Morgan verwundert hervor.


  Kursk nickte. »An dem Tag hat er sie auch nicht gesehen, sondern ein paar Tage vorher.«


  Collins sah dem Mexikaner nach. »Und was genau hat er gesagt?«


  »Sie werden staunen.«
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  Washington, D.C.


  12. November, 11.58 Uhr


  Mohamed Rashid ging an drei Häuserblocks vorbei auf den Beacon Hill und das Weiße Haus zu. Das Telefonat hatte nur wenige Sekunden gedauert. Nachdem sie beide das Passwort genannt hatten, hatte der Anrufer Zeit und Ort des Treffens durchgegeben. Um Punkt ein Uhr in der H Street. Die Nachricht war codiert und bedeutete, dass das Treffen eine Stunde früher, also genau um zwölf Uhr stattfinden sollte. Um den Ort des Treffens zu erfahren, musste Rashid zwei Buchstaben im Alphabet zurückgehen. Dann wusste er, an welchem der drei Treffpunkte in der Nähe des Weißen Hauses, die sein Kontaktmann vor mehreren Wochen ausgewählt hatte, das Treffen stattfand. H Street bedeutete in der Tiefgarage in der F


  Street.


  Als Rashid die F Street erreichte, betrat er durch den Fußgängereingang die Tiefgarage. Er ging am Ticketautomaten vorbei und durch das Treppenhaus auf die erste Parkebene. An diesem Montagmorgen war hier nicht viel los. Er sah den hellgrauen Volvo neben dem Notausgang auf den ersten Blick.


  Der Fahrer saß im Wagen. Sein Gesicht lag im Schatten. Rashid hatte eine Zeitung unterm Arm. Das war sein Zeichen, dass die Luft rein war. Eine Sekunde später erfolgte das Signal des Kontaktmannes: Die Scheinwerfer des Volvos blinkten kurz auf.


  Er näherte sich vorsichtig dem Wagen und umklammerte mit der rechten Hand die Glock-Pistole in seiner Tasche. Die Gesichtszüge des Mannes waren nicht zu erkennen. Er hatte seinen Mantelkragen hochgeschlagen, und ein dicker Wollschal verdeckte die untere Gesichtshälfte. Rashid riss die hintere Tür des Wagens auf und stieg ein.


  Alexandria, Virginia


  11.45 Uhr


  »Wir gehen das nochmal durch, damit es keine Missverständnisse gibt.«


  Enrico und Collins saßen auf der Rückbank des Fords und Morgan und Kursk auf den Vordersitze n. Alle waren angespannt, als sie durch zahlreiche Nebenstraßen Richtung Old Alexandria fuhren. Ihr Weg führte sie nicht in das gepflegte Viertel mit den hübschen holzgetäfelten Häusern aus dem achtzehnten Jahrhundert, sondern in das heruntergekommene Viertel in der Nähe des Hafens. Kursk sah etliche Fast-Food-Restaurants, ausländische Geschäfte und die blaue Kuppel einer Moschee in der Ferne.


  »Am Mittwoch hab ich lange gearbeitet«, erklärte Enrico. Er trug noch seinen Overall und roch nach Öl und Schmiere. »Am Tag davor musste ich meine Tochter ins Krankenhaus bringen.


  Darum musste ich am Mittwoch länger bleiben, um die liegen gebliebene Arbeit zu erledigen. Um neunzehn Uhr dreißig hab ich Feierabend gemacht. Ich fuhr mit dem Wagen vom Grundstück und schloss das Tor zu.«


  »Weiter«, drängte Collins.


  »Ich war vielleicht müde. Das war ein harter Tag. Als ich mich mit meinem Pickup in den Verkehr einfädeln wollte, hab ich den anderen Wagen erst in allerletzter Sekunde gesehen. Die Fahrerin und der Typ neben ihr schauten sich die Container an.


  Sah aus, als würden sie sie begutachten und darum nicht auf den Verkehr achten. Ich trat gerade noch rechtzeitig auf die Bremse, und sie wich aus, damit ich ihr nicht in die Karre fuhr. Es war meine Schuld, aber die Frau hupte nicht etwa oder wurde wütend. Nein, sie hob nur die Hand. Nicht schlimm. In dieser Stadt dreht jeder gleich durch und brüllt herum, wenn man mal nicht aufpasst. Diese Frau nicht. Sie blieb ganz cool. Und die sah echt klasse aus.« Enrico zeigte auf Kursk. »Darum hab ich mich daran erinnert, als Ihr Freund mich gefragt hat, ob ich in der Nähe der Firma einen grünen Honda gesehen hätte. Ich erinnere mich ganz genau an die Frau. Dunkles Haar und ein hübsches Gesicht. Eine Frau, die auffällt. Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Sind Sie sicher, dass neben ihr ein Typ saß?«


  Enrico nickte. »Todsicher. Und es war hundertprozentig ein grüner Honda. Ich erinnere mich so genau, weil ich den Wagen am Freitag nochmal gesehen habe.«


  »Weiter.«


  »Freitag bin ich mit meiner Frau nach Fairfax gefahren, um unsere Tochter im Krankenhaus abzuholen. Auf der Rückfahrt nach Alexandria hielt ich auf der Fairmont Avenue an, um zu tanken. Als ich nach dem Bezahlen zu meinen Pickup ging, hab ich den grünen Honda nochmal gesehen.«


  »Wann war das ungefähr?«


  »Etwa ein Uhr oder kurz nach eins.«


  »Und es war hundertprozentig derselbe Honda Civic?«


  »Ganz sicher. Er stand vor der Ampel, und im Wagen saß dieselbe Frau und wahrscheinlich derselbe Kerl neben ihr. Als ich von der Tankstelle fuhr, stand ich genau hinter ihnen. Ich fuhr vielleicht fünfhundert Meter hinter ihnen Richtung Clifton Street runter zum Hafen. Nach einer Weile bog der Honda rechts ab, und ich konnte sehen, wie die beiden vor einem Wohnhaus hielten. Sie stiegen aus und gingen auf den Eingang zu.«


  »Sie erinnern sich nicht mehr, welches Haus es war?«


  »Ich bin erst vor fünf Monaten von Pittsburgh hierher, gezogen«, sagte Enrico schulterzuckend. »Ich kenn mich hier nicht so gut aus. Die Straßen sehen alle gleich aus.«


  Collins öffnete den Umschlag und zeigte ihm das Foto von Mohamed Rashid. »War das der Mann auf dem Beifahrersitz?«


  Enrico starrte auf das unscharfe Foto und zuckte wieder mit den Schultern. »Das ist aber ein verdammt schlechtes Bild, Mann. Schwer zu sagen. Ich glaub, der Typ hatte blondes Haar.


  Eigentlich kann ich mich nur an die Frau erinnern. Den Typen hab ich nicht richtig gesehen.«


  »Sind Sie sich ganz sicher, dass sie aus dem arabischen Raum stammte?«


  Enrico seufzte. »Vielleicht. Oder auch aus Lateinamerika.


  War auf jeden Fall um die dreißig oder fünfunddreißig. Bei Frauen ist das schwer zu sagen.«


  Collins zeigte ihm das Foto von Nikolai Gorev. »Was ist mit dem hier? Haben Sie den schon mal in der Nähe der Firma gesehen?«


  


  »Nein.«


  Collins schob das Foto in den Umschlag und gab ihn Kursk.


  Morgan fuhr durch die Nebenstraßen in Richtung Hafen. Hier standen größtenteils alte Wohnhäuser und heruntergekommene rote Backsteinhäuser. Es war eine Arbeitersiedlung, auf deren Straßen sich Kinder und Erwachsene tummelten. »Es war irgendwo hier«, sagte Enrico. »Eine dieser Straßen. Fahren Sie mal weiter. Vielleicht erkenne ich das Haus wieder.«


  Washington, D.C.


  12.11 Uhr


  Mohamed Rashid verließ die öffentliche Tiefgarage und ging die F Street entlang. Ihm schwirrte der Kopf. Er hatte fast zehn Minuten auf der Rückbank des Volvos gesessen und von seinem Kontaktmann alles erfahren, was während der Krisensitzungen des Weißen Hauses in den letzten sechzehn Stunden besprochen worden war. Besonders über zwei Informationen ärgerte er sich maßlos.


  Er stand noch unter Schock, als der Honda um die Ecke bog und neben ihm hielt. Karla Sharif saß am Steuer und Nikolai Gorev auf dem Beifahrersitz. Rashid stieg ein. Gorev fiel sofort das blasse, wütende Gesicht des Arabers auf. »Was ist los?«


  Rashid blieb ihm die Antwort schuldig. »Fahr schon!«, schrie er.


  Karla legte den ersten Gang ein und fuhr los.


  Alexandria, Virginia


  12.25 Uhr


  Collins war frustriert. Sie fuhren seit vierzig Minuten durch das Viertel, aber Enrico konnte sich nicht erinnern, in welcher Straße das Mietshaus stand. Von einem grünen Honda gab es weit und breit keine Spur. »Die Straßen sehen alle gleich aus«, jammerte Enrico. »Ich weiß nicht, welche es war.«


  »Versuchen Sie, sich zu erinnern«, sagte Collins. »Vielleicht fällt Ihnen doch noch was ein. Ein Geschäft? Ein bestimmter Wagen? Ein Haus mit einer bunten Tür? Irgendetwas Auffälliges? Nichts?«


  »Nein. Aber so weit war es nicht. Ich bin ganz sicher.«


  Sie waren fast am alten Hafen, wo baufällige Lagerhallen und heruntergekommene Häuser standen. »Aus welcher Richtung kamen Sie?«


  »Das hab ich doch schon gesagt. Aus Süden von der Clifton-Street.«


  Collins und Morgans Blicke kreuzten sich im Rückspiegel.


  »Okay. Wir fahren zurück und machen das Ganze nochmal. Und diesmal lassen wir uns richtig Zeit.«
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  Moskau


  12. November


  Es war Montagnachmittag kurz nach sechzehn Uhr, als General Yuri Butovs Chauffeur vom Moskauer Ring abbog. Er fuhr heute eine andere Strecke. Anstatt seinen Boss nach der Arbeit im Armee-Hauptquartier nach Hause zu fahren, parkte er den Zil auf dem Parkplatz hinter dem exklusiven Saunabad. Es war nur für Mitglieder zugelassen und ein beliebter Treffpunkt für Politiker und Kuzmins engste politische Freunde.


  Butov ließ sich von der Dame mit dem stattlichen Busen am Empfang ein paar Handtücher geben und betrat das Bad. Er zog sich aus und ging in die Privatkabine. Trotz der Dampfschwaden erkannte der General Igor Verbatin, den Direktor des Sicherheitsdienstes, auf den ersten Blick. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und saß allein auf einer Steinbank. Butov schloss fest die Tür und setzte sich zu ihm.


  »Und?«


  »Es freut Sie sicher zu hören, dass Major Kursk heute Morgen in Washington gelandet ist.«


  »Und unser Nervengasexperte, Professor Maslov?«


  »Er wird heute Nachmittag im Weißen Haus sprechen.«


  Verbatin schüttelte betrübt den Kopf. »Es wird den Amerikanern gar nicht gefallen, was sie zu hören bekommen werden. Kaum auszudenken, was passiert, wenn der Sprengsatz gezündet wird.«


  »Erinnern Sie mich nicht daran. Ist Kursk über seine Aufgaben genau informiert worden?«


  »Er wird alles tun, um Gorev zu schnappen, falls er in die Sache verwickelt ist.«


  Butov füllte eine Keramikschüssel mit heißem Wasser. »Ich meinte seine andere Aufgabe.«


  Verbatin nickte. »Kursk hat ein Handy bei sich, und wir haben in unserer Washingtoner Botschaft eine abhörsichere Leitung für ihn eingerichtet, die vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt ist. Der Major wird uns über jede wichtige Entwicklung bei der Jagd nach den Terroristen informieren.«


  »Gut.« Butov seufzte. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er spritzte ein bisschen Minze in die Schüssel mit dem heißen Wasser, die neben ihm stand. »Ich muss Ihnen noch etwas Wichtiges sagen. Bevor ich ins Saunabad gefahren bin, habe ich Kuzmin ge troffen.«


  »Und, wie war er gestimmt?«


  »Unglücklich.« Butov wischte sich mit einem Schwamm über die Stirn. »Es macht ihn wütend, dass er den Angriff abblasen musste, weil die Amerikaner ihm gedroht haben. Er glaubt, dieser Sinneswandel schwäche seine Position. Das gefällt ihm nicht, und daher hat er eine Entscheidung getroffen.«


  »Und welche?«


  Butov warf den Schwamm in die Schüssel. »Unsere Agenten werden angehalten, Abu Hasim auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Wir müssen genau wissen, wo sich dieser Scheißkerl aufhält, damit wir beim nächsten Mal keine Fehler machen.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Kuzmin hat einen Entschluss gefasst. Wenn Washington den Forderungen der Terroristen nachgeben muss, wird Operation


  ›Hammer‹ wie geplant durchgeführt. Diesmal werden wir blitzschnell handeln, bevor die  Amerikaner gezwungen sein sollten, ihre Truppen aus der Golfregion abzuziehen. Sollte der Fall eintreten, werden sich die Schleusentore sofort öffnen, und für uns ist es zu spät. Eine solche Situation können wir nicht tolerieren.«


  Verbatin runzelte die Stirn. »Ist Kuzmin denn gewillt, den Amerikanern Zeit zu lassen, bis das Ultimatum abläuft?«


  Butov schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Major Kursk der Meinung ist, den Amerikanern laufe die Zeit davon und für sie bestehe keine Hoffnung mehr, die Schlacht zu gewinnen. Oder wenn die Terroristen in die Enge getrieben werden und drohen, ihren Sprengsatz zu zünden. Es gibt noch eine andere Sache, die Kuzmin große Sorgen bereitet. Er hat nicht die Absicht, die tschetschenischen Gefa ngenen freizulassen, auch wenn der amerikanische Präsident Druck auf ihn ausübt. Aber was passiert, wenn Kuzmins Weigerung die al-Qaida anstachelt, Russland direkt mit einem Giftgasanschlag zu drohen? Das ist das Schlimmste, was passieren könnte.«


  »Was dann?«


  »Wenn eine dieser Situationen eintritt, werden Abu Hasim und seine al-Qaida-Camps sofort vernichtet. Diesmal werden wir mehr als eine Nuklearbombe einsetzen.« Butovs Miene spiegelte seine Entschlossenheit. »Die Angelegenheit muss ein für alle Mal geklä rt werden.«


  »Und was ist mit Washington?«


  »Gott möge diesen armen Schweinen helfen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Alexandria, Virginia


  12.48 Uhr


  »Es hat nur so viel gefehlt, und sie hätten die Camps vernichtet.


  So viel. «


  Mohamed Rashid streckte Daumen und Zeigefinger in die Luft und deutete einen Abstand von zwei Zentimetern an. Er war furchtbar wütend, zog erregt an seiner Zigarette und lief hin und her. Gorev und Karla Sharif hörten ihm zu. Nachdem sie in dem Wentworth-Haus angekommen waren, berichtete er ihnen alles, was er von seinem Kontaktmann erfahren hatte: die Hilflosigkeit des Weißen Hauses; die Wut; die Entscheidung des US-Präsidenten, fünfzehn Prozent der amerikanischen Truppen aus der Golfregion abzuziehen. Vor allem aber die in letzter Minute vereitelte Bombardierung durch die Russen und ihre Verwicklung in die FBI-Ermittlungen brachten Rashid zur Raserei. »Dadurch ändert sich alles«, wetterte er. »Die Amerikaner halten sich nicht an unsere Forderungen und suchen uns. Und das Schlimmste ist, dass sie jetzt auch noch wissen, wen sie suchen müssen.«


  »War dein Kontaktmann ganz sicher, was den Namen des russischen Agenten betraf?«, fragte Gorev leise. »Alexei Kursk?«


  »Ja, er war sich ganz sicher. Und er würde mich nicht belügen.« Rashid kochte vor Wut. »Der amerikanische Präsident hat Kuzmins Angebot, die Amerikaner bei der Suche nach uns zu unterstützen, angenommen. Dieser Major Kursk soll dich kennen. Wer ist das?«


  Gorev nahm eine Schachtel Zigaretten vom Couchtisch und zündete sich eine an. »Ein alter Bekannter«, erwiderte er betrübt.


  »Könnte es nicht jemand anders sein?«


  »Das müsste schon ein unglaublicher Zufall sein. Alexei Kursk ist beim FSB. Einer ihrer besten Agenten.«


  »Woher kennt ihr euch?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Auf jeden Fall kennen wir uns schon sehr lange.«


  »Das gefällt mir gar nicht, Gorev.« Rashid konnte sich kaum beruhigen. »Das riecht schwer nach Ärger.«


  Gorev ging zum Fenster, zog an seiner Zigarette und schaute auf den Parkplatz. »Um Alexei Kursk sollten wir uns im Moment am wenigsten Sorgen machen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um Kursk. Aber die Schnüffler vom FBI wissen jetzt, wen sie suchen müssen. Sie werden unsere Steckbriefe in jeder Polizeiwache in Washington aufhängen.«


  »Er hat Recht, Nikolai«, sagte Karla. »Was können wir tun?«


  Gorev trat vom Fenster zurück. »Viel können wir nicht tun.


  Wir müssen einfach alle noch vorsichtiger sein.«


  »Es ist eine Katastrophe«, jammerte Rashid wütend. »Ich muss Abu Hasim über die neuesten Entwicklungen informieren.


  Er muss wissen, dass Russland in die Sache verwickelt ist und vorhat, Afghanistan zu bombardieren, falls die Amerikaner scheitern. Sie müssen Vorkehrungen treffen. Und wir auch.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Gorev.


  »Du hast Recht. Wir müssen alle vorsichtiger sein. Das Haus nur noch verlassen, wenn es unbedingt sein muss. Je seltener wir uns auf den Straßen blicken lassen, desto besser.« Rashid drückte seine Zigarette aus und brachte die beiden zur Tür. »Ihr solltest jetzt besser zurück in eure Wohnung fahren und dort bleiben. Ich melde mich später bei euch, wenn ich meine Nachricht gesendet habe.«


  Alexandria, Virginia


  12.45 Uhr


  Alle Augen waren auf den Honda Civic gerichtet. Der dunkelgrüne Wagen stand hinter ein paar Bäumen auf dem Parkplatz. Morgan hielt auf der anderen Straßenseite an.


  »Was meinen Sie?«, fragte Collins Enrico.


  »Schwer zu sagen. Von hier aus kann ich den Wagen nicht besonders gut erkennen. Die blöden Bäume nehmen mir die Sicht.«


  Auf dem Parkplatz wuchsen hohe Ahornbäume und Eichen.


  Auf dem Schild neben der Eingangstür stand: Wentworth-Wohnanlage. An diesem Block waren sie vor zwanzig Minuten schon einmal vorbeigefahren, und Collins hätte schwören können, keinen Honda gesehen zu haben. »Und das Haus?


  Könnte es das Haus sein?«


  Enrico kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, ja.« Er sah sich um.


  »Es könnte sein. Ja.«


  »Sie scheinen sich nicht sicher zu sein.«


  »Ziemlich sicher.«


  Collins sah sich das Mietshaus genau an. Es war vierstöckig und bestand aus rotem Backstein. Eine kurze Zufahrt rührte direkt zu diesem Häuserblock, und auf dem Parkplatz standen etwa ein Dutzend Wagen. Collins dachte einen Moment nach.


  »Okay, Enrico, jetzt machen Sie bitte Folgendes. Sie steigen aus, gehen an dem Honda vorbei und prägen sich das Nummernschild ein. Wenn Sie vor der Haustür ankommen, tun Sie so, als hätten Sie was vergessen. Wühlen Sie in Ihren Hosentaschen. Dann gehen Sie zurück zum Wagen, sehen sich ihn noch einmal an und kommen zurück.«


  Enrico gefiel dieser Vorschlag überhaupt nicht. »Ich weiß noch nicht einmal, was das für Leute sind, die Sie suchen.«


  »Terroristen«, erwiderte Collins.


  Enrico erblasste und schüttelte den Kopf. »Das ist ja eine schöne Scheiße. Ich hab keine Lust, mich mit Terroristen anzulegen. Auf gar keinen Fall.«


  »Das müssen Sie auch nicht. Sie sollen sich nur das Nummernschild ansehen und sich die Nummer einprägen.«


  »Eh? Und wenn der Kerl oder die Frau in dem Moment aus dem Haus kommen? Wenn sie zum Wagen gehen? Wenn Sie mich abknallen?«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Sie könnten sich an mich erinnern. Wenn sie mich sehen, könnten sie Verdacht schöpfen.«


  »Wenn sie auftauchen, gehen Sie einfach langsam weiter und kommen hierher zurück. Winken Sie uns zu, als wären wir verabredet und wollten Sie abholen.«


  »Das haben Sie sich ja prima ausgedacht. Und ich soll me inen Kopf hinhalten?«


  »Es ist vollkommen ungefährlich, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage.«


  Enrico schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich habe drei kleine Kinder. Ich hab keine Lust auf solchen Ärger.«


  »Es wird keinen Ärger geben. Sie gehen zu dem Wagen, prägen sich das Nummernschild ein und kommen zurück. Das ist alles, okay? Sie brauchen keine Angst zu haben, Enrico.«


  »Das können Sie so einfach sagen. Sie sitzen im Wagen, und ich riskier meinen Arsch.«


  Collins öffnete die Tür und tätschelte Enricos Wangen. »Hören Sie. Es besteht keine Gefahr. Wir lassen Sie nicht aus den Augen. Entspannen Sie sich, dann wird niemand misstrauisch.


  Okay?«


  Enrico schlenderte zum Parkplatz und verschwand hinter den Bäumen. Morgan zündete sich eine Zigarette an. »Und wie gehen wir vor, wenn es der Wagen ist, Jack?«


  »Wir ermitteln den Fahrzeughalter. Wenn sie es sind, beobachten wir das Haus rund um die Uhr. Ehe wir etwas unternehmen, müssen wir hundertprozentig sicher sein. Sie werden den Sprengsatz kaum in ihrer Wohnung aufbewahren, könnten die Detonation aber per Telefon auslösen.« Collins warf dem russischen Kollegen einen Blick zu. Er sah angespannt aus.


  »Alles in Ordnung, Major?«


  Kursk nickte. »Ich möchte Ihnen noch einen Rat geben, Agent Collins. Falls sich Gorev in dem Haus aufhält, ist größte Vorsicht geboten.«


  Morgan mischte sich ein. »He, Enrico geht aufs Haus zu. Der Junge macht seine Sache gut.«


  Enrico kam hinter den Bäumen hervor und ging auf den Eingang zu. Vor dem Haus machte er kehrt, schlenderte noch einmal an dem Ho nda vorbei und warf einen verstohlenen Blick aufs Nummernschild. Anschließend ging er zurück zum Ford, hob die Hand und stieg ein.


  »Und?«, fragte Collins gespannt.


  Auf Enricos Stirn glänzten Schweißperlen. »Vielleicht hab ich Recht, vielleicht auch nicht. Sieht so aus, als könnte es der Wagen sein.«


  »Haben Sie die Nummer?«


  Enrico nickte.


  12.55 Uhr


  Gorev drückte auf den Aufzugsknopf und zündete sich eine weitere Zigarette an. Karla legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Rashid könnte sich auch irren. Vielleicht ist es nicht der Kursk, den du aus Moskau kennst.«


  »Das glaube ich nicht. Es passt alles ausgezeichnet zusammen. Wer könnte besser bei der Jagd nach mir helfen als jemand, der mich kennt? Offenbar hab ich in Moskau ganz schönen Mist gebaut. Wir können nur hoffen, dass wir nicht alle in Gefahr geraten.« Gorevs Miene verdunkelte sich. »Es würde mir gerade noch fehlen, jetzt Alexei Kursk über den Weg zu laufen.«


  »Ist er gefährlich?«


  »Er ist einer der besten russischen Agenten, aber das ist nicht der Grund. Ich kenne Alexei, solange ich denken kann. Er ist der beste Freund, den ich je hatte. Du hast ihn übrigens in Moskau getroffen.«


  Karla runzelte die Stirn. Die Aufzugtüren öffneten sich. Gorev drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher neben der Tür aus und zog Karla in den Aufzug. »Komm, ich erklär es dir unterwegs.«


  Collins schaltete sein Handy aus. »Der Wagen ist auf den Namen Safa Yassin zugelassen.«


  »Araberin?«


  »In ihrer Zulassung steht Libanesin. Achtunddreißig Jahre alt.


  Ist vor vier Jahren eingereist und hat eine Arbeitserlaubnis.«


  »Könnte ein Deckname sein. Irgendwelche Vorstrafen?«


  Collins schüttelte den Kopf, schaute auf den grünen Honda und dachte über die nächsten Schritte nach. »Keine Vorstrafen.


  Noch nicht mal ein Bußgeldbescheid für falsches Parken. Die Lady ist sauber.«


  »Welche Adresse?«


  »Jackson Walk, drüben in Arlington.«


  »Was ist los, Jack?«, fragte Morgan.


  »Vielleicht ist die Frau sauber. Vielleicht sind wir auf der falschen Fährte.«


  »Ja, und vielleicht auch nicht. Und was machen wir jetzt?«


  »Ich sollte mir das Haus mal genauer ansehen.«


  »Wie genau?«


  Collins nahm die beiden Funkgeräte aus dem Handschuhfach und reichte Morgan eins. »Ich gehe ins Haus. Mal sehen, ob es einen Hausmeister gibt. Ich stelle ihm ein paar Fragen über unsere Freundin Safa und zeige ihm die Fotos von Rashid und Gorev. Bevor wir sie schnappen, müssen wir ganz sicher sein, auf der richtigen Fährte zu sein.«


  Morgan seufzte. »Wie du meinst.«


  Collins wandte sich an Kursk. »Alles verstanden, Major?«


  Kursk nickte.


  »Lou, du leistest Enrico Gesellschaft und bleibst am Funkgerät.« Collins stieß die Tür auf und legte eine Hand auf Kursks Schulter. »Wie wäre es, wenn Sie mich begleiten, Major?«
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  Alexandria, Virginia


  12.52 Uhr


  Collins schlenderte mit Kursk zur Haustür des Wentworth-Wohnblocks. Sie gingen an dem grünen Honda vorbei, überprüften das Nummernschild und schauten in den Wagen.


  Auf den Sitzen lagen keine persönlichen Gegenstände. In der Halterung am Fahrersitz hing ein leerer Starbucks-Kaffeebecher.


  »Okay, jetzt gehen wir ins Haus.«


  In der Eingangshalle roch es nach Vanille-Duftspray. Die Aufzüge und das Treppenhaus befanden sich linker Hand.


  Rechts war eine Tür, hinter der Collins das Büro des Hausmeisters vermutete. Er klopfte. Ein älterer Mann mit freundlichen wässrigen Augen öffnete. Er trug einen blauen Arbeitsanzug und hielt einen Besen und eine Schaufel in der Hand. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«


  »Sind Sie der Hausmeister?«, fragte Collins.


  »Ja, der bin ich.« Der Mann lächelte. »Pförtner, Hausmeister und Kuli in einer Person.«


  »Wie ist Ihr Name, Sir?«


  »Sam Burke.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier, Mister?«


  »Ein paar Jahre.«


  »Kennen Sie alle Hausbewohner?»


  »Die meisten.«


  Collins zeigte ihm seine Dienstmarke. »FBI. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Es geht um eine heikle Angelegenheit, und darum wäre es gut, wenn das Gespräch unter uns bliebe.


  Verstanden?«


  Der Hausmeister riss die Augen auf, als hätte man ihn soeben gebeten, sich einer Verschwörung anzuschließen. »Ja, Sir. Ich hab verstanden.«


  »Der grüne Honda draußen auf dem Parkplatz. Wissen Sie, wem der gehört?«


  Der Hausmeister schüttelte den Kopf, nachdem er einen Blick auf den Parkplatz geworfen hatte. »Nein, Sir. Ich habe die Frau, die den Honda fährt, mehrmals gesehen, aber ich kenne sie nicht. Sie wohnt nicht hier und kommt nur zu Besuch. Es ist erst ein paar Minuten her, da kam sie mit dem Mann, den sie immer besucht, hierher.«


  »Araber?«


  »Ja, Sir. Ich glaube, ja. Ein Araber.«


  »Wissen Sie, wie er heißt?«


  »Nicht auswendig. Ich kann nachsehen, wenn Sie möchten.


  Die Namen stehen alle hier an der Wand. Der Herr müsste in dreiundzwanzig wohnen.«


  »Würden Sie bitte mal nachsehen?«


  »Sicher.« Der Hausmeister ging in sein Büro und strich mit dem Finger über eine Liste, die an der Wand hing. »Hier steht’s.


  Er heißt Omar Aziz. Ja, dreiundzwanzig. Im ersten Stock. Sie nehmen den Aufzug und halten sich rechts. Die Wohnung ist ziemlich am Ende, die siebte oder achte Tür auf der linken Seite.«


  »Wie lange wohnt er schon hier?«


  »Nicht lange. Ein paar Monate.«


  »Ist die Wohnung gemietet?«


  »Ja, Sir. Wahrscheinlich. Die meisten hier sind Mieter.« Der Hausmeister sah die FBI-Agenten fragend an. »Hat einer von den beiden Ärger mit der Polizei?«


  Collins lächelte. »Nicht, dass ich wüsste. Es handelt sich nur um eine allgemeine Überprüfung. Darum bitte ich Sie auch, die Sache für sich zu behalten. Wir wollen niemanden beunruhigen.


  Kann ich mich auf Sie verlassen? Die Sache bleibt unter uns, okay?«


  Der Hausmeister nickte. »Klar.«


  »Wissen Sie, wo Mr. Aziz arbeitet?«


  »Keine Ahnung. Der hält sich ziemlich zurück. Sagt Hallo, und damit hat es sich.«


  »Fährt er einen Wagen?«


  »Ja, Sir. Das müsste ein blauer Explorer sein. Der steht normalerweise auf dem Parkplatz hinterm Haus.«


  »Haben Sie die Fotos, Kursk?«


  Kursk öffnete den Umschlag. »Könnten Sie uns bitte sagen, ob Sie diese beiden Personen schon einmal gesehen haben?«


  Der Hausmeister nahm die Bilder entgegen, setzte sich eine dicke Lesebrille auf und blinzelte mit den Augen, als er das Foto von Rashid betrachtete. Er schüttelte den Kopf. »Den hier kenne ich nicht. Nein, nie gesehen.«


  »Er sieht nicht aus wie Mr. Aziz?«


  »Mr. Azis hat gar keine Ähnlichkeit mit diesem Mann.


  Erstens hat er keinen Bart und zweitens kurzes Haar. Helles, blondes Haar


  »Blondes Haar?«


  »Ja, Sir. Könnte gefärbt sein.« Der Hausmeister lächelte. »Ich vermute es. Es geht mich ja nichts an…«


  »Und der andere?«


  Der Hausmeister betrachtete aufmerksam das Bild von Gorev.


  Er nahm sich Zeit, hob nach einer knappen Minute den Kopf und runzelte die Stirn. »Hm, das könnte der Typ sein, der vorhin mit der Frau und Mr. Aziz hier durch die Eingangshalle ging.«


  »Wann?«


  »Vor etwa zwanzig Minuten.«


  12.56 Uhr


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Sie hatten die Eingangshalle schon betreten, als Gorev plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er hatte die beiden Männer vor dem Büro des Hausmeisters gesehen. Der eine hatte ihm sein Profil zugewandt. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Gorev Kursk erkannte. Im ersten Augenblick traute er seinen Augen nicht. Dann wich alles Blut aus seinem Gesicht. Er ergriff Karlas Arm.


  »Wir haben Gesellschaft. Die beiden Männer da vor der Tür.


  Der eine ist Alexei Kursk.«


  Karla folgte seinem Blick und sah die beiden Männer vor der Tür stehen.


  »Geh zur Treppe. Schnell, Karla!«, flüsterte Gorev erregt. Er umklammerte ihren Arm, schob sie zur Treppe und zog seine Beretta.


  Der Hausmeister schaute verblüfft an den Agenten vorbei und flüsterte. »Ach… da sind die beiden ja.«


  Collins und Kursk wirbelten herum. Sie konnten noch einen flüchtigen Blick auf Gorev und die Frau werfen, ehe die Tür zum Treppenhaus zufiel. Collins zog blitzschnell seine Glock und rannte mit klopfendem Herzen durch die Eingangshalle zum Treppenhaus. Kursk folgte ihm wie benommen.


  Als sie den ersten Stock erreichten, stellte sich Gorev neben die Tür und sicherte die Treppe. »Du musst Rashid warnen«, befahl er Karla. »Ich halte sie auf. Wir treffen uns unten. Gib mir zwei Minuten, nicht länger… Dann haut ihr hier ab. Los, Karla! «


  Karla sah ihn unentschlossen an. » Los! « , schrie Gorev.


  Karla rannte auf den Korridor. Gorev drehte sich zur Treppe um und entsicherte die Beretta.


  An Mohamed Rashids Wohnungstür klingelte es zweimal und sofort darauf noch zweimal. Er schaute stirnrunzelnd durch das Guckloch und sah Karla Sharif vor der Tür stehen.


  Wahrscheinlich hatte sie etwas vergessen. Er öffnete ihr. Sie rannte an ihm vorbei in die Wohnung. »Unten sind Bullen, die uns suchen. Wir müssen sofort abhauen.«


  Rashid war einen kurzen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen. Eine Sekunde später griff er nach seinem Rucksack und zog die Skorpion-Maschinenpistole heraus. »Wo ist Gorev?«


  »Er sichert die Treppe und hält sie auf. Wir müssen uns beeilen.«


  Rashid packte sie am Arm. »Wie viele Bullen sind es?«


  »Ich hab nur zwei gesehen.«


  Rashid entsicherte wütend seine Waffe. »Warte.« Er drehte sich um, warf einen Blick ins Wohnzimmer, zog zwei Brandbomben aus dem Rucksack und warf eine auf die Couch und die andere auf den Teppich. Kurz darauf entzündeten sich die Brandbomben mit einem lauten Knall. Karla spähte durch die Tür und gab Mohamed ein Zeichen, woraufhin er ihr auf den Korridor folgte.


  Collins schob die Tür zum Treppenhaus einen Spalt auf. Kursk hatte seine Pistole, eine Gyurza SR-1-Automatik, gezogen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


  »Alles klar, Major?«


  Kursk nickte. »Ja.«


  »Also los.« Collins stieß die Tür auf und betrat vorsichtig das Treppenhaus. Kursk folgte ihm. Spannung lag in der Luft.


  Collins’ Herz klopfte laut. Als sie um die erste Ecke bogen, hallten zwei ohrenbetäubende Schüsse durchs Treppenhaus.


  Sofort darauf folgten zwei weitere Schüsse. Von den Wänden löste sich der Putz und flog ihnen um die Ohren.


  » Mein Gott. «  Collins richtete seine Waffe nach oben und drückte zweimal ab. Drei Schüsse folgten von oben. Die Geschosse schlugen über ihren Köpfen in der Wand ein. Die FBI-Agenten waren gezwungen, den Rückzug in die Eingangshalle anzutreten. Über Collins’ Gesicht rann der Schweiß. Der verängstigte Hausmeister spähte vorsichtig hinter seiner Bürotür hervor. »Mister! Was ist hinter dem Gebäude?«


  »Der Park… Parkplatz. Und die Müllcontainer.«


  »Wo ist die Feuertreppe?«


  »Hinterm Haus.«


  »Bleiben Sie in Ihrem Büro, bis ich Ihnen grünes Licht gebe.«


  »Ja, Sir. Das ist mir sehr recht.«


  Der Hausmeister verschwand im Büro und schlug die Tür zu.


  Collins schaltete sein Funkgerät ein. »Lou? Hörst du mich?


  Lou?«


  Es krächzte, ehe Lou antwortete: » Ja, ich höre dich. Schieß los.«


  »Sie sind hier im Haus, Lou. Rashid, Gorev und die Frau. Wir Stehen im Erdgeschoss im Treppenhaus. Sie nehmen uns unter Beschuss.«


  » Mein Gott!«


  »Ruf Verstärkung und sichere die Haustür.«


  » Jack, hör zu. Mach bloß keinen Mist.«


  »Ruf Verstärkung, Lou! Wir brauchen Unterstützung.«


  »M ach ich. Halt sie auf, Jack.«


  Collins steckte das Funkgerät in die Tasche, wischte sich den Schweiß von der Stirn und drehte sich zu Kursk um. »Die können nicht ewig da oben stehen bleiben.« Er wies mit dem Kopf zur anderen Seite. »Ich wette, die anderen versuchen, über die Feuerleiter zu fliehen. Am besten, Sie sichern die Rückseite, Major.«


  Kursk nickte. Collins ergriff seinen Arm, ehe er losging.


  »Passen Sie auf sich auf, okay?«


  Rashid lief Karla voraus zur Feuertreppe. Sie stiegen die Metallstufen hinunter und rannten über den Parkplatz zu der Stelle, wo Rashids blauer Explorer stand. Er riss die Fahrertür auf, und beide stiegen in den Wagen. Im Gebäude fielen einige Schüsse. Rashid geriet in Panik und startete den Motor.


  »Was ist mit Nikolai?«


  »Vergiss ihn«, erwiderte Rashid wütend. »Wir müssen hier weg.«


  »Nein, ohne ihn fahren wir nicht.« Karla öffnete die Tür.


  Rashid packte sie am Arm. »Bist du verrückt? Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Sie entzog sich seinem Griff und riss Rashids Skorpion an sich. »Ich geh zurück. Starte den Motor und warte auf uns.«


  »Du blöde Schlampe! Die werden uns alle töten, wenn wir nicht abhauen.« Rashid gelang es nicht, sie aufzuhalten. Karla sprang aus dem Wagen und rannte zum Hintereingang des Hauses.


  Kursk stand vor dem Hinterausgang des Hauses. Er öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus auf den Parkplatz, auf dem nur eine Hand voll Wagen standen. Es war niemand zu sehen.


  Wo war die Feuertreppe? Links oder rechts? Kursk entschied sich für die linke Seite und ging vorsichtig durch die Tür. Ein Anbau versperrte ihm die Sicht auf den Rest des Parkplatzes.


  Als er auf die Hausecke zuging, ertönte erneut Schussfeuer im Gebäude. Er blickte sich verwirrt um. Wahrscheinlich wurde Collins im Treppenhaus unter Beschuss genommen. Als er sich wieder umdrehte, verpasste ihm jemand einen Schlag in den Nacken…


  Gorev, der noch immer im ersten Stock im Treppenhaus stand, schob ein neues Magazin in die Beretta und schaute auf die Uhr. Er hielt Kursk und den zweiten Agenten seit über zwei Minuten in Schach. Karla und Rashid müssten mittlerweile das Gebäude verlassen haben. Es roch nach Feuer. Als er sich umdrehte, sah er den Rauch. Zeit zu verschwinden. Er rief auf Russisch durchs Treppenhaus: »Alexei, bist du da?«


  Keine Antwort. » Antworte mir! « , schrie Gorev.


  Eine Stimme schrie auf Englisch zurück. »FBI.«


  Gorev dachte: Das muss der andere Mann sein, den ich unten gesehen habe.


  Er antwortete auf Englisch: »Ich will mit Kursk sprechen.


  Holen Sie ihn.«


  Die Antwort erfolgte ein paar Sekunden später. »Wenn Sie reden wollen, dann mit mir. Wenn Sie und Ihre Freunde genau das machen, was ich sage, wird niemand zu Schaden kommen.


  Werfen Sie Ihre Waffe weg und kommen Sie runter.«


  Gorev dachte: Der Amerikaner ist allein, sonst hätte Alexei etwas gesagt. Er holt Hilfe oder deckt die Rückseite.


  Gorev riss seinen Rucksack auf, nahm die Granate heraus, zog den Sicherungsring und warf sie die Treppe hinunter…


  Collins hörte das Scheppern im Treppenhaus. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können, richtete die Glock auf die Treppe und sah die Granate, die auf ihn zuraste. Sie prallte in unmittelbarer Nähe ein letztes Mal auf. Collins blieb keine Zeit für lange Überlegungen. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er die Granate mit Todesverachtung aufhob und die Stufen hinaufwarf…


  »Lassen Sie die Waffe fallen, oder ich schieße«, sagte eine Frau auf Englisch. Kursk ließ die Waffe fallen.


  »Hände hoch. Drehen Sie sich nicht um.«


  Kursk hob die Hände.


  »Gehen Sie zurück ins Haus.«


  Kursk ging rückwärts auf den Hintereingang zu und streckte eine Hand aus, um die Tür zu öffnen. Als seine Hand auf der Klinge lag, wurden sie beide von einer ohrenbetäubenden Explosion überrascht. Kursk nutzte die Gunst des Augenblicks, wirbelte herum, ergriff den Lauf der Skorpion und stieß ihn zur Seite. Die beiden Widersacher starrten sich an und kämpften verbissen um die Waffe. Schüsse lösten sich. Die Skorpion ratterte. Die Salve schlug in der Mauer ein. Kursk verbrannte sich die Hand an dem heißen Lauf, doch er ließ die Waffe nicht los und versuchte, sie der Frau zu entreißen. Sie entwickelte Kräfte, die Kursk ihr niemals zugetraut hätte. Und plötzlich verpasste ihm wieder jemand einen harten Schlag in den Nacken, und eine vertraute Stimme sagte: »Lass los, Alexei.


  Lass los.«


  Collins taumelte. Sein Trommelfell dröhnte. Sein Anzug war mit Putz und Holzsplittern übersät. Die Explosion hatte die Treppenhaustür zertrümmert und fast aus den Angeln gehoben.


  Collins konnte sich gerade noch rechtzeitig in der Eingangshalle auf den Boden werfen, nachdem er die Granate die Treppe hinaufgeworfen hatte. Eine Sekunde später erfolgte die Explosion oben im Treppenhaus. Er war wie benommen. Jetzt ertönte Feueralarm. Das schrille Klingeln hallte durchs Haus.


  » Jack!« Morgan rannte mit seiner schussbereiten Heckler ins Haus. Er starrte auf die Treppenhaustür. »Mein Gott, alles in Ordnung? Was, zum Teufel, ist passiert?«


  »Granate…« Collins stand noch unter Schock und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Verstärkung ist unterwegs. Wo ist deine Waffe, Jack?«


  Collins sah sich nach seiner Glock um. Er konnte sich nicht erinnern, wo er sie fallen gelassen hatte. Wahrscheinlich lag sie im Treppenhaus. Es war zwecklos, die Treppe hinaufzulaufen, um Gorev zu schnappen. Inzwischen war er sicher schon über die Feuertreppe entwischt. Langsam lichtete sich der Nebel in Collins’ Kopf, und ihn quälte nur die eine Frage: Wo ist Rashid?


  Collins konnte seine Wut kaum zügeln. Er musste sein Verlangen nach Rache um jeden Preis stillen.


  »Bist du okay? Wo ist Kursk?«, fragte Morgan.


  »Am Hinterausgang. Hinter den anderen her. Gib mir deine verdammte Heckler.« Collins entriss Morgan die Waffe und taumelte zum Hinterausgang…


  Kursk ließ den Lauf los. Im Haus ertönte Feueralarm. Er drehte sich zu der Frau um, die die Waffe auf ihn richtete und zur Seite trat. Kursk sah Gorev in die Augen. Er richtete die Beretta ge nau auf sein Gesicht. »Geh zum Jeep«, befahl er der Frau.


  Kursk starrte die Frau an, und einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Dann rannte die Frau davon und verschwand um die Ecke. Gorev war leichenblass und presste eine Hand auf seine Leiste. »Du bis t weit weg von zu Hause, Alexei.«


  Kursk sah auf den Boden. Aus Gorevs Wunde tropfte Blut.


  Auf seinem blauen Parka war ein großer roter Fleck. »Du brauchst Hilfe.«


  »Es ging mir schon schlechter.«


  »Was du hier tust, ist der absolute Wahnsinn, Nikolai. Ihr unterschreibt alle euer eigenes Todesurteil.«


  »Ansichtssache.« Gorev hob die Pistole. Kursk war leichenblass, als Gorev die Waffe auf seinen Kopf richtete und langsam auf den Abzug drückte. Im allerletzten Moment riss er die Beretta herum und zielte auf die Mauer. »Ich würde mich an deiner Stelle da raushalten, Alexei. Es wäre besser für uns beide.


  Das sage ich dir als Freund. Wer weiß, was sonst passiert? Du und deine Kameraden haben die Grenze schon überschritten.


  Wenn ihr versucht, uns aufzuhalten, verwandelt ihr diese Stadt in einen Friedhof. Das meine ich ernst, Alexei. Ihr spielt mit dem Feuer!«


  Ein blauer Explorer heulte auf und blieb neben ihnen stehen.


  Die hintere Tür flog auf. Kursk sah die Frau auf der Rückbank und einen Mann am Steuer sitzen. Das musste Mohamed Rashid sein. Er hatte kurzes blond gefärbtes Haar. Gorev stieg ein. Er presste eine Hand auf seine Leiste, schlug die Tür zu und winkte Kursk mit grimmiger Miene durch das geöffnete Fenster zu.


  » Doswidanja, alter Freund. Vergiss nicht, was ic h gesagt habe, sonst wird es mit uns beiden ein schlimmes Ende nehmen.«


  Der Motor des Explorers heulte erneut auf, und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Als der Explorer anfuhr, stürzte Collins ins Freie. Morgan folgte ihm. Collins konnte noch einen flüchtigen Blick auf Mohamed Rashid werfen, der am Lenkrad saß. Kursk stand in der Schusslinie. Collins brüllte: » Aus dem Weg, Kursk! «


  Kursk beobachtete benommen, wie die FBI-Agenten ihre Waffen auf den Wagen richteten. »Nein! Nicht schießen!«. Er blieb in der Schusslinie stehen.


  Collins stieß ihn mit der Waffe zur Seite. »Aus dem Weg, verdammt!«


  Als Collins und Morgan endlich freie Sicht hatten, raste der Explorer um die Ecke und verschwand.


  35


  Washington, D.C.


  13.00 Uhr


  Sergei Maslov war sprachlos.


  Er saß mit seiner Frau in ihrem Appartement in Moskau am Tisch, um das Frühstück einzunehmen. Sie machten sich gerade über die Würstchen mit Bratkartoffeln her, als es an der Tür klopfte. Zwei Männer, die er nie zuvor gesehen hatte, zeigten ihre Dienstausweise des Sicherheitsdienstes und baten ihn, ein paar Sachen für eine kurze Reise einzupacken. Sie versicherten der bestürzten Ehefrau, dass ihr Gatte keineswegs verhaftet werde, sondern an einem wichtigen Treffen außerhalb von Moskau teilnehmen und anschließend für zwei Tage verreisen müsse. Dann brachten sie ihn zum Wagen und rasten mit Höchstgeschwindigkeit zur Zentrale des Geheimdienstes.


  Maslov wurde fast zwei Stunden von einer Hand voll Geheimagenten und Kampfstoffexperten des Verteidigungsministeriums mit Informationen voll gestopft und anschließend in einem BMW mit getönten Scheiben zum Flughafen Vnukovo gebracht. Ehe er sich versah, saß er schon in der Kabine eines privaten amerikanischen Learjets, der auf dem Rollfeld wartete.


  Mit über fünfhundert Knoten raste das Flugzeug mit dem neununddreißigjährigen Wissenschaftler aus Wolgograd an Bord über den nördlichen Polarkreis.


  Als er fast sieben Stunden später auf dem Andrews-Luftwaffenstützpunkt landete, nahm ihn ein russischer Botschafter in Empfang. Ein Wagen und eine Eskorte warteten bereits. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Weißen Haus. Dort angekommen, wurde er durch einen schmalen Tunnel ins Untergeschoss des Westflügels geführt. Schließlich erreichten sie einen kleinen Raum, der mit modernsten Computern, Druckern, Scannern und mindestens zehn Telefonen ausgerüstet war. Eine Kaffeemaschine brodelte, und ein Servierwagen war mit Sandwiches und Getränkedosen bestückt.


  Maslov, der von der hektischen Reise ganz benommen war, stand einer zwö lf Mann starken Gruppe aus Offizieren, Funktionären, Chemikern und Nervengasexperten der Armee und der Biologisch-Chemischen Forschungsanstalt gegenüber, die ungeduldig auf ihn gewartet hatten.


  Zwei Stunden lang quetschten sie ihn über die Substanz A232X


  aus, verlangten nach Zahlen und mathematischen Hochrechnungen. Bei Kaffee und Snacks gaben sie die Daten in die Computer ein. Schließlich drückten sie ihm die Ergebnisse in die Hand und führten ihn in einen anderen Raum. Maslov hatte noch  nie zuvor amerikanischen Boden betreten. Er hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, eines Tages Gast im Weißen Maus zu sein. Und jetzt war er hier und stand dem Präsidenten Andrew Booth und seinem Sicherheitsrat gegenüber. Maslov war überwältigt. Winzige Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Nase und Stirn.


  »Professor Maslov, würden Sie bitte beginnen?«


  Maslov spielte nervös mit dem kleinen goldenen Ohrring in seinem linken Ohrläppchen, den er seit über zwanzig Jahren trug


  - ein Relikt aus seiner Studentenzeit. Die Ame rikaner hatten ihm eine Dolmetscherin zur Seite gestellt, die er vermutlich nicht benötigte. Maslov sprach ausgezeichnet Englisch. Die guten Sprachkenntnisse verdankte er der Zeit, in der sein Vater als sowjetischer Militärattaché in London tätig gewesen war.


  Maslov vertraute auf seine Englischkenntnisse. Vor ihm auf dem Tisch lagen die Zahlen, und er wusste, was er sagen wollte. Er stand auf und schaute auf die Zuhörerschaft. Der amerikanische Präsident und seine Berater saßen am Tisch. Die Kampfstoffexperten der US Army standen entlang der Wände.


  »Würde auf eine Großstadt wie Washington ein Giftgasanschlag mit tausend Litern der Substanz A232X verübt werden, wäre eine unglaubliche Katastrophe die Folge«, begann Maslov, der versuchte, seine Nervosität zu besiegen, indem er sich vorstellte, vor Studenten zu sprechen. »Ich kann nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, welche Schäden eine solche Waffe in der amerikanischen Hauptstadt genau verursachen würde. Uns liegen keine Studien über die Substanz A232X vor. Darum ist alles, was ich sage, reine Spekulation.


  Labortests mit Tieren legen jedoch nahe, dass das Zerstörungspotenzial dieser Waffe sehr groß ist…« Maslov, der an die Dolmetscherin an seiner Seite dachte, die bei etwaigen Sprachproblemen sofort einspringen würde, suchte das passende Wort. »Unvorstellbar groß.«


  Die Zuhörer lauschten gebannt seinen Worten, und Maslovs Selbstvertrauen wuchs. Er ging zu der Karte, die am Ende des Konferenztisches aufgestellt worden war. Es war ein Stadtplan von Washington, D.C., mit den angrenzenden Bezirken. Mit einem Marker waren drei dicke konzentrische Kreise in Rot, Orange und Grün eingezeichnet worden, die sich von der Stadtmitte aus ausbreiteten. Maslov, der Washington nicht kannte, wusste genau, was die bunten Kreise bedeuteten.


  »Mithilfe Ihrer Kollegen habe ich anhand unserer Berechnungen versucht, eine Einschätzung des Schadensausmaßes vorzunehmen. Da Sie nicht wissen, wo der Sprengsatz versteckt ist, gehe ich von dem größten anzunehmenden Unfall aus.


  Angenommen, das Giftgas kommt an einem betriebsamen, fast windstillen Tag zum Einsatz, wenn auf den Straßen im Zentrum der Stadt viel Verkehr herrscht.«


  Maslov zeichnete mit dem Finger den roten, orangefarbenen und grünen Kreis nach. »Diese drei Kreise zeigen die Hauptschadenszonen nach der Schwere des Schadensausmaßes.


  Beginnen wir mit dem roten Kreis. Es ist siebzehn Uhr dreißig, Hauptverkehrszeit an einem normalen Werktag. Die Menschen gehen ihren üblichen Beschäftigungen nach: Sie verlassen die Büros, gehen zur Bushaltestelle, zur U-Bahn oder zu ihren Fahrzeugen. Der Sprengsatz wird mit einer Rakete aus dreihundert Metern Höhe gezündet, und der Sprengkopf enthält tausend Liter A232X…« Maslov zeichnete noch einmal den roten Kreis nach. Er berührte die Union Statio n im Norden, die National Mall bis zur 4. Straße im Westen, den Southwest Freeway im Süden und kreuzte die Independence Avenue im Osten. Capitol Hill lag im Zentrum des Kreises. »Innerhalb dieses Kreises überlebt niemand. Alle Menschen werden augenblicklich getötet.«


  »Niemand?«, fragte der Präsident ungläubig. »Überhaupt niemand?«


  Maslov schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Auch die Menschen in den Büros und Häusern sind nicht in Sicherheit. Das Gas dringt durch geöffnete Fenster in die Gebäude. Und selbst wenn die Fenster geschlossen sind, gelangt das Gas durch die Klimaanlagen in die Häuser. Vielleicht werden ein paar Menschen, die sich zur Zeit des Anschlags tief unten in Untergeschossen oder in der U-Bahn aufhalten, überleben, aber viele könnten es nicht sein. Alle anderen in diesem Kreis…« -


  Maslov schnippte mit den Fingern -, »… sind innerhalb von Sekunden tot.«


  Paul Burton war erstaunt. »Es ist fast unglaublich, dass ein Gas einen solchen Schaden anrichten kann.«


  »Das A232X ist viel giftiger als alle anderen Nervengase. Das dürfen Sie nicht vergessen«, erwiderte Maslov. »Es muss nur ein Hundertstel eines Tropfens in die Lungen eines Menschen geraten, um ihn zu töten. Das ist eine winzige Menge, die für das bloße Auge unsichtbar ist.« Maslov holte tief Luft. »Ich gebe Ihnen ein Beispiel anhand eines von uns durchgeführten Tests. Ein winziges Tröpfchen, dessen Menge ein Zehntel der Größe eines Stecknadelkopfes betrug, führte bei einem deutschen Schäferhund mit einem Gewicht von sechzig Kilogramm innerhalb von fünf Sekunden den Tod herbei. Wir können davon ausgehen, dass ein Erwachsener oder ein Kind mit demselben Gewicht innerhalb derselben Zeit sterben würden, wenn die betreffende Person derselben Dosis ausgesetzt wäre.«


  Maslov atmete wieder tief durch, ehe er fortfuhr. »Es würde Folgendes passieren: Die Opfer sehen, wie die Rakete explodiert. Über ihren Köpfen breitet sich ein nebeliges weißes Gas aus. Ein unangenehmer Geruch, der an verfaulten Fisch erinnert, steigt ihnen in die Nase. Die Opfer verspüren starke Schmerzen in den Augen und einen unerträglichen Druck in der Brust, als würden ihre Brustkörbe mit einem Stahlband zugeschnürt. Aus der Nase und dem Mund sickert Schleim, und die Opfer hecheln verzweifelt nach Luft. Sie müssen sich erbrechen und bekommen Durchfall sowie starke Krämpfe, woraufhin sie schnell das Bewusstsein verlieren. Innerhalb von Sekunden oder Minuten tritt der Tod ein. Das hängt davon ab, in welcher Nähe zum Sprengsatz sie sich aufhalten. Innerhalb dieser roten Zone sind die geschilderten Symptome fast nicht existent, weil alle Personen eine Überdosis einatmen.« Maslov wandte sich an die schockierten Zuhörer. »Sie sterben fast augenblicklich.«


  Alexandria, Virginia


  13.18 Uhr


  Elf Kilometer vom Weißen Haus entfernt hielt Mohamed Rashid hinter der stillgelegten Lagerhalle an. Vom Wentworth-Wohnblock hatte er nur fünf Minuten bis hierher gebraucht.


  Er stieg aus, gefolgt von Karla und Gorev, und schloss schnell die Türen der Lagerhalle auf. Der weiße Ryder stand noch in der Mitte der Halle. Rashid öffnete die Hecktüren. Die beiden japanischen Motorräder, eine schwarze Yamaha und eine dunkelblaue Honda, lehnten an den Seiten. Der Araber kochte innerlich vor Wut. Er schlug mit der Faust gegen die Türen des Wagens. »Wie, zum Teufel, konnten die uns finden?«


  »Darüber können wir später nachdenken.« Gorev, der einen Schritt auf den Wagen zuging, presste augenblicklich eine Hand auf seine Leiste und taumelte.


  Karla eilte zu ihm. »Was ist los?«


  »Granatsplitter. Es war meine Schuld. Ich war nicht schnell genug.«


  »Lass mal sehen.«


  Gorev zog den Reißverschluss seines Parkas auf. Im unteren Unken Bauchbereich war eine klaffende Wunde, als hätte jemand Gorev ein Messer in die Leiste gestoßen. Sein Hemd war blutdurchtränkt und sein Gesicht schmerzverzerrt. Über seine Stirn und die Wangen lief der Schweiß. Karla erblasste.


  »Du brauchst einen Arzt, Nikolai. Du hast viel Blut verloren.«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Eine Fleischwunde.


  Die Blutung hat aufgehört, aber ich brauche etwas zum Verbinden.«


  »Am besten, ich fahre.«


  »Wenn du damit klarkommst.«


  Karla zog einen Schal aus ihrer Tasche, den Gorev auf die Wunde presste. Rashid kletterte in den Ryder, ohne sich um Gorev zu kümmern, und schrie wütend: »Bewegt euch! Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  Als in der Ferne ein Hubschrauber zu hören war, gerieten alle drei in Panik. Sie kippten die Holzplanken auf die Erde, damit sie die Motorräder aus dem Wagen schieben konnten. Karla verteilte die Helme und Lederhosen, die sie sofort anzogen.


  Rashid setzte sich den Helm auf, stopfte die Skorpion-Maschinenpistole in den Rucksack und nahm diesen auf den Rücken. »Wir müssen so schnell wie möglich hier abhauen.«


  Schweiß rann ihm übers Gesicht, als er auf die Yamaha stieg.


  »Wir nehmen unterschiedliche Wege, und achtet darauf, dass ihr nicht verfolgt werdet. Wir treffen uns am Cottage. Falls wir es schaffen, bevor die Polizei Straßensperren aufstellt.«


  »Und wenn wir Schwierigkeiten bekommen?«


  Rashid funkelte Gorev wütend an und zischte: »Wir sind bei dieser Operatio n nur kleine Lichter. Es ändert sich nichts, wenn uns etwas passiert. Aber lasst euch eins gesagt sein: Die Amerikaner werden für ihre Dummheit zahlen. Bevor ich geschnappt werde, verwandele ich diese Stadt in eine Wüste.


  Denkt an meine Worte.«


  Er startete die Yamaha und verzog verächtlich den Mund.


  »Du hast einen schweren Fehler gemacht, Gorev. Du hättest den Russen erledigen sollen. So einen Fehler solltest du nicht noch einmal machen.«


  Er klappte das Visier herunter, startete, fuhr zur Tür, schaute nach links und rechts, gab den beiden anderen grünes Licht und raste davon.


  Karla war zutiefst beunruhigt, als sie auf die Honda stieg.


  »Wirst du es bis zum Cottage schaffen?«


  Gorev setzte sich den Helm auf und stieg mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Sozius sitz. »Ich hab schon Schlimmeres erlebt.«


  »Rashid meint es ernst, nicht wahr? Er wird den Sprengsatz zünden, wenn er in die Enge getrieben wird.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.« Gorev klappte das Visier herunter. Karla startete die Maschine und raste ebenfalls davon.


  Washington, D.C.


  13.15Uhr


  »Und wie sieht es mit dem nächsten Kreis aus?«, fragte Präsident Booth. »Dieser stellt die nächste Woge der Vernichtung dar, nicht wahr?«


  Sergei Maslov spürte die Feindseligkeit, die ihm seine Zuhörer im Untergeschoss des Weißen Hauses entgegenbrachten. Das konnte er gut verstehen. Immerhin hatte er mit an der Entwicklung des Nervengases gearbeitet, das jetzt drohte, alle Anwesenden samt ihrer Familien, Freunde und Mitbürger zu töten.


  »Das ist richtig«, erwiderte er, ehe er sich dem Stadtplan zuwandte und mit dem Zeigefinger den orangefarbenen Kreis nachzeichnete. Er schloss im Westen die Kreuzung der 12.


  Straße und des Jefferson Drive ein, das Ende der Capitol Street im Süden, den Lincoln Park im Osten und die New York Avenue im Norden. »In dieser Zone werden die meisten Opfer das Gas unmittelbar nach der Explosion einatmen, aber in einer geringeren Konzentration. Diese liegt zwischen einem hundertstel Tropfen, der sofort zum Tod führt, und einem tausendstel Tropfen, wodurch es zu schwersten Verletzungen kommt. Damit meine ich den Verlust der Muskelkontrolle, eine Beeinträchtigung der Lungen- und Nervenfunktionen und akute Atembeschwerden. Viele Überlebende dieser Zone werden über lange Zeiträume hinweg an schweren Krankheiten leiden. Opfer mit Herzproblemen, Asthma oder Bronchitis sterben vermutlich.


  Wir sprechen noch immer über eine Opferrate von hundert oder annähernd hundert Prozent, wobei der Prozentsatz der unmittelbaren Opfer zwischen fünfzig und fünfundsiebzig Prozent liegt.«


  »Und was ist mit den Überlebenden?«, fragte Charles Rivermount, der Wirtschaftsberater des Präsidenten. Er zeigte auf den orangefarbenen Kreis, in dem sich in Stoßzeiten etwa eine Million Menschen aufhielten.


  »Viele von ihnen würden sterben. Die Folgen einer solchen Katastrophe können mit nichts verglichen werden, was Ihr Land jemals erlebt hat. Das Chaos und die große Anzahl der Verletzten überfordern die Rettungsdienste völlig. Die Besatzungen der Krankenwagen können ohne die entsprechenden Schutzanzüge und Sauerstoffgeräte nicht in die Katastrophengebiete fahren. Es ist daher sehr schwierig für sie, die überlebenden Opfer, die auf den Straßen liegen, zu behandeln. Allerdings ist ihre Hilfe sowieso kaum der Rede wert.«


  Paul Burton war entsetzt. Er sah nicht den roten, orangefarbenen oder grünen Kreis vor sich, sondern die belebten Straßen Washingtons. Straßen mit Restaurants und Cafes, Galerien und Geschäften. Diese Stadt, in der er aufgewachsen war und studiert hatte. Die Parks, in denen er als Kind gespielt hatte und heute mit seinen Söhnen spielte. Seine geliebte Stadt mit der kulturellen Vielfalt und Eleganz. Die Massachusetts Avenue mit den prächtigen Villen. Capitol Hill, die Ikone der Nation. Die bevölkerten Straßen von Chinatown mit den Gerüchen nach orientalischen Gewürzen. Der große Marktplatz auf der 7. Straße. Hier hatte er als Kind mit seiner Mutter sonnabends auf dem Bauernmarkt frisches Obst und Gemüse gekauft.


  Er dachte auch nicht über die Hochrechnungen anonymer Opfer nach, von denen Maslov gesprochen hatte. Stattdessen sah er Gesichter: Taxifahrer, Geschäftsinhaber, Kellner, Polizisten, Politiker, Angestellte der Stadt und der Regierung. Verwandte und Freunde seiner Familie. Nathans Spielkameraden und die Kinder in Bens Vorschule. Er sah die Viertel der Schwarzen, die hübschen Stadthäuser im Süden von Georgetown, die prächtigen Villen aus der Zeit der Jahrhundertwende auf der Connecticut Avenue und die Residenzen der Reichen in Adams Morgan.


  Und er wusste, dass kein Haus vor einer solchen Katastrophe verschont bliebe.


  »Sie sagten, es sei zwecklos, unsere Rettungsdienste einzusetzen?«


  Maslov nickte. »Es wäre meines Erachtens vollkommen ineffektiv. Für das A232X gibt es kein Gegenmittel. Viele Überlebende würden letztendlich sterben, auch wenn sie in ein Krankenhaus gebracht würden.«


  Einer der Wissenschaftsexperten des Militärs meldete sich zu Wort. »Das Chaos, von dem der Professor sprach, wird durch eine Massenhysterie noch verschlimmert, Sir.«


  »Erklären Sie uns das«, forderte der Präsident ihn auf.


  »Massenhysterien können so genannte psychogene Störungen nach sich ziehen. Wenn eine Person eine andere sieht, die augenscheinlich krank ist, kann sie dieselben Symptome entwickeln. Ein klassisches Beispiel ist der Saringas-Anschlag auf die Tokioter U-Bahn durch die Aum-Sekte. Zwölf Menschen starben, und etwa tausend erkrankten, aber fast fünftausend strömten in die Krankenhäuser und klagten über Beschwerden.


  Hier bei uns sähen sich die Rettungskräfte, die noch ihren Dienst verrichten könnten, einer Flut von Hilfsbedürftigen gegenüber.«


  Der junge russische Professor rückte seine Brille zurecht, nickte zustimmend und wandte sich dem grünen Kreis zu. »Für die Menschen, die der Anschlag in der grünen Zone trifft, besteht noch ein Fünkchen Ho ffnung.« Er zeichnete mit dem Finger das Gebiet nach, das im Süden vom Ufer des Anacostia River begrenzt wurde, im Osten von der George Washington University, LeDroit Park im Norden und den Capitol Heights im Osten. »Die Opferquote läge hier zwischen fünfzehn und dreißig Prozent. Die Überlebenden müssten jedoch schnellstens weggeschafft werden, um das Risiko, Giftgaspartikel einzuatmen, zu verringern, und das wäre ein großes Problem.«


  »Wie lange bleibt das Gas in der Luft?«


  »Spuren des A232X halten sich im Wasser und auf von Menschen erbauten Gebäuden oder Straßen bis zu vier Monaten.«


  Bob Rapp, ein besonders enger Vertrauter des Präsidenten, der am Ende des Tisches stand, meldete sich zu Wort. »Wollen Sie damit sagen, dass die amerikanische Hauptstadt für vier Monate unbewohnbar wird? Wie, zum Teufel, ist das möglich?«


  »Der Zeitraum könnte sogar bis zu sechs Monaten betragen«, erklärte Maslov. »Denken Sie daran, dass die Straßen von Leichen übersät sind - hunderttausende von Toten, die noch nicht begraben wurden. Die Säuberungsarbeiten und die Beerdigungen nehmen Zeit in Anspruch. Es wäre sicherer, mit etwaigen Entgiftungsprogrammen erst zu beginnen, wenn das Risiko, sich dem Gas auszusetzen, auf ein Minimum reduziert ist. Es gibt noch ein weiteres Risiko. Es könnten Seuchen wie Typhus oder Cholera ausbrechen. Die Reinigungsmannschaften werden sich scheuen, den Bezirk zu betreten, weil sie Angst haben, ihr Leben zu gefährden.«


  »Es sieht so aus«, sagte Mitch Gains erregt, »als würde Washington in einen Friedhof verwandelt werden, wenn der Sprengsatz gezündet wird.«


  »Das ist richtig«, stimmte Maslov zu. »Es muss jedoch noch etwas anderes berücksichtigt werden, und das ist ebenso gravierend wie die unzähligen Menschenopfer. Wir haben es hier mit einer Waffe zu tun, die ein grenzenloses Zerstörungspotenzial birgt. Dabei geht es nicht nur um Menschenleben, sondern um die Zerstörung der Stadt, und vor allem einer Stadt wie dieser.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Katherine Ashmore, die Rechtsberaterin des Präsidenten.


  Ein Colonel der Armee, der in der Sondereinheit für biochemische Kampfstoffe diente und sich gegen die Wand lehnte, beantwortete die Frage. »Madam, diese Terroristen haben Washington nicht ohne Grund als Ziel ausgewählt. In dieser Stadt oder in der Nähe der Stadt sind fast alle Ministerien untergebracht. Das Bildungs-, Gesundheits- und Finanzministerium und die Bundesbank, die alle Bankgeschäfte in den Vereinigten Staaten kontrolliert. Hier befinden sich die Zentralen der Notfall- und Krisenbehörden, des Militärs, des FBI, der CIA sowie das Pentagon, der Oberste Gerichtshof, der Senat und das Weiße Haus. Die meisten Angestellten und Beamten dieser Behörden würden bei einem Anschlag getötet oder schwer verletzt werden. Hinzu kommen die massiven Probleme, denen wir gegenüberstehen, wenn die Stadt für sechs Monate unbewohnbar wird. Selbst die aggressivsten Terroristen haben meistens nicht nur das eine Ziel, Menschen zu töten. Es geht ihnen gleichermaßen darum, Chaos zu verbreiten. Durch diesen Anschlag würden sie das zweifellos erreichen. Stellen Sie sich vor, dieses Land wäre eine Maschine. Das wichtigste Rädchen im Getriebe ist Washington. Wenn dieses Rädchen zerstört wird, kommt die Infrastruktur der Nation knirschend zum Erliegen. Das Chaos bricht aus, und in unserem Land herrscht der Ausnahmezustand. Die Wirtschaft erleidet schwerste Schäden, und die Gesellschaft gerät aus dem Gleichgewicht. Es wäre kaum noch möglich, die Vereinigten Staaten zu regieren.«


  Maslov nickte. Es herrschte bedrückendes Schweigen. Die Abgeordneten konnten die unglaubliche Katastrophe, die der russische Wissenschaftler skizziert hatte, mit ihrem Verstand kaum erfassen. Jetzt sahen sie sich noch mit einem weiteren Albtraum konfrontiert: Infolge einer derartigen Katastrophe würde in allen amerikanischen Städten das Chaos ausbrechen, weil keiner mehr für Gesetz und Ordnung sorgte.


  Der Präsident ergriff das Wort. »Professor Maslov, lassen wir diese entsetzlichen Betrachtungen einmal beiseite. Sagen Sie uns klipp und klar, mit wie vielen Toten wir rechnen müssten.«


  Maslov blätterte seine Ausdrucke durch. Die amerikanischen Computer waren mit den entsprechenden Daten gefüttert worden und hatten mittels komplizierter Computerprogramme, die über jeden Zweifel erhaben waren, Hochrechnungen erstellt. Auf diesen Blättern stand detailliert, welche Folgen Washington im Falle des Giftgasanschlags zu erwarten hätte. Die Folgen für die medizinische Versorgung der Stadt (weniger als fünf Prozent einsatzfähig); die öffentlichen Versorgungsbetriebe (Totalaus fall); Polizei (acht Prozent einsatzfähig); die Tötungsrate der Fußgänger, die in der Stoßzeit über die Washington Avenue gehen würden (hundert Prozent); die Anzahl der unbewohnbar gewordenen Privatwohnungen, Büros und Geschäftsniederlassungen (mehr als Zweihunderttausend)…


  Es ging noch weiter: die Anzahl der getöteten Babys, Kinder, Jugendlichen, Erwachsenen, die in den drei Zonen sterben würden. Die Anzahl der Verletzten, die Stunden oder Tage nach dem Anschlag ihr Leben verlören, weil die medizinische Versorgung fehlen würde. Die Anzahl der Polizisten, Soldaten, Regierungsbeamten, Ingenieure, Arzte, Krankenschwestern, Arbeiter und Angestellten städtischer Betriebe, die in den drei Zonen überleben oder sterben würden.


  Professor Maslov lief es kalt den Rücken hinunter, als er auf die nackten Zahlen, die niederdrückenden, unvorstellbaren Prognosen schaute. In diesem Augenblick wünschte er sich, zu Hause in seiner tristen Moskauer Wohnung zu sein und dort zu Abend zu essen. Am liebsten wäre er geflohen, um den Anwesenden nicht diesen Albtraum, der sie eventuell erwartete, skizzieren zu müssen.


  »Nach den vorliegenden Berechnungen läge die Anzahl der Toten und Verletzten in Washington, D.C., etwa bei einer halben Million Menschen.«


  FÜNFTER TEIL


  12. NOVEMBER


  Sie haben keine andere Wahl, als zu


  kapitulieren, Mr. President
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  Washington, D.C.


  12. November 9.45 Uhr


  Nikki fuhr in ihrem Toyota auf den Parkplatz des Ronald Reagan National Airports in Washington. Sie hatte Daniel an der Vorschule abgesetzt und kam rechtzeitig zu ihrem Interview mit Tony Gazara, dem Leiter der Flugsicherung. Nachdem sie ihren Wagen abgeschlossen hatte, ging sie zu dem Gebäude, in dem die Flugsicherung untergebracht war, und stellte sich an der Rezeption vor. Die Dame führte ein kurzes Telefonat, und eine Minute später kam ein großer Mann mittleren Alters, der sich als Tony Gazara vorstellte, zu ihr. Er führte sie in sein Büro im obersten Stockwerk mit Panoramablick auf die Rollbahnen.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Miss Dean. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Nein danke. Ich habe noch ein zweites Interview heute Vormittag. Darum würde ich gerne sofort beginnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Sicher. Was wissen Sie über die Flugsicherung, Miss Dean?«


  Nikki schlug lächelnd ihre Notizen auf. »Ehrlich gesagt, nichts. Ich weiß nur, dass meine Sicherheit in den Händen Ihrer Fluglotsen liegt, wenn ich in einem Flugzeug sitze. Würden Sie mir bitte über die beiden Beinahezusammenstöße berichten?


  Was ist passiert?«


  Gazara nahm sofort eine abwehrende Haltung ein. »Schauen Sie einmal aus diesem Fenster, Miss Dean. Hier auf dem Flughafen starten und landen pro Monat über zehntausend Flugzeuge. Es kommt wie auf allen großen Flughäfen mitunter zu Beinahezusammenstößen. Das soll selbstverständlich keine Entschuldigung sein. Damit will ich nur sagen, dass an diesen beiden Tagen viel Verkehr herrschte. Unsere Leute hatten die Lage aber zu jedem Zeitpunkt fest im Griff. Manchmal bauschen die Medien diese Dinge unnötig auf.«


  »Meinen Sie?«


  »Ich weiß es.«


  »Es bestand also zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr für die Passagiere?«


  Gazara errötete leicht. »So weit es mich betrifft, herrscht hier ein strenges Regiment. Wir leisten verdammt gute Arbeit.«


  »Das bestreite ich nicht, Mr. Gazara. In den Zwischenfall am Freitag waren zwei Zivilflugzeuge verwickelt, nicht wahr?«


  Gazara nickte. »An diesem Tag war besonders viel los, und es gab starke Luftturbulenzen in der Nähe des Flughafens. Eines der Flugzeuge befand sich in der Warteschleife und wartete auf eine Landeerlaubnis, als es in einen starken Luftwirbel geriet und ein paar hundert Fuß durchsackte. Dabei unterschritt es leicht den Abstand von zweitausend Fuß, der zwischen den Flugzeugen eingehalten werden muss. Das war keine große Sache, und die Piloten hatte alles unter Kontrolle. Die Bestimmungen schreiben vor, jede Übertretung zu melden. Und mehr ist nicht passiert.«


  »Und was ist mit dem gestrigen Zwischenfall?« Nikki schaute auf ihre Notizen. »Nach meinen Informationen berichteten Passagiere einer Cessna-Privatmaschine, einen Militärtransporter gesehen zu haben, der sich bedrohlich ihrer Backbordseite näherte. Der Pilot der Cessna musste sofort ein Ausweichmanöver starten, und die drei Passagiere gerieten in Panik. Und Sie sagen, es bestand keine Gefahr?«


  Gazara verteidigte sich. »Wir hatten gestern viel Verkehr.


  Viele Flüge wurden erst spät gemeldet. Die meisten Flugzeuge verfügen über ein Frühwarnsystem, Miss Dean. Der Pilot erkennt, ob eine Gefahr durch andere Flugzeuge in der Nähe besteht, lange bevor sie sich sehe n. Im Cockpit wird Alarm ausgelöst. Normalerweise verfügen kleinere Flugzeuge nicht über dieses Frühwarnsystem. Es ist nur bei großen Flugzeugen Vorschrift. Die Situation spitzte sich zu, weil das Frühwarnsystem der Militärmaschine offenbar nicht funktionierte.«


  »Was?«


  Gazara zuckte mit den Schultern. »Entweder war es nicht funktionstüchtig oder ausgeschaltet. Diese Frage müssen Sie dem Militär stellen und nicht uns. Auf jeden Fall verließ der Pilot seine Flugbahn. Entweder war er unaufmerksam oder verstand die Anweisungen der Flugsicherung nicht richtig. Das wissen wir erst genau, wenn die Ermittlungen der Bundesflugbehörde abgeschlossen sind. Als unsere Fluglotsen die Probleme auf ihren Radarschirmen bemerkten, alarmierten sie sofort die Piloten.«


  Nikki schaute aus dem Fenster. Auf den Start- und Landebahnen war die Hölle los. Hinter einer Maschine der US


  Air und einer Delta-Passagiermaschine standen mindestens sieben riesige grüne Militärtransporter auf dem Rollfeld. »Sind auf dem Reagan Airport immer so viele Militärmaschinen, Mr.


  Gazara?«


  »Keineswegs. Fragen Sie mich bitte nicht, was die hier machen. Mir wurde gesagt, es handele sich um eine Übung. Seit gestern geht es hier zu wie in einem Tollhaus. Wie aus heiterem Himmel tummelten sich plötzlich diese Militärtransporter hier.«


  Nikki sah noch einen Militärtransporter aufs Rollfeld fahren.


  Und direkt dahinter setzte einer auf. Soldaten in Kampfanzügen luden soeben Dutzende versiegelter Holzkisten aus zwei geparkten Militärtransportern. Nikki wunderte sich. Ziemlich viele Militärmaschinen, dachte sie. »Was machen diese ganzen Militärtransporter da?«


  Gazara folgte Nikkis Finger und schaute auf das Vorfeld, auf dem die Soldaten die Maschinen entluden. »C-17er und C-130er. Die Armee nennt sie die Arbeitspferde der Luft. Sie werden größtenteils zum Transport von Menschen und Ausrüstungen eingesetzt.«


  »War dieser Flugzeugtyp auch in den Beinahezusammenstoß verwickelt?«


  »Ja, Madam. Es war eine C-130.«


  »Und was befördern die Transporter?»


  Gazara zuckte die Schultern. »Diese Frage müssen Sie dem Militär stellen, Madam.«


  Nikki staunte nicht schlecht. »Warum benutzen sie nicht den Andrews-Luftwaffenstützpunkt? Der ist doch nur fünfzehn Kilometer entfernt.«


  »Das wird normalerweise auch die Regel. Es heißt aber, Andrews sei überlastet. Das Militär hat darum gebeten, die Übung hier durchzuführen.« Gazara stand auf und öffnete eine Schublade seines Aktenschrankes. »Ich habe hier noch ein paar Details über die Zwischenfälle. Sollten Sie noch weitere Fragen haben, bevor Sie ge hen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«


  Maryland


  14.10 Uhr


  Fünfzig Kilometer entfernt, am Dulles International Airport, dem zweiten Flughafen Washingtons, war soeben der Mann gelandet, dem die enorme Aufgabe zukam, die Geschicke der amerikanischen Hauptstadt zu lenken.


  Bürgermeister Albert Brown, der am VIP-Schalter abgefertigt wurde, seufzte verärgert, als er sich auf die Rückbank seines Chrysler Le Baron setzte und der Fahrer über den Eisenhower Highway Richtung Washington fuhr. Der Einundfünfzigjährige war ein kahlköpfiger, gut aussehender dunkelhäutiger Amerikaner und ein wahres Energiebündel. An diesem Nachmittag trug er einen dreiteiligen Anzug und eine bunte Fliege. Neben ihm saß sein Stellvertreter, Sid Peterson, der eine Zigarre rauchte, worüber sich Brown maßlos ärgerte. »Mein Gott, Sid, soll ich hier ersticken? Können Sie nicht etwas anderes rauchen als diese guatemaltekischen Stinkbomben?«


  »Tut mir Leid, Mr. Brown. Stört Sie der Zigarrenrauch?«


  Brown knurrte und fuchtelte mit der Hand durch die Luft.


  »Was der Präsident nur von mir will? Komisch! Auf jeden Fall musste ich einen Tag früher als geplant aus London abreisen. Er konnte es am Telefon nicht sagen?«


  Peterson öffnete sein Fenster, damit der Rauch entweichen konnte. »Es soll dringend sein. Er will unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


  »Jetzt sagen Sie nicht, wir fahren auf direktem Wege zum Weißen Haus.«


  »Nein, Sir. Der Präsident will zuerst von Ihrer Kommunikationszentrale aus mit Ihnen sprechen.«


  Eine Etage über seinem Büro am Judiciary Square Nummer eins verfügte der Bürgermeister über einen Privatraum, zu dem nur er allein Zutritt hatte. Hier standen ein paar Fitnessgeräte und ein Arsenal modernster Kommunikationsgeräte, die es ihm erlaubten, per Satellit direkt und abhörsicher mit dem Weißen Haus zu telefonieren. Brown war verwirrt. Wenn der Präsident so dringend mit ihm sprechen wollte, hätte er ihn ins Weiße Haus gebeten. »Was, zum Teufel, geht da vor, Peterson?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Sir. Wir werden es gleich erfahren.«


  Brown seufzte und schaute aus dem Fenster. Geduld gehörte nicht zu den Stärken dieses tatkräftigen Mannes. Er war als sechster Sohn eines Fabrikarbeiters in Los Angeles geboren worden und verlebte in einer Mietskaserne eine harte, ärmliche Kindheit, der er seinen eisernen Willen zu verdanken hatte. Sein Studium der politischen Wissenschaften in Yale schloss er mit magna cum laude ab und erlangte in Harvard den Doktortitel.


  Mit gerade mal siebenundzwanzig Jahren wurde er zum stellvertretenden Finanzminister von Connecticut gewählt. In dieser Position oblag ihm die Verantwortung für den Staatshaushalt.


  Später kam Washington, wo er zum Finanzminister des Districts of Columbia aufstieg und die schwierige Aufgabe hatte, den bankrotten Haushalt der Landeshauptstadt zu sanieren. Innerhalb von drei Jahren gelang es dem resoluten Brown, die Finanzlage Washingtons erheblich zu verbessern. Er beantragte neue Kredite, beschränkte die kostenintensiven Überstunden der städtischen Angestellten und fand heraus, warum die Bilanzen des Distrikts in erster Linie nicht ausgeglichen waren: Sein extravaganter Chef hatte eine große Schwäche für Kokain und Edelnutten, was ihn letztendlich sein Bürgermeisteramt kostete.


  Brown wurde als sein Nachfolger gewählt. Er übernahm die Verwaltung eine r Stadt, die moralisch verfallen war: Korruption, Armut, marode Stadtteile, miserable Schulen, ein Drogenproblem, das außer Kontrolle geraten war, eine wachsende Verbrechensrate und mehr als tausend Tötungsdelikte pro Jahr. Washington war schon immer eine.


  Stadt der großen Visionen gewesen. Diesen Ort am Ufer des Potomac hatte George Washington persönlich zur amerikanischen Hauptstadt gemacht. Und das ärmliche Kind aus Kalifornien hatte seine eigenen Visionen: sichere Straßen, bessere Bildung, saubere Viertel, erschwingliche Wohnungen und eine gute Gesundheitsvorsorge. Nach drei Jahren harter Arbeit hatte Brown die Stadt saniert.


  Ein gestiegener Bildungsstandard, saubere Straßen, weniger Korruption und eine gesunkene Verbrechensrate. Mithilfe von Steuerentlastungen waren Milliarden von Dollar für private Investitionen in die Landeshauptstadt geflossen. Stadtplaner revitalisierten heruntergekommene Viertel, und mit den neuen Geschäften, die in der Stadt entstanden waren, ging es nicht länger bergab. Um seine Pläne gänzlich zu verwirklichen, brauchte Brown die Unterstützung des Präsidenten für einen weiteren Staatskredit über eine halbe Milliarde Dollar. Der Präsident zögerte jedoch.


  Al Brown schaute durchs Fenster auf die Vororte der Stadt.


  Als er nach Washington gekommen war, hatte er Angst vor dem harten Job gehabt, doch mittlerweile liebte er die Stadt. Die hübschen Backsteinhäuser von Georgetown, der belebte Dupont Circle, das pulsierende Leben in Adams Morgan, ein Hauch von Lateinamerika, Afrika und anderen exotischen Ländern. Das Industriegebiet an der New York Avenue war nicht länger ein Schandfleck, sondern begehrtes Bauland für Bürogebäude. In der Metropole schossen neue Nachtclubs, Restaurants und Geschäfte aus dem Boden, und Washington war ein Mekka für die High-Tech-Branche geworden. Brown konnte beeindruckende Zahlen vorweisen: siebenunddreißig historische Bezirke, mehr als fünfzig ethnische Gruppen jeder Hautfarbe und jeden Glaubens, eine Stadt, die pro Jahr einundzwanzig Millionen Menschen anzog. Der Bürgermeister war noch nicht zufrieden. Im Südosten der Stadt gab es Ödland, heruntergekommene, verarmte Viertel, in denen Graffiti die Wände zierten und immer wieder ausgebrannte, gestohlene Wagen entdeckt wurden. Mord und Totschlag waren hier noch immer an der Tagesordnung.


  Brown hatte vor, die Problemzonen der Stadt, die baufälligen Arbeiterviertel und Sammelplätze der Obdachlosen demnächst in Angriff zu nehmen. Er erinnerte sich nur zu gut an seine eigene Kindheit in einer Mietskaserne und die Schreie der hungrigen, streitenden, verzweifelten Menschen, die ihn nachts geweckt hatten. Es lag ihm besonders am Herzen, diesen Menschen zu helfen, damit sie ihrem Elend entfliehen konnten.


  Dafür brauchte er jedoch die Unterstützung des Präsidenten.


  Das Klingeln des Autotelefons riss Brown aus seinen Gedanken. Er drehte sich vom Fenster weg und griff blitzschnell nach dem Hörer. Nach einem kurzen Gespräch sagte er: »Danke, Marion. Sicher, ich komme.« Er legte auf und drehte sich zu Peterson um: »Das war die Sekretärin des Präsidenten.«


  »Ja? Hat sie endlich gesagt, worüber Andrew W. Booth mit Ihnen reden will?«


  Browns Miene erhellte sich. »Nein, hat sie nicht. Aber das Gespräch von meinem Büro aus findet nicht statt. Der Präsident will mich sofort sehen. Es muss, sehr wichtig sein. Er hat im Weißen Haus eine Sitzung einberufen.«


  »Ach?«


  »Verdammt, Peterson…« Browns Augen strahlten, und der Regen prasselte gegen die Scheiben. »Mein sechster Sinn sagt mir, dass der Präsident endlich den Kredit über eine halbe Milliarde Dollar lockermacht.«
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  Chesapeake


  14.38 Uhr


  Es regnete in Strömen, als Karla vor dem Cottage in Winston Bay anhielt. Sie waren beide nass bis auf die Knochen. Karla holte den Schlüssel, der unter dem Stein lag, und schloss die Haustür auf. Gorev presste noch immer eine Hand auf seine Leiste. Er sah furchtbar mitgenommen aus. Karla war beunruhigt. »Bist du okay?«


  »Es ging mir schon besser. Zum Glück hat die Blutung aufgehört.«


  »Die Wunde muss richtig verbunden werden. Mal sehen, ob ich etwas finde…«


  »Später, Karla. Wir müssen uns zuerst die nassen Sachen ausziehen. Sieh doch mal nach, ob du Klamotten für uns findest.


  Ich mache inzwischen ein Feuer. Vielleicht gibt es hier auch irgendwo Schmerztabletten.«


  Karla ging die Treppe hinauf. Gorev warf Holzscheite in den Kamin und entzündete ein Feuer. Als es brannte, überprüfte er den provisorischen Verband. Das Blut war getrocknet, und der Schal klebte auf der Wunde. Auf einem Regal in der Küche stand eine Flasche Wodka. Er nahm die Flasche und zwei Gläser und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Karla wärmte sich vor dem lodernden Feuer. Sie trug einen Rock und einen Pullover und hatte eine Jeans und ein Hemd in der Hand. »Was anderes habe ich nicht für dich gefunden.«


  »Das wird schon gehen.« Gorev goss den Wodka in die Gläser und reichte ihr eins. »Hier, trink das. Es beruhigt die Nerven.«


  Karla nahm das Glas mit zitternder Hand entgegen. Sie sah sehr abgespannt aus. »Wie um alles in der Welt konnte uns das FBI auf die Spur kommen?«


  Gorev trank einen Schluck Wodka und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Ein Zufallstreffer? Die ganze Sache ist mir unerklärlich. Ich wüsste nicht, dass wir einen einzigen Fehler gemacht hätten. Du vielleicht? Denk nach, Karla? Haben wir einen Fehler gemacht?«


  »Nein. Ich war sehr vorsichtig und Rashid ebenfalls.«


  »Wenn die Amerikaner gewusst hätten, wo sie uns finden können, hätte das FBI das Gebäude mit einem Großaufgebot gestürmt. Und sie wären nicht einfach ins Haus marschiert, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Außer Alexei habe ich nur zwei Männer gesehen. Nein, nein, es muss ein Zufallstreffer gewesen sein.« Gorev schüttelte fassungslos den Kopf.


  Karla stellte ihr Glas seufzend auf den Kaminsims.


  »Was ist los?«, fragte Gorev sie.


  »Einen Moment hab ich geglaubt, einer von uns müsste deinen Freund Alexei erschießen.«


  Gorevs Miene verdunkelte sich. Er zündete sich eine Zigarette an. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich getan hätte, wenn ich dazu gezwungen gewesen wäre. Ich könnte ihn nicht erschießen. Wie sollte ich? Alexei war wie ein Bruder für mich.«


  »Und wenn er noch einmal vor dir steht?«


  »Das müssen wir verhindern. Ab jetzt verlassen wir das Haus nur noch, wenn es unumgänglich ist. Wir gehen kein unnötiges Risiko mehr ein. Die Amerikaner werden die ganze Stadt durchkämmen und jeden Stein umdrehen.«


  Karla, die in ihrem Leben schon so manches erlebt hatte, war der Situation nicht gewachsen. Selbstzweifel nagten an ihr.


  »Durch diesen Zwischenfall hat sich unsere Lage dramatisch verändert, Nikolai. Das siehst du doch auch so, oder? Aus dieser Sache kommen wir nicht mehr heil heraus, ob wir nun siegen oder verlieren. Die Amerikaner wissen, wer wir sind. Was haben wir noch zu erwarten, selbst wenn Josef freigelassen wird? Die Amerikaner werden uns letztendlich finden.«


  Sie war kalkweiß und den Tränen nahe. Gorev warf seine Zigarette ins Feuer und strich ihr zärtlich über den Arm. »Darauf weiß ich keine Antwort. Jedenfalls nicht jetzt.«


  »Wir sind am Ende, nicht wahr? Egal, was geschieht?«


  »Das würde ich nicht sagen. Es gibt immer einen Ausweg. In dieser Welt ist alles möglich. Das zumindest habe ich gelernt.«


  »Und was sollen wir tun?«


  »Du fragst den falschen Mann. Über unsere nächsten Schritte wird Rashid entscheiden. Ich habe das ungute Gefühl, als hätte er noch etwas sehr Unangenehmes für die Amerikaner auf Lager.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir können nicht mehr lange in Washington bleiben. Das Risiko, geschnappt zu werden, ist zu groß. Rashid wird Druck auf den amerikanischen Präsidenten ausüben, um ihn zur Vernunft zu bringen.«


  »Und wie?«


  »Bei Rashid ist alles möglich. Und das macht mir Sorgen.«


  Gorev stellte sein Glas hin und ging einen Schritt auf den Kamin zu, um ein paar Scheite ins Feuer zu werfen. Plötzlich beugte er sich nach vorn und presste eine Hand auf die schmerzende Wunde. Er schaffte es noch bis zur Couch, bevor er zusammenbrach.


  »Nikolai…«


  Karla lief zu ihm. Gorev war totenbleich. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. »Du musst die Blutung stoppen.


  Schnell, Karla.«


  Karla rannte die Treppe hinauf und kehrte mit einem Bettlaken Und einer Schere zurück. »Lass mal sehen.«


  Sie kniete sich hin, schnitt das blutverschmierte Hemd auf, entfernte den Schal und tupfte das Blut weg. Als sie den Metallsplitter sah, der aus der Wunde herausragte, riss sie entsetzt die Augen auf. »Das ist nicht nur eine Fleischwunde, Nikolai. In der Wunde steckt ein Granatsplitter. Du brauchst einen Arzt.«


  »Wir würden die größten Schwierigkeiten bekommen.« Über Gorevs Gesicht rannen Schweißperlen. »Das weißt du, Karla.«


  »Und wenn noch mehr Splitter in der Wunde stecken?«


  »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Sieh mal nach, ob es hier eine Zange oder eine Pinzette gibt. Und hol heißes Wasser.«


  »Wir werden alles nur noch schlimmer machen.«


  »Verdammt, Karla! Mach, was ich dir sage.«


  Karla ging in die Küche, stellte den Kessel auf den Herd und kehrte mit einer Schüssel heißen Wassers zurück. In ihrer Tasche fand sie eine kleine Pinzette. »Was anderes habe ich nicht.«


  »Das muss gehen. Reiß das Betttuch in Streifen. Auf mein Kommando ziehst du den Splitter aus der Wunde.«


  »Nikolai, das kann ich nicht.«


  »Wenn du es nicht tust, muss ich es selbst machen.«


  Karla schnitt das Betttuch in Streifen. Gorev zog die Wunde auseinander, damit Karla den Metallsplitter sehen konnte. »Los jetzt, Karla.«


  Karla zog mit der Pinzette an dem Splitter. Gorev biss die Zähne zusammen. »Streng dich an. Zieh fester.«


  Sie zog noch einmal, bis sich der Splitter bewegte und schließlich draußen war. Das Blut spritzte aus der Wunde auf den Boden. »Schnell, Karla. Verstopf die Wunde.«


  Sie knüllte den Stoff zusammen und stopfte ihn in die klaffende Wunde. Nach einer Minute war der Stoff blutdurchtränkt. Sie nahm einen neuen Fetzen, tränkte ihn mit Wodka, um die Wunde zu sterilisieren, und schließlich ließ die Blutung nach. Gorev verzog das Gesicht. »Verbinde die Wunde.«


  Karla wickelte ein paar Stoffstreifen um seinen Bauch und verknotete sie fest. Gorev streckte sich stöhnend auf der Couch aus. Er stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Seine Augenlider zuckten, und er war leichenblass. Karla tupfte ihm den Schweiß von der Stirn. »Mach dir keine Sorgen, Karla. Ich hab schon Schlimmeres überstanden.«


  Als sie aufstand, ergriff Gorev ihren Arm. »Wo gehst du hin?«


  »Irgendjemand muss dir he lfen.« Karla war aschfahl.


  »Rashids Leute? Oder dein tschetschenischer Freund Razan?«


  »Nein.« Trotz der rasenden Schmerzen wollte Gorev nichts davon wissen. »Wenn die Wunde wieder anfängt zu bluten, können wir darüber nachdenken. Jetzt ruhe ich mich erst mal aus.«


  Zwanzig Kilometer entfernt bog Mohamed Rashid vom Highway 4 ab. Als er kurz darauf zu einem Schild kam, das auf Picknickplätze hinwies, fuhr er auf einem schmalen Waldweg in den Wald hinein.


  Er hatte Alexandria weit hinter sich gelassen und Maryland durchquert, ohne verfolgt zu werden. Mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit war er den Verfolgern entwischt. Trotzdem kochte er innerlich vor Wut, die er kaum bändigen konnte.


  Rashid fuhr ein paar hundert Meter weiter durch den Wald, bis er zu einer Lic htung gelangte, auf der ein paar einfache Holzbänke und Tische standen. Weit und breit war niemand zu sehen. Er schaltete den Motor aus, stieg von der Maschine und ging mit seinem Rucksack zu einer der Bänke. Kiefernduft erfüllte die Luft des stillen Waldes. Er öffnete den Rucksack, zog den Laptop heraus und legte ihn vor sich auf den Tisch.


  Wie um alles in der Welt konnte das geschehen? Wie waren die Amerikaner auf seine Wohnung gestoßen? Diese Frage schoss ihm ununterbrochen durch den Kopf und schürte seine Wut. Es konnte im Grunde nur ein glücklicher Zufall gewesen sein, sagte er sich, doch das schmälerte seinen Zorn nicht.


  Sobald er im Cottage ankäme, würde er sein Aussehen verändern. Er hatte sich für alle Fälle verschiedene Haarfärbemittel gekauft. Das blonde Haar und der Ohrring mussten verschwinden.


  Rashid schloss die zusammenklappbare Satellitenschüssel am Laptop an und schaltete ihn ein. Nach ein paar Minuten startete das Windows-Programm. Der Laptop war mit Nickel-Kadmium-Batterien ausgestattet und konnte fünf Stunden laufen, ohne aufgeladen zu werden. Er richtete die Satellitenschüssel aus und tippte seinen kurzen Bericht. Nachdem er die Katastrophe skizziert hatte, bat er um Anweisungen. Bevor er die Nachricht abschickte, las er sie noch zweimal sorgfältig durch. Dann drückte er auf SENDEN, und in weniger als zwei Sekunden war seine Nachricht im Äther verschwunden. Fünfzehntausend Kilometer entfernt würde der Empfänger die codierte Nachricht fast augenblicklich erhalten.


  Wenn die Amerikaner sein kurzes Signal auffingen, hätten sie große Probleme, es zu decodieren. Selbst mit den leistungsfähigsten Computerprogrammen würden sie Wochen brauchen, um den Code zu knacken. Das hatte der Pakistani al-Qaida versichert, und es bestand kein Grund, an der Aussage des ausgezeichneten Programmierers zu zweifeln.


  Gefährlicher war die Zeitspanne, in der das Gerät online war.


  Ein Signal zu empfangen war kein Problem. Es wurde einfach aufgeschnappt, und niemand konnte herausbekommen, wo oder von wem es empfangen worden war. Eine heikle Angelegenheit war es hingegen, eine Nachricht zu senden oder eine empfangene Nachricht zu bestätigen. Mit etwas Glück könnten die Amerikaner sein Signal mit ihren Computern orten und den genauen Ort bestimmen, von dem aus es gesendet worden war.


  Sie mussten allerdings ziemlich großes Glück haben und sehr schnell sein, weil die Sendezeit nur Sekunden betragen hatte.


  Dennoch war er angewiesen, niemals von ein und demselben Ort aus mehrmals Nachrichten zu versenden. Und an diese Anweisung hielt er sich strikt. Für jede neue Nachricht wählte er einen Ort aus, der mindestens fünfzehn Kilometer vom ersten entfernt war.


  Er schaltete den Laptop aus und kochte noch immer vor Wut.


  Dieser Tag war eine einzige Katastrophe. Dennoch blieb ihm ein kleiner Hoffnungsschimmer.


  Wenn es nach ihm ging, würden die Amerikaner noch einmal bewiesen bekommen, über welch grenzenlose Macht al-Qaida verfügte. Als Rashid den Laptop einpackte, hörte er ein Knacken im Unterholz. Er zog sofort die Skorpion aus dem Rucksack, entsicherte sie und versteckte sie unter dem Tisch.


  Zwei Wanderer, ein dunkelhaariges Mädchen und ein blonder junger Mann in grünen Regenmänteln und mit Rucksäcken kamen aus dem Wald. Rashid fragte sich, ob sie ihn schon länger beobachtet hatten. Das Paar blieb zehn Meter von ihm entfernt stehen. Ihr Weg führte genau an ihm vorbei.


  Der Fremde, dem sie plötzlich im Wald gegenüberstanden, schien ihnen Angst einzuflößen. Das Mädchen umklammerte den Arm des jungen Mannes. Er lächelte nervös. »Hallo.«


  Rashid nickte.


  Der junge Mann sah ihn unsicher an und wusste offenbar nicht, was er sagen sollte. Er schaute auf den Tisch. »Das ist ein Laptop, nicht wahr?«


  Rashid nickte.


  »Ah, mit Satellitenschüssel, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sieht cool aus.«


  Das Paar ging weiter, doch als der junge Mann die Maschinenpistole in Rashids Hand entdeckte, wuchs seine Unruhe. »Das ist eine Waffe, nicht wahr, Sir?«


  Diesmal antwortete Rashid ihm nicht und richtete stattdessen die Skorpion auf das junge Paar.


  Chesapeake


  14.55 Uhr


  Karla stand am Küchenfenster und schaute auf die dunklen Regenwolken. Der strömende Regen verstärkte ihre Melancholie. Sie setzte sich an den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihr brummte der Schädel.


  Nikolai schlief. Vor fünf Minuten hatte sie nach ihm gesehen.


  Seine Stirn glühte. Sie hatte Eiswürfel aus dem Kühlschrank in ein Geschirrtuch gewickelt und versucht, sein Fieber zu senken.


  Als sie in die Küche zurückkehrte, um das nasse Handtuch auszuwringen, überkam sie furchtbare Angst. Sie hatte das Gefühl, einen schrecklichen Albtraum zu durchleben. Die Amerikaner würden ihre Identität nach den Ereignissen in Erfahrung bringen und sie suchen und aufspüren, egal, wo sie sich versteckte. Sie würden sie schnappen, ins Gefängnis werfen oder sogar töten.


  Was würde aus Josef werden? Er hatte schon einen Vater verloren. Wer würde sich um ihn kümmern? Sie liebte ihren Sohn von ganzem Herzen. Der Gedanke, er würde mutterseelenallein zurückbleiben und in den nächsten dreißig Jahren in einer winzigen Zelle eingesperrt sein, zerriss ihr das Herz. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen, und hätte ihren Kummer am liebsten laut hinausgeschrien.


  Einen kurzen Augenblick spielte sie mit einem irrsinnigen Gedanken: Sollte sie die Polizei rufen, sich stellen und alles gestehen? Wenn sie es täte, würde sie Nikolai und Josef dem Tode weihen, und dieser Gedanke ließ sie so verzweifeln, dass sie fast die Nerven verlor.


  Sie konnte Nikolai und ihren Sohn unmöglich verraten. Karlas Gedanken wanderten in die Vergangenheit, in die Zeit, die sie in Moskau verbracht hatte. Damals hatte sie Nikolai sehr geliebt.


  Dieser Teil des Lebens war ihr Geheimnis. Selbst ihr Ehemann hatte niemals davon erfahren. Als sie in den Libanon zurückgekehrt war, um zu heiraten, hatte sie sich bemüht, Nikolai zu vergessen. Josef wurde geboren, die Jahre zogen ins Land, und allmählich verblassten die Erinnerungen an die große Liebe ihres Lebens. Vergessen hatte sie Nikolai nie. Wie könnte sie auch?


  Tief in ihrem Herzen hütete sie das Geheimnis, aber immer, wenn sie in Josefs Gesicht sah und seine Stimme hörte, wurde sie an Nikolai erinnert. Ihr Sohn war in der letzten Nacht, die sie mit Nikolai in Moskau verbrachte, gezeugt worden. Als sie zwei Wochen später nach Sur zurückkehrte, heiratete sie Michael. Ihr Ehemann erfuhr es nie. Sie brachte es nicht übers Herz, es ihm zu gestehen. Michael glaubte bis zu seinem Tod, Josef sei sein eigener Sohn. Im Laufe der Zeit lernte sie, mit der Lüge zu leben.


  Karla sah Josefs Zeugung nicht als bedauerlichen Unfall an.


  Sie hatte Nikolai aus tiefster Seele begehrt und sich verzweifelt ein Kind von ihm gewünscht, um ihn nicht gänzlich zu verlieren. Als sie ihn an jenem Tag nach all den Jahren in Sur wieder sah, wurden die alten Gefühle wieder lebendig. Es war nicht mehr die leidenschaftliche Liebe der Moskauer Tage, sondern eine zarte Zuneigung, die niemals erlöschen würde.


  Sollte sie ihm das Geheimnis anvertrauen? Was würde sie nach so langer Zeit dadurch erreichen?


  Sie verdrängte die Gedanken an die Vergangenhe it und dachte über ihre missliche Lage nach. Im Grunde hatte sie keine andere Wahl, als weiterzumachen und ihre Rolle zu spielen.


  Es war die einzige Möglichkeit, Josefs Freilassung zu erreichen. Ob es überhaupt gelingen würde, stand in den Sternen. Könnte sie wirklich eine halbe Million Menschen töten, damit ihr Sohn am Leben blieb?


  Diese Gedanken quälten sie, und ihre Kraft, die sie bis jetzt angetrieben hatte, ließ sie im Stich. Sie sackte verzagt am Küchentisch zusammen, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Josef, mein Liebling, was habe ich getan?


  Sie hörte Geräusche hinter sich und drehte sich um. Nikolai stand im Türrahmen. Er war leichenblass und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Die Wunde blutete wieder.


  Seine Hand, die er auf die Wunde presste, war blutverschmiert.


  » Nikolai…!«


  Karla lief zu ihm und schnappte entsetzt nach Luft, als Nikolai vor ihren Augen zu Boden sank.
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  Washington, D.C.


  14.50 Uhr


  »Mr. President, Sie sehen blendend aus! So gut haben Sie schon lange nicht mehr ausgesehen!« Ein strahlender Al Brown lief auf den Präsidenten zu, um ihm die Hand zu schütteln. »Jetzt verraten Sie mir sicher, um was es geht, nicht wahr? Vielleicht sollte ich ein paar Tage auf Ihrer Ranch verbringen?«


  Als Brown vor dem Präsidenten stand, wurde ihm sofort bewusst, dass er es mit der Arschkriecherei ein wenig übertrieben hatte. Der Präsident, der dem Bürgermeister zerstreut die Hand drückte, sah abscheulich aus. Sein Gesicht war aschfahl, und er hatte rot geränderte Augen, als stünde er unter starkem Stress. Er führte Brown zu dem schwarzen Ledersofa. »Setzen Sie sich, Al. Schön, Sie zu sehen.«


  Sie saßen im Privatzimmer des Präsidenten, das neben dem Oval Office lag. Hier herrschte eine entspanntere Atmosphäre als in dem Büro. Der Präsident bevorzugte diesen Raum, wenn er Freunde oder gute Bekannte begrüßte. Auf einem Sideboard in der Ecke lagen zwei polierte Hörner texanischer Rinder. An den Wänden hingen Fotos aus der Zeit, als der Präsident in der Reserve der US-Luftwaffe gedient hatte. Auf einem Foto saß er im Cockpit eines F14-Düsenjägers. Andere Schnappschüsse zeigten ihn im Kreise seiner Familie oder seiner Freunde. Ein Bediensteter brachte Kaffee und verschwand sofort darauf.


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  »Mit Vergnügen, Mr. President.« Brown knöpfte seine Jacke auf und lehnte sich zurück. Er war entspannt, beschwingt und bester Laune. »Bekommen wir nun endlich den Kredit über die halbe Milliarde Dollar, den wir brauchen?«, fragte er lachend.


  Der Präsident presste die Lippen zusammen und stellte die Tasse mit fahriger Hand auf den Tisch. »Es geht hier nicht um die finanzielle Unterstützung, Al. Leider geht es um etwas sehr viel Ernsteres.«


  Brown runzelte enttäuscht die Stirn. Sein Lächeln erlosch.


  »Das müssen Sie mir erklären, Mr. President.«


  »Wir stehen einer sehr ernsten Krise gegenüber. Es geht um das Überleben unserer Stadt. Es ist die größte Gefahr, der Washington je ausgesetzt war.«


  Tiefe Sorgenfalten hatten sich in das Gesicht des Präsidenten gegraben. Seine Stimme war von Angst erfüllt.


  Brown räusperte sich und grinste den Präsidenten freundlich an, um ihn aufzumuntern. »Mr. President, Washington hat doch schon so manche Krise überstanden. Es gab immer Probleme, und wir haben sie alle gelöst. Die Stadt wird auch diese Krise meistern.«


  Der Präsident schaute Brown mit glasigen Augen an. »Sie irren sich. Möglicherweise wird die Stadt dieses Problem nicht überstehen.«


  Maryland


  15.55 Uhr


  Major Chet Kilgore hielt sich in Fort Meade auf, das zwischen Baltimore und Washington lag. Es war ein scheußlicher Tag.


  Der ehemalige Pilot der amerikanischen Luftwaffe hatte über dreitausend Flugstunden in C-5-Transñortern hinter sich gebracht und stand seit fünf Jahren im Dienste der Nationalen Sicherheitsbehörde. Er war heute aus dem Urlaub zurückgekehrt. Und an seinem ersten Arbeitstag lief alles schief.


  Zwei Computer waren abgestürzt, als es in dem Teil des Gebäudes, in dem sein Büro lag, um die Mittagszeit einen Kurzschluss gegeben hatte. Die Computer mussten neu gebootet werden. Außerdem machten sich Rückenschmerzen bemerkbar, die er sich infolge eines Autounfalls zugezogen hatte. Das war auch der Grund gewesen, warum er das Fliegen hatte aufgeben müssen. Seit einer halben Stunde lag er auf dem harten Boden seines Büros, um die Schmerzen zu lindern. Außerdem hatte er zwei Tabletten geschluckt, und allmählich klang das Leiden ab.


  »Sir? Haben Sie eine Minute Zeit?«


  »Was ist los, Joe?«


  Sergeant Joe Romero, der vor einem Computer saß, drehte sich zu ihm um. Kilgore stand auf und trottete zu ihm. »Sir, es geht um die Anweisung, alle ungewöhnlichen Mails, die aus Washington versendet werden, zu überprüfen.«


  »Und?«


  »Ich habe vor einer halben Stunde eine Blitznachricht abgefangen.«


  »Privat?«


  »Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Hatten Sie Zugriff?«


  »Ja, Sir. Ich habe die Sache an Captain Donaldson weitergegeben. Er checkt die Nachricht auf unseren Computern.


  Ich habe ihn vor ein paar Minuten angerufen. Die ersten Ergebnisse liegen vor. Die Nachricht ist verschlüsselt, und er glaubt, sie wird schwierig zu knacken sein.«


  »Konnten Sie den Standort ermitteln?«


  »Es ging zu schnell, Sir. Ich weiß noch nicht einmal, woher die Nachricht kam, ob aus Washington oder Timbuktu. Die Sendedauer betrug keine zwei Sekunden.«


  «Hört sich interessant an. Okay, markieren Sie die Frequenz.


  Wenn sie noch einmal benutzt wird, müssten wir die Position bestimmen können.«


  FBI-Zentrale, Washington, D.C.


  16.05 Uhr


  Matthew Cage, der stellvertretende FBI-Direktor, hatte das Treffen im Hoover Building einberufen. Der hoch gewachsene Mann Ende vierzig mit den attraktiven Gesichtszügen hatte einen stahlgrauen Haarschopf.


  Drei Personen waren anwesend: Cage, Tom Murphy und George Canning, der Leiter des Washingtoner FBI-Außendienstes. Der stellvertretende Direktor saß am Kopfende des Tisches. Er war bekannt dafür, selbst in Krisenzeiten einen kühlen Kopf zu bewahren und nie die Selbstbeherrschung zu verlieren. Als er jetzt jedoch geduldig Murphys Bericht lauschte und erfuhr, was sich in der Wentworth-Wohnanlage zugetragen hatte, erblasste er zusehends. »Die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«


  »Sir, fünf Minuten nach dem Anruf von Agent Morgan waren Hubschrauber in der Luft«, erwiderte Murphy. »Zwanzig Minuten später war der ganze Bereich in einem Umkreis von eineinhalb Kilometern abgesperrt, und über hundert Agenten waren vor Ort. Nach fünfundvierzig Minuten hatten wir jede Straße, jede Gasse und jedes öffentliche Gebäude durchsucht.


  Unsere Suche dauert an. Wir weiten sie Block für Block aus.


  Meine Männer haben ihr Bestes gegeben. Das möchte ich betonen.«


  »Trotzdem haben wir nichts?«, entgegnete Cage scharf.


  »Keine Anhaltspunkte? Noch nicht einmal Hinweise, in welche Richtung die drei Verdächtigen geflüchtet sind?«


  »Nein, Sir.«


  » Verdammt, Murphy. Das ist die größte Fahndung in der Geschichte dieses Landes. Die ganze Sache kostet uns Millionen, und wir lassen das Wild einfach durchs Netz schlüpfen. Was glauben Sie, wird der Direktor dazu sagen? Und der Präsident?«


  »Sir, die Überprüfung des Wohnhauses geschah auf einen ganz vagen Verdacht hin. Es war der reinste Glückstreffer. Der Typ vom Lagerhaus war überhaupt nicht sicher, Rashid an jenem Tag in dem Honda gesehen zu haben. Meine Männer rechneten nicht mit Problemen. Und als es Ärger gab, taten sie alles, was in ihrer Macht stand. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die Terroristen zur Strecke zu bringen.«


  »Auf einen ganz vagen Verdacht hin! Auf jeden Fall ein totales Fiasko!« Cage warf wütend seinen Kugelschreiber auf den Tisch. Er war sichtlich deprimiert. »Und was haben wir in der Hand?«


  »Einer der Terroristen zündete vor der Flucht in Rashids Wohnung Brandbomben. Wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme, um Spuren zu verwischen. Zum Glück konnte die Feuerwehr den Brand schnell unter Kontrolle bringen, bevor die Flammen auf weitere Wohnungen übergriffen. Rashids Wohnung wurde allerdings stark in Mitleidenschaft gezogen. Meine Leute suchen nach Spuren, Sir, aber das wird eine Weile dauern.«


  »Was ist mit den Nachbarn?«


  »Die Nachbarn kennen Rashid kaum. Er führte ein sehr zurückgezogenes Leben. Selbst der Hausmeister hat ihn nur ein paar Mal in der Woche gesehen. Er fuhr meistens sofort mit dem Wagen weg. Die Wohnung hat er vor drei Monaten für ein Jahr gemietet. Wir überprüfen die Bank und verhören den Hauseigentümer.«


  »Und was ist mit Gorev und der Frau?«


  »Der Hausmeister hat sie in den letzten beiden Tagen zweimal gesehen. Er glaubt, die Frau in den vergangenen zwei Monaten mehrmals gesehen zu haben. Die Nachbarn können sich weder an Gorev noch an die Frau erinnern. Die Leute, die die Schießerei vom Fenster aus verfolgt haben, konnten uns nichts sagen, was wir nicht schon wussten.«


  »Haben wir Hinweise auf die Identität der Frau?«


  »Wir arbeiten daran, Sir. Ein Team überprüft in diesem Moment die Adresse in ihrer Kraftfahrzeug-Zulassung. Major Kursk hat das Gefühl, ihr früher einmal begegnet zu sein.


  Möglicherweise vor vielen Jahren in Gesellschaft von Gorev in Moskau. Er ist sich aber nicht sicher. Wenn wir in ihrem Wagen oder ihrer Wohnung Fingerabdrücke finden, könnten wir vielleicht herausbekommen, wer sie ist.«


  »Was ist mit dem Wagen?«


  »Der Wagen wurde sichergestellt und wird von unseren Kriminaltechnikern auseinander genommen.«


  »Und wir wissen noch immer nicht, wie sie entkommen konnten?«


  »Nein, Sir, das wissen wir nicht. Fünfzehn Minuten nach Morgans Anruf waren die Hubschrauber in der Luft und sichteten ein halbes Dutzend blaue Explorer, die alle nicht weiter als sieben, acht Kilometer vom Wohnhaus entfernt waren. Sie wurden von unseren Bodenfahrzeugen verfolgt, angehalten und gecheckt. Die Insassen wurden verhört und die Fahrzeuge gründlich durchsucht. Sie waren alle clean. Nichts Verdächtiges. Jeder einzelne Insasse konnte seine Fahrt zur Zeit des Schusswechsels genau erklären.«


  »Glauben Sie, dass sich die drei noch in dem Gebiet verstecken?«


  »Es ist möglich. Wir überprüfen jeden Wagen und jeden Fußgänger, die sich innerhalb der Sperrzone bewegen.


  Gleichzeitig fuhren wir innerhalb dieser Zone eine riesige Suchaktion durch. Wir gehen langsam und methodisch vor.


  Wenn Rashid und diese Frau mit dem Gedanken spielten, drei Kilometer entfernt eine Lagerhalle zu mieten, um dort den Sprengsatz zu lagern, könnte es gut sein, dass sie woanders in unmittelbarer Nähe etwas gemietet haben. Wir befragen die Besitzer von Lagerhäusern und Containern in dem Gebiet. Das ist eine heikle Operation, Sir, und wir müssen verdammt vorsichtig sein. Wenn sich die drei noch immer in der Gegend aufhalten, können wir nicht einfach mit gezogenen Waffen auf sie losgehen. Das Risiko, sie könnten den Sprengsatz zünden, ist zu groß.«


  »Meinen Sie, sie könnten sich noch dort aufhalten?«, beharrte Cage.


  »Sie wollen meine persönliche Meinung hören? Okay. Sie sind nach der Schießerei ziemlich schnell geflohen, haben die Fahrzeuge gewechselt und sind untergetaucht. Das sind Profis.


  Sie haben die Sache bis ins letzte Detail geplant. Rashid hält sich mindestens schon zwei Monate in Washington auf und die Frau möglicherweise ebenso lange, wenn man dem Hausmeister glauben kann. Sie werden sich für Notfälle Verstecke organisiert haben und vermutlich mehrere.«


  »Dann sind wir also wieder da, wo wir angefangen haben.«


  Cage wirkte niedergeschlagen. »Können wir die Ermittlungen irgendwie beschleunigen?«


  »Unsere Informanten wissen bereits, dass wir Araber suchen.


  Unsere Agenten und die Polizei müssen ihre Informanten noch einmal aufsuchen, Fotos von Rashid und Gorev präsentieren und betonen, die Gesuchten würden in Zusammenhang mit einem schweren Verbrechen gesucht, seien bewaffnet und sehr gefährlich. Mehr Details können wir nicht liefern.«


  Cage wandte sich an George Canning. »Haben wir schon irgendetwas von unseren Informanten erfahren.«


  »Nein, Sir.«


  »Sollen wir noch mehr Geld verteilen? Mehr Druck ausüben?


  Oder beides?«


  »Wenn man diese Typen zu hart anfasst, verkriechen sie sich in ihr Schneckenhaus«, sagte Canning. »Das bringt nichts. Wir haben schon eine ganze Menge Geld verteilt. Das muss reichen, sonst kommen alle Verbrecher und Verrückten nach Washington, klopfen an unsere Tür und halten die Hand auf. Die ganze Sache könnte außer Kontrolle geraten und in einer Posse enden.«


  »Okay, dann machen Sie, was Murphy vorgeschlagen hat.


  Ihre Männer sollen ordentlich auf den Busch klopfen und sich nach Rashid, Gorev und der Frau erkundigen. Und die Fotos zeigen. Falls jemand etwas weiß, soll er sich unter gar keinen Umständen mit ihnen einlassen. Es geht nicht um Kopfgeldprämien. Wir brauchen Informationen.«


  »Ja, Sir.«


  Cage wandte sich noch einmal an Murphy. »Hatte Major Kursk das Gefühl, Gorev würde ihm zuhören, als er mit ihm sprach.«


  »Nein, Sir. Eher das Gegenteil war der Fall.«


  »Gorev hätte ihn töten können, hat es aber nicht getan.«


  »Ja.«


  »Das lässt zumindest darauf schließen, dass Gorev diesem Mann noch gewisse Gefühle entgegenbringt. Möglicherweise könnte Kursk mit ihm reden, wenn sich eine solche Situation wiederholt.«


  »Darauf würde ich nicht bauen, Sir. Meines Erachtens ist es ein Wunder, dass der Major nicht im Leichenschauhaus gelandet ist.«


  »Welche Gründe hat Kursk angeführt, Collins und Morgan gehindert zu haben, auf den Wagen zu schießen?«


  »Er behauptet, Gorev hätte gedroht, die Stadt in einen Friedhof zu verwandeln, wenn ihm oder den anderen etwas zustößt. Kursk hatte Angst, sie würden den Sprengsatz zünden.«


  »Glauben Sie ihm? Oder meinen Sie, er ha tte andere Motive?«


  »Wir werden ihm glauben müssen. Wenn es stimmt, hat er vielleicht genau das Richtige getan.«


  »Behalten Sie ihn im Auge. Sollte es Zweifel an seiner Loyalität geben, ziehen Sie ihn sofort von den Ermittlungen ab.


  Zum Teufel mit Präsident Kuzmin«, sagte Canning.


  »Sir, wir müssen noch ein anderes Problem berücksichtigen.


  Sobald die al-Qaida von dem Zwischenfall erfährt, wird Abu Hasim glauben, seine Operation sei gefährdet. Dadurch könnte sich die Lage zuspitzen. Da wir ihnen auf der Spur sind, könnte er versucht sein, alles auf eine Karte zu setzen und den Sprengsatz vor Ablauf der Frist zu zünden.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.« In Cages Miene spiegelte sich Angst, was für diesen Mann äußerst untypisch war. »Ich habe in fünf Minuten eine Besprechung mit dem Direktor, der dem Präsidenten anschließend Bericht erstattet. Sie können sich gewiss vorstellen, wie betrübt die beiden sind. Wir stehen vor einer Katastrophe.«


  »Wir haben unser Bestes gegeben, Sir«, verteidigte sich Murphy. »Die meisten meiner Agenten wie auch ihre Familien, ihre Freunde und Kollegen leben in Washington. Sie wissen verdammt gut, dass der Feind vor der Tür steht und uns die Knarre an den Kopf hält. Jeder von ihnen weiß, was auf dem Spiel steht. Es geht nicht um eine x-beliebige Stadt, die belagert wird. Ihr Leben und das ihrer Familien und Freunde wird unmittelbar bedroht.«


  Cage stand auf und nickte kurz. »Okay. Zurück an die Arbeit.


  Informieren Sie mich sofort, sobald sich etwas tut.«
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  FBI-Zentrale, Washington, D.C.


  16.45 Uhr


  »Was macht dein Kopf?«, fragte Murphy. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und ging zu Collins.


  Mit den FBI-Verstärkungsmannschaften waren Sanitäter zur Wentworth-Wohnanlage gekommen, die Collins ins Alexandria General Hospital bringen wollten, damit er dort von einem Arzt untersucht wurde. Obwohl seine Ohren von der Explosion der Granate noch immer dröhnten und er wie benommen war, hatte er sich geweigert und lediglich ein paar Schmerztabletten genommen. »Hätte schlimmer ausgehen können«, erwiderte er.


  »Ich bin froh, dass ich den Kopf noch habe.«


  »Ich würde dich gerne nach Hause schicken, damit du dich ausruhen kannst, aber in der Situation…« Murphy zog sich einen Stuhl heran. »Wir brauchen jeden Mann, und wahrscheinlich würdest du sowieso nicht auf mich hören.«


  »Wie lief die Besprechung?«


  »War schon besser.« Murphy trank einen Schluck.


  »Irgendwas Neues im Zusammenhang mit Rashids Wohnung?«


  »Linaldi ist jetzt da. Sie nehmen alles auseinander und versuchen, die Gespräche, die von seinem Telefon aus geführt wurden, zu überprüfen. Im Honda Civic wurden Spuren auf dem Lenkrad und dem Armaturenbrett gefunden. Auf dem Boden des Wagens lag Erde. Sie wird von unseren Kriminaltechnikern untersucht. Sie rufen sofort an, wenn sie was haben.«


  »Was ist mit der Adresse der Frau in Arlington, die auf der Zulassung steht?«


  »Gefälscht. In dem Haus wohnt ein pensionierter Baptistenpfarrer. Er hat nie was von einer Safa Yassin gehört und wusste überhaupt nicht, worüber die Agenten sprachen.


  Auch die Nachbarn in der Straße konnten mit der Beschreibung der Frau nichts anfangen. Wir ermitteln noch bei der Kraftfahrzeugbehörde, aber davon würde ich mir nicht zu viel versprechen.«


  »Und die Suche nach ihnen?«


  »Noch nichts«, erwiderte Collins. »Sie sind verschwunden, Tom. Das wis sen wir beide.«


  Murphy nickte seufzend. »Wir sind also noch keinen Schritt weiter. Okay. Wir werden unseren FBI-Informanten im Bezirk Fotos von Rashid und Gorev zeigen. Zuerst muss Rashids Foto elektronisch seinem neuen Aussehen angepasst werden.


  Vielleicht bringt uns das weiter, obwohl er sicher noch andere Maskierungen auf Lager hat. Und falls unsere Agenten neue Infos bekommen, müssen die erst nachgeprüft werden. Das dauert. Hoffen wir, dass die Wohnung oder der Wagen Hinweise liefern, sonst kommen wir nicht weiter. Wo ist Kursk?«


  »Morgan hat ihn in seine Wohnung gefahren. Er will sich ein paar Stunden aufs Ohr hauen.«


  »Hast du gehört, was er zu Morgan gesagt hat? Er hat das Gefühl, die Frau früher einmal mit Gorev gesehen zu haben.»


  Collins nickte. »Er kann sich aber nicht mehr daran erinnern, wie sie heißt und wo es war.«


  »In ein paar Stunden liegen die Ergebnisse der Fingerabdrücke vor. Wenn wir kein Glück haben, müssen wir ein Phantombild anfertigen. Du, der Hausmeister, Morgan und Kursk habt sie gesehen. Wir müssten eine vernünftige Beschreibung hinkriegen. Hast du noch immer Zweifel an der Loyalität des Majors, Jack?«


  »Wenn er uns aus dem Weg gegangen wäre, hätten wir eine saubere Schusslinie gehabt. Ist doch klar, dass er hin- und hergerissen ist. Gorev ist ein alter Freund von ihm. Er nimmt den Fall zu persönlich, Tom.«


  »Und du nicht?«


  Collins blieb ihm die Antwort schuldig.


  »So habe ich es nicht gemeint, Jack«, entschuldigte sich Murphy. »Vielleicht hat Kursk uns letztendlich allen einen Gefallen getan. Wer weiß, was passiert wäre, wenn ihr die drei erschossen hättet? Immerhin haben wir den Sprengsatz noch nicht gefunden. Ich habe nicht behauptet, du hättest etwas vermasselt, Jack. Aber du darfst den Fall nicht aus den Augen verlieren. Hier geht es nicht nur um Mohamed Rashid und deine persönliche Rache. Es geht um unsere ganze Stadt. Vergiss das bitte nicht.«


  »Ist das jetzt eine Standpauke, Tom?«


  »Nimm es als wohlgemeinten Ratschlag. Wir dürfen keine Fehler machen. Das können wir uns in dieser Situation nicht leisten.«


  Collins schluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herunter und fragte stattdessen: »Was ist mit Kursk?«


  »Wir müssen ihn im Auge behalten. Sollten ernsthafte Zweifel an seiner Loyalität aufkommen, muss ich ihn aus dem Team abziehen.« Murphy stand auf. »Du solltest dich auch ein paar Stündchen hinlegen. Du siehst echt beschissen aus. Ich ruf dich an, wenn es was Neues gibt.«


  Murphy ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Collins zog die Jalousien vor seinem Bürofenster herunter. Er ärgerte sich über Murphys Rüffel, doch im Grunde hatte er ganz Recht.


  Es ging ihm viel zu sehr um seine persönliche Rache, und vielleicht wurde sein Urteilsvermögen dadurch getrübt. Er war erschöpft. Mittlerweile war er seit über dreißig Stunden auf den Beinen, und die Schmerztabletten verstärkten die Müdigkeit, ohne seine Wut zu schmälern. Das Bild von Mohamed Rashid, der mit den beiden anderen im Explorer floh, entfachte seine Wut immer wieder aufs Neue. Er war dem Mörder seines Sohnes ganz nahe gewesen, und in letzter Sekunde war er ihm entwischt.


  Collins sank auf seinen Stuhl. Seit fast vierundzwanzig Stunden hatte er sich nicht mehr bei Nikki gemeldet. Sie machte sich sicher Sorgen. Er hob den Hörer ab, um sie anzurufen, doch er konnte sich nic ht mehr gegen die Müdigkeit wehren und legte wieder auf. Als er seinen Kopf auf den Schreibtisch legte, klingelte das Telefon.


  Washington, D.C.


  14.00 Uhr


  Nikki Dean parkte vor einem roten Backsteinhaus am Ecklington Place im Nordwesten von Washington.


  Das Krisen-Kontrollzentrum der Polizei, das vor einem Jahr eröffnet worden war, lag in einem Industrieviertel in der Nähe der New York Avenue. Vor zwei Jahren hatte der Bürgermeister, Al Brown, den Vorschlag gemacht, städtische Behörden aus dem Innenstadtbezirk auszulagern. Der Umzug schloss die drei größten Polizeireviere Nord, Mitte und Ost mit ein. Die Anwohner sollten sich durch die Präsenz der Polizei in Arbeitervierteln mit hohen Verbrechensraten sicherer fühlen, und die Verbrechensrate sollte gesenkt werden.


  Nikki hatte für die Post über die Eröffnungsfeier berichtet, und jetzt sollte sie in einer ersten Bilanz ermitteln, ob die Rechnung des Bürgermeisters aufgegangen war. Sie hatte um Viertel nach zwei einen Termin mit dem Polizeipräsidenten. Als sie ihren Toyota auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte, fiel ihr das rege Treiben vor dem Krisen-Kontrollzentrum auf. Uniformierte Polizisten und Agenten kamen und gingen. Sie näherte sich der Tür. Zwei junge Polizisten, die auf der Treppe standen, versperrten ihr den Weg.


  »Können wir Ihnen helfen, Madam?«


  Nikki zeigte ihren Presseausweis. »Ich habe um Viertel nach zwei eine Verabredung mit dem Polizeipräsidenten. Er erwartet mich.«


  Die beiden Polizisten schauten sich an, gaben ihr den Presseausweis zurück und schüttelten die Köpfe. »Tut uns Leid.


  Wir haben Anweisungen. Außer den Bediensteten darf niemand das Gebäude betreten.«


  »Anweisungen von wem?«


  » Nikki! «


  Sie hob den Kopf und sah Brad Stelman, der die Treppe hinunterstieg. Er war ein großer gut aussehender Mann Ende dreißig mit blondem Haar und einem jungenhaften Grinsen. Seit kurzem leitete er die Pressestelle der Polizei. Bevor er mit diesem Job begonnen hatte, war er Reporter bei der Post gewesen . Nikki und er hatten in demselben Büro gesessen, und er hatte das Interview an diesem Nachmittag persönlich für sie arrangiert. Stelman küsste sie auf die Wange. »Wie geht es meiner Lieblingsjournalistin?«


  »Ich bin leicht irritiert. Was geht hier vor, Brad? Ich habe einen Termin mit dem Polizeipräsidenten, aber diese Typen wollen mich nicht ins Gebäude lassen.«


  Stelman wandte sich an die beiden Polizisten. »Schon okay.


  Ich kümmere mich darum. Miss Dean ist eine alte Freundin von mir.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Was hältst du von einem Kaffee? Da drüben ist eine Imbissstube. Wir könnten Kaffee trinken und plaudern.«


  »Warum? Was ist los, Brad?«


  Stelman lächelte sie an und ergriff ihren Arm. »Alles in Ordnung, Nikki. Kleine Terminänderung. Ich erzähl es dir beim Kaffee.«


  Washington, D.C.


  16.50 Uhr


  Das Appartement war zwei Blocks von der FBI-Zentrale entfernt. Es bestand aus einer separaten Küche und einem Wohn-Schlaf-Raum mit einer Couch, einem Tisch, einem Fernseher und einem Videogerät. In einem Regal fand man Bücher und Zeitschriften, die Gäste des FBI zurückgelassen hatten. In der Ecke stand ein Doppelbett. Die Vorhänge waren zugezogen. Kursk lag auf dem Bett und starrte ruhelos an die Decke.


  Er fühlte sich so erschlagen, als wäre er gerade aus einer Narkose erwacht. Sein Mund war trocken, und auf der Stirn glitzerten Schweißperlen. Seit zwei Stunden wälzte er sich schlaflos im Bett. Das unerwartete Zusammentreffen mit Nikolai Gorev quälte ihn. Immer wieder sah er die Begegnung im Geiste vor sich, ohne den Film abstellen zu können.


  Mittlerweile brummte sein Schädel.


  Schließlich richtete er sich auf und schlug die Hände vors Gesicht. Warum war er nicht aus der Schusslinie gegangen?


  Sicher, Nikolai hatte ihm gedroht, aber er wusste genau, dass das nur die halbe Wahrheit war. Er wollte Nikolai decken, und das könnte er nicht noch einmal tun. Diese Gewissheit machte ihm schwer zu schaffen.


  Ihn hatte in den letzten zwei Stunden noch etwas anderes beschäftigt.


  Die Frau, mit der er um die Waffe gekämpft hatte. Ihm war nur ein flüchtiger Blick in ihr Gesicht vergönnt gewesen, und trotzdem glaubte er seit jenem Augenblick, sie von irgendwoher zu kennen. Er hatte mit Morgan darüber gesprochen, als sich die Sanitäter um Collins kümmerten.


  Woher kannte er sie?


  Die Frau mit dem dunklen Teint hätte als Tschetschenin durchgehe n können, aber das hielt Kursk für unwahrscheinlich.


  Sie sah eher südländisch oder arabisch aus, worauf auch ihr Name in der Zulassung hinwies. Vielleicht hatte er sie in FSB-Akten auf Bildern international gesuchter Terroristen gesehen.


  Nein, sein Gefühl sagte ihm, dass die Erinnerung an sie mit Gorev zu tun hatte. Er versuchte angestrengt, sich zu erinnern, doch in seinem Kopf herrschte gähnende Leere.


  Kursk nahm sich vor, sich zu entspannen und nicht mehr an sie zu denken. Vielleicht kehrte die Erinnerung zurück, wenn er sich nicht mehr auf die Frau konzentrierte. Er hob den Kopf und atmete mehrmals tief ein. Das FBI würde die Wohnung und den Wagen auseinander nehmen. Sie würden Fingerabdrücke finden, die sie vielleicht zu einem Namen führten. Plötzlich blitzten vor seinem inneren Auge Bilder auf. Schnappschüsse aus der Vergangenheit.


  Das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab.


  »Major?«


  Collins’ Stimme. Kalt und sachlich. »Habe ich Sie geweckt, Kursk?«


  »Nein, ich war schon wach.«


  »Die Kriminaltechniker haben in Alexandria etwas gefunden.


  Etwas sehr Wichtiges. Wir sollen sofort kommen.«


  Kursk erwiderte nichts.


  »Sind Sie noch dran?«, fragte Collins.


  »Ja… hm… die Frau… ich hab sie schon mal gesehen.«


  »Morgan hat es mir gesagt.«


  »Mir ist wieder eingefallen, woher ich sie kenne.«
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  In der Imbissstube herrschte außergewöhnlich viel Betrieb.


  Nikki sah viele Polizisten und Kommissare des Krisen-Kontrollzentrums, die Schlange standen, um sich Kaffee und Kuchen zum Mitnehmen zu kaufen. Stelman orderte zwei Tassen Kaffee an der Theke und stellte sich dann zu Nikki an einen der Stehtische am Fenster. »Was geht hier vor, Brad?«


  Stelman zeigte auf das Krisen-Kontrollzentrum auf der anderen Straßenseite, in dem es noch immer zuging wie in einem Taubenschlag. »Du meinst das da?« Er lächelte sie an.


  »Irgendein Typ aus der Chefetage hat kurzfristig eine Übung angesetzt, damit die Polizisten in Form bleiben.«


  »Was denn für eine Übung?«


  »Der übliche Drill. Sie trainieren für den Ernstfall. Ehrlich gesagt, bin ich über die Details nicht im Bilde, aber es ist keine große Sache.«


  »Und was ist mit meinem Interview?«


  »Darum bin ich zu dir runtergekommen. Es wird verschoben.


  Tut mir Leid. Der Polizeipräsident ist total im Stress. Er will die Übung persönlich leiten und hat mich gebeten, ihn zu entschuldigen. Ich weiß, Nikki, für dich ist das ärgerlich. Wir werden das Interview so schnell wie möglich nachholen.«


  Vor dem Krisen-Kontrollzentrum hielt ein Wagen. Drei Männer, die wie Agenten aussahen, stiegen aus und gingen zur Treppe. »Und das ist wirklich alles, Brad?«


  Stelman schaute sie irritiert an. »Wieso?«


  Nikki rührte ihren Kaffee um. »Ich war heute Morgen am Reagan Airport, um was über die Flugsicherung zu schreiben.


  Auf dem ganzen Flughafen wimmelte es von Soldaten. Ich habe mindestens ein halbes Dutzend Transporter der Luftwaffe gesehen, die auf dem Vorfeld entladen wurden.«


  Stelman runzelte die Stirn. »Ach?«


  »Der Typ von der Flugsicherung, den ich interviewt habe, wusste nicht, was da los war. Ihm wurde gesagt, es handele sich um eine Übung. Der Andrews Luftwaffenstützpunkt sei angeblich überlastet, und daher habe das Militär darum gebeten, auf den Reagan Airport ausweichen zu dürfen. Sehr seltsam.


  Zuerst setzt das Militär eine Übung an und jetzt die Polizei.«


  Stelman schüttelte grinsend den Kopf. »Ach, Nikki, Journalisten gehen immer gleich von einer Verschwörung aus.


  Berufskrankheit. Ging mir auch so, als ich noch bei der Post war . Frag mich nicht, was am Reagan Airport los war, aber es hatte sicherlich keine Bedeutung. Sonst hätte ich doch was gehört. Hier bei uns handelt es sich um eine stinknormale Übung. Nicht mehr und nicht weniger. Ich schwöre.«


  »Am Reagan Airport und hier?«


  »Nikki, vergiss nicht, dass du in Washington lebst. Das ist die Hauptstadt einer Supermacht. Die Polizei und das Militär führen doch ständig Übungen durch, und die Presse wird nicht immer darüber informiert. Alles paletti. Das kannst du mir glauben.


  Wenn ich etwas erfahren sollte, bist du die Erste, die ich anrufe.«


  »Ich könnte ja etwas über die Übung schreiben.«


  Stelman zuckte die Schultern. »Warum nicht? Wenn hier wieder der Alltag eingekehrt ist, sorge ich dafür, dass du detaillierte Infos bekommst.«


  Nikki beobachtete Stelman, der einen Schluck Kaffee trank, verstohlen. Mit ihrer letzten Frage hatte sie ihn lediglich auf die Probe stellen wollen. Er wirkte vollkommen entspannt. Sie kannten sich schon ziemlich lange, und es wäre ihr bestimmt aufgefallen, wenn er sie angelogen hätte.


  Als sie ihn vor ein paar Wochen telefonisch gebeten hatte, das Interview mit dem Polizeipräsidenten zu arrangieren, hatten sie sich eine Weile unterhalten. Stelman hatte die Post verlassen, um ein Jahr in New York zu arbeiten. Vor zwei Monaten war er nach D.C. zurückgekehrt und hatte seinen Job in der Pressestelle der Washingtoner Polizei angetreten. Brad war ein gut aussehender netter Kerl mit einem trockenen Humor, der Nikki gut gefiel. Ihre Zusammenarbeit hatte immer bestens funktioniert. Ehrlich gesagt, fühlte sie sich zeitweilig sehr zu ihm hingezogen. Seine Ehe, die vor fü nf Jahren geschieden worden war, blieb kinderlos. Er war ein ausgeglichener, zuverlässiger Bursche, und als Nikkis Ehe in die Brüche ging, gehörte er zu den wenigen Kollegen, denen sie sich anvertraute.


  Auf ihn konnte man sich verlassen.


  Er trank seinen Kaffee aus. »Wenn es dich so beunruhigt, kann ich ja versuchen herauszubekommen, was am Reagan Airport los ist. Ein Freund von mir ist Offizier am Militärstützpunkt Andrews. Ich könnte ihn anrufen und ein wenig aushorchen.«


  »Würdest du das tun? Das wäre nett, Brad.«


  »Kein Problem.«


  Nikki schaute in ihren Terminkalender. »Und wann können wir das Interview nachholen? Morgen?«


  »Morgen ist der Polizeipräsident ausgebucht. Das geht bis Freitag so. Sagen wir in der nächsten Woche um die gleiche Zeit. Ich ruf dich an, um den Termin zu bestätigen.«


  »Du versuchst nicht zufällig, mich abzuwimmeln, Brad?«


  »Dich? Niemals!« Stelman lachte. »Ich lade dich zum Essen ein, damit du mir glaubst und um dich für den geplatzten Termin zu entschädigen.«


  »Ach, ich weiß nicht. Brad. Ich hab da jemanden kennen gelernt.«


  »Das ist kein Heiratsantrag, Nikki. Ich dachte an ein nettes Essen unter Freunden. Mich würde interessieren, was bei der Post so läuft.«


  »Na ja, warum eigentlich nicht?«


  Er reichte ihr eine Visitenkarte, auf deren Rückseite seine Privatnummer stand. »Ruf mich heute Abend gegen sechs zu Hause an, okay? Dann habe ich auch schon mit meinem Bekannten vom Militär telefoniert. Vielleicht weißt du bis dahin, wann du Zeit für ein Essen hättest. Wie geht es übrigens Daniel?«


  »Er wird in zwei Wochen vier. Wir haben dreißig Kinder eingeladen und wollen bei meiner Mutter im Garten eine große Geburtstagsparty feiern. Wenn es noch mehr wären, müsste ich mir bei euch ein paar Experten vom Krisen-Kontrollzentrum ausleihen.«


  Stelman lachte und streichelte freundschaftlich ihre Hand.


  »Du hast einen tollen Sohn, Nikki. Und er hat Glück, eine so großartige Mutter zu haben. Du schaffst das schon. Wenn du Hilfe brauchst… Du hast ja meine Nummer.«


  »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, Brad.«


  »Gern geschehen. Jetzt muss ich aber gehen. Du rufst mich an, okay?«


  »Ja, mach ich.«


  Stelman stand auf und verließ die Imbissbude. Nikki sah ihm nach, bis er im Krisen-Kontrollzentrum verschwunden war.


  Plötzlich schoss ihr etwas durch den Kopf, was sie ein wenig aus der Fassung brachte. Sie griff in ihre Tasche und überprüfte das Handy. Als sie vor dem Kontrollzentrum angekommen war, hatte sie es ausgeschaltet. Die Mailbox war leer. Jack hatte noch immer nicht versucht, sie anzurufen.


  Enttäuscht trank sie ihren Kaffee aus. Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, ihn anzurufen, verschob es aber letztendlich auf später. Zuerst müsste sie zur Post, um ihren Artikel über die Flugsicherung am Reagan Airport zu schreiben.


  Dann war es an der Zeit, Daniel vo n der Vorschule abzuholen.


  New Jersey


  17.05 Uhr


  Es war dunkel, als Karla durch Atlantic City fuhr. Gorev saß halb bewusstlos auf dem Beifahrersitz. Seine Stirn war eiskalt.


  Sie war der Verzweiflung nahe, bis sie endlich die Adresse fand, die sie suchte. Vo n der Uferpromenade waren es nur ein paar Kilometer. Die Strecke führte über eine baumbestandene Allee mit großen, von Mauern umringten Villen in die ländliche Gegend von New Jersey.


  Vor einem Stahltor hielt sie an. Das Grundstück lag im Schutz hoher Mauern und Bäume. Auf einem Steinpfeiler neben dem Tor war eine Überwachungskamera installiert, die sich drehte, als sie aus dem Wagen stieg. Sie ging zur Sprechanlage und drückte auf die Klingel. Nach ein paar Sekunden meldete sich eine metallisch klingende Stimme auf Englisch: »Ja? Was wollen Sie?«


  »Ich möchte zu Ishim Razan.«


  »Wer sind Sie?«


  »Eine Freundin von Nikolai Gorev.«


  » Wer? «


  »Sagen Sie Razan einfach, ich brauche ganz dringend seine Hilfe.«


  Eine Klappe im Tor wurde zur Seite geschoben, und zwei Augen inspizierten sie mit kaltem Blick. Kurz darauf flog das Tor auf, und zwei tschetschenische Muskelprotze kamen auf sie zu. Karla sah mindestens noch ein halbes Dutzend bewaffneter Wachen in der Dunkelheit, die hinter dem Eingang neben einer Holzbaracke standen. Einer der Wachposten hielt eine Flinte unterm Arm. Der andere stemmte die rechte Hand in die Hüfte, als würde er im nächsten Moment seine Waffe ziehen.


  Die beiden Tschetschenen hatten Taschenlampen bei sich.


  Der eine betrachtete im Licht der Lampe ihr Gesicht, während der andere Mann den Lichtstrahl um den Plymouth kreisen ließ.


  Sie sahen, in welchem Zustand Gorev war. Sein Hemd war blutverschmiert. »Wer sind Sie? Was ist los?«, fragte sie ein Tschetschene, der seine Augen argwöhnisch zusammenkniff, auf Englisch.


  Karla fielen die kleinen Kopfhörer auf, die von professionellen Leibwächtern benutzt wurden. »Mein Name tut nichts zur Sache.« Sie zeigte auf Gorev. »Dieser Mann ist ein Freund von Ishim Razan. Er braucht dringend medizinische Hilfe. Sein Name ist Nikolai Gorev.«


  »Was ist passiert?«


  »Er ist verwundet.«


  »Geben Sie mir Ihre Tasche.«


  Karla holte die Tasche aus dem Wagen und gab sie ihm. Der Mann durchsuchte sie und schaute sich ihren Führerschein an.


  »Safa Yassin. Ist das Ihr Name?«


  »Ja.« Karla war verzweifelt. »Bitte, er verliert Blut…»


  »Immer schön die Ruhe bewahren.« Der Mann hob die linke Hand und sprach etwas in ein Mikro am Handgelenk, das mit seinen Kopfhörern verbunden war. Der andere Mann inspizierte den Wagen. Er ging um das Fahrzeug herum, öffnete den Kofferraum, kniete sich hin, schaute unter das Fahrgestell und öffnete die Motorhaube. Sein Kollege beendete das Gespräch.


  »Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme«, sagte er zu Karla.


  »Ishim Razan ist ein mächtiger Mann, und mächtige Männer haben Feinde. Tut mir Leid, Madam, aber ich muss Sie abtasten.


  Drehen Sie sich bitte um, und heben Sie die Arme.«


  Karla drehte sich um, woraufhin die Hände des Mannes geschickt über ihren Körper glitten. Als er anschließend Gorevs Körper abtastete, fand er die Beretta in seiner Tasche. Der Tschetschene drehte sich wütend zu Karla um. »Was soll denn das?«


  »Sie gehört Nikolai.«


  Der Wachmann blinzelte sie misstrauisch an. »Warum sind Sie hergekommen?«


  »Es gibt sonst niemanden, der uns helfen könnte. Ich kann ihn nicht ins Krankenhaus bringen.«


  Der Wachmann steckte die Beretta in die Hosentasche und wirbelte Karla unsanft herum. »Ich muss Sie noch einmal abtasten. Arme hoch.«


  Diesmal nahm sich der Tschetschene mehr Zeit und strich langsam über jeden Zentimeter ihres Körpers.


  »Bitte! Nikolai braucht einen Arzt. Können Sie nicht mit Ihrem Boss sprechen?«


  Der Mann beendete seine Leibesvisitation und drehte sie wieder herum. »Das habe ich bereits getan.«


  Der Tschetschene richtete die Waffe auf Karlas Gesicht.


  »Steigen Sie hinten in den Wagen.«


  Er stieß Karla auf die Rückbank. Sein Kollege sprang auf den Fahrersitz, startete den Motor des Plymouth und fuhr durchs Tor.
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  Washington, D.C.


  Zwei Häuserblocks vom Weißen Haus entfernt befand sich auf der 14. Straße Nummer 529, gleich um die Ecke vom berühmten Willard Hotel, die Zentrale des Nationalen Presseclubs. Um Viertel vor fünf wollte Bob Rapp dem Journalisten Jerry Tanbauer von der Washington Times ein Interview geben.


  Treffpunkt war die Schankstube des Presseclubs, ein bekannter Treffpunkt für internationale Korrespondenten und Journalisten.


  Seltsamerweise war die Schankstube an diesem Nachmittag fast menschenleer. An der Theke saßen nur eine Hand voll Gäste.


  Rapp kannte Tanbauer aus der gemeinsamen Zeit bei der Washington Times. Sie waren alte Freunde, und das Interview sollte ursprünglich im Weißen Haus stattfinden. Tanbauer wollte einen ausführlichen Bericht über Rapps Rolle als Sprecher des Präsidenten und seine Ernennung in den Nationalen Sicherheitsrat schreiben. Das Treffen war zwei Tage vor dem Ausbruch der Krise vereinbart worden, und Rapp hielt es für klüger, Tanbauer vom Weißen Haus fern zu halten. Tanbauer, ein kleiner Mann Anfang sechzig mit einem argen Prostataleiden und einer fürchterlichen Perücke, war ein anerkannter Korrespondent des Weißen Hauses, ein alter Hase, der einen sechsten Sinn für Sensationen entwickelt hatte.


  Die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates waren vom Präsidenten ausdrücklich angehalten worden, ihren täglichen Geschäften nachzugehen, als wäre nichts geschehen. Wenn Rapp das Interview abgesagt hätte, wäre Tanbauer misstrauisch geworden. Daher hatte er seinen alten Kollegen angerufen und Vorgeschlagen, das Interview in der lockeren Atmosphäre der Schankstube durchzuführen, da er zuvor einen Termin im Willard habe. Rapp hielt diesen Ort für gut gewählt. Man würde sehen, wie er einem Washingtoner Journalisten ein ganz normales Interview gab, und dadurch konnte er etwaige Mutmaßungen im Keim ersticken. Tanbauer schien der Ortswechsel nicht im Mindesten zu beunruhigen. Er führte Rapp an einen Tisch am Ende der Theke. »Ich gebe einen aus, Bob.


  Was nimmst du?«


  »Mineralwasser mit Zitrone.«


  »Du machst wohl Scherze. Seit wann bist du Abstinenzler?«


  Rapp schüttelte lächelnd den Kopf. »Bin ich nicht, Jerry. Ich will nur einen klaren Kopf behalten.«


  »Wichtige Ereignisse im Weißen Haus?«


  Rapp dachte: Versucht er mich auszuhorchen? Es war ihm zur zweiten Natur geworden, neugierige Fragen zu stellen. »Nein, ich habe gestern Abend zu viel Scotch getrunken. Nun geh schon«, erwiderte er lachend.


  »Wie du meinst, mein Freund.« Tanbauer legte seine Ledermappe und das kleine Diktiergerät auf den Tisch und kratzte sich in der Leiste. Die Prostata machte sich wieder bemerkbar, und seine Passion für große Mengen Whisky half nicht, das Leiden zu lindern. »Ich bestell die Drinks, geh schnell pinkeln, und dann können wir anfangen, Bob. Ich bin in einer Minute zurück.«


  Rapp setzte sich an den Tisch. Drei Meter entfernt nahmen seine beiden Leibwächter Platz. Rapp hatte sich an den Personenschutz gewöhnt. Die Beschattung gefiel ihm nicht gerade, aber er tolerierte sie.


  Der Presseclub war einst einer seiner bevorzugten Treffpunkte gewesen. In dieser Schankstube hatte er sich mit Andrew Booth getroffen, nachdem der damalige texanische Gouverneur eine kleine Ansprache gehalten hatte. Rapp imponierte die Rede, aber er behauptete dem Gouverneur gegenüber kühn, es besser zu können. Der Gouverneur lächelte darüber. »Warum arbeiten Sie nicht für mich? Ehrlich gesagt, könnte ich noch einen Schreiber gebrauchen, vor allem einen von Ihrem Kaliber, Mr.


  Rapp. Ich bewundere Ihre Arbeit schon lange.«


  Rapp hegte eine heimliche Bewunderung für den texanischen Gouverneur. Hinter den Lebensweisheiten, die Andrew Booth manchmal in der Öffentlichkeit zum Besten gab, erkannte er einen scharfen Verstand. Zudem war er ein attraktiver netter Bursche, was zumindest für einen Politiker, der die Präsidentschaft anstrebte, selten war. Er war ehrlich und lauschte den Meinungen anderer, auch wenn sie wertlos waren, ohne jede Spur von Herablassung oder Arroganz. Dieser Charakterzug beeindruckte Rapp. Andrew Booth hörte zu. Er hörte nicht nur zu, sondern er nahm auch die Ratschläge anderer an. Diesen Mann konnte sich Rapp gut als Präsidenten vorstellen. Nachdem er mit dem Schreiben seiner Reden begonnen hatte und sie Booth so gut gefielen, dass er sich ihrer bediente, wurden sie Freunde. Schließlich stieg Rapp zum Berater des Präsidenten auf und erhielt nach Booth’ Wahl einen Platz im Nationalen Sicherheitsrat.


  Eine solche Karriere hatte sich Rapp immer gewünscht. Der Zeitungsjob war auf Dauer ziemlich eintönig. Mit der neuen Arbeit im Zentrum der Macht und mit der Möglichkeit, den mächtigsten Mann auf Erden zu beeinflussen, erfüllten sich seine kühnsten Träume. Er hatte zwanzig Jahre lang als Reporter und davon acht als Kriegsberichterstatter gearbeitet. Für seine Berichterstattung wurde er zweimal für den Pulitzer-Preis nominiert. Er war Zeuge der grausamsten von Menschen verübten Gewaltverbrechen geworden: in Nordirland, Angola und im Libanon - und das war die Wende.


  Die Gräueltaten im Libanon waren mit Abstand das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Er erinnerte sich noch gut an den Tag, als er nach dem Angriff auf die verarmten palästinensischen Flüchtlingscamps durch Sabra und Chatila lief und fassungslos dem abscheulichen Gemetzel der von den Israelis unterstützten Falangisten-Milizen gegenüberstand. Das Blutbad erschütterte ihn bis ins Mark. Kinder, winzige Babys, Frauen und Männer lagen mit durchgeschnittenen Kehlen in Gassen und Gossen. Einige Leichen waren von den Kugeln oder Bomben vollkommen zerfetzt  worden. Er ging in ein zerbombtes Haus, in dem zwei jämmerlich zugerichtete Leichen lagen. Ein älterer Mann hielt ein Kind von drei oder vier Jahren in den Armen. Ein Großvater, der versucht hatte, seinen Enkel zu schützen. Vergebens. Die Kehlen der beiden waren durchgeschnitten. An jenem Tag hatte er noch schlimmere Dinge gesehen, Bilder, die er niemals vergessen würde. Noch heute spürte er grenzenlose Bit terkeit und unüberwindbare Trauer, wenn die Erinnerungen daran zurückkehrten.


  Seine Berichte über die Angriffe brachten ihm eine Nominierung für den Pulitzer-Preis ein, doch anschließend warf er alles hin. Er hatte genug vom Krieg und lebte ein Jahr nach seiner Rückkehr aus dem Libanon von Tabletten. Die kleinen weißgelben Pillen halfen ihm, die Albträume durchzustehen.


  Allmählich erholte er sich, und die Bilder verblassten ein wenig, ohne je gänzlich aus seinem Bewusstsein zu verschwinden.


  Rapps Handy klingelte und holte ihn in die Gegenwart zurück. Er schaltete es ein und hörte die vertraute Stimme von Paul Burton. »Rapp, hier ist Burton. Es gibt was Neues. Wir brauchen Sie sofort hier.«


  »Ich bin gerade bei einem Interview mit Jerry Tanbauer.«


  »Mein Gott! Ist er bei Ihnen?«


  »Nein, er ist zur Toilette gegangen.«


  »Sagen Sie dem Kerl auf gar keinen Fall, dass Sie zurück ins Weiße Haus müssen. Sie wissen ja, wie er ist. Er wird sofort misstrauisch werden.«


  »Keine Sorge. Ich werde das Kind schon schaukeln. Bin schon unterwegs.«


  Rapp schaltete das Handy aus. Was hatte der plötzliche Rückruf ins Weiße Haus zu bedeuten? Hoffentlich war nicht der Ernstfall eingetreten. Jerry Tanbauer kehrte mit den Drinks an den Tisch zurück. »Da bin ich wieder. Mineralwasser mit Zitrone. Du wirst dich vergiften, wenn du so einen Scheiß trinkst, Bob.«


  Rapp stand auf und steckte sein Handy in die Tasche. »Jerry, es tut mir Leid, aber wir müssen das Interview verschieben.«


  Tanbauer runzelte die Stirn. »Auf welchen Termin?«


  »Ich ruf dich an. Vielleicht können wir es auch telefonisch machen?«


  »Was ist denn los, Bob? Ärger im Weißen Haus?«


  Rapp schüttelte den Kopf und tischte Tanbauer mit dem passenden Gesichtsausdruck eine saftige Lüge auf. »Wo denkst du hin! Ich hab gerade einen Anruf aus dem George Washington Hospital erhalten. Ein alter Freund von mir ist schwer erkrankt.


  Ich muss sofort hinfahren.«


  Atlantic City, New Jersey


  17.11 Uhr


  Das herrschaftliche Haus mit dem eindrucksvollen Marmorportal und der massiven Eichentür prunkte mit Kirchenfenstern und hohen Steinsäulen. Auf dem gepflegten Rasen plätscherte ein imposanter Brunnen. Die Eichentür wurde geöffnet, und zwei Wachmänner gingen auf den Wagen zu. Der Tschetschene erteilte ihnen Befehle. Als die Männer Gorev aus dem Wagen hoben, ertönte eine andere Stimme: »Seid vorsichtig. Dieser Bursche hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.« Karla drehte sich um.


  Vor ihr stand ein stämmiger Mann in den Vierzigern, der einen maßgeschneiderten Anzug trug. Sein linkes Auge war von einer schwarzen Augenklappe verdeckt. »Ich muss mich für meine Männer entschuldigen, aber sie werden gut bezahlt, um mich zu beschützen. Niemand ist über jeden Verdacht erhaben, auch eine so schöne Frau wie Sie nicht.« Der Mann musterte sie.


  »Ich heiße Ishim Razan. Sie sind eine Freundin von Nikolai?«


  »Ja.«


  »Sie könnten fast als Tschetschenin durchgehen. Das sind Sie aber nicht, oder? Russin?«


  »Nein.«


  »Egal. Folgen Sie mir.«


  Karla folgte Razan und seinen Leibwächtern durch eine lange marmorne Eingangshalle zu einem Anbau auf der Rückseite des Hauses. Die Klappbetten, die Bildschirme der Überwachungskameras und eine winzige Kochnische wiesen auf den Aufenthaltsraum der Sicherheitskräfte hin. Gorev wurde auf ein Bett in der Ecke gelegt. Einer der Wachmänner holte einen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank, untersuchte behutsam Gorevs Wunde und fühlte dessen Puls. Razan fragte ihn: »Und, Eduard?«


  »Sieht böse aus«, erwiderte er. »Er scheint viel Blut verloren zu haben. Wie lange ist er schon bewusstlos?«


  »Etwa zwanzig  Minuten«, erklärte ihm Karla. »Er verliert seit ein paar Stunden immer wieder das Bewusstsein. Sein Zustand hat sich rapide verschlechtert.«


  »Was genau ist passiert?«, fragte Razan.


  »Granatsplitter haben ihn verletzt. Bitte, er braucht einen Arzt.«


  »Das sehe ich. Wie ist das passiert?«


  Karla schwieg.


  Razan seufzte. »Wie Sie wollen. Der Arzt ist schon unterwegs. Eduard kümmert sich um ihn, bis der Arzt da ist. Er hat eine Erste-Hilfe-Ausbildung.«


  »Der Arzt muss vertrauenswürdig sein. Er darf auf gar keinen Fall die Polizei verständigen.«


  Razan sah die Angst in Karlas Augen. »Keine Sorge. Auf den Arzt ist hundertprozentig Verlass.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu beruhigen. »Nikolai ging es schon schlechter. Glauben Sie mir, der Bursche ist ein Glückskind.«


  Zehn Minuten später war der Arzt da. Es war ein stattlicher Russe mittleren Alters mit dunklen traurigen Augen und einem Doppelkinn. Seine ovale Brille hatte er notdürftig mit Klebeband repariert. Sein zerknitterter dunkler Anzug sah aus, als hätte er schon eine Ewigkeit kein Bügeleisen mehr gesehen, und die Jacke war mit grauer Asche übersät. Auf den Fingern waren dunkle Tabakflecke wie bei einem Kettenraucher. Er fühlte Gorevs Puls und fragte: »Was ist ihm zugestoßen?«


  Karla erklärte es ihm. Der Arzt zog seine zerknitterte Jacke aus und krempelte die Hemdsärmel hoch. Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, streifte er sich Latexhandschuhe über und untersuchte vorsichtig Gorevs Wunde.


  »Lassen Sie sich nicht von Arkadys Erscheinungsbild täuschen«, sagte Razan zu ihr. »Er ist ein Exzentriker, aber ein Profi. Bevor er nach Amerika kam, diente er als Truppenarzt bei einer russischen Fallschirmjägereinheit. Er war auf den Schlachtfeldern in Afghanistan im Einsatz. Wenn es um diese Art von Verwundungen geht, ist er ein Experte. Er hat schon Männer durchgebracht, die auf dem Totenbett lagen. Und, Arkady, wie ist deine Diagnose?«


  Der Arzt schaute hoch. »Es ist schlimm, Ishim.


  Wahrscheinlich steckt in der Wunde noch ein Splitter, der seinen Darm aufgeschlitzt haben könnte. Außerdem hat er viel Blut verloren. Er muss sofort operiert werden.«


  »Kannst du das hier machen?«


  »Lieber wäre es mir, ihn in einen Operationssaal zu bringen, aber wenn es sein muss.«


  Razan nickte. »Es wäre besser.«


  »Gut. Wenn es Komplikationen gibt, müssen wir überlegen, ob wir ihn in ein Krankenhaus bringen. In Atlantic City ist eine Privatklinik mit einem gut ausgestatteten Operationssaal. Ich kenne den Chirurgen dort. Ein Landsmann von mir. Für Geld hält er den Mund.«


  »Wie du meinst.« Razan wandte sich an seine Männer. »Sorgt dafür, dass der Arzt alles bekommt, was er braucht. Und fahrt einen Mercedes vors Haus. Einer wartet im Wagen, falls wir den Patienten wegbringen müssen.«


  »Ja, Ishim.« Einer der tschetschenischen Leibwächter ging hinaus, und zwei machten sich an die Arbeit. Während der eine kochend heißes Wasser holte, stellte der andere einen schmalen Klapptisch auf und bedeckte ihn mit einem sauberen weißen Handtuch. Der Arzt öffnete seine Tasche, legte die Instrumente auf den Tisch und zog ein Betäubungsmittel auf. »Er wird keinerlei Schmerzen verspüren. Ich fange sofort an. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Je weniger Zuschauer, desto besser. Du könntest dir ein wenig die Beine vertreten, Ishim. Es wird eine Weile dauern.«


  »Okay.« Razan legte eine Hand auf Karlas Arm und zog sie zu  einer Tür, die in den Garten führte. »Und nun, Safa Yassin, oder wie immer Sie heißen mögen, sollten wir miteinander reden.«


  Afghanistan


  Zwölftausend Kilometer entfernt dämmerte der Morgen. Abu Hasim fand keinen Schlaf. Er war schon seit drei Uhr nachts auf den Beinen. Zuerst hatte er seine Gebete gesprochen und sich anschließend mit gekreuzten Beinen auf den Boden der Kommandozentrale gesetzt. Jetzt tunkte er kleine Stücke des Schrotbrotes in eine Schüssel mit dicker Ziegenmilch, die auf dem Holztischchen vor ihm stand. Wassef Mazloum, sein Kommandeur mit dem zerfurchten Gesicht, kam herein.


  »Abu. Wir haben eine Nachricht erhalten. Tariq hat sie entschlüsselt.«


  Hasim blieb sitzen. Wassef reichte ihm ein Blatt Papier, auf dem die entschlüsselte Nachricht von Mohamed Rashid aus Washington stand. Während er sie aufmerksam las, zuckten seine Gesichtsmuskeln. Zuerst wurde er leichenblass und dann puterrot. Er warf das Blatt in die Luft und schlug mit der Faust wütend auf den Tisch. Die Schüssel landete auf dem Boden.


  Wassef Mazloum verfolgte schweigend den Wutanfall. Er hielt es für besser, den Mund zu halten. Hasim biss die Zähne aufeinander und atmete langsam tief ein, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Schließlich umklammerte er den Saum seines Kaftans und stand auf.


  Er ging zum Ausgang der Höhle und schaute abwesend auf den Horizont in der Ferne. In Kürze würde die Sonne aufgehen und die Berge in feuerrotes Licht tauchen. Im mondbeschienenen Tal weideten Ziegen auf einem Hang. Abu konnte nur die schwarzen Flecke erkennen.


  Als er sich zu Wassef Mazloum umdrehte, war die Wut verraucht. In seinem Blick spiegelte sich eiskalte Entschlossenheit. »Die Amerikaner halten uns für Idioten. Sie irren sich. Nicht wir sind die Idioten, sondern sie«, sagte er leise.


  »Ja, Abu.«


  »Sie haben unsere Leute angegriffen und versucht, Mohamed und die anderen zu vernichten. Das war sehr wagemutig. Sie haben meinen Ratschlag nicht befolgt. Offenbar nehmen sie unsere Forderungen nicht ernst. Das muss sich schnellstens ändern.«


  »Natürlich.«


  »Bring Tariq zu mir. Ich möchte eine wichtige Nachricht senden.«


  »An wen?«


  »An den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika«, zischte Hasim.
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  Washington, D.C.


  17.00 Uhr


  Im Krisenraum des Weißen Hauses trat Stille ein, als der Präsident seinen Platz einnahm. Er bot dem Bürgermeister Al Brown den Stuhl neben sich an. Die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates setzten sich ebenfalls hin. Die Digitaluhr an der Wand zeigte 17:00 Uhr an.


  Der Präsident sah seine Berater der Reihe nach an. »Ich habe den Bürgermeister eingeweiht. Wir verzichten auf unser übliches Prozedere, damit er an unserer Besprechung teilnehmen kann. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. Es ist seine Stadt, die bedroht wird, und daher ist es sein Recht, hier zu sein. Sollte jemand Einwände haben, bitte ich, sie vorzubringen, ehe wir beginnen.«


  Niemand erhob Einwände. Der Präsident nickte Doug Stevens, dem FBI-Direktor, zu. »Stevens, berichten Sie bitte über den Stand der Dinge.«


  Stevens machte ein todunglückliches Gesicht, als erwarte er sein Todesurteil. Er skizzierte detailliert die Ereignisse in der Wentworth-Wohnanlage. »Das Gebäude ist noch immer abgesperrt. Die Wohnung und der Wagen wurden einer kriminaltechnischen Untersuchung unterzogen. Der ganze Bereich rund um den Wohnblock wurde in einem Umkreis von anderthalb


  Kilometern abgesperrt und wird gründlich durchsucht. Bisher gibt es jedoch keine Spur, wohin die Verdächtigen geflohen sind, Mr. President. Ich versichere Ihnen, dass meine Männer auf Hochtouren arbeiten und alle Hebel in Bewegung setzen, um den Aufenthaltsort der drei gesuchten Terroristen zu ermitteln. Es gibt auch eine gute Nachricht. Zwei von ihnen konnten tatsächlich mit russischer Hilfe identifiziert werden. Es handelt sich um die Terroristen Mohamed Rashid und Nikolai Gorev. Uns liegen Kopien ihrer Akten vor, die sich jeder ansehen kann. Bisher wissen wir noch nicht, wer die Frau ist. Wir hoffen, ihre Fingerabdrücke zu finden und dadurch weiterzukommen.«


  »Was ist, wenn die Presse Wind von der Suche oder der Schießerei bekommt?«


  »Das wird sie mit Sicherheit. Wir tischen den Journalisten irgendeine Story auf. Es gibt tausend Möglichkeiten. Aus dieser Richtung sehe ich keine Gefahr.«


  Charles Rivermount, der vor Wut kochte, mischte sich ein.


  »Wollen Sie damit sagen, diese Terroristen sind verschwunden? «


  »Möglicherweise halten sie sich noch innerhalb der Sperrzone auf. Daher geht die Suche weiter. Wir durchkämmen das abgesperrte Gebiet gründlich und mit der notwendigen Vorsicht.


  Wenn sie sich noch in dem Gebiet aufhalten und sich bedroht fühlen, könnten sie in Versuchung geraten, den Sprengsatz zu zünden. Das dürfen wir nicht vergessen.«


  »Sie könnten Ihnen auch entwischt sein, nicht wahr?«


  »Möglicherweise. Das wissen wir erst, wenn wir das ganze Gebiet durchkämmt haben. Binnen einer Stunde müsste das erledigt sein.«


  Rivermount konnte seine Wut kaum zügeln. »Das FBI kostet unsere Steuerzahler Milliarden von Dollar. Angeblich arbeiten dort die besten Kriminalisten des Landes. Und jetzt kommen Sie und sagen uns, Ihre Agenten hätten die meistgesuchten Terroristen Amerikas in die Enge getrieben und dann entwischen lassen?«


  »Mr. Rivermount, wir haben das Wohnhaus auf einen ganz vagen Verdacht hin überprüft. Niemand rechnete damit, dort auf die Terroristen zu stoßen. Meine Männer haben alles Menschenmögliche getan. Unglücklicherweise standen sie plötzlich schwer bewaffneten Feinden gegenüber.«


  »Gehört das nicht zu den Aufgaben des FBI? Dafür sind die Agenten doch ausgebildet worden, oder nicht? Für mich sieht es so aus, als hätten wir die beste Chance, diese Terroristen zu schnappen, vertan. Diese Inkompetenz stinkt zum Himmel!«


  Der FBI-Direktor errötete. »Diese Bemerkung hätten Sie sich sparen können, Mr. Rivermount.«


  Der Präsident versuchte zu schlichten. Er hatte seiner Wut bereits in einem Privatgespräch mit dem FBI-Direktor Luft gemacht. »Streitereien bringen uns nicht weiter. Ich kann Ihre Enttäuschung verstehen, Mr. Rivermount. Es wurden Fehler gemacht. Das wird uns eine große Lehre sein. Wir kennen nun die Identität von zwei Terroristen. Wir wissen auch, wie entschlossen und gefährlich sie sind.« Er wandte sich wieder an Stevens. »Angenommen, sie sind der Großfahndung entwischt.


  Wohin sind sie Ihrer Meinung nach geflohen, und was werden sie als Nächstes tun?«


  »Sie müssen noch weitere Verstecke haben oder Leute, an die sie sich im Notfall wenden können. Alle uns bekannten extremistischen Islamisten, ihre Anhänger und Sympathisanten in Washington, Maryland und Virginia werden rund um die Uhr beschattet. Vor zwei Stunden wurde die Beschattung verstärkt.


  Ihre Telefone werden abgehört. Wir lassen sie nicht mehr aus den Augen. Möglicherweise nehmen unsere Verdächtigen Kontakt zu ihnen auf. Unseren Informanten zeigen wir Fotos der beiden Terroristen. Da ist noch etwas. Wahrscheinlich wurde einer der Terroristen - vermutlich Gorev - bei der Schießerei verwundet.«


  »Wie schwer?«


  »Das wissen wir nicht, Sir. Vom ersten Treppenabsatz bis zum Hinterausgang des Wohnblocks wurden Blutspuren gefunden. Jedes Krankenhaus, jeder Arzt und jede Apotheke in der Stadt werden überprüft. Vermutungen über die nächsten Schritte der Terroristen haben wir keine. Wir müssen abwarten, bis unsere kriminaltechnischen Untersuchungen abgeschlossen sind. Ich weiß, Sir, es ist entmutigend, aber das ist der Stand der Dinge. Eines steht auf jeden Fall fest: Die Terroristen werden mit Abu Hasim Kontakt aufnehmen. Er wird in Kürze erfahren, was passiert ist. Jeder hier kann sich vorstellen, wie er auf diese Information reagieren wird. Wir müssen mit erneutem Druck rechnen.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.« Der Präsident nickte und wandte sich an den Direktor der CIA. »Faulks, was haben Sie für uns?«


  »Unsere Satellitenaufklärung hat bestätigt, dass alle russischen Bomber an den Stützpunkt in Solzy zurückgekehrt sind. Es sieht so aus, als würde Kuzmin sein Versprechen halten.«


  »Gut. Und wie sieht es mit unseren Bemühungen aus, Kontakt zu Abu Hasim aufzunehmen?«


  »Nicht sehr viel versprechend. Wir hofften, über einen Mann namens Samir Mehmet, einen pensionierten pakistanischen Geheimdienstagenten, an ihn heranzukommen. Als wir die Mudschaheddin mit Waffen für den Kampf gegen die Sowjets versorgten, hatten wir mit ihm zu tun. Hasim sieht ihn noch immer als alten Freund an. Wir baten ihn, in unserem Namen ein Gespräch mit Abu Hasim zu führen.«


  »Wurde er in die Situation eingeweiht?«


  »Ja, Sir«, erwiderte der CIA-Direktor. »Er sollte Hasim bitten, eine Kommunikationsverbindung zu uns herzustellen. Wir haben Mehmet eine Liste freier und abhörsicherer Satellitenfrequenzen gegeben, die jederzeit benutzt werden können. Jede Übertragung könnte direkt hierher in den Krisenraum übertragen werden. Natürlich hätte Hasim auch eine andere Kommunikationsmöglichkeit wählen könnten. Leider lehnt Mehmet jede Hilfe strikt ab. Er will nicht als Handlanger der CIA oder unser Vermittler auftreten.«


  »Wird er jetzt nicht zu einem Sicherheitsrisiko für uns? Was ist, wenn er der internationalen Presse einen Wink gib?«


  »Mehmet wurde über Hasims Forderung, die Bedrohung unserer Hauptstadt geheim zu halten, informiert. Er wird die Sache nicht der Presse zuspielen, um Hasims Strategie nicht zu vereiteln, Sir. Ich bin mir ganz sicher. Hingegen wird er seinen alten Freund trotz seiner Weigerung, uns zu helfen, garantiert über unsere Bitte unterrichten.«


  »Hat sich Mehmet wenigstens geäußert, wie Hasim seines Erachtens reagieren wird?«


  Der CIA-Chef seufzte. »Er ließ durchblicken, dass wir nur unsere Zeit vergeuden und sich Hasim allen Argumenten gegenüber - vor allem aus dem Weißen Haus - verschließen wird. Hasim hegt schon seit Jahren den Wunsch, Amerika in die Knie zu zwingen. Er wird seine Machtposition niemals aufgeben und auf keinen Fall mit uns reden.«


  »Mehmet hat uns keinerlei Hoffnungen gemacht?«


  »Im Grunde nicht, Sir.«


  »Furchtbar«, murmelte der Präsident mit ausdrucksloser Miene.


  »Wir werden versuchen, über andere Wege Kontakt zu ihm aufzunehmen, Sir.«


  Rebecca Joyce meldete sich zu Wort. »Sollten wir das afghanische Regime nicht über Hasims Drohung in Kenntnis setzen? Wir könnten ihnen mitteilen, dass die Russen ihr Land in Schutt und Asche legen werden, wenn Hasim nicht von seinen Forderungen zurücktritt.«


  »Das würde ihn nicht aufhalten«, entgegnete der CIA-Direktor. »Selbst wenn die Afghanen sein Camp angreifen und ihn jagen würden, ständen wir nach wie vor seiner Drohung gegenüber. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Hasim hätte das Gefühl, in die Enge getrieben zu werden, und er könnte vor Wut den Sprengsatz zünden.«


  Der Präsident schaltete sic h ein. »Meine Damen und Herren, es müssen noch weitere Sachverhalte geklärt werden. Faulks, ist es uns gelungen, Gespräche zwischen den Terroristen in Washington und Hasim abzufangen?«


  »Nein, Sir. Der Funkverkehr zwischen Afghanistan und den Vereinigten Staaten wird ununterbrochen abgehört, aber bisher hatten wir kein Glück.«


  »General Horton, wie weit sind wir mit dem Rückzug unserer Truppen aus dem Nahen Osten?«


  »Der Rückzug von fünfzehn Prozent der Truppen hat begonnen, Sir. Der erste Transporter müsste heute Abend um einundzwanzig Uhr in Saudi- Arabien abheben.«


  Der Präsident befragte nacheinander die anderen Ratsmitglieder. Bürgermeister Al Brown verfolgte sprachlos die Sitzung. Er hatte sich von seinem Gespräch mit dem Präsidenten noch nicht erholt, und die unfassbaren Worte, die er nun vernahm, erschütterten ihn zutiefst. Der Bürgermeister hatte das Gefühl, einen Albtraum zu durchleben. Als er an seiner Wut zu ersticken drohte, presste er die Handflächen auf den Tisch und richtete sich zu voller Größe auf. »Mr. President, ich würde gerne etwas dazu sagen.«


  »Wozu, Mr. Brown?«


  »Mr. President, ich möchte meine Meinung kundtun.


  Verzeihung, aber wenn Sie mich fragen, so glaube ich, dass diese so genannten Experten hier die Klappe halten und mir zuhören sollten.«


  Washington, D.C.


  16.00 Uhr


  Fünf Kilometer vom Weißen Haus entfernt wartete Nikki Dean vor der Vorschule in Adams Morgan. Die Türen öffneten sich, und Daniel strömte mit den anderen Kindern ins Freie. Er lief in ihre Arme.


  »Wie geht es meinem Liebling? Hattest du einen schönen Tag?«


  »Ja, Mama.«


  »Hast du mir ein neues Bild gemalt?«


  »Heute nicht, Mama. Weißt du, was ich gesehen habe?«


  Daniel klang furchtbar aufgeregt


  »Erzähl es mir.« Nikki lächelte, als sie Daniel an die Hand nahm und mit ihm zum Wagen ging. Er hatte nach der Vorschule immer etwas zu berichten: ein neues Wort, ein neues Spiel oder ein neues buntes Bild, dessen Darstellung nicht immer eindeutig zu erkennen war. »Soldaten.«


  »Wirklich?«


  »Ich hab sie vom Fenster aus gesehen. Schau, Mama, da drüben.«


  Daniel zeigte auf eine Lagerhalle auf der anderen Straßenseite, die seit Monaten leer stand. Der rote Backsteinbau war von einem Stacheldrahtzaun umgeben. In den Ladezonen lag Müll, und auf einem verbogenen Schild, das an eine Wand genagelt war, stand : Zu VERKAUFEN/Zu VERMIETEN. Nikki sah vier Militärlastwagen und einen Geländewagen, die vor dem Gebäude parkten. Zwei Soldaten in Kampfanzügen standen vor dem Tor. »Miss Elaine hat gesagt, das wären richtige Soldaten.


  Sind das richtige Soldaten, Mama?«


  »Hm, ja.« Nikki runzelte die Stirn. »Hat Miss Elaine gesagt, was die Soldaten hier machen, Daniel?«


  »Nee.« Daniel zuckte die Schultern. »Das hat sie nicht gesagt.


  Können wir uns das mal ansehen, Mama?«


  Nikki starrte auf die Lagerhalle. Sie fuhr seit fast einem Jahr fünfmal pro Woche an dieser Lagerhalle vorbei und hatte hier noch nie Soldaten gesehen. Am Reagan Airport wimmelte es von Militärtransportern. Im Krisen-Kontrollzentrum der Polizei ging es zu wie in einem Taubenschlag. Und jetzt benutzte das Militär eine leer stehende Lagerhalle in Adams Morgan. »Komm, Daniel. Ich möchte mal mit den Soldaten sprechen.« Sie überquerten die Straße. Die Soldaten hinter dem Zaun lächelten sie an, als sie sich näherten. »Hallo. Mein Sohn wollte sich die Soldaten gerne aus der Nähe ansehen. Haben Sie etwas dagegen?«


  »Überhaupt nicht, Madam.« Ein schwarzer Sergeant kniete sich hinter dem Zaun hin, damit er Daniel ins Gesicht sehen konnte. »Wie heißt du?«


  Daniel schüchterte die Aufmerksamkeit ein, die ihm zuteil wurde. Er umklammerte Nikkis Hand. »Daniel.«


  »Möchtest du Soldat werden, wenn du groß bist, Daniel?«


  »Nein, ich will zu den Power Rangers.«


  Der Sergeant lachte. »Schade, da haben wir wohl einen Rekruten verloren. Mein kleiner Sohn ist auch ein Fan von den Power Rangers.«


  »Mich würde interessieren, was die Soldaten hier an der Lagerhalle machen«, sagte Nikki.


  »Wir führen eine Übung durch, Madam.« Der Sergeant stand auf.


  »Ach, tatsächlich? Was denn für eine Übung?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, Madam.«


  »Und zu welcher Einheit gehören Sie?«


  Der Sergeant warf seinem Kameraden einen Blick zu. »Das darf ich Ihnen auch nicht sagen, Madam. Keine große Sache.


  Nur eine Übung.«


  Nikki entging der kurze Blickwechsel zwischen den beiden Soldaten nicht. Seltsamerweise trugen sie keine Uniformabzeichen. »Ich habe hier noch nie Soldaten gesehen.


  Es kommt mir komisch vor, dass Sie eine leer stehende Lagerhalle mitten im Ort für eine Übung benutzen.«


  »Keine Ahnung, Madam. Wir folgen nur unseren Befehlen.«


  Nikki zeigte ihm ihren Presseausweis. »Ich bin Journalistin.


  Könnte ich mit jemandem über diese Übung sprechen?


  Vielleicht springt eine gute Story für mich raus.«


  »Tut mir Leid, Madam.« Der Sergeant beäugte argwöhnisch den Presseausweis. »Im Moment ist hier niemand, der Ihnen Näheres dazu sagen kann. Rufen Sie doch einfach unsere Pressestelle an. Die werden Ihnen weiterhelfen können.«


  »Wer genau ist dafür zuständig?«


  »Major Craig, Madam. Das ist der richtige Mann.«


  Nikki schrieb sich den Namen auf. »Danke, Sergeant. Es war nett vo n Ihnen, dass Sie mit meinem Sohn gesprochen haben.«


  »Gern geschehen.« Der Sergeant zwinkerte Daniel zu.


  »Mach’s gut, Kleiner. Wenn du doch noch deine Meinung änderst, sag uns Bescheid, okay?«


  Washington, D.C.


  


  17.30Uhr


  Al Browns Stimme dröhnte durch den Krisenraum. »Zuerst einmal möchte ich Ihnen sagen, dass Kuzmin vollkommen Recht hatte. Er hätte dieses Schwein bombardieren sollen.


  Dieser Mann ist ein international gesuchter Verbrecher. Ein Massenmörder. Die Russen hatten die richtige Idee. Wir müssen ihn vernichten, verdammt nochmal!« Die Ratsmitglieder starrten den Bürgermeister fassungslos an.


  »Uns geht es in erster Linie darum, die Bewohner unserer Stadt zu schützen, Bürgermeister«, erwiderte General Horton, dem die Röte in die Wangen stieg.


  Brown war in seinem Element. Er ging nicht auf den Einwand ein. »Dieser Mann ist ein zweiter Carlos. Ein zweiter Gaddhafi.


  Wahrscheinlich noch tausendmal schlimmer. Abu Hasim erpresst unser Land schon seit Jahren. Er hat unschuldige Amerikaner getötet und terrorisiert. Er hat alle extremistischen muslimischen Terrororganisationen, die mir auf Anhieb einfallen, finanziell unterstützt. Seine Anhänger haben unsere Botschaften, unsere Armeestützpunkte und unsere Kriegs schiffe bombardiert, unsere Bürger und Soldaten massakriert. Für diesen Mann bedeutet ein Menschenleben nichts. Gar nichts. Er hat alle Gesetze auf Erden gebrochen.«


  Der wütende Bürgermeister war nicht mehr zu bremsen. »Mit seinem Privatvermögen hat er den Krieg in Tschetschenien und die Hisbollah und Hamas im Libanon unterstützt. Er hat sich mit Saddam Hussein im Irak und muslimischen Fundamentalisten in allen Ländern des Nahen und Fernen Ostens, die Amerika als Feind ansehen, verbrüdert. Jetzt bedroht er meine Stadt und meine Bürger. Es gibt nur eine Möglichkeit, mit so einem tollwütigen Hund fertig zu werden. Wir müssen ihn für immer zum Schweigen bringen.«


  Brown holte tief Luft und fuhr fort. »Und was tun wir? Wir versuchen, seine Bankkonten zu sperren - ohne Erfolg. Wir versuchen, das afghanische Regime unter Druck zu setzen, um ihn zu finden - ohne Erfolg. Wir bombardieren seine Camps in Afghanistan und versuchen, ihn zu töten - ohne Erfolg. Kann mir vielleicht mal jemand sagen, was zum Teufel hier vor sich geht? Wir verfügen über die modernste Technologie auf Erden.


  Uns stehen zig Milliarden Dollar für Waffen und Militär zur Verfügung. Und trotzdem schaffen wir es nicht, dieses Schwein zur Strecke zu bringen. Wissen Sie was? Wir sollten Kuzmin Beifall spenden. Dieser Mann hatte die richtige Idee. Diese Provinz muss von der Landkarte gestrichen werden. Wir müssen das Problem lösen und diesen Hund abknallen. Aber nein, wir sitzen hier und lamentieren, geben uns mit diesem Arschloch ab und fügen uns seinen Forderungen. Sind wir nicht mehr ganz bei Trost?«


  »Dort leben unschuldige Menschen, Bürgermeister.«


  »Auch in Washington leben unschuldige Menschen. Und noch viel mehr. Die meisten Volksstämme rund um Kandahar unterstützen Abu Hasim und seine Anhänger. Darum versteckt er sich doch dort, verdammt und zugenäht! Welche Unterstützung, glauben Sie, hat er hier bei uns?«


  »Okay, dann bombardieren wir seine Camps mit Atomraketen«, sagte Katherine Ashmore. »Aber was passiert, wenn dann alle islamischen Länder der Welt nach unserem Blut lechzen?«


  »Das hat nichts mit dem Islam zu tun. Das ist ein gewaltiger Irrtum. Hier bei uns leben zig Millionen Muslime, die gar nicht auf die Idee kommen, Menschen zu bombardieren oder zu vergiften. Sie bedrohen ihren Nachbarn nicht, bloß weil er nicht zu Allah betet. Es geht nicht um die Religion. Es geht hier um einen Irren. Einen Fanatiker, der glaubt, mit Gottes Segen zu handeln. Und wissen Sie, was noch verrückter ist? Wir hören ihm nicht nur zu, sondern wir tun auch noch, was das Arschloch verlangt. Wenn Sie mich fragen, sollten wir seine Camps bombardieren. Anschließend erklären wir der Welt, was Hasim vorhatte. Dass er diese Hauptstadt ausradieren und die Bürger massakrieren wollte. Jeder vernünftige Mensch wird uns Recht geben.«


  Als Al Brown verstummte, herrschte tiefes Schweigen. Dem Bürgermeister rann der Schweiß über die Wangen. Er zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche und tupfte sich den Mund ab.


  »Mr. Brown, es gibt nur eine Möglichkeit, Ihre Stadt und Ihre Bürger zu retten. Wir müssen diese Wahnsinnigen und den Sprengsatz finden«, sagte General Horton nach einem Moment in verhaltenem Ton.


  »Ach ja? Und wenn es uns nicht gelingt? Was passiert dann, General? Dann sitzen wir noch immer in der Klemme.«


  Auf dem Tisch des FBI-Direktors blinkte das Telefon. Die anderen Ratsmitglieder, die den hitzigen Wortwechsel zwischen dem Bürgermeister und dem General verfolgten, achteten nicht darauf. Stevens hob den Hörer ab, lauschte den Worten des Anrufers und stellte leise ein paar Fragen. »Wenn ihr noch was habt, ruf mich sofort an.«


  Als er den Hörer auflegte, waren alle Augen auf ihn gerichtet.


  Der Direktor war aschfahl. »Die Suche rund um die Wentworth-Wohnanlage wurde vor einer Minute beendet.«


  »Und?«, fragte der Präsident.


  »Von dem Sprengsatz gibt es keine Spur, und die drei Terroristen sind verschwunden.«


  Der Präsident schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Verdammt!«, rief er mutlos.


  »Ich habe noch etwas erfahren, Mr. President«, fuhr der FBI-Direktor fort. »Ich wurde gerade von der Nationalen Sicherheitsbehörde informiert, dass Hasim von Kandahar aus eine Nachricht gesendet hat.«


  »An wen?«


  »An Sie, Sir. Er will mit Ihnen sprechen.«
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  Atlantic City


  17.40 Uhr


  Als der amerikanische Präsident über die Nachricht aus Kandahar informiert wurde, spazierte Ishim Razan mit Karla Sharif durch seinen Garten. Neben dem Kiesweg wuchsen gestutzte Büsche und Miniaturpalmen. Der Arzt kümmerte sich um Gorev, und Razan hatte seine Leibwächter entlassen. Er zog eine Zigarre aus der Brusttasche, zündete sie an und blies den blauen Rauch in die kalte Abendluft. Im Garten brannten kleine Lämpchen, und am Himmel leuchteten die Sterne.


  »Safa Yassin. Ist das Ihr richtiger Name?«


  »Ist das wichtig?«


  Der Tschetschene zuckte mit den Schultern. »Nein, Namen sind im Augenblick nicht von Bedeutung. Es gibt wichtigere Dinge.«


  »Und welche?«


  »Was genau ist Nikolai zugestoßen? Und warum ist es passiert?«


  Karla schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber es ist besser, wenn Sie es nicht wissen, Ishim Razan. Bitte, das müssen Sie mir glauben.«


  »Wenn ein Freund von mir in Schwierigkeiten steckt, geht es mich sehr wohl etwas an.« Razan blieb stehen und musterte sie.


  »Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Safa Yassin. Hinter dieser Sache verbirgt sich offenbar viel mehr. Gestern taucht Gorev hier auf, um zu erfa hren, wer ihm ein Polizeifahrzeug, Dienstwaffen und Polizeiuniformen besorgen kann. Natürlich habe ich mich gefragt, was Nikolai hier in Amerika vorhat.


  Darauf wusste ich keine Antwort. Ich nahm an, dass es um die tschetschenische Sache ging, und stellte ihm keine Fragen.«


  »Jetzt stellen Sie mir Fragen.«


  »Nikolai ist ein alter Freund von mir. Ich verdanke ihm sehr viel, unter anderem auch mein Leben. Wenn er in Schwierigkeiten steckt, will ich ihm helfen.«


  »Sie haben schon viel für ihn getan, Ishim Razan.«


  Razan seufzte. »Hat es etwas mit dem Mann zu tun, der Nikolai die Sachen besorgen sollte? Mit diesem Visto?«


  »Nein.«


  »Ist die Polizei in die Sache verwickelt?«


  Karla zögerte, ehe sie antwortete. »Ja.«


  Razan kräuselte nachdenklich die Lippen. Schließlich nickte er, nahm Karlas Arm und ging weiter.


  Sie gelangten an einen Bach, über den eine kleine Holzbrücke führte. Auf der anderen Seite stand eine weiße schmiedeeiserne Bank. Sie überquerten die Brücke und blieben vor der Bank stehen. »Setzen Sie sich, Safa Yassin«, bat Ishim Razan.


  Karla setzte sich hin und schlug ihren Kragen hoch, um sich vor der Kälte zu schützen. Razan setzte sich zu ihr. Er schaute gen Himmel und blies den Zigarrenrauch in die kalte Luft.


  Schließlich sagte er: »Wissen Sie, wie lange Nikolai und ich schon Freunde sind?«


  »Nein. Wir haben nie darüber gesprochen.«


  »Fast fünfzehn Jahre. Wir haben zusammen im Fallschirmjägerbataillon gedient. Er ist der beste Freund, den ich je hatte. Ein guter Offizier, unter dem jeder Soldat gerne dient.


  Mutig und zuverlässig. Ein Mann, der seine Versprechen hält und das auch von anderen erwartet. Ein ehrenhafter Mann, auch wenn die Russen etwas anderes behaupten. In ihren Augen ist er ein Abtrünniger, ein Verräter, dessen Namen sie in den Schmutz ziehen. Sie nennen ihn einen Terroristen, aber für die Tschetschenen ist er ein Freiheitskämpfer und ein Held.«


  »Ich weiß.«


  »Waren Sie schon einmal in Tschetschenien?«


  »Nein.«


  »Dann können Sie das nicht wissen. Das tschetschenische Volk bringt ihm größte Achtung entgegen. Als die Russen in mein Land einfielen und mit ihren Panzern, ihrer Artillerie und ihren Bombern kamen, um mein Volk zu vernichten oder gefügig zu machen, tat Nikolai mehr als alle anderen, um mein Volk zu schützen. Er organisierte die Evakuierung der Städte und riskierte sein Leben, um mein Volk vor den Bomben der Russen zu retten. Meine Freunde und ich, die sich im Untergrund versteckten und der Schlacht fernblieben, unterstützten die Kämpfer nach Kräften. Wir lieferten Waffen, Geld und Nachschub. Und diese Hilfe biete ich Ihnen nun an.


  Ich werde alles, was in meiner Macht steht, für Sie tun. Alles, was mir gehört, gehört Ihnen. Ich tue es für Nikolai.«


  Karla schwieg und schaute ängstlich aufs Haus.


  »Sie haben Angst um ihn, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Der Arzt wird alles für ihn tun. Er ist in guten Händen.«


  Razans Zigarre war ausgegangen. Er zündete sie wieder an und fragte Karla: »Lieben Sie Nikolai?«


  »Einst habe ich ihn geliebt. Das ist lange her.«


  »Und heute?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich glaube, Sie lieben ihn noch immer.«


  Sie drehte sich zu Razan um.


  Der Tschetschene schmunzelte. »Ich hatte das Glück, mit sieben Schwestern aufzuwachsen. Wenn man sieben Schwestern hat, lernt man die Frauen kennen. Ich glaube, Sie lieben ihn sehr.«


  »Vielleicht.«


  »Warum erlauben Sie mir dann nicht, ihm zu helfen?«


  Karla musterte ihn. Hinter seinen harten listigen Gesichtszügen und dem dunklen Äußeren versteckte sich Güte, die sie rührte. »Das ist nicht Ihr Kampf, Ishim Razan.«


  »Wessen Kampf ist es? Sagen Sie es mir.«


  Karla stand auf. »Bitte. Ich habe schon zu viel gesagt. Nikolai würde mir nie verzeihen, wenn ich sein Vertrauen missbrauchte.


  Sie müssen mich verstehen, auch wenn Sie ein Freund Nikolais sind. Bitte stellen Sie mir keine Fragen mehr.«


  Der Tschetschene hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme und sah ihren besorgten Blick, den sie auf das Haus warf. Er stand seufzend auf. »Na schön. Wie Sie wollen. Ich möchte Sie trotzdem um etwas bitten, Safa Yassin.«


  »Mich?«


  Karla fröstelte, als Razan ihren Arm nahm. »Kommen Sie. Es ist kalt. Wir gehen ins Haus. Dort werde ich es Ihnen erklären.«


  *


  Als sie den Anbau betraten, stand der Arzt am Waschbecken und schrubbte sich die Hände. Im linken Mundwinkel hing eine Zigarette. Gorev lag bewusstlos auf dem Bett. Sein Bauch war verbunden. Der Arzt trocknete sich die Hände ab und kam auf sie zu. »Geschafft. Zum Glück verlief die Operation besser, als ich dachte. Ein Granatsplitter hat seinen Darm eingeritzt, aber ich konnte die Wunde säubern und den Riss nähen. Es dürfte kein Splitter mehr in der Wunde stecken. Um ganz sicherzugehen, müsste er geröntgt werden.«


  »Wie geht es ihm?«, fragte Karla besorgt.


  »Sein Puls ist stabil. Er ist sehr schwach und könnte gut einen oder zwei Liter Blut gebrauchen. Ich komme heute Nacht wieder, um eine Bluttransfusion vorzunehmen.«


  »Wird er durchkommen?«, fragte Razan.


  »Ich wünschte, meine Patienten wären alle in so guter Verfassung wie er.« Der Arzt lächelte. »Er wird nicht sterben, braucht aber viel Ruhe.«


  »Wie lange?«, fragte Karla.


  »Mindestens ein paar Tage.«


  »Das… das ist unmöglich.«


  »Wenn er sich nicht richtig erholt, bevor er aufsteht, wird die Wunde nicht heilen, und das wollen Sie doch sicher nicht, oder?«


  Karla trat ans Bett. Gorev schlief tief und fest. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. Sie zog sich einen Stuhl ans Bett, tauchte ein Tuch ins Wasser und tupfte ihm die Stirn ab.


  »Wann wird er aufwachen?«


  »Wenn die Narkose nachlässt. In ein oder zwei Stunden. Er wird vollkommen erschöpft sein, wenn er zu sich kommt.


  Vorläufig sollte er nichts essen. Er kann Wasser trinken, wenn er danach verlangt.«


  »Ich kann ihn heute Nacht nicht mitnehmen?«


  Der Arzt schaute Karla an, als wäre sie verrückt geworden.


  »Auf gar keinen Fall. Er braucht viel Ruhe.« Der Arzt packte seine Instrumente ein und wandte sich an Razan. »Ich habe Eduard Schmerztabletten und ein Antibiotikum dagelassen. Er wird sich um den Patienten kümmern, bis ich wiederkomme.


  Morgen früh wissen mir mehr.«


  »Danke, Arkady.«


  Der Arzt grinste heiter und drückte seine Zigarette aus. »Kein Problem. Es war ein interessanter Abend. Ich kam mir vor wie auf dem Schlachtfeld.«


  Nachdem sich der Arzt verabschiedet hatte, führte Razan Karla in den Salon. Er goss aus einer Kristallkaraffe Whisky in zwei Gläser und reichte ihr eins. »Trinken Sie. Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck vertragen.«


  Karla hob ihr Glas. Razan prostete ihr zu. »Auf Nikolai.


  Hoffen wir, dass er sich schnell erholt.« Der Tschetschene trank einen Schluck, stellte sich ans Fenster und schaute auf den dunklen Rasen. »Er bleibt natürlich bei mir, bis er wieder auf den Beinen ist. Hier ist er in Sicherheit und wird gut betreut. Es steht Ihnen frei, bei ihm zu bleiben.«


  »Das geht nicht. Heute nicht.«


  Razan drehte sich zu ihr um. »Sie dürfen jederzeit zu mir kommen. Wenn Sie Nikolai ohne meine Erlaubnis hier wegschaffen, werde ich schrecklich wütend, Safa Yassin. Haben wir uns verstanden?«


  Karla stellte ihr Glas auf den Tisch. »Bleibt mir eine andere Wahl?«


  »Nein. Ich schätze Nikolai zu sehr. Weigern Sie sich noch immer, mir zu sagen, um was es geht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Sie sind eine dickköpfige Frau.«


  »Das hat nichts mit Dickköpfigkeit zu tun. Nikolai würde es Ihnen auch nicht sagen.«


  Razan wandte sich vom Fenster ab und hob den Hörer des Telefons, das auf einem Beistelltisch stand. »Yegori soll zu mir kommen.«


  Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Der Tschetschene, der Karla in den Wagen gestoßen hatte, betrat den Raum und ging sofort auf Razan zu. »Ishim?«


  Razan flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der Leibwächter den Raum wieder verließ.


  Karla warf Razan einen erstaunten Blick zu. »Sie hatten eine Bitte an mich?«


  Razan ließ sein Glas sinken. »Okay. Wissen Sie, was mir Sorgen macht? Die ganze Sache kommt mir verdammt seltsam vor. Meine alte Großmutter sagte immer, Ärger stünde ins Haus, wenn sie Kopfschmerzen bekam. Und das geht mir nun ebenso.


  Ich habe rasende Kopfschmerzen.«


  Der tschetschenische Leibwächter kehrte mit zwei Handys und Gorevs Beretta zurück. Razan nahm die Sachen entgegen und sagte zu Karla: »Die Waffe gehört Nikolai, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Nehmen Sie sie.« Razan drückte ihr die Automatik in die Hand. »Sie werden sie brauchen können.«


  Karla steckte die Waffe in die Tasche.


  »Jetzt sage ich Ihnen, was ich von Ihnen will. Sie haben meine Hilfe abgelehnt. Ich biete sie Ihnen noch einmal an.« Er übergab ihr eines der beiden Handys. »Jeder bekommt eins.


  Meine Nummer ist eingespeichert. Sollten Sie meine Hilfe brauchen, rufen Sie mich zu jeder Tages- und Nachtzeit an. Falls sich Nikolais Zustand verschlechtert und ich Sie brauche, rufe ich Sie ebenfalls an. Haben wir uns verstanden, Safa Yassin?«


  »Ja, ich habe Sie verstanden.«


  »Gut. Yegori bringt Sie nun zu Ihrem Wagen.«


  Einige Minuten später stand Razan rauchend am Fenster und beobachtete den Plymouth, dessen rotes Scheinwerferlicht am Ende der Zufahrt verschwand. Die Tür wurde geöffnet, und Yegori trat ein.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«


  »Ja, Ishim. Die Männer sind bereit.«


  »Okay.«


  44


  Alexandria


  17.30 Uhr


  Auf dem eingezäunten Grundstück wimmelte es von Kraftfahrzeugen des FBI und der Kriminaltechnik. Vor und in der Lagerhalle war der Teufel los. Vor dem Tor standen Agenten, um die Schaulustigen zurückzuhalten. Ein paar Kinder und Passanten aus der Nachbarschaft glotzten neugierig durch den Maschendrahtzaun.


  Es war dunkel, als Collins und Kursk aufs Tor zufuhren und vor der Lagerhalle parkten. Morgan stand vor der Bürotür und stemmte seine Hände in die Hüften. Er beobachtete die Kriminaltechniker, die ihre Geräte aus den Lieferwagen luden.


  Als Kursk und Collins aus dem Wagen stie gen, ging er auf sie zu.


  »Sieht so aus, als wären sie nach der Schießerei von hier aus verschwunden.« Morgan zeigte mit dem Daumen auf die Lagerhalle. »Einem unserer Teams ist  das offene Tor aufgefallen. Daher beschlossen die Kollegen, sich einmal umzusehe n. Die Tür zum Büro war ebenfalls auf. Der Explorer stand hinter der Lagerhalle und ein Ryder in der Halle.«


  »Haben sie in den Fahrzeugen etwas gefunden?«


  Morgan nickte. »Im Ryder lagen zwei Holzplanken und ein paar Kleidungsstücke: Zwei Herrenparkas und eine Damenlederjacke. Ein Parka war voller Blut. Sieht aus, als wäre er von Granatsplittern durchbohrt worden. Auf dem Boden wurden Reifenspuren gefunden, die vermutlich von Motorrädern stammen. Wahrscheinlich hatten sie ein oder zwei Motorräder in dem Ryder versteckt, um im Notfall schnell fliehen zu können.


  Alles gut geplant. Die überlassen nichts dem Zufall.«


  Sie gingen zu der Ladezone, in der der Explorer stand. Das Rolltor der Halle, in der der Ryder stand, war geöffnet. Die Kriminaltechniker trugen Latexhandschuhe und untersuchten im grellen Schein sechs mobiler Neonlampen die beiden Fahrzeuge.


  Ihre Kollegen machten Aufnahmen, während ein halbes Dutzend Techniker in Papieroveralls in einer Reihe durch die Halle robbten und den Boden nach Spuren absuchten. »Haben wir schon was gefunden?«


  »Die Jackentaschen waren leer. In den beiden Fahrzeugen lag auch nichts herum. Der Ryder muss ein Leihwagen sein. Wir haben im Handschuhfach den Vertrag auf den Namen Raoul Khan gefunden. Er wurde vor sechs Tagen in McLean, Virginia, gemietet. Ein paar Kollegen sind zu der Mietwagenzentrale gefahren, um die Mitarbeiterin zu verhören, die diesem Khan den Wagen vermietet hat. Sie haben vor ein paar Minuten angerufen. Nach ihrer Beschreibung könnte es Rashid gewesen sein.«


  Collins sah sich in der Halle um. Außer dem Ryder stand hier nichts. »Wem gehört die Halle?«


  Morgan schaute in seine Notizen. »Es ist eine kleine Firma, der mehrere Lagerhallen hier im Bezirk gehören. Die Halle wurde vor fünf Wochen für drei Monate an einen Ethan Nadiz vermietet. Er hat bar gezahlt und gesagt, er müsse kurzfristig etwas lagern. Unsere Leute sind unterwegs zu der Firma, um den Leuten Fotos von Rashid und Gorev zu zeigen. Mein sechster Sinn sagt mir, dass es wieder Rashid war. Der Typ hat mehr Decknamen als ich in meiner ganzen Karriere als Undercover-Agent.«


  »Gibt es Zeugen, die Rashid oder die anderen hier gesehen haben?«


  »Einen bisher. Ein Typ, der in einem Möbelgroßhandel auf der anderen Straßenseite arbeitet, hat gesehen, wie der Explorer heute gegen zwei Uhr auf das Grundstück fuhr. Das war kurz nach der Schießerei. Er war aber zu beschäftigt, um darauf zu achten, wer im Wagen saß und ob der Explorer wieder wegfuhr.


  Wir befragen die Anwohner, Angestellten und Händler in der Gegend. Ein Dutzend Agenten sind in diesem Augenblick damit beschäftigt.«


  »Hat der Besitzer des Möbelgroßhandels hier auf dem Grundstück in der letzten Zeit jemanden gesehen?«


  Morgan schaute wieder in sein Notizbuch. »Vor ein paar Wochen war er mal um fünf Uhr morgens hie r, weil er Inventur machen musste. Als er aus dem Wagen stieg, fuhr gerade jemand von diesem Grundstück. Möglicherweise derselbe Explorer. Den Fahrer hat er zwar nur flüchtig gesehen, könnte aber ein Araber gewesen sein. Mit Rashids Foto konnte er nichts anfangen. Ich tippe auf Rashid. Der Bursche scheint in den letzten Wochen ziemlich fleißig gewesen zu sein. Natürlich hat er alles zu ungewöhnlichen Zeiten erledigt, damit ihn niemand sieht.«


  Collins ging zu dem Explorer, der von den Kriminaltechnikern untersucht wurde, und spähte ins Innere.


  Dann ging er zu dem Ryder. Kursk folgte ihm. In den beiden Fahrzeugen lag nichts. Die Jacken waren bereits sichergestellt worden. »Habt ihr sonst noch was entdeckt?«


  »Nein, außer den Fahrzeugen nichts.«


  »Und das Büro?«


  »Scheint nicht mehr benutzt zu werden. Nur ein lädierter alter Tisch, ein Stuhl und ein leerer Aktenschrank.«


  »Wurde das Gebäude schon auf Chemikalien überprüft?«


  Morgan nickte. »Das haben wir zuallererst gemacht. Das Dezernat für Massenvernichtungswaffen hat das gesamte Grundstück mit seinen Detektoren abgesucht. Sauber. Entweder haben Rashid und seine Freunde das Zeug nicht hier gelagert, oder die Behälter waren so gut versiegelt, dass es keine Spuren gibt.«


  »So ein Mist.« Collins seufzte und schlug mit der Faust auf den Ryder.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Morgan. »Jetzt wissen wir wenigstens, wie sie geflohen sind.«


  Das Weiße Haus


  18.05 Uhr


  »Wie viel Zeit haben wir?«


  Der Präsident hatte die Sitzung mit einer ausgewählten Gruppe seiner engsten Berater verlassen und sich mit ihnen ins Oval Office zurückgezogen. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wandte sich an den FBI-Direktor.


  »Keine zwei Stunden, Sir«, erwiderte Doug Stevens. »Die Leitung soll um Punkt acht Uhr stehen. Wir benutzen eine der Frequenzen, die wir Samir Mehmet vorgeschlagen haben.«


  In dem Büro drängten sich außer dem Präsidenten und Stevens sechs Personen: Dick Faulks, der Direktor der CIA; Paul Burton; General Horton; Charles Rivermount und zwei Sonderberater des Präsidenten: Mitch Gains, ein ehemaliger Richter, und Bob Rapp, der Sprecher des Präsidenten. Spannung lag in der Luft.


  »Trotz seiner Weigerung, uns zu helfen, muss Samir Mehmet mit Hasim gesprochen haben«, sagte Faulks zum Präsidenten.


  »Das dachte ich mir.«


  »Was hat dieser Mistkerl sonst noch gesagt?«


  »Das ist es ja, Sir. Nur, dass er mit Ihnen sprechen will«, erwiderte Stevens.


  Der Präsident strich sich über die Wange und sah die Berater der Reihe nach an. »Sie können sich sicher vorstellen, was das bedeutet, nicht wahr? Abu Hasim hat bereits erfahren, was passiert ist. Meines Erachtens wird er kein vernünftiges Gespräch mit uns führen wollen. Er wird uns die Hölle heiß machen, weil wir seine Operation gefährdet haben. Dieser Mistkerl wird toben und wettern und uns erneut damit drohen, Washington zu vernichten, wenn wir uns nicht an seine Spielregeln halten. Dieser verdammte Schweinehund…«  Der Präsident schlug mit der Faust auf den Tisch. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Stevens, am liebsten würde ich diesem Arschloch sagen, was ich wirklich von ihm halte.«


  »Das können Sie nicht machen, Sir«, mischte sich Bob Rapp ein. »Wir dürfen ihn auf keinen Fall verärgern. Sie wollen ihn doch überzeugen, uns mehr Zeit einzuräumen oder sogar seine Meinung zu ändern. «


  Der Präsident zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und wischte sich über den Mund. »Rapp, ich habe nicht viel Hoffnung, ihn von irgendetwas zu überzeugen. Das ist ein Massenmörder, ein Killer ersten Ranges. Das Herz dieses Mannes ist von Hass erfüllt. Er wird mir gar nicht zuhören.«


  »Mr. President, uns bleiben nur noch zwei Stunden. Wir müssen alles vorbereiten.« Mitch Gains schaute hektisch auf die Uhr. »Wir brauchen professionelle Beratung, um den richtigen Einstieg ins Gespräch zu finden. Rapp hat Recht. Jedes Wort muss genau überlegt sein, sonst vermasseln wir die ganze Sache.


  Es ist vielleicht unsere einzige Chance.«


  »Wen schlagen Sie vor?«


  »Die Psychologen, die sich in der Nähe aufhalten«, erwiderte Bob Rapp. »Professor Janet Stern ist im Willard. Das ist nur ein paar Häuserblocks entfernt. Und Franklyn Young vom CIA ist im Marriott gleich um die Ecke.«


  »Bringen Sie sie sofort hierher.«


  Alexandria


  17.40 Uhr


  Die Frau heißt Karla. Da bin ich mir ganz sicher. An ihren Familiennamen erinnere ich mich nicht.«


  »Tschetschenin?«, fragte Morgan.


  »Palästinenserin.«


  Morgan zog seine Zigaretten aus der Tasche, schaute Collins stirnrunzelnd an und wandte sich wieder Kursk zu. »Und welche Verbindung besteht zu Gorev?«


  Sie hatten die Lagerhalle verlassen und gingen auf den Zaun zu. In der Ferne leuchteten die Lichter der Stadt. Das rote Licht auf dem Memorial blitzte in der Dunkelheit. Kursk zündete sich die Zigarette an, die Morgan ihm angeboten hatte. »Als Gorev beim KGB diente, lehrte er an der Patrice Lumumba Universität.


  Zu seinen Aufgaben gehörte unter anderem die Ausbildung von Guerillakämpfern«, sagte Collins.


  Kursk nickte und zog an seiner Zigarette. »Ja, da hat er sie kennen gelernt. Lumumba war keine normale Universität, sondern eine Ausbildungsstätte für Terroristen. Zu jener Zeit unterstützte das KGB viele revolutionäre Gruppen aus der ganzen Welt. Einigen wurden Plätze an der Universität angeboten, um sie im Guerillakampf auszubilden. Sie kamen aus aller Herren Länder. Die Rote Brigade aus Italien, die Irische Republikanische Armee, die PLO, die Japanische Rote Armee, Revolutionäre aus allen Teilen Afrikas und Südamerikas. Einer der berühmtesten Absolventen der Universität war Carlos Sanchez, der sich als Carlos der Schakal einen Namen machte.


  Er war nur einer von vielen. Es waren hunderte, Wenn nicht tausende.«


  »Und diese Karla?«, fragte Morgan.


  »Sie kam mit einer PLO-Gruppe. Die Palästinenser schickten ihre viel versprechendsten Rekruten jahrelang an die Lumumba Universität, bis Moskau beschloss, Yasser Arafat nic ht mehr zu unterstützen. Ich glaube, Karla gehörte zu den besten Studenten.«


  »Haben Sie sie kennen gelernt?«


  »Ja, ich traf sie einmal in Gesellschaft von Nikolai Gorev auf einer Party in Moskau. Er machte uns miteinander bekannt.«


  »Und warum erinnern Sie sich noch an sie?«


  »In den letzten Monaten ihres Aufenthaltes in Moskau wurden sie und Gorev ein Liebespaar. Als sie in den Nahen Osten zurückkehrte, schied Gorev aus dem KGB aus. Kurz darauf ging er zur Armee und wurde nach Afghanistan geschickt, um dort zu kämpfen.«


  Morgan runzelte die Stirn und sagte in spöttischem Ton:


  »Sieht so aus, als hätte der Mann ein gebrochenes Herz.«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nichts über ihre Trennung.


  Nikolai Gorev sprach nie über sein Privatleben. Sie muss ihm aber vie l bedeutet haben.«


  »Und es handelt sich um dieselbe Frau?«


  »Ja, ich bin mir ganz sicher.«


  Morgan zog an seiner Zigarette und sagte zu Collins: »Abu Hasim unterstützt jeden, der einen Groll gegen Israel hegt, nicht wahr? Darum ergibt ihre Zusammenarbeit mit Abu Hasim Sinn.


  Wie können wir mehr über sie erfahren?«


  »Murphy spricht mit den Israelis. Wenn sie PLO-Anhängerin ist, müsste der Mossad etwas über sie haben. Und er wird Moskau bitten, ihre Akte von der Lumumba Universität herauszusuchen. Wir müssten also auf jeden Fall etwas über sie in Erfahrung bringen können.«


  Morgan starrte zerstreut auf die Lagerhalle und drückte seine Zigarette aus. Ein Agent, der neben der Halle stand und telefonierte, hob eine Hand und winkte ihn zu sich. »Ich wette, das ist Murphy, der die neuesten Infos haben will. Bin gleich wieder da.«


  Kursk zog an seiner Zigarette und schaute durch den Maschendrahtzaun auf die Lichter der Stadt. Er war erschöpft.


  Collins ging es sicher nicht besser. »Überprüfen Ihre Leute noch immer die Krankenhäuser?«


  Collins nickte. «Gorev ist bisher in keinem Krankenhaus und in keiner Arztpraxis, die wir überprüft haben, aufgetaucht.«


  »Dort wird er wohl kaum Hilfe suchen. Das Risiko ist zu groß. Nikolai ist nicht dumm. Wenn er einen Arzt braucht, wird er sich an jemanden wenden, dem er vertrauen kann. An einen Tschetschenen oder vielleicht einen Araber. Oder einen Arzt, der Verbindungen zur Unterwelt hat.«


  »Das überprüfen wir auch.«


  Kursk wies mit dem Kopf auf die Lichter der Stadt. »Er und die anderen werden nach diesem Zwischenfall noch vorsichtiger sein. Sie werden sich nur noch in der Öffentlichkeit blicken lassen, wenn es unumgänglich ist. In einer so großen Stadt können sie sich gut verstecken. Es wird schwer sein, sie zu finden.«


  »Geben Sie auf, Major?«


  »Nein, aber uns bleiben nur noch fünf Tage. Wir hatten verdammtes Glück, sie einmal zu finden. Unsere Chancen, sie ein zweites Mal zu finden, stehen denkbar schlecht, nicht wahr?«


  Collins schluckte. »Sind Sie verheiratet, Kursk?«


  »Ja.«


  »Kinder?«


  »Eine Tochter. Sie ist neun.«


  »Ich habe eine Freundin. Sie hat einen dreijährigen Sohn, und ich hänge sehr an den beiden. Haben Sie mal darüber nachgedacht, wie Ihre Tochter sterben würde, wenn sie in Washington wäre und die Terroristen den Sprengsatz zünden würden? Vergast wie die in Aserbaidschan gekidnappten Männer? Sie sollten mal darüber nachdenken, Major. Dann wäre Ihr Ehrgeiz, Gorev zu finden und zur Strecke zu bringen, vielleicht größer.«


  »Sie glauben, ich hätte Sie absichtlich daran gehindert, Gorev zu töten?«


  Collins funkelte den Russen an. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Kursk. Ob es richtig oder falsch war. Aber wissen Sie, was ich mich immer wieder frage? Wie kann ein Mann wie Gorev es mit seinem Gewissen in Einklang bringen, hunderttausende von Männern, Frauen und Kindern zu töten?«


  Er schnippte mit den Fingern. »Kaltblütig töten. Einfach so.«


  »Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«


  »Dann werde ich es für Sie tun. Weil er schlicht und einfach ein Killer ist. Ein gewissenloser Terrorist wie Rashid. Und die Frau ist mit Sicherheit aus dem gleichen Holz geschnitzt. Je eher Sie diese Wahrheit akzeptieren, desto besser werden wir beide miteinander klarkommen.«


  »Auf Gorev mag manches zutreffen, doch er ist kein kaltblütiger Killer, Agent Collins. Ja, er hat in der Vergangenheit getötet, aber es steckten immer politische Motive dahinter. Ich kenne ihn. Er ist kein Massenmörder. Es passt nicht zu ihm, eine ganze Stadt auszulöschen.«


  »Und was treibt ihn an? Warum macht er mit Rashid gemeinsame Sache?«


  »Ich weiß nicht, warum er bei dieser Sache mitmacht. Es könnte zwei Gründe dafür geben. Entweder geht es ihm um die Freilassung seiner tschetschenischen Kameraden, oder ihm blieb keine andere Wahl.« Kursk sah Collins in die Augen. »Es gibt eine dritte Möglichkeit. Vielleicht will er ganz genau dasselbe wie Sie. Rache.«


  »Mir geht es nicht um Rache, Kursk. Mir geht es um Gerechtigkeit.«


  »Ist das nicht im Grunde ein und dasselbe?«


  Collins schwieg.


  Kursk warf seine Zigarette auf die Erde. »Darf ich etwas sagen?« Er reichte ihm die Hand. »Schluss mit den Reibereien.


  Wir helfen einander und streiten nicht mehr.«


  Collins ging nicht auf das Friedensangebot ein und übersah die Hand geflissentlich. Er hatte seinen Groll auf den russischen Kollegen noch nicht überwunden. In diesem Augenblick rief Morgan, der neben dem Ford stand, ihn zu sich. »He, Jack, komm mal her.«


  Collins ging, gefolgt von Kursk, zu ihm. Morgan schaltete sein Funkgerät aus und sprang in den Ford. »Steigt ein.«


  Kursk setzte sich auf die Rückbank und Collins auf den Beifahrersitz. »Was ist los?«


  »Auf einem Picknickplatz im Wald von Maryland wurden die Leichen von zwei Jugendlichen gefunden. Knapp fünfzig Kilometer von hier. Beide Leichen weisen zahlreiche Schusswunden auf.«


  »Was haben wir damit zu tun?«


  Morgan startete den Motor. »Das muss etwa vor drei Stunden passiert sein, Jack. Und jetzt kommt’s. Ein Zeuge hat einen Typen beobachtet, der das Gebiet auf einem Motorrad verlassen hat.«
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  Washington, D.C.


  18.35 Uhr


  Als die britische Armee Washington im Jahre 1814 unter dem Befehl von General Wade angriff und seine Truppen das Weiße Haus in Brand steckten, fiel fast die Hälfte des Präsidentensitzes den Flammen zum Opfer. Noch heute kann man die schwarzen Brandspuren an den zweihundert Jahre alten Grundpfeilern im Küchenbereich des Untergeschosses sehen. Eine Erinnerung an die erbitterten Kämpfe des Kolonialkrieges. Als der Mann an diesem Abend in die engen Küchen des Weißen Hauses hinunterstieg, blieb er einen Moment stehen, lehnte sich gegen einen der geschwärzten Granitpfeiler und atmete tief durch. Ein Bediensteter in weißer Jacke und dunkler Hose lief mit einem Silbertablett an ihm vorbei. Ein paar Sekunden später folgte ein untersetzter Geheimdienstagent, der offenbar hinaufgehen wollte. Er hatte einen Schnurrbart und eine tiefe Narbe auf der Nase. Der Mann erkannte Harry Judd, den stellvertretenden Vizedirektor des Personenschutzes, sofort. Judd, der den anderen ebenfalls kannte, blieb einen Augenblick stehen und fragte freundlich: »Guten Abend, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein, danke.« Der Mann lächelte. »Ich will nur kurz frische Luft schnappen.«


  »Natürlich, Sir.« Harry Judd nickte, ging durch die Schwingtür und auf die Treppe zu.


  Als Judd nicht mehr zu sehen war, warf der Mann einen Blick in die Küche, in der sich ein Küchenchef mit einer weißen Kochmütze über eine Arbeitsplatte beugte. Er war zu beschäftigt, um auf ihn zu achten. Der Mann bog rechts um die Ecke, huschte durch eine Doppeltür und gelangte auf einen schmalen Hof des Westflügels, auf dem die Waren angeliefert wurden und überquellende Müllcontainer standen. Es war niemand zu sehen. Eine kühle Brise wehte über den Hof, und es nieselte. Den Mann interessierte das Wetter nicht. Sein Gesicht war mit kaltem Schweiß bedeckt, als er ins düstere Licht des Hofes trat. Er wusste, was ihn hierher geführt hatte.


  Er hatte den Präsidenten um eine kurze Pause gebeten, um über das bevorstehende Treffen mit Professor Janet Stern und dem CIA-Psychologen Franklyn Young nachdenken zu können.


  Nachdem er das Oval Office verlassen hatte, war er die Treppe zu den Küchen im Untergeschoss hinuntergestiegen. Sein Bedürfnis nach einer kurzen Pause war lediglich ein Vorwand.


  Vor fünfzehn Minuten hatte das Handy in seiner Innentasche zweimal kurz hintereinander vibriert, während die engsten Berater des Präsidenten gerade erhitzt über das bevorstehende Gespräch diskutierten.


  Das Vibrieren seines Handys versetzte ihn in Panik. Die Situation war mehr als absurd. Als engster Berater des Präsidenten genoss er das absolute Vertrauen des Mannes, den er verriet. Er war der Feind im eigenen Lager. Ihm brach erneut kalter Schweiß aus, als er das Handy aus seiner Innentasche zog.


  Er schaltete es ein und überprüfte die Nummern auf der grün beleuchteten Anzeige, um festzustellen, ob sich jemand verwählt hatte.


  Das war nicht der Fall. Der Mann schaute sich ängstlich nach allen Seiten um. Sein Herz klopfte laut. Überall im Weißen Haus waren Überwachungskameras und Abhörgeräte installiert, und mindestens eine Kamera befand sich oben auf der Mauer über dem kleinen Hof. Möglicherweise waren in den Mauern sogar Wanzen versteckt. Er war in einer Zwangslage. In dieser kritischen Stunde konnte er das Weiße Haus nicht verlassen, aber er musste dringend telefonieren. Er wusste genau, was die beiden Anrufe im Abstand von zehn Sekunden bedeuteten.


  Mohamed Rashid wollte ihn dringend sprechen.


  Er hatte verzweifelt nach einer Lösung gesucht und beschlossen, auf diesen Hof zu gehen. Etwas Besseres war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Mitarbeiter des Weißen Hauses auf den Hof gingen, um frische Luft zu schnappen, eine Zigarette zu rauchen oder ein Privatgespräch zu führen. Vor ein paar Wochen hatte er einen seiner Leibwächter ganz nebenbei gefragt, ob der Hof ve rwanzt sei. Angeblich war er es nicht, aber darauf konnte er sich nicht hundertprozentig verlassen. Auf jeden Fall musste er das Gespräch verschlüsseln und so kurz wie möglich halten, falls der Hof doch verwanzt war.


  Er stellte sich mit dem Rücken zur Kamera, wischte sich den Schweiß von der Stirn und tippte mit zittriger Hand die Nummer ein.


  Harry Judd stieg die Treppe, die in die Gewölbe des Weißen Hauses führte, hinunter. Er war schon den ganzen Tag ununterbrochen auf den Beinen. Soeben hatte er sich in der Küche ein Käsesandwich und eine Tasse koffeinfreien Kaffee organisiert, um nicht umzukippen.


  Vor einer massiven Tresortür blieb er stehen. Er klappte den Deckel des elektronischen Zahlenkombinationsschlosses an der linken Wand auf und gab den sechsstelligen Code ein. Sekunden später zischte es, als aus den luftdichten Gummidichtungen, die die Tür hermetisch abriegelten, die Luft entwich. Sofort darauf wurden die sechzehn Bolzen aus den Verankerungen geschoben.


  Ein Elektromotor surrte, und die Tür schwang auf. Sie bestand aus massivem Stahl und war vierzig Zentimeter dick. Hinter der Tür lag der Bunker des Präsidenten.


  Judd ging bis zur Mitte des dreißig Quadratmeter großen Bunkers. Das Licht schaltete sich automatisch ein. Die fugenlosen Betonmauern waren cremefarben gestrichen. An den Wänden standen acht Pritschen, zwei Couchgarnituren und mehrere Metallschränke, in denen die Ausrüstung für den Ernstfall untergebracht war: Erste-Hilfe-Kästen, Ersatz-empfangsgeräte und Batterien, Waffen und Munition, Schutzanzüge, Atemgeräte, Nahrungsmittel, Wasser und vieles mehr. Im Falle eines Angriffs mit Massenvernichtungswaffen konnte eine gewisse Anzahl Überlebender bis zu einer Woche hier ausharren. Neben der Eingangstür zum Bunker befand sich eine zweite luftdicht verschlossene Stahltür, die zu einem Tunnel führte, von dem aus man einen Geheimausgang auf dem Rasen des Weißen Hauses erreichte. Die Überlebenden des Anschlags konnten durch den Tunnel fliehen, sobald die Gefahr gebannt war. Die Chancen standen nicht schlecht. Der Bunker verfügte über ausgezeichnete biochemische und radioaktive Filtersysteme, die am heutigen Nachmittag von Experten der Armee auf ihre Funktionsfähigkeit hin überprüft worden waren.


  Bis es tatsächlich zu einem Anschlag mit Massenvernichtungswaffen kam, wusste man jedoch nicht, wie gut sie wirklich waren.


  Judd sah sich alles genau an und überprüfte, ob die Plomben an den Metallschränken unversehrt waren. Es war alles in Ordnung. Er hatte heute bereits eine Inspektion des Bunkers vorgenommen. Diese zweite Überprüfung diente mehr dazu, seine Nerven zu beruhigen. Er wollte sich selbst beweisen, alles im Griff zu haben, obwohl er hier unten immer eine Gänsehaut bekam. Es war kalt und fast ein wenig unheimlich. Judd kam sich in dem Bunker mit der niedrigen Betondecke vor wie in einem Pharaonengrab in Luxor, das er mit seiner Frau Phyllis vor vierzehn Jahren besucht hatte. Sie verlebten damals einen zweiwöchigen Urlaub in Ägypten, und kurz darauf verließ ihn seine Frau wegen eines anderen Mannes. Ihr neuer Lover war Geschichtsprofessor an der Georgetown University, ein sanftmütiger Bursche, der nachts nicht arbeiten musste und sein Leben nicht bei der Jagd nach Verbrechern aufs Spiel setzte.


  Judd fröstelte. Der Gedanke, an solch einem kalten, ungastlichen Ort eingesperrt zu sein, gefiel ihm gar nicht. Für ihn gab es hier sowieso keinen Platz. Er stand ganz unten auf der Liste. Wenn der Sprengsatz hochgehen würde, wäre er wie viele andere Bedienstete des Weißen Hauses, die nicht auf der AListe standen, ein Todeskandidat. Judd strich über die Narbe auf seiner Nase und dachte: Diejenigen, die sich hier einschließlich des Präsidenten in Sicherheit bringen würden, könnten sich a uch lebendig begraben lassen. Das Filtersystem brauchte nur auszufallen oder nicht richtig zu funktionieren. Oder durch defekte Gummidichtungen der Tür könnten winzigste Mengen des Nervengases in den Bunker strömen. Die Menschen würden in einem furchtbaren Todeskampf langsam dahinsiechen.


  Judd wollte lieber schnell sterben. Das Gas einmal tief einatmen, ein paar Sekunden unerträgliche Schmerzen, und dann war es vorbei.


  Vielleicht nicht die beste Art, ins Gras zu beißen. Judd verließ den Bunker und gab den Code ein. Die Stahltür schloss sich langsam, und in die Gummidichtungen strömte Luft.


  Chesapeake


  20.15Uhr


  Karla Sharif fuhr auf das Cottage in Winston Bay zu. Das Scheinwerferlicht glitt über die Einfahrt und das Haus. Eine Gardine im Erdgeschoss bewegte sich leicht. Es regnete stark.


  Sie fuhr in die Garage und parkte neben Rashids Yamaha. Als sie vor der Haustür stand, war sie vollkommen durchnässt.


  Rashid stand hinter der Tür und sah sie missmutig an. Karla erkannte ihn im ersten Moment nicht wieder. Sein Haar war schwarz gefärbt und der Ohrring verschwunden. Er richtete die Skorpio n auf die Veranda. »Wo ist Gorev? Warum ist er nicht bei dir?«


  »Lass mich erst mal ins Haus, dann erkläre ich es dir.«


  Atlantic City


  20.30 Uhr


  Ishim Razan stand mit einem Glas Whisky in der Hand am Fenster seines Arbeitszimmers. Der Regen prasselte gegen die hohen Fenster und auf den Rasen. Razan runzelte besorgt die Stirn. Einer seiner Leibwächter klopfte an und betrat das Arbeitszimmer. »Yegori hat angerufen, Ishim.«


  »Und?«


  »Es hat geklappt.«


  »Warum hat es so lange gedauert?«


  »Es war ziemlich weit - über zwei Stunden -, und dann der Regen. Die Frau ist zu einem Haus in Chesapeake gefahren. Der Ort heißt Winston Bay.«


  »War dort noch jemand?«


  »Yegori weiß es nicht genau. Zu dem Haus gehört ein großes Grundstück. Er braucht mehr Zeit, um sich richtig umsehen zu können. Die Männer übernachten in einem Motel in der Nähe von Chesapeake. Yegori ruft morgen früh an.«


  Razan nickte. »Wie geht es dem Patienten?«


  »Er schläft. Es dürfte keine Probleme geben, bis der Arzt zurückkommt.«


  »Eduard soll ihn keine Sekunde aus den Augen lassen.


  Verstanden?«


  »Ja, Ishim.«


  Der Leibwächter ging hinaus und ließ Razan allein zurück.


  Er starrte noch eine Weile versonnen in die Dunkelheit, bevor er eine Entscheidung traf. Kurz entschlossen stellte er sein Glas ab; ging zu dem Telefon in der Ecke und wählte eine Nummer.


  Chesapeake


  20.16 Uhr


  »Du hast ihn dagelassen? Bist du verrückt?«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Seine Wunde muss richtig versorgt werden.«


  Rashid ging zum Fenster, schob die Gardine ein Stück zur Seite und spähte auf der Suche nach möglichen Verfolgern hinaus. Dann drehte er sich zu ihr um und funkelte sie wütend an. »Woher willst du wissen, dass man sich auf ihn verlassen kann? Er hat dir Fragen gestellt, oder?«


  »Ich hab ihm nichts gesagt. Er und Nikolai sind alte Freunde.


  Razan wollte ihm helfen. Das war seine einzige Sorge. Die Tschetschenen werden die Polizei nicht einschalten. Was hätte ich sonst auch tun sollen? Zusehen, wie Nikolai verblutet?«


  Rashid presste wütend die Lippen aufeinander. »Es wäre besser gewesen. Ein Verwundeter ist in einer Schlacht eine Belastung. Das müsstest selbst du wissen, Karla Sharif. Hat der Arzt ihm Medikamente gegeben? Vielleicht Drogen?«


  »Ja.«


  »Und wenn Gorev im Fieberwahn spricht? Wenn er uns verrät? Hast du daran mal gedacht?«


  »Du solltest ihn besser kennen.« Karla packte plötzlich die Wut. Sie konnte Rashids Gefühlskälte nicht länger ertragen.


  »Nikolai ist dir doch scheißegal. Und jeder andere auch, oder?«, fügte sie verächtlich hinzu.


  »Nur unsere Mission zählt. Wenn er stirbt, stirbt er eben.


  Inschallah.«


  »Weißt du was, Mohamed Rashid?« Karla schüttelte angewidert den Kopf. »Du bist ein eiskalter Mörder. Du besitzt nicht einen Funken Anstand. Kannst du dir überhaupt noch in die Augen sehen?«


  Rashid sprang blitzschnell auf sie zu und presste die Klinge seines Schnappmessers gegen ihre Wange. Karla hatte keine Chance, ihm auszuweichen. Rashid riss ihren Kopf nach hinten und blinzelte sie an. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Karla Sharif. Denk daran, wer hier das Kommando hat und welche Aufgabe dir zukommt. Das ist meine letzte Warnung. Du wirst meinen Befehlen folgen und mir Respekt entgegenbringen. Oder muss ich meine Worte in dein Gesicht ritzen?«


  Karla ließ sich nicht einschüchtern. »Ich hab dir schon einmal gesagt, du sollst mir nicht drohen. Oder willst du mich niederstechen? Tu es, oder lass mich los.«


  Rashid kniff bedrohlich die Augen zusammen und presste die Klinge fester gegen ihre Wange. Das Gefühl, Karla in der Gewalt zu haben, berauschte ihn. »Warum sollte ich?«


  »Sieh mal nach unten, Mohamed Rashid, zwischen deine Beine.«


  Rashid riss die Augen auf, senkte erstaunt den Blick und sah die Beretta, die Karla aus ihrer Jackentasche gezogen hatte und auf seinen Unterleib richtete. Der Ägypter lachte hysterisch und ließ sie los. Karla ging ihm sofort aus dem Weg.


  »Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht, als wir uns in Sur getroffen haben«, gestand Rashid. »Eine Frau wie du könnte mich erregen. Wenn das hier vorbei ist, sollten wir beide es mal miteinander versuchen.«


  »Lieber würde ich mit dem Teufel ins Bett gehen.«


  Rashid knurrte ungehalten und steckte das Messer in seine Tasche. Karla richtete die Beretta noch immer auf ihn. Rashid riss seine Jacke vom Stuhl, schnippte mit den Fingern und hielt ihr wütend eine Hand vor die Nase. »Gib mir die Wagenschlüssel. Ich hab was zu erledigen.«


  »Sie liegen auf dem Tisch. Was hast du denn zu erledigen?«


  »Das geht dich nichts an. Eins lass dir gesagt sein. Die Amerikaner werden sich wünschen, uns heute Nachmittag niemals begegnet zu sein. Dafür werden sie heute Nacht teuer bezahlen.« Rashid nahm die Schlüssel vom Tisch. »Du bleibst hier, bis ich zurückkomme. Morgen früh bringst du Gorev hierher, kapiert? Mir ist es scheißegal, in welchem Zustand er ist und was Razan dazu sagt. Hoffentlich hat deine Dummheit uns nicht alle in Gefahr gebracht. Sonst halte ich mein Versprechen und kümmere mich persönlich darum, dass dein Sohn nie wieder seine Zelle verlässt.«


  Rashid bog vom Suitland Parkway ab. Fünf Minuten später fuhr er in die mit Unkraut überwucherte Einfahrt zu dem zweistöckigen Backsteinhaus in Fulton Chase im Südosten der Stadt.


  Die baufälligen Häuser in diesem Ghetto sahen im Regen bedrückend aus. Die nassen Straßen waren menschenleer.


  Rashid schloss den Wagen ab, rannte die Stufen hinauf, klingelte zweimal, wartete drei Sekunden und klingelte abermals zweimal. Eine zerrissene Gardine im Erdgeschoss bewegte sich, und kurz darauf wurde die Haustür geöffnet. Der kräftige Schwarze, Moses Lee, stand in T-Shirt und Jeans vor ihm. Lee musste zweimal hinsehen, um Rashid, der sich das Haar gefärbt hatte und keinen Ohrring trug, zu erkennen. »Na, neue Frisur?«, sagte er grinsend. »Ich hab dich früher erwartet, Bruder. Hast du den Wagen abgeschlossen?«


  Rashid brummte eine Antwort und fragte: »Wo ist Abdullah?«


  »In der Garage, wo er immer ist.«


  Der verschmutzte graue Nissantransporter stand in der Mitte der Garage. Neben dem Wagen saß Abdullah auf einer Holzkiste und hielt Wache. Die Pumpgun lag auf seinem Schoß.


  Als Rashid und Moses in die Garage kamen, stand er auf.


  »Wir haben was zu besprechen«, sagte Rashid zu Lee. »Lass uns allein.«


  Der Schwarze zuckte mit den Schultern. »Du bist der Boss.


  Wenn du mich brauchst, ruf mich. Ich bin nebenan.«


  Lee trottete mit seiner Heckler&Koch hinaus, und Rashid ging mit verschmitzter Miene auf den Nissan zu. Abdullah fielen sofort Rashids verändertes Aussehen und seine Hast auf.


  Es roch schwer nach Ärger. »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich brauche was.« Rashid zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche und drückte auf die Fernbedienung, woraufhin die Scheinwerfer aufflackerten und die zentralverriegelten Schlösser geöffnet wurden. Er riss die Hecktüren auf. Die Deckel auf den beiden Ölfässern waren mit Metallbändern sicher verschlossen.


  Auf dem Boden stand der Computer, der mittels dünner Kabel mit den Fässern verbunden war. Rashid kletterte in den Wagen und ging zielstrebig auf die schwarze Ledermappe mit dem Zahlenschloss zu.


  Abdullah beunruhigte Rashids Eile. Er beugte sich in den Wagen und fragte: »Mohamed, was tust du da?«


  »Halt die Klappe.« Auf Rashids Schläfen glänzten Schweißperlen. Er stellte die Kombination ein und öffnete die Aktentasche, die eine elektronische Zeitschaltuhr und eine Zwölf- Volt-Batterie enthielt. Ein Kabel der Zeitschaltuhr steckte in einer Sprengkapsel, die in eine dicke Schicht Plastiksprengstoff eingebettet war. An einer Ecke der Aktenmappe hing eine mit Klebeband befestigte Fernsteuerung.


  Die kleine, schmale schwarze Plastikbox von der Größe einer Handfläche war mit einer Diodenbatterieanzeige und einem Schalter versehen, um den Sprengstoff im Bedarfsfall aus der Ferne statt mit der Zeitschaltuhr zu zünden. Rashid vergewisserte sich, dass die Drähte noch nicht mit der Batterie oder der Zeitschaltuhr verbunden waren. Das wäre hier in unmittelbarer Nähe der Chemikalie überaus gefährlich gewesen.


  Er würde die Kabel später anschließen, bevor er den Sprengsatz zündete. Jetzt musste er nur den Anruf tätigen und seinen Plan ausführen. Die Vorbereitungen hatte er für den Fall der Fälle schon Wochen im Voraus getroffen.


  Abdullah runzelte ängstlich die Stirn. »Mohamed, was hast du vor?«


  »Wir werden den Amerikanern eine bittere Lektion erteilen.«


  46


  19.32 Uhr


  Der Old Ebbitt Grill auf der 15. Straße ist zwei Häuserblocks vom Weißen Haus entfernt. Das Restaurant mit der eleganten Einrichtung, der entspannten Atmosphäre, den intimen Nischen und der gemütlichen Bar war schon immer ein beliebter Treffpunkt für Theaterbesucher, Politiker und Geheimagenten.


  Nikki kam um kurz nach halb acht in dem Restaurant an. Für einen Sonntagabend herrschte ziemlich viel Betrieb. An der Bar saßen zwei Politiker, die Nikki kannte. Einer hob lächelnd die Hand. Nikki ging auf die Kellnerin zu. »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«


  »Ich bin mit Brad Stelman verabredet. Er hat einen Tisch für halb acht bestellt.«


  Die Kellnerin schaute in ihre Liste. »Richtig. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Sie führte Nikki in den hinteren Teil des Restaurants. Brad Stelman saß in einer gemütlichen Nische und wartete auf sie.


  Kurz bevor sie ihn heute Abend wie verabredet um sechs Uhr hatte anrufen wollen, klingelte bei ihr das Telefon. Stelman bat sie in dringendem, leisem Ton, sich mit ihm im Old Ebbitt zum Abendessen zu treffen. Ehe er auflegte, schärfte er ihr noch ein, auf gar keinen Fall bei ihm zu Hause anzurufen. Nikkis Neugier war geweckt. Warum konnte er nicht am Telefon darüber sprechen und wollte sich unbedingt sofort mit ihr treffen?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie brachte Daniel zu ihrer Mutter, fuhr durch die Stadt und parkte ihren Wagen in der Tiefgarage auf der 14. Straße.


  Stelman trug ein Freizeithemd, einen Pullover und eine Jeans.


  Als Nikki an den Tisch trat, stand er lächelnd auf und küsste sie auf die Wange. »Schön, dass du es einrichten konntest, Nikki.«


  Trotz des Lächelns entging Nikki nicht, wie gestresst Brad aussah. »Alles in Ordnung, Brad?«


  »Kann man nicht gerade sagen«, gab er unumwunden zu.


  »Setz dich erst mal hin, Nikki.«


  Die Kellnerin reichte ihnen die Speisekarten, nahm Nikki die Jacke ab und ging davon. »Was ist denn, Brad? Warum diese Geheimnistuerei?«


  Stelman tätschelte freundschaftlich ihre Hand und schüttelte fassungslos den Kopf. »Was hältst du davon, wenn wir zuerst etwas zu trinken bestellen? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte einen Scotch vertragen. Und dann reden wir.«


  Maryland


  18.45 Uhr


  »Wie lange sind sie schon tot?«


  »Schätzungsweise vier Stunden.«


  In dem dunklen Waldstück, das weniger als zwei Kilometer vom Maryland Highway entfernt war, brannten grelle Neonlampen. Das Gebiet war weiträumig abgesperrt. Die Scheinwerfer der Streifenwagen durchbohrten den strömenden Regen. Der Sheriff von Maryland, ein dicker Mann mit kugelrundem Bauch, trug einen Regenmantel. Er war mit Collins, Kursk und Morgan durch den Wald zu der großen Lichtung gestapft, auf der ein halbes Dutzend Holztische standen, die mit Plastikplanen bedeckt waren. Der Boden war aufgeweicht, und von den Bänken und Tischen tropfte das Wasser.


  Ganz in der Nähe lagen die Leichen unter einer wasserdichten Plane. Der Sheriff kniete sich hin, hob eine Ecke der Plane hoch und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Leichen.


  »Das muss ein eiskalter Killer gewesen sein.«


  Die beiden Leichen lagen nebeneinander. Der blonde junge Mann war höchstens siebzehn und das Mädchen mit den dunklen Haaren vermutlich noch jünger. Ein Arm des Jungen lag auf der Brust des Mädchens, als wollte er es beschützen. Die Agenten waren erschüttert, als sie die aus nächster Nähe von einer Maschinenpistole durchlöcherten Leichen betrachteten.


  Collins drehte sich der Magen um. Er schluckte und fragte den Sheriff: »Was ist mit dem Zeugen?«


  »Er lebt in der Stadt, ein paar Kilometer von hier. Ein gewisser Billy Sinclair. Unser Forstmeister. Ich kenne ihn sehr gut. Er arbeitet schon seit fünfzehn Jahren in diesem Wald.«


  »Ist er noch in der Nähe?«


  »Nein, Sir.« Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn nach Hause geschickt, nachdem wir seine Aussage zu Protokoll genommen hatten. Er war fix und fertig.«


  »Was genau hat er gesehen und gehört?«


  »Einen Typen in schwarzen Motorradklamotten auf einem dunkelblauen Motorrad. Könnte ein japanisches Fabrikat gewesen sein. Er raste im Affenzahn durch den Wald, kurz nachdem Billy die Schüsse gehört hatte. Auf seinem Rücken hing ein dunkler Rucksack. Eventuell schwarz.«


  »Es war auf jeden Fall ein Mann?«


  »Billy war sich ziemlich sicher, aber das Gesicht hat er ja nicht gesehen. Der Typ trug einen schwarzen Helm, und das Visier war heruntergeklappt.«


  »Der Zeuge hat Schüsse gehört?«


  »Zwei Salven kurz hintereinander. Hörte sich an wie eine Maschinenpistole. Keine Minute später raste der Motorradfahrer davon.«


  »Wie spät war es?«


  »Etwa vierzehn Uhr dreißig. Billy war gerade auf dem Weg nach Hause.« Der Sheriff zeigte auf eine Baumgruppe hinter sich. »Da drüben ist ein Weg, der vom Picknickplatz zur Hauptstraße führt. Billy war etwa dreißig Meter von dem Waldweg entfernt, als der Motorradfahrer wie ein Irrer an ihm vorbeiraste.«


  »Hat der Mörder ihn gesehen?«


  »Billy glaubt es nicht. Ein paar Minuten später fand er die Leichen und rief uns sofort an. Zehn Minuten später waren wir am Tatort. Fünf Minuten später war die Fahndung raus.«


  »Und die Suche vor Ort?«


  »Jeder verfügbare Mann hält auf allen Highways und allen kleineren Straßen nach einem dunklen Motorrad Ausschau.


  Dasselbe gilt für jede Stadt in einem Umkreis von dreißig Kilometern. Außerdem haben wir einen Hubschrauber, der die Wälder mit einer Infrarotkamera absucht. Bisher leider ohne Ergebnis. Sieht so aus, als ob der Killer entwischen konnte.«


  »Hat der Zeuge das Motorrad gehört, als es in den Wald hineinfuhr? Oder ist ihm noch etwas anderes aufgefallen?«


  Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Nein. Der Killer könnte sich vor der Schießerei schon eine Weile im Wald aufgehalten haben.«


  »Sind die kriminaltechnischen Untersuchungen abgeschlossen?«


  »Nein, noch nicht. Bei dem Regen ist das nicht so einfach.


  Neben dieser Picknickbank da drüben wurden Reifen- und Fußspuren gefunden. Sie werden genauestens untersucht. Der Killer könnte auf der Bank gesessen haben.«


  Collins warf einen Blick auf die Bank, neben der eine weiße Plastikplane lag, die mit Metallstiften im Boden verankert war.


  »Noch was?«


  »Sechzehn 9mm- Geschosshülsen lagen in der Nähe der Leichen.«


  »Wurden auf der Bank Blutspuren gefunden?«


  »Nein, aber die ganze Bank ist von Spuren übersät. Es wird dauern, bis alle sichergestellt sind. Der Platz ist ein beliebtes Ausflugsziel.«


  Collins warf noch einen letzten Blick auf die beiden Leichen und schaute sich dann die Gegend an. Es regnete noch immer.


  Sein Haar und seine Jacke waren durchnässt. »Okay, das wäre erst mal alles.«


  Kursk und Morgan traten zurück. Der Sheriff ließ die Plane los und stand auf. »Darf ich fragen, warum das FBI sich für den Fall interessiert?«


  Collins ging auf die Bank zu, neben der Kriminaltechniker die Reifen- und Fußspuren gefunden hatten. »Ich möchte, dass sich unsere Kriminaltechniker alles noch einmal ansehen. Das hat nichts mit Ihren Leuten zu tun.«


  Diese Einmischung verärgerte den Sheriff offenbar. »Warum denn das?«


  Collins drehte sich zu ihm um. »Die Mordfälle könnten mit einem Verbrechen in Zusammenhang stehen, in dem wir gerade ermitteln. War die Presse schon hier?«


  »Ja, ganz kurz.«


  »Was ist mit den nächsten Angehörigen?«


  »Wir halten die Eltern fern, bis die Leichen in der Gerichtsmedizin sind. Sie sind vollkommen am Ende. Können Sie sich wohl vorstellen.«


  »Da ist noch was, und das ist äußerst wichtig. Erwähnen Sie der Presse gegenüber mit keiner Silbe, dass das FBI hier mitmischt.«


  »Warum?«


  »Wenn der Killer Wind davon bekommt, könnte das schwer-wiegende Konsequenzen nach sich ziehen. Vertrauen Sie mir.


  Wir bekommen sonst den größten Ärger. Sagen Sie das bitte Ihren Leuten.«


  Der Sheriff zog irritiert die Schultern hoch. »Okay. Wie Sie meinen.« Er wies mit dem Köpf auf den Transporter der Kriminaltechniker. »Ich muss mit meinen Leuten sprechen.


  Wenn Sie mich brauchen, schreien Sie.«


  Der Sheriff stapfte davon. »Was sagst du dazu, Jack?«, fragte Morgan.


  Collins’ Blick glitt über den Picknickplatz und die Bänke. »Es könnte einer von ihnen gewesen sein. Der Zeitpunkt passt. Eine Stunde nach der Schießerei in der Wentworth-Wohnanlage. Und der Killer fuhr ein Motorrad. Dann die Automatik und die 9mm-Geschosse. Das passt alles sehr gut zusammen. Die Jugendlichen werden sein Gesicht gesehen oder ihn gestört haben. Aber wobei? Die wollten doch bei dem Wetter bestimmt kein Picknick machen. Sie müssen ihn bei etwas überrascht haben. Warum hätte er sonst zwei Jugendliche abknallen sollen?« Collins blickte kopfschüttelnd auf die beiden abgedeckten Leichen. Plötzlich drehte er sich wütend zu Kursk um. »Nein, Gorev ist kein eiskalter Killer, nicht wahr? Sieht so aus, als hätte er die Grenzen noch einmal überschritten.«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob es Gorev war.«


  »Möglicherweise war es der andere. Aber man beurteilt einen Menschen nach seiner Gesellschaft, oder? Gorev lädt genauso viel Schuld auf sich, auch wenn er den Sprengsatz nicht zündet.« Collins presste die Lippen aufeinander. »Unsere Kriminaltechniker sollen sofort kommen, Lou«, sagte er zu Morgan. »Sie sollen das ganze Gebiet durchkämmen. Wir müssen nach Verstecken suchen. Möglicherweise haben sie hier etwas vergraben.«


  »Und was?«


  »Ich kann auch nur raten. Die Jungs vom WMD sollen mit ihren Geräten das ganze Gebiet checken. Erinnere sie daran, den Mund zu halten.«


  »Glaubst du, die Chemikalie könnte hier versteckt sein?«


  »Wer weiß? Und besorg mir eine Karte von Maryland.


  Zwanzig Minuten nach der Schießerei ging die Fahndung raus.


  Der Killer auf dem Motorrad könnte Glück gehabt haben und unseren Sperren entwischt sein. Es könnte allerdings auch sein, dass sie ein Versteck hier in der Nähe haben.«


  Das Weiße Haus


  19.25 Uhr


  »Sie dürfen ihn auf gar keinen Fall kritisieren. Das ist von allergrößter Bedeutung. Wenn Sie Abu Hasim Fehler vorwerfen oder ihn als wahnsinnig gewordenen Terroristen bezeichnen, werden Sie möglicherweise unsere einzige Chance, mit heiler Haut davonzukommen, aufs Spiel setzen«, sagte Professor Stern in eindringlichem Ton.


  Sie stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch und musterte den Präsidenten. Er sah arg mitgenommen aus. Der Schlafmangel der letzten Tage hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben.


  Booth saß im Oval Office nicht an seinem Eichenschreibtisch, sondern auf einer Couch neben Janet Stern. Die engsten Berater des Präsidenten, einschließlich Franklyn Young von der CIA, umringten ihn in einem Halbkreis.


  »Sie müssen ihm nicht unbedingt in den Hintern kriechen…«


  Janet Stern lächelte verkrampft. »…Es geht darum, einen Dialog zustande zu bringen. Die ersten Minuten sind entscheidend. Jede Kritik an seiner Person wirkt sich negativ auf den weiteren Gesprächsverlauf aus. Dadurch würde sich lediglich Abu Hasims feindselige Haltung steigern, und was das bedeutet, können Sie sich ausmalen. Jedes einzelne Wort muss genau überlegt sein, damit er sich ja nicht auf den Schlips getreten fühlt.«


  »Mrs. Stern hat Recht, Mr. President«, mischte sich Franklyn Young ein. »Wir müssen diese Chance nutzen. Es ist vielleicht unsere einzige.«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Sie erzählen ihm, was er hören will. Wie wir Paul Burton bereits sagten…«  Stern warf Burton einen kurzen Blick zu. »Im Grunde müssen Sie ihm Recht geben und einräumen, dass sein Groll berechtigt ist. Sie nehmen ihn ernst und bemühen sich, seine Forderungen zu erfüllen. Aber Sie möchten mit ihm gemeinsam eine Lösung suchen. Auf diese Weise ist vielleicht ein Dialog möglich. Alles andere führt zu nichts.«


  »Glauben Sie wirklich, diese Herangehensweise wird funktionieren?«


  »Das kann ich Ihnen nicht garantieren, Mr. President. Wir müssen es versuchen. Abu Hasim ist ein Terrorist und ein Fana tiker, der glaubt, Gott auf seiner Seite zu haben und der Retter der arabischen Welt zu sein. Bestärken Sie ihn von Anfang an in dieser Meinung, dann wird er Sie weniger stark als Feind oder Gegner ansehen, Sie dürfen auf keinen Fall sein Selbstwertgefühl verletzen. Abu Hasim ist ein Einzelgänger, und Einsamkeit kann bei Terroristen zu einem Superioritätskomplex führen. Glaubensfanatiker neigen zu den gleichen Wahnvorstellungen. Dieser Superioritätskomplex lässt sie glauben, über Recht und Gesetz erhaben zu sein. Abu Hasim sieht sich im Recht, uns mit der Zerstörung Washingtons zu drohen. Es mag absurd klingen, aber Sie müssen in dasselbe Horn blasen wie er.«


  Der Präsident blieb skeptisch. »Dieser Mann hat uns seine Kaltblütigkeit anschaulich bewiesen. Können wir uns überhaupt noch irgendwelchen Hoffnungen hingeben?«


  »Dies ist unsere einzige Chance. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Wir müssen versuchen, uns Hasims Schwächen zunutze zu machen. Der Typ ist ein Einzelgänger, und Sie bieten ihm Ihre Freundschaft an. Beweisen Sie ihm, dass Sie ihm helfen können, seine Ziele zu erreichen. Schmeicheln Sie ihm.


  Stärken Sie seine Überzeugung, der Retter der Araber zu sein.


  Bedienen Sie sich eines freundlichen, friedlichen Tones. Er darf auf gar keinen Fall das Gefü hl haben, nicht ernst genommen zu werden. Das wäre unser Untergang.«


  Der Präsident machte sich ein paar Notizen. Wie alle anderen im Oval Office spürte er die nervöse Spannung. Das Gespräch mit Abu Hasim rückte in greifbare Nähe. Es hatte über eine halbe Stunde gedauert, bis Janet Stern und Franklyn Young im Oval Office ankamen. Mittlerweile war es zwanzig nach sieben.


  Um zwanzig Uhr sollte das Gespräch zwischen Abu Hasim und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten stattfinden. Für die letzten Vorbereitunge n blieben noch vierzig Minuten Zeit.


  »Noch etwas?«


  »Hasim wird mächtig stolz darauf sein, Amerika in die Knie gezwungen zu haben«, sagte Young. »Es verleiht ihm ein Gefühl der Allmacht. Darum wird er vielleicht etwas Dampf ablassen und seinen Groll in Worte fassen. Lassen Sie ihn gewähren.«


  »Wir müssen noch etwas besprechen«, fügte Stern hinzu.


  »Etwas sehr Wichtiges. Young und ich sind der Meinung, Sie sollten am Anfang des Gesprächs einen Vermittler einschalten und nicht persönlich mit Hasim sprechen.«


  »Warum denn das?«


  »Dafür gibt es zwei Gründe«, erklärte ihm Franklyn Young.


  »Erstens schieben Sie eine Wand zwischen Hasim und sich.


  Dadurch gewinnen wir Zeit, um über unsere Antworten nachzudenken. Hasim verbindet die Erfüllung seiner Forderungen mit Ihrer Person. Darum sollten Sie nicht direkt mit ihm sprechen. Er könnte Sie in die Enge treiben und Sie zwingen, sofort zu handeln. Hasim hat uns zwar eine Frist gesetzt, was aber nicht bedeutet, dass er bereitwillig auf die Erfüllung seiner Forderungen wartet. Zweitens müssen wir Zeit gewinnen, um das Nervengas zu suchen und mit ihm zu verhandeln. Darum ist es vorteilhaft, einen Vermittler einzusetzen.«


  Der Präsident kräuselte zweifelnd die Lippen.


  »Dieser Trick wird bei Geiselnahmen häufig angewandt, Mr.


  President«, erklärte Stern. »Mit dieser Strategie wurden schon oft gute Erfolge erzielt. Der Geiselnehmer ist durch das Gespräch mit dem Vermittler gebunden, wodurch wir Zeit gewinnen, um über unsere Antworten und unsere Strategie nachzudenken.«


  »Hier geht es nicht um eine Geiselnahme in Verbindung mit einem Banküberfall. Wir sprechen über einen wahnsinnigen Terroristen, der eine halbe Million Menschen bedroht, Herrgott nochmal!«


  »Trotzdem gelten dieselben Prinzipien, Mr. President. Sollte der Terrorist die sofortige Erfüllung gewisser Forderungen verlangen, könnte ihn der Vermittler hinhalten. Er besitzt keine Entscheidungsgewalt und muss Sie konsultieren, damit Hasim bekommt, was er will. Der Zeitfaktor spielt eine große Rolle. Es ist eine bekannte Tatsache, dass Terroristen und Geiselnehmer mit der Zeit mürbe werden. Möglicherweise könnte ihn das Gespräch mit einem Vermittler unsicher machen, und das könnten wir zu unserem Vorteil nutzen.«


  »Okay, wir werden es versuchen. Und wen setzen wir ein?«


  »Normalerweise


  würden wir für einen älteren


  zurückhaltenden Herrn plädieren«, sagte Janet Stern. »Einen guten Zuhörer, der Hasims Selbstvertrauen stärkt und den er als eine Art Vaterfigur ansehen könnte. Da Hasim mit seinem Vater eine Hassliebe verband, würde es aber vermutlich nicht funktionieren. Ein jüngerer Mann steht nicht zur Debatte. Er könnte als Bedrohung, als inkompetent oder sogar als Beleidigung angesehen werden.« Stern schaute die Anwesenden der Reihe nach an. Ihr Blick blieb auf Bob Rapp, dem Sprecher des Präsidenten, haften. »Bob Rapp ist unserer Meinung nach der richtige Mann. Er ist ein international anerkannter Journalist, der Einfluss und Ansehen genießt und Ihnen sehr nahe steht.


  Hasim wird ihn auf keinen Fall als Vaterfigur ansehen, da er nur wenige Jahre älter ist als er. Unseres Erachtens erfüllt er alle wesentlichen Voraussetzungen. Würden Sie die Rolle des Vermittlers übernehmen, Mr. Rapp?«


  Rapp war total perplex. »Na…natürlich. Wenn es der Präsident wünscht.«


  »Stimmen Sie dem zu, Mr. President?«


  Der Präsident nickte. »Ja. Was ist mit dem Vorfall in dem Wohnblock? Welche Entschuldigung führen wir an?«


  »Wir sagen ihm die Wahrheit, allerdings in etwas abgewandelter Form, um seine Wut zu besänftigen. Sie geben zu, einen Fehler gemacht zu haben. Leider blieb Ihnen keine andere Wahl, weil Sie das Leben einer halben Million Menschen schützen müssen. Appellieren Sie an seinen Verstand und fragen Sie ihn, ob er das in Ihrer Situation nicht auch getan hätte.


  Versprechen Sie ihm dennoch, die Jagd nach den Terroristen einzustellen.«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete der Präsident erregt.


  »Natürlich.« Stern schob ihre Kaffeetasse zur Seite. »Wir wollen nur Zeit gewinnen und ihn zu einem Gespräch zwingen, Mr. President. Selbstverständlich werden wir die Jagd nach den Terroristen nicht einstellen, und das weiß Hasim genau. Sie sagen ihm einfach das, was er hören will. Das ist unsere einzige Chance, das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.«


  »Gut. Noch etwas?«


  »Wir haben mit Sicherheit nicht alle Eventualitäten ausgeräumt.« Young schaute auf die Uhr. »Mehr Zeit bleibt uns nicht. Es wäre auch besser, wenn Sie sich vor dem Gespräch noch ein paar Minuten entspannen würden. Wir sind bei der Übertragung an Ihrer Seite, um Sie zu beraten.«


  Der Präsident wandte sich an die Ratsmitglieder. »Hasim wird arabisch sprechen. Wie regeln wir das?«


  »Im Krisenraum werden zwei Dolmetscher des Außenministeriums anwesend sein, die perfekt Arabisch sprechen, Mr. President«, erklärte ihm Paul Burton. »Sie wechseln sich ab. Einer agiert offiziell als Dolmetscher, während der andere uns Hasims Worte übersetzt, damit wir über unsere Antworten nachdenken können. Wir zeichnen das Gespräch auf. Der Recorder wird mit einem Computer verbunden, der eine Stressanalyse von Hasims Stimme durchführt. Eine Leitung wird zu Vizepräsident Havers freigeschaltet, damit er das ganze Gespräch verfolgen kann.


  Sollte keine Lösung erzielt werden und Hasim beschließen, den Sprengsatz zu zünden, weiß der Vizepräsident sofort Bescheid und kann die Präsidentschaft übernehmen, was Gott verhüten möge.«


  Der Präsident nickte, überprüfte mit ängstlichem Blick seine Notizen, fügte ein paar hinzu und hob den Kopf. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Vier Minuten.« Paul Burton schaute seufzend auf die Uhr.


  Allen Anwesenden fuhr der Schreck in die Glieder, als es an der Tür klopfte. Burton öffnete, und General Horton stürmte ins Oval Office. »Verzeihen Sie die Störung, Mr. President. Wir sind bereit. Die Satellitenverbindung im Krisenraum steht. Es ist alles für Ihr Gespräch mit Abu Hasim vorbereitet.«
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  Washington, D.C.


  19.35 Uhr


  »Da ist etwas im Busch, Nikki. Etwas sehr Seltsames.«


  Brad Stelman trank einen Schluck Scotch. Sie saßen im Old Èbbitt Grill in einer Nische, in der sie vor neugierigen Zuhörern geschützt waren. Zusätzlich bot das Restaurant eine willkommene Geräuschkulisse für vertrauliche Gespräche.


  Stelman trank noch einen Schluck, bevor er sein Glas auf den Tisch stellte. Nikki hatte ihre Cola kaum angerührt. »Was meinst du damit?«


  »Ich hab meinen Kumpel am Andrews Luftwaffenstützpunkt, wie versprochen, angerufen. Du weißt schon, der Typ, der dort die Öffentlichkeitsarbeit macht. Wir kennen uns recht gut, und es war kein Problem, eine Weile mit ihm zu plaudern. Und dann kam ich langsam zur Sache. Ich gab vor, heute Morgen am Reagan Airport gewesen zu sein und mich über den starken Militärverkehr gewundert zu haben. Die Frage, was das zu bedeuten habe, stellte ich ganz beiläufig.«


  »Und?«


  »Da wurde ich zum ersten Mal stutzig.«


  »Warum?«


  »Mein Kumpel ist normalerweise recht redselig. Als ich ihn aber nach dem Verkehr auf dem Reagan Airport fragte, spürte ich förmlich, wie er sich in sein Schneckenhaus zurückzog. Das Thema schmeckte ihm offenbar nicht.«


  Stelman verstummte, als die Kellnerin das Steak für ihn und den Geflügelsalat für Nikki brachte. Er wartete, bis sie wieder verschwunden war, und fuhr fort. Das Essen interessierte sie beide im Moment herzlich wenig. »Ich hab nicht lockergelassen.


  Plötzlich wusste er Bescheid. Eine Militärübung! Hast du Töne?


  Ich hab behauptet, nebenbei Artikel für Zeitungen zu schreiben, und ihn gefragt, ob ich mit jemandem darüber sprechen könne, um mehr zu erfahren.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er wolle sich darum kümmern und mich sofort zurückrufen.«


  »Hat er?«


  »Nein. Aber eine halbe Stunde später passierte etwas, was mich richtig stutzig gemacht hat.«


  »Nun mach’s nicht so spannend.«


  »Der Polizeipräsident bat mich in sein Büro. Zuerst war er noch ganz freundlich. Dann erzählte er mir, dass er von einem hohen Offizier einen Anruf erhalten habe. Scheint ein Bekannter von ihm zu sein. Er hatte von meinen Fragen erfahren und wollte wissen, was mir einfiele, nebenbei als Reporter zu arbeiten. Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder zu einer Lüge zu greifen. Ich erzählte ihm, ich wolle als Reporter nicht ganz aus der Übung kommen und ab und zu etwas schreiben.


  Der Polizeipräsident hörte mir freundlich zu, und jetzt pass auf, was er gesagt hat: ›Brad, ich möchte Ihnen als Freund und Vorgesetzter einen Rat geben. Vergessen Sie die Sache mit der Militärübung. Vergessen Sie es, nebenbei als Reporter zu arbeiten. Entweder Sie arbeiten für die Polizei oder nicht.‹«


  Stelman trank noch einen Schluck Scotch. »Dann faselte er was von meinem tollen Job, und wie ungern er mich verlieren würde.


  Er müsse jedoch auf die Einhaltung gewisser Regeln achten und dazu gehöre auch das Verbot eines Nebenjobs, durch den ein Interessenkonflikt entstehen könne. Seiner Meinung nach führt jede journalistische Tätigkeit zu einem Interessenkonflikt.«


  Stelman schüttelte den Kopf. »Das ist alles totaler Unsinn, Nikki. Vielleicht hatte er seine Gründe, aber ich kenne den Polizeipräsidenten. Den interessiert es nicht die Bohne, was seine Mitarbeiter in ihrer Freizeit machen. Und jetzt hat er mir indirekt gedroht. Ich soll meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken.«


  »Und warum?«


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Auf jeden Fall stand der Alte kurz davor, die Fassung zu verlieren. Der Typ fühlte sich total unwohl in seiner Haut. Es muss sich schon um eine ernste Sache handeln, sonst hätte er mich nicht so hart angefasst. Und mein Freund vom Luftwaffenstützpunkt hätte doch nicht wegen einer läppischen Militärübung gleich seinen Vorgesetzten alarmiert. Nein, nein, da stimmt was nicht.«


  »Was hast du dem Polizeipräsidenten gesagt?«


  »Was er hören wollte. Tut mir Leid, kommt nicht wieder vor, und ich schreibe nichts darüber. Ihm schien ein Stein vom Herzen zu fallen.« Stelman griff wieder nach dem Glas. Seine Hand zitterte leicht. »Das ist aber noch nicht alles; Heute Abend ist noch etwas passiert. Ich dachte, ich spinne. Eine ganz seltsame Sache. Muss ich dir unbedingt erzählen.«


  »Was war denn?«


  »Du wirst es kaum glauben, Nikki.« Stelman erblasste.


  Nikki runzelte die Stirn. »Nun sag schon.«


  Stelman erzählte es ihr.


  Maryland


  20.15 Uhr


  Der Regen hatte nachgelassen. In dem Waldstück brannten noch immer die grellen Neonlampen. Ein halbes Dutzend FBI-Wagen waren an den Tatort gekommen. Die Kriminaltechniker nahmen das Gebiet unter die Lupe, während die Spezialisten des Dezernats für Massenvernichtungswaffen mit ihren Detektoren den Tatort und das angrenzende Gebiet nach Spuren von Chemikalien untersuchten.


  Kursk saß mit seinen beiden amerikanischen Kollegen im Wagen. Collins hatte die Karte von Maryland aufgeschlagen.


  »Okay, fassen wir mal zusammen. Nach der Schießerei in der Wentworth-Wohnanlage stieg der Typ auf ein Motorrad um und fuhr hierher. Warum? Wenn er ein Versteck in oder in der Nähe der Stadt hätte, wäre es vernünftiger gewesen, nach der Schießerei dorthin zu fahren. Ein Umweg über Maryland erscheint nicht logisch. Es sei denn, er hätte etwas im Wald versteckt, was er  holen oder überprüfen wollte. Oder er hatte einen anderen Grund, unterwegs anzuhalten. Das könnte bedeuten, dass das Haus, in dem sich die Terroristen verstecken, nicht in der Hauptstadt, ist. Stimmen Sie mir zu, Major?«


  Kursk nickte. »Möglich.«


  »Angenommen, der Killer hatte einen Vorsprung von zwanzig Minuten, ehe Alarm ausgelöst wurde. Der Typ ist ein Profi und daher sehr vorsichtig. Er will auf gar keinen Fall auffallen, indem er das Tempolimit überschreitet. Sagen wir , er fährt höchstens hundert Kilometer pro Stunde. Er könnte also dreißig, allerhöchstens vierzig Kilometer gefahren sein, bevor die Polizei die Fahndung einleitete. Schauen wir mal auf der Karte, Lou, bis wohin er gekommen sein könnte.« Morgan, der auf dem Beifahrersitz saß, riss ein Blatt aus seinem Notizbuch und faltete es mehrmals zusammen. Den Papierstreifen legte er wie ein Lineal unter den Maßstab der Karte und zeichnete mit einem Stift eine n Abstand von vierzig Kilometern ein. Collins beleuchtete mit seiner Taschenlampe die Karte, während Morgan vier Punkte in einer Entfernung von vierzig Kilometern vom Tatort markierte und sie zu einem Kreis verband.


  Collins zeigte mit dem Finger auf den Kreis. »Könnte sein, dass der Typ sich irgendwo hier versteckt hält.«


  »Das ist ein verdammt großes Gebiet, Jack.« Morgan starrte aufmerksam auf die Karte. »Im Norden hätten wir Süd-Washington und im Süden Prince George’s County. Und dann die ganze Strecke vo n Alexandria bis zur Küste von Chesapeake.«


  »Der Killer könnte noch weiter gekommen sein«, sagte Kursk. »Oder trotz der Sperren entwischt sein. Vielleicht hat er erneut das Fahrzeug gewechselt. Wir müssen überprüfen, ob innerhalb dieses Kreises ein Fahrzeug gestohlen wurde.«


  »Machen wir«, erwiderte Collins.


  »Er könnte auch mit dem Bus, einem Taxi oder Zug gefahren sein.«


  »Das überprüfen wir auch. Und ich werde eine Fahndung nach der Maschine einleiten. Vielleicht hat er sie irgendwo abgestellt. Ich vermute aber, dass er Washington verlassen hat.


  Warum sollte er sonst hierher gekommen sein? Oder er hatte hier im Wald etwas versteckt, was er holen wollte. Das Nervengas oder Waffen.« Collins wandte sich wieder an Morgan. »Wir brauchen Listen von Mietshäusern, Mietwohnungen und sogar Wohnwagen, die man innerhalb dieses Kreises mieten kann.


  Und von Hotels, Motels und Pensionen. Diese Terroristen können sich Gott weiß wo verstecken. Wir beginnen mit diesem Kreis. Wenn wir kein Glück haben, dehnen wir ihn aus.«


  Morgan seufzte. »Das wird eine Weile dauern, Jack. Innerhalb dieses Kreises dürfte es zigtausende vermieteter Wohnungen geben. Hinzu kommen die Häuser und Wohnwagen. Von den Hotels und Motels ganz zu schweigen.«


  »Wir müssen es trotzdem versuchen.«


  »Was ist mit den islamistischen Anhängern der Terroristen, die in diesem Bereich leben?«, fragte Kursk.


  »Ich werde Murphy bitten, die Islamisten, die in diesem Gebiet leben und mit der Terroristenszene in Verbindung stehen, zu überprüfen. Außerdem Ärzte aus dem Nahen Osten und Tschetschenien.« Collins war erschöpft und frustriert. Ihnen allen stand eine monströse Arbeit bevor. Um alle Aufgaben zu bewältigen, müsste Murphy hunderte von Agenten von anderen Aufgaben abziehen.


  Kursk nickte. Er schaute durchs Fenster auf den Tatort und die FBI-Agenten, die den Wald absuchten. Die grellen Strahlen ihrer Taschenlampen durchbohrten die Dunkelheit. »Ihre Leute werden uns doch informieren, ob die Blutspuren alle von den Opfern stammen, oder?«


  »Keine Angst, Kursk. Anhand der DNA-Analysen werden wir schnell feststellen können, ob Gorev hier war.« Collins nahm sein Handy aus der Tasche. »Ich muss Murphy einweihen, damit er die Sache in Angriff nimmt.«


  »Ein paar Stunden Schlaf könnten nicht schaden. Was meinst du, Jack?« Morgan rieb sich die Augen. Sie waren seit gestern Abend elf Uhr auf den Beinen. Kursk hatte seit fast achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen. Er konnte die Augen kaum noch offen halten.


  »Wenn wir hier fertig sind, legen wir uns alle ein paar Stunden aufs Ohr.«


  19.50 Uhr


  »Ich habe das Gefühl, beobachtet worden zu sein, als ich heute Abend das Büro verließ.«


  »Von wem?«


  »Keine Ahnung, Nikki.« Stelman zuckte mit den Schultern.


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Um fünf Uhr bin ich nach Hause gefahren. Mir fiel ein dunkler Chrysler auf, der hinter mir fuhr. Später verlor ich ihn aus den  Augen und dachte nicht mehr daran. Als ich jedoch zehn Minuten später bei mir zu Hause in der Küche stand und Kaffee kochte, warf ich einen Blick auf die Straße und sah gegenüber vom Haus denselben Wagen stehen. Es saßen zwei Typen drin. Fünf Minuten später war der Wagen verschwunden.


  Ich bin dann durchs Viertel gejoggt, konnte den dunklen Chrysler aber nirgendwo sehen. Als ich zurücklief, parkte weiter oben auf der Straße ein anderer Wagen, in dem auch zwei Typen saßen. Kam mir vor wie die Ablösung. Die haben mich mit Sicherheit beschattet.«


  »Bildest du dir das nicht ein, Brad?«


  »Nikki, ich weiß, was ich gesehen habe. Es war den Typen an der Nasenspitze anzusehen, dass sie Bullen oder FBI-Agenten waren. Ich hab dir doch von dem Gespräch mit dem Polizeipräsidenten erzählt. Er hat mir gedroht. Glaub mir. Diese Typen haben mich beschattet.«


  Nikki erblasste und schaute sich nervös in dem Restaurant um. »Ist dir jemand hierher gefolgt?«


  »Sie haben es versucht, aber ich konnte sie abschütteln. Ich hab den Wagen in Chinatown stehen lassen und die U-Bahn genommen.«


  »Du bist wirklich verfolgt worden?«


  »Ja, verdammt! Sie waren auf dem Weg nach Chinatown hinter mir. Darum hab ich die U-Bahn genommen. Das waren die Typen aus dem zweiten Wagen.«


  »Hast du sie wirklich abgehängt?«


  »Ganz sicher, Nikki. Ich bin mehrmals umgestiegen. An der Union Station bin ich ihnen in der Menschenmenge entwischt.


  Das war vor einer halben Stunde. Danach bin ich noch zweimal umgestiegen, um ganz sicherzugehen.« Stelman warf seine Gabel auf den Teller und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. Sein Steak hatte er kaum angerührt. »Nachdem ich den zweiten Wagen entdeckt hatte, kam mir sogar die Idee, sie könnten mich abhören. Darum hab ich dich von einem Nachbarn aus angerufen und dir gesagt, du sollst mich nicht zurückrufen.


  Hört sich an, als wäre ich übergeschnappt, nicht wahr? Bin ich aber nicht. Glaub mir, Nikki. Jetzt weiß ich auch, dass du Recht hast. Da ist irgendwas mächtig faul.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Viel weiter sind wir trotzdem nicht.«


  »Ich weiß.« Nikki runzelte die Stirn. »Sieht mir ganz nach einer guten Story aus. Eine Art Verschwörung vielleicht. Da ist übrigens noch was. Davon hab ich dir noch gar nichts gesagt.«


  »Was?«


  Nikki erzählte ihm von den Soldaten, die sie gegenüber von Daniels Vorschule gesehen hatte. »Als ich zu Hause war, rief ich diesen Major Craig von der Dienststelle für Öffentlichkeitsarbeit an, den der Sergeant mir empfohlen hatte.


  Der Major war höflich, sagte aber, er wisse nichts von der Übung, und daher könne es garantiert keine große Sache sein.


  Als ich ihn fragte, warum die Soldaten keine Umformabzeichen trugen, bat er mich um meinen Namen und meine Telefonnummer. Angeblich will er mich morgen anrufen, um mir mehr zu sagen, falls offizielle Informationen vorliegen.


  Obwohl er höflich war, hab ich das Gefühl, von dieser Seite nichts zu erfahren. Ich merke doch, wenn mich jemand abwimmeln will.« Nikki seufzte. »Und du weißt wirklich nicht mehr über die Übung der Polizei, Brad?«


  »Nein. Und wenn hinter diesen ganzen Übungen mehr stecken sollte, würden meine Vorgesetzten mir sowieso nichts sagen. Ich bin das letzte Glied der Kette. Nur ihr Sprachrohr. Willst du mit deinem Boss sprechen, Nikki?«


  Nikki dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein.


  Ich recherchiere zuerst mal allein, bis ich was in der Hand habe.«


  »Hm, es würde mir gerade noch fehlen, meinen Job zu verlieren. Wenn ich dir aber irgendwie helfen kann, würde ich es tun.«


  »Du hast mir schon genug geholfen. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.« Nikki lächelte und streichelte freundschaftlich Brads Hand. »Trotzdem danke für das Angebot, Brad.«


  »Wenn der Polizeipräsident etwas weiß - und es sieht ja ganz danach aus -, könnten auch ein paar andere hohe Tiere etwas wissen. Ich könnte mich mal umhören.«


  »Brad…«


  »Ich bin Journalist, Nikki, vergiss das nicht.« Stelman schmunzelte. »Der Job verlangt von mir, neugierig zu sein.


  Keine Bange. Ich pass schon auf.«


  »Und die Männer, die dir gefolgt sind?«


  »Lass das mal meine Sorge sein.« Stelman schrieb etwas auf einen Zettel, den er Nikki in die Hand drückte. »Das ist die Nummer von meiner Schwester in Arlington. Wenn du mit mir sprechen willst, ruf da an und nicht bei mir zu Hause. Könnte sein, die hören mich echt ab. Ich ruf dich dann so schnell wie möglich von einem öffentlichen Telefon zurück. Und wie gehst du jetzt vor?«


  »Wenn ich das wüsste. Mein Freund arbeitet beim FBI. Ich versuch mal, mit ihm zu sprechen. Vielleicht weiß er was.«


  Stelman hob die Augenbrauen. »Warum hast du das noch nicht gemacht?«


  »Jack und ich haben das stillschweigende Abkommen getroffen, niemals über die Arbeit zu sprechen. Letzte Nacht bekam er einen Anruf aus der FBI-Zentrale, und es schien äußerst dringend zu sein. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Jetzt wundere ich mich darüber. Wenn die Polizei und das Militär diese angeblichen Übungen durchführen, könnte das FBI auch in die Sache verwickelt sein. Vielleicht hat er mich deshalb nicht angerufen.«


  »Würde er mit dir überhaupt darüber sprechen?«


  »Das nicht, aber ich würde es merken, wenn er mir etwas verheimlicht.« Nikki konnte es kaum erwarten, Jack anzurufen.


  Sie schaute auf die Uhr und griff nach ihrer Tasche. Es war zwanzig nach acht. »Ich muss gehen, Brad. Meine Mutter ist um neun zum Bridge verabredet. Sie passt auf Daniel auf, bis ich wieder da bin. Auf die Schnelle konnte ich keinen Babysitter organisieren. Danke nochmal für deine Hilfe. Du hast was bei mir gut. Pass auf dich auf, okay?«


  Nikki hatte es plötzlich furchtbar eilig. Als sie ihr Portemonnaie aus der Tasche nahm, hob Stelman die Hand. »Du bist eingeladen.«


  »Danke. Nächstes Mal zahle ich.«


  »Okay. Ich nehme dich beim Wort.«


  Nikki stand auf und küsste ihn auf die Wange. Stelman reichte ihr die Hand. »Sei vorsichtig, Nikki. Wenn es Probleme gibt, ruf mich an. Okay?«


  Maryland


  20.20 Uhr


  »Die Tests waren alle negativ.«


  »Also war das Zeug nicht hier?«


  »Auf jeden Fall haben wir keine Spuren von Chemikalien gefunden, Jack. Die Chemikalie könnte auch so gut versiegelt gewesen sein, dass nichts austreten konnte. Das müsste bei dieser Art von Nervengas, mit dem wir es zu tun haben, auch der Fall sein, wenn sich die Terroristen nicht selbst umbringen wollen. Normalerweise wird es in binärer Form gelagert. Wenn du mich fragst, haben sie die beiden Komponenten separat und in luftdichten, hermetisch versiegelten Spezialcontainern deponiert, um jedes Risiko auszuschließen.«


  Collins hörte dem Kollegen vom Dezernat für Massenvernichtungswaffen zu, der über die Suche in den Wäldern berichtete. Neben ihm stand ein Kollege der Kriminaltechnik. Sie hatten sich alle, einschließlich Morgan und Kursk, neben dem Ford versammelt.


  »Es könnte also hier gewesen sein?«


  »Wenn du mich fragst, nein. Außer Höhlen von Tieren haben wir keinerlei Verstecke oder Erdaufschüttungen gefunden. Aber unsere Suche geht weiter.«


  »Vielleicht hatten sie es gut versiegelt in einem Anhänger versteckt, den sie weggeschafft haben?«, fragte Morgan den Kollegen von der Kriminaltechnik. »Eine so große Menge an Flüssigkeit hätten sie nur mit einem Geländewagen transportieren können, oder?«


  »Wir haben fünfzig Meter von hier Reifenspuren gefunden, aber die gehören zu dem Geländewagen des Zeugen. Die anderen Spuren sind von dem Motorrad, Lou.«


  »Sonst noch was?«


  Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Kollegen aus Maryland haben gute Arbeit geleistet. Soweit wir es beurteilen können, ist ihnen nichts entgangen. Wir suchen trotzdem weiter. Wenn wir was entdecken, sagen wir euch sofort Bescheid.«


  »Danke.«


  Die beiden Kollegen gingen davon. Morgan setzte sich ans Steuer, Collins auf den Beifahrersitz und Kursk auf die Rückbank. »Und jetzt?«, fragte Kursk mit müder Stimme.


  »Gute Frage, Major. Im Moment können wir nicht viel tun.«


  Collins starrte auf den Tatort und nickte Morgan zu. »Okay, Lou, schmeiß die Kiste an, und dann hauen wir uns alle ein paar Stunden aufs Ohr.«


  Zehn Minuten später klingelte Collins’ Handy. Sie fuhren auf dem Highway 4 Richtung Washington. Kursk war schon eingenickt. Collins schaltete sein Handy ein und hörte eine vertraute Stimme.


  »Jack…?«


  »Nikki… entschuldige bitte, dass ich nicht angerufen habe, aber wir hatten höllisch viel zu tun…«


  »Jack, ich muss mit dir reden«, sagte Nikki in dringlichem Ton.


  Collins war sofort hellwach. »Was ist los, Nikki? Bist du okay? Ist mit Daniel alles in Ordnung?«


  »Ja, alles in Ordnung mit uns. Es geht um etwas anderes, Jack. Es ist wichtig. Wir müssen uns heute noch sehen.«


  Collins war fix und fertig. Er stand am Rande eines Zusammenbruchs. Die Straßenlichter sah er nur noch schemenhaft. »Hat das nicht bis morgen Zeit, Nikki? Ich bin todmüde, Liebling. Es war ein anstrengender Tag.«


  »Hast du überhaupt geschlafen?«


  »Nein.«


  »Seit gestern Abend?«


  »Richtig.«


  Nikki schwieg, ehe sie fortfuhr. »Tut mir Leid, Jack, dass ich dich gestört habe. Du hast sicher viel Arbeit… Ich kann trotzdem nicht warten, Jack. Wir müssen uns sehen.«


  »Nikki… bitte… morgen. Wir reden morgen.«


  »Es muss jetzt sein, Jack. Heute noch«, beharrte Nikki. »Wir können uns treffen, wo du willst, aber unbedingt heute Abend.«
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  Washington, D.C.


  20.15 Uhr


  Im fünften Stock des J. Edgar Hoover Buildung legte Thomas J.


  Murphy soeben den Hörer auf. Der Leiter der Antiterroreinheit des FBI dachte über das Telefonat nach, das er soeben mit einem hochrangigen israelischen Geheimdienstoffizier in Tel Aviv über eine abhörsichere Leitung geführt hatte. Thema des Gesprächs war eine junge Palästinenserin namens Karla Sharif.


  Vor einer halben Stunde hatte er vom FSB in Moskau ein paar vertrauliche Informationen erhalten, die er durch das Telefonat mit dem israelischen Geheimdienstoffizier hatte vervollständigen wollen.


  Oberst Uri Rand aus Tel Aviv hatte ganze Arbeit geleistet.


  Innerhalb von zwanzig Minuten lieferte er Murphy eine detaillierte Zusammenfassung der Mossad-Geheiminformationen über die junge Frau. Er wollte der israelischen Botschaft in Washington noch in dieser Nacht ihre Akte und ihr Foto schicken. Der Oberst versprach, dass die übersetzte Akte am nächsten Morgen um acht Uhr auf Murphys Schreibtisch liegen würde. Ein Kurier der Botschaft sollte sie ihm persönlich aushändigen.


  Es überraschte Murphy ebenfalls, wie schnell und präzise die Russen seine Fragen beantwortet hatten. Der russische Geheimdienst entdeckte bei der Durchsicht alter KGB-Akten eine Palästinenserin namens Karla Dousad. Die Verbindung zwischen ihr und Nikolai Gorev war aktenkundig. Karla Dousad war am 12. Februar 1984 als Einundzwanzigjährige mit zwei Dutzend Palästinensern nach Moskau gekommen, um dort zu studieren. Dieses Studium schloss in Wahrheit ein Jahr an der Patrice- Lumumba-Universität ein, wo Karla Dousad eine Guerillaausbildung des KGB erhielt. Dazu gehörten unter anderem die Ausbildung an der Waffe, das Herstellen von Bomben und Operationsplanungen. Murphy staunte nicht schlecht.


  Karla Dousads Vater arbeitete als Ingenieur in New York und kehrte mit seiner Frau und Tochter in den Libanon zurück, als Karla zwölf Jahre alt war. Karla Dousad studierte an der amerikanischen Universität in Beirut, bevor sie nach Moskau reiste, und sprach fließend Französisch und Englisch. An der Lumumba-Universität gehörte sie zu den besten palästinensischen Studenten, die das KGB je ausgebildet hatte.


  In ihrer Akte wurde erwähnt, dass Carlos Sanchez - Carlos der Schakal - beeindruckt von ihren Leistungen gewesen sei und sie in seine Terrororganisation habe aufnehmen wollen.


  Selbst zu der Beziehung zwischen Karla Dousad und Nikolai Gorev, der an der Lumumba-Universität lehrte, erhielt Murphy interessante Details. Die beiden waren oft außerhalb des Unterrichts zusammen gesehen worden. Gorevs KGB-Kollegen munkelten, es habe sich zwischen den beiden eine enge emotionale Beziehung entwickelt. Sie sollen ganze Wochenenden allein in Gorevs Wohnung verbracht haben. Nach der Ausbildung kehrte Karla Dousad sofort in den Libanon zurück. Drei Monate später verließ Nikolai Gorev das KGB und ging zur Armee.


  Interessant waren die zusätzlichen Informationen des israelischen Obersten, die noch vorhandene Lücken füllten.


  Karla Dousads Name tauchte zum ersten Mal 1983 in Berichten des Geheimdienstes auf. Mit neunzehn Jahren trat sie der PLO bei, die nach den entsetzlichen Massakern in den palästinensischen Flüchtlingscamps in Sabra und Chatila und dem Einmarsch der Israelis in den Libanon zu militanten Gegenschlägen ausholte. Damals wurden tausende unschuldiger Menschen, wozu auch Karlas Eltern gehörten, niedergemetzelt.


  Karla Dousad war eine von zigtausenden aufgebrachter junger Palästinenser, die sich der PLO anschlossen, um Rache zu üben.


  Nach dem Bericht von Oberst Rand wurde sie verdächtigt, an mindestens einem halben Dutzend Terroranschlägen gegen Israel beteiligt gewesen zu sein, bevor sie nach Moskau geschickt wurde, um dort ihre Kampfausbildung zu erhalten.


  Über diese Zeit wussten die Israelis so gut wie nichts.


  Aktenkundig waren lediglich ihre hervorragenden Leistungen an der Lumumba-Universität. Unmittelbar nach ihrer Rückkehr in den Libanon heiratete sie Michael Sharif, einen Lehrer und palästinensischen Aktivisten, und zog an den Stadtrand von Beirut. Im Frühjahr des nächsten Jahres brachte sie ihren Sohn Josef zur Welt. Fünf Jahre später wurde ihr Ehemann bei einer Autoexplosion, die ganz Beirut erschütterte und bei der fünfundzwanzig Menschen ums Leben kamen, getötet.


  Seltsamerweise trug die viel versprechende Karriere der Studentin nach ihrer Rückkehr in den Libanon kaum Früchte.


  Eine gewisse Zeit bildete sie PLO-Rekruten aus, aber nach dem Tod ihres Gatten schien ihre Verbindung zur PLO abzubrechen.


  Für Murphy ergab das keinen Sinn. Eine Frau, die zu einer der gefährlichsten Terroristinnen ausgebildet worden war, ließ ihre Fähigkeiten verkümmern, und Murphy fragte sich, warum. Hatte sie nach dem Tod ihres Gatten entschieden, ein normales Leben zu führen, anstatt auf Rache zu sinnen?


  »Glauben Sie, Karla Sharif ist noch in der Szene aktiv, Oberst Rand?«, fragte Murphy den Mossad-Offizier in Tel Aviv.


  »Ich glaube nicht, Mr. Murphy. Von unseren Informanten haben wir erfahren, dass sie sich nicht mehr an Terrorakten beteiligt und keine Verbindung mehr zu bekannten extremistischen Organisationen hat. Da sie keine Bedrohung mehr darstellt, haben wir ihre Überwachung vor einigen Jahren eingestellt und ihr erlaubt, ihren Sohn im Gefängnis zu besuchen. Es bestand Einigkeit darüber, dass sie sich von der Szene abgewandt hat. Selbst bei härter gesottenen Terroristen kommt es mitunter zu einer Sinnesänderung. Dürfte ich fragen, warum Sie sich für sie interessieren?«


  »Es mag Sie überraschen, aber ihr Name taucht in Verbindung mit einer laufenden Ermittlung auf. Wir sind zwei libanesisch-amerikanischen Geschäftsmännern mit gefälschten Reisepässen auf der Spur.«


  »Hört sich interessant an«, erwiderte Rand. »Ich würde gerne mehr darüber erfahren.«


  »Sobald wir der Sache auf den Grund gegangen sind, erhalten Sie detaillierte Informationen«, log Murphy, der sich seine Antwort schon zurechtgelegt hatte. Er durfte die Israelis auf gar keinen Fall hellhörig machen. Schon allein seine Erkundigungen waren gewagt. »Keine Sorge, Oberst Rand. Es sieht nicht so aus, als müsste sich der Mossad darüber Gedanken machen.«


  Uri Rand schien einen Moment über Murphys Erklärung nachzudenken. «Sie informieren mich, wenn Sie mehr wissen?«


  Murphy spürte das starke Interesse des Israeli. »Natürlich«, log er. »Würden Sie mir wohl einen Gefallen tun? Könnten Sie diskret nachprüfen, ob Karla Sharif sich in ihrem Haus in Sur aufhält?«


  »Wie schnell brauchen Sie die Information?«


  »Am besten sofort.« Murphy fing an zu lachen und tischte dem Israeli eine weitere Lüge auf, um die Dringlichkeit seiner Nachfrage zu vertuschen. »Ich würde die Sache gerne vor meinem Urlaub abschließen. Übermorgen fahre ich zum Golfen nach Florida.«


  »Sie Glücklicher. Gut, ich werde versuchen, Ihnen die Informationen bis morgen zu besorgen.«


  »Vielen Dank für das Gespräch und Ihr e Hilfe, Oberst Rand.«


  Fünf Minuten später beendete Murphy mit nachdenklicher Miene die Lektüre der Papiere und Notizen, die auf seinem Schreibtisch lagen. Er stand auf, stellte sich ans Fenster und dachte über Karla Sharif nach, die nach so vielen Jahren wieder aktiv geworden war. Die Israelis sahen sie nicht mehr als Gefahr an, doch eine aufschlussreiche Information aus Tel Aviv hatte Murphy hellhörig gemacht: Karla Sharifs letzter Besuch bei ihrem Sohn war am 22. Juli, vor fast vier Monaten, erfolgt. Sie hätte ihn vor einem Monat, am 21. Oktober, erneut besuchen dürfen, war aber nicht im Gefängnis erschienen. Oberst Rand zufolge war es der erste Besuch, den sie versäumte.


  Der israelische Oberst hatte versprochen, ihm die Akte des Sohnes zu schicken, und am Telefon bereits die wichtigsten Infos geliefert. Der sechzehnjährige Josef Sharif war verletzt worden, als er mit einem Kameraden der Hamas versucht hatte, Sprengstoff über die israelische Grenze zu schmuggeln. Trotz der Schwere des Vergehens stufte der Mossad Josef Sharif eher als unbedeutenden Hamasanhänger ein. Als relativ harmlosen Jugendlichen, den seine fanatischen Kameraden und sein jugendlicher Übermut angestachelt hatten.


  Murphy, der auf die beleuchtete Stadt schaute, konnte verstehen, warum Karla Sharif der PLO beigetreten war. Die Massaker der von den Israelis unterstützten Falangisten in den Flüchtlingscamps in Sabra und Chatila waren eine schmachvolle Episode in der Geschichte Israels. Vielleicht hätte auch er den Wunsch verspürt, die Waffe ge gen die Israelis zu erheben, wenn er als junger Palästinenser das Massaker an seinen Eltern und hunderten größtenteils unschuldigen Freunden und Nachbarn miterlebt hätte. Er kannte hartgesottene Militärs, die der Meinung waren, dass sich alle Verantwortlichen dieses entsetzlichen Massakers bis hin zu den obersten Kommandeuren vor dem  internationalen Strafgerichtshof hätten verantworten müssen. Sie waren zweifellos alle Kriegsverbrecher. Doch die Israelis hatten ihre Schuld niemals wirklich zugegeben und die Missetäter nie bestraft.


  Murphy versuchte, Karla Sharifs widersprüchliches Verhalten zu begreifen. Ihr Anschluss an die PLO war für ihn zwar durchaus nachvollziehbar, nicht aber ihre Reaktivierung nach so vielen Jahren. Er fragte sich, ob die Inhaftierung ihres Sohnes oder die andauernden Unruhen in Palästina oder beides dazu geführt hatten. Auf jeden Fall war sich Murphy ziemlich sicher, auf der richtigen Fährte zu sein. Darauf wiesen ihre Karriere als radikale Terroristin, die Inhaftierung ihres Sohnes und ihr versäumter Besuch im Gefängnis hin. Überdies hatte Kursk sie identifiziert. Diese Frau könnte verdammt gut die Dritte im Bunde sein.


  Karla Sharif hatte in Amerika gelebt und eine Ausbildung zur Topterroristin genossen. Sie sprach fließend Englisch und galt seit vielen Jahren als sauber. Vermutlich könnte sie sich unbemerkt in Amerika aufhalten und sich sogar als Amerikanerin ausgeben.


  Die Mossad-Agenten würden Karla Sharif garantiert nicht zu Hause antreffen. Murphys Pulsschlag beschleunigte sich, als er sich die Kopie von Abu Hasims Liste der Gefangenen anschaute, die auf seinem Schreibtisch lag. Zu den Gefangenen, die freigepresst werden sollten, gehörte auch ein Josef Sharif. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Ein Kollege von Murphy, Larry Soames, kam herein. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt und den obersten Hemdkragen geöffnet. Er schloss die Tür.


  »Was gibt’s, Larry?«


  »Kurzer Zwischenbericht. Unsere Undercover-Agenten haben noch nichts Handfestes. Alle infrage kommenden Sympathisanten benehmen sich vorbildlich und unauffällig.«


  »Was ist mit den Ladungsmanifesten?«


  »Negativ.«


  Murphy seufzte. »Okay, dann gehen wir noch einen Monat zurück. Was ist mit dem Zeug, das Collins angefordert hat?«


  »Wir arbeiten daran, Tom.« Soames war wie alle Agenten ziemlich am Ende. »Wir kippen bald aus den Latschen…


  Neuigkeiten aus Maryland?«


  »Noch nicht. Collins ruft mich an, wenn sie eine Spur haben.«


  Soames nickte und ging zur Tür. »Warte mal. Ich bin noch nicht fertig, Larry.« Murphy ging zur Landkarte der Vereinigten Staaten, die an der Wand hing. Er stemmte die Hände in die Hüften, starrte auf die Karte und dachte nach. Nach illegalen Immigranten aus Palästina wurde bereits gefahndet. Karla Sharif konnte jedoch auf unzähligen Wegen und unter falschem Namen in die USA eingereist sein.


  Der Hausmeister der Wentworth-Wohnanlage erinnerte sich, sie vor sechs Wochen zum ersten Mal gesehen zu haben. Sie hatte ihren Sohn am 22. Juli im Gefängnis besucht, den Besuch am 21. Oktober hingegen versäumt. Möglicherweise war sie innerhalb dieses Zeitraumes in die USA eingereist. Unter welchem Namen sie eingereist war, das stand in den Sternen.


  Murphy vermutete, dass sie einen gefälschten Reisepass benutzt und bei der Einwanderungsbehörde eine falsche Adresse angegeben ha tte. Er war nicht besonders optimistisch, aber er musste der Spur nachgehen.


  »Alle Immigrationslisten zwischen dem 16. Juli und dem 17.


  Oktober müssen gründlich gecheckt werden. Wir brauchen eine Aufstellung aller im Nahen Osten geborenen Frauen, die in diesem Zeitraum in unser Land eingereist sind. Beschränkt die Suche auf Frauen zwischen dreißig und fünfundvierzig. Nehmt euch zuerst die Ostküste vor und untergliedert sie in die einzelnen Nationalitäten. Mich interessieren in erster Linie Frauen aus dem Libanon, und vor allem aus Sur.«


  Murphy nahm einen Stift und einen Block vom Schreibtisch.


  »Besonderes Augenmerk gilt dieser hier.« Er schrieb die Daten auf einen Zettel: Karla Sharif, ihr Geburtsdatum, ihren Geburtsort und ihren Geburtsnamen, Karla Dousad. »Sie könnte einen dieser Namen benutzt haben. Versucht, alles über Karla Dousad herauszufinden. Ihre Eltern haben vor fünfundzwanzig Jahren als palästinensische Immigranten in New York, wo sie geboren wurde, gelebt. Ich will wissen, welche Schulen sie besuchte, wo die Familie lebte und ob es Verwandte hier gibt.


  Die Sache eilt, Larry.«


  Soames hob die Augenbrauen. »Eine heiße Spur?«


  »Ja, könnte sein. Fangt sofort an.«


  19.59 Uhr


  »Die Leitung steht, Mr. President.«


  Im Krisenraum kehrte Stille ein, als die Stimme des Technikers, der sich in der Kommunikationszentrale gleich nebenan aufhielt, durch die Lautsprecher dröhnte. »In zehn Sekunden steht die Satellitenfunkverbindung nach Afghanistan.«


  Auf den Gesichtern des Präsidenten und seiner Berater spiegelte sich Erschöpfung. Alle waren sich darüber bewusst, gleich die Stimme des Mannes zu hören, der einer halben Million Amerikaner nach dem Leben trachtete. »Fünf Sekunden, Mr. President. Vier - drei - zwei - eins…«


  Eine Sekunde später waren leise Funkgeräusche zu hören.


  Bob Rapp warf Janet Stern einen unsicheren Blick zu, um eine letzte Bestätigung für seine Vermittlerrolle zu erhalten. Sie nickte ungeduldig.


  »Mr. Hasim… sind Sie da?« Rapps Stimme bebte vor Nervosität. Einer der beiden Dolmetscher übersetzte seine Frage. Keine Sekunde später erfolgte die Antwort.


  »Ja, ich bin da. Hier ist Abu Hasim.«


  Seine Stimme, die über eine abhörsichere Leitung in den Krisenraum drang, hatte einen unwirklichen, blechernen Klang.


  Sie hörte sich an, als käme sie von einem fernen Planeten.


  »Mr. Hasim, hier spricht Bob Rapp, ein Berater des Präsidenten. Ein Dolmetscher des Außenministeriums steht neben mir, um unser Gespräch zu übersetzen.«


  »Das ist liebenswürdig«, sagte Hasim, als der Dolmetscher verstummte. »Ich bin nun bereit, mit Ihrem Präsidenten zu sprechen.«


  »Mr. Hasim«, erwiderte Rapp höflich. »Ich möchte Ihnen im Namen des Präsidenten zunächst einmal versichern, dass wir ernsthaft bemüht sind, Ihre Forderungen schnellstens zu erfüllen. In diesem Augenblick hält der Präsident mit seinen Ministern eine Sitzung ab, um über die notwendigen Schritte zu beraten. Daher hat er mich gebeten, als sein Vermittler aufzutreten und mit Ihnen ein paar wichtige Punkte zu klären.


  Ein großes Problem stellt der Rückzug unserer Truppen aus der Golfregion innerhalb der verbleibenden fünf Tage dar. Der Rückzug der gesamten Truppen innerhalb einer so kurzen Frist würde zweifellos das Interesse der Öffentlichkeit und der Medien wecken. Sie verlangen jedoch, Ihre Forderungen vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Dieses Problem muss dringend gelöst werden, Mr. Hasim. Wir wären Ihnen für Ihre Ratschläge sehr dankbar.«


  Während sich der Dolmetscher an die Arbeit machte, lehnte sich Rapp zurück und strich sich ängstlich mit der Zunge über die Lippen. Sein Blick wanderte zu den beiden Psychologen, die neben dem Präsidenten saßen. Sie schienen zufrieden zu sein.


  Young lächelte ihn sogar an. Rapp hatte sich schnell in seine Vermittlerrolle eingefunden. Der Präsident hob den Daumen.


  Rapp seufzte erleichtert.


  Nachdem der Dolmetscher Rapps Worte übersetzt hatte, herrschte einige Sekunden Schweigen, ehe Abu Hasims blecherne Stimme erklang. Sein scharfer Ton war unverkennbar.


  »Mr. Rapp, wie ich bereits sagte, bin ich bereit, mit Ihrem Präsidenten zu sprechen. Ist er ebenfalls bereit, mit mir zu sprechen?«


  »Der Präsident bemüht sich nach Kräften, Wege zu finden, um Ihre Forderungen zu erfüllen. Er bat mich, vorab ein paar wichtige Fragen mit Ihnen zu klären.«


  Rapp nickte dem Dolmetscher zu.


  »Ihre Erklärungen interessieren mich nicht«, erwiderte Hasim nach einer kurzen Verzögerung. »Sie wollen mich wohl für dumm verkaufen. Ihre Ablenkungsmanöver beeindrucken mich nicht. Wenn Sie glauben, ich falle darauf herein, haben Sie sich getäuscht. Sagen Sie Ihrem Präsidenten, dass es kein Gespräch mehr auf dieser Frequenz geben wird, wenn er nicht persönlich mit mir spricht.«


  Der Dolmetscher verstummte, und Rapp fuhr fort. »Mr.


  Hasim…? Sind Sie noch da, Mr. Hasim?«


  »Halten Sie ihn hin, Rapp. Erzählen Sie dem Mistkerl irgendetwas, damit er in der Leitung bleibt«, flüsterte Janet Stern ihm zu.


  »Mr. Hasim… wenn Sie mir bitte zuhören würden…»


  Es folgte Stille, und dann drang die Stimme des Technikers aus den Lautsprechern. »Sie verschwenden Ihre Zeit, Sir. Er hat die Verbindung abgebrochen.«
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  Mohamed Rashid fuhr in dem grauen Plymouth über die Mason Bridge in Richtung Arlington. Die Aktentasche lag auf dem Boden hinter seinen Füßen. In Arlington fuhr er vom Highway ab und steuerte auf ein Mietshaus zu. Fünf Minuten später war er da. Unterwegs hatte er kurz angehalten, um von einem öffentlichen Telefon aus zu telefonieren. Als er vor dem Wohnhaus anhielt, sah er den Mann, der im Schatten des Hauses auf ihn wartete. Rashid ließ die Scheinwerfer kurz aufleuchten, woraufhin der Mann auf den Wagen zuging. Es war ein dürrer Araber in den Zwanzigern, den Rashid persönlich ausgebildet hatte. Er setzte sich wortlos auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. »Ist alles vorbereitet, Tamir?«, fragte Rashid.


  »Ja.«


  »Wo steht der Lieferwagen?«


  »Hinter dem Haus.«


  Fünfundzwanzig Minuten später steuerte Rashid den Plymouth durch die fast menschenleeren Straßen Washingtons, bis er die F Street, drei Häuserblocks von der FBI-Zentrale entfernt, erreichte. Er blieb genau gegenüber von einem McDonald’s Restaur ant stehen.


  Direkt hinter ihm hielt der GM-Lieferwagen an, an dessen Steuer Tamir saß. Der junge Araber stieg aus, ging zu Rashids Wagen und stieg ein. Rashid hatte ihm alles bis ins kleinste Detail erklärt. Der Mann kannte sein Schicksal. Er war dafür ausgebildet worden und hatte um den Auftrag gebeten. Rashid hob die Aktentasche vorsichtig vom Boden hoch und reichte sie ihm. Der junge Mann presste sie an seine Brust, als enthielte sie heilige Reliquien. Sein Gesicht war von winzigen Schweißperlen übersät.


  »Deine Stunde ist gekommen, Tamir. Du weißt genau, was du zu tun hast.«


  Der Araber schaute Rashid in die Augen und nickte mit ernster Miene. »Ja, mein Bruder.«


  »Allah möge dich begleiten. Heute Nacht wirst du als Märtyrer in die Geschichte eingehen.«


  20.15 Uhr


  »Beruhigen Sie sich. Ich bitte um Ruhe.«


  Der Präsident rief seine bestürzten Berater zur Ordnung.


  Lautes Stimmengewirr hallte durch den Krisenraum, nachdem Abu Hasim das Gespräch abrupt beendet hatte. Alle Berater mussten sich von ihrem Schock erholen.


  »Professor Stern…« Der Präsident wandte sich in rauem Ton an die zierliche Psychologin, als sich der Lärm gelegt hatte. »Sie scheinen die Einzige unter uns zu sein, die sich nicht über das jähe Ende des Gesprächs wundert.«


  »Ich habe es fast erwartet, Mr. President. Obwohl wir Ihnen vorgeschlagen haben, Mr. Rapp als Vermittler einzuschalten, waren wir darauf gefasst, dass Hasim sich möglicherweise nicht darauf einlassen würde. Wir mussten es trotzdem versuchen. Es ist komplizierter, als wir vermuteten. Hasim hat unser Ablenkungsmanöver durchschaut.«


  »Dieser Typ lässt sich nicht überlisten«, fügte Franklyn Young hinzu. »Er ist zwar verrückt, aber clever. Uns steht ein harter Kampf bevor.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir warten fünf Minuten, und dann versuchen Sie, persönlich mit ihm zu sprechen.«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Sie fuhren das Gespräch so, wie wir es besprochen haben«, lautete Sterns Antwort. »Machen Sie ihm klar, dass Sie ihn ernst nehmen und sich nach Kräften bemühen, seine Forderungen zu erfüllen. Dennoch könnten Sie ihn bitten, Mr. Rapp als Mittelsmann zu akzeptieren, damit Sie sich voll und ganz auf Ihre Aufgaben konzentrieren können. Sie sollten ihn keineswegs drängen. Bringen Sie das Problem des Truppenrückzugs noch einmal zur Sprache. Es ist von entscheidender Bedeutung, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Sie müssen darauf bedacht sein, ihn milde zu stimmen. Wenn es zu Streitereien kommt, wird er das Gespräch sofort beenden. Vielleicht ist es unsere letzte Chance.«


  Der Präsident schürzte die Lippen. »Okay, wir werden einen zweiten Anlauf wagen.«


  Der Präsident beugte sich über das Mikrofon. »Mr. Hasim«, begann er, nachdem die Verbindung wieder hergestellt worden war. »Hier spricht der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Können Sie mich hören?«


  Hasims Antwort erfolgte kurz darauf in leisem, fast freundlichem Ton. Der Dolmetscher, der neben dem Präsidenten saß, übersetzte die Worte des Gotteskriegers. »Ja, ich höre Sie.«


  Dem Präsidenten schoss die Zornesröte ins Gesicht. Als Staatsoberhaupt des mächtigsten Landes auf Erden wurde er gezwungen, vor einem Terroristen zu Kreuze zu kriechen. »Mr.


  Hasim, ich und meine engsten Berater haben die Liste der Forderungen, die Sie mir vor sechsunddreißig Stunden zugestellt haben, sorgfältig überprüft. Wir sind bereit, diesen Forderungen zu entsprechen. Zunächst einmal möchte ich jedoch zum Ausdruck bringen, wie sehr ich Ihr Vorgehen persönlich bedauere. Die Differenzen zwischen unseren Völkern und Religionen und Ihr Hass auf diese Regierung und die Kultur und Lebensweise des amerikanischen Volkes rechtfertigen einen solch feigen, unmenschlichen Akt nicht.«


  Die unerwartete, schonungslose Offenheit des Präsidenten versetzte alle Anwesenden im Krisenraum in Panik. Janet Stern fuchtelte mit der Hand durch die Luft, um den Präsidenten zu einem gemäßigten Ton zu ermahnen. Präsident Booth ließ sich nicht beeindrucken. Er knirschte mit den Zähnen und zeigte mit dem Finger auf den Dolmetscher. »Übersetzen Sie, was ich gesagt habe! Wort für Wort! Verstanden? Dieser Mistkerl soll wissen, was ich von ihm halte.«


  »Ja, Sir.« Während der Dolmetscher die Worte übersetzte, schüttelte Janet Stern bestürzt den Kopf. Der Präsident hatte alle Ratschläge in den Wind geschlagen. Trotzdem bewunderte sie diesen Mann. Er war mutig und trat dem Terroristen mit ungebrochenem Stolz gegenüber. Zumindest hatte er Hasim als Erstes über seine Bereitschaft, die Forderungen zu erfüllen, informiert. Dadurch verringerte sich das Risiko eines erneuten Abbruchs des Gesprächs. Stern hoffte im weiteren Verlauf inständig auf die Diplomatie des Präsidenten.


  »Sie besitzen eine starke Waffe, mit der Sie unser Land bedrohen, Mr. Hasim«, fuhr der Präsident fort, ehe Hasim antworten konnte. »Wie Sie sicher wissen, verfüge auch ich über ein enormes Arsenal von noch stärkeren Waffen, mit denen ich Sie und Ihre Anhänger überall auf der Welt vernichten kann.


  Wenn Sie mich dazu zwingen, werde ich ohne Rücksicht auf die Konsequenzen von diesen Waffen Gebrauch machen. Jeder Präsident in meiner Position wäre geneigt gewesen, genau das zu tun, als Ihre Botschaft bei uns eintraf. Diese Möglichkeit habe ich verworfen, weil ich der Meinung bin, wir sollten etwaige Konflikte zunächst in einem Dialog klären. Wie schon gesagt, sind wir dabei, Ihre zahlreichen Forderungen zu erfüllen.


  Dies beansprucht eine Menge Zeit. Daher bat ich Sie, Mr. Rapp, mit dem Sie soeben sprachen, als Mittelsmann zu akzeptieren.


  Ich habe bereits den Rückzug von fünfzehn Prozent unserer Truppen aus dem Nahen Osten befohlen. Die notwendigen Schritte werden in diesem Augenblick ergriffen. Durch Ihre Bedingung, die Bedrohung unseres Landes nicht an die Öffentlichkeit zu bringen, wird die Aktion erheblich erschwert.


  Wie sollen wir innerhalb von fünf Tagen den Rückzug der gesamten US-Streitkräfte aus dieser Region bewerkstelligen, ohne das Interesse der Medien auf uns zu lenken? Das ist einer der Gründe, warum wir miteinander sprechen müssen, Mr.


  Hasim. Für dieses Problem müssen wir gemeinsam eine Lösung suchen.«


  Der Präsident lehnte sich zurück. Er tupfte den Schweiß von seiner Stirn und schaute Janet Stern und Franklyn Young fragend an. Sie nickten zustimmend. Bevor Hasim antwortete, herrschte unheilvolles Schweigen.


  »Mr. President, ich habe diesem Gespräch nicht zugestimmt, um mir Ihre Drohungen anzuhören. Amerika nutzt seine Übermacht schon viel zu lange aus, um die arabische Welt einzuschüchtern. Damit ist jetzt Schluss. Wir sind gleichberechtigte Partner. Sparen Sie sich ihre Drohgebärden.«


  »Mr. Hasim…« Dem Präsidenten schoss erneut die Zornesröte ins Gesicht. »Nicht Sie werden bedroht, sondern wir.


  Das sollten Sie nicht vergessen.«


  Noch ehe der Dolmetscher verstummte, meldete sich Hasim zu Wort. »Es ist Ihr Land, das alles daransetzt, arabische Staaten zu unterdrücken und sie daran zu hindern, den ihnen gebührenden Platz in der Welt einzunehmen. Sie missbrauchen Ihre Macht, indem Sie mir mit Ihren Raketen drohen. Sie sollten mir nicht noch einmal drohen. Und kommen Sie mir nicht mit faulen Ausreden. Es bedarf zur Erfüllung meiner Forderungen keiner weiteren Gespräche. Einzig und allein Ihr Handeln ist gefragt. Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen oder Ihrer Regierung zu diskutieren. Nicht jetzt und nicht in Zukunft. Ich will lediglich wissen, ob meine Forderungen erfüllt werden oder nicht. Antworten Sie bitte mit ja oder nein.«


  Hasim verstummte, damit der Dolmetscher des Außenministeriums seine Worte übersetzen konnte. Der Präsident knirschte mit den Zähnen. Die Dreistigkeit dieses Mannes schürte seine Wut. »Mr. Hasim, es lag nicht in meiner Absic ht, Ihnen zu drohen. Ich wollte Sie nur über die tragischen Konsequenzen in Kenntnis setzen, falls Ihr Sprengsatz gezündet wird und amerikanische Bürger zu Schaden kommen. Sie müssen begreifen, in welch ernste Lage Sie und Ihre Anhänger sich begeben. Wenn Sie das Giftgas einsetzen, werden Sie und Ihre Anhänger ebenfalls sterben. Sie müssen jedoch noch etwas anderes bedenken. In unserem Lande leben viele Menschen unterschiedlichen Glaubens und unterschiedlicher Nationalitäten. Unter ihnen befinden sich unzählige Menschen arabischer Abstammung, Menschen aus Afghanistan und Ihrem Geburtsland Saudi-Arabien. Diese Menschen sind zum größten Teil gottesfürchtige Muslime. Auch sie würden zu den Opfern Ihres Anschlags gehören. Das wird Sie als Mann Gottes und Muslim sicherlich bestürzen, oder? Diese Menschen sind Ihre Brüder und Schwestern. Der Tod unschuldiger Muslime kann unmöglich in Ihrer Absicht liegen. Sie verstehen, was ich meine?«


  Hasims schroffe Antwort erfolgte wenige Sekunden später.


  »Da gibt es nichts zu verstehen. Wenn Muslime sterben, werden sie als Märtyrer einer heiligen, gerechten Sache sterben. Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Erfüllen Sie meine Forderungen, ja oder nein?«


  Der Präsident versuchte, seine Wut zu unterdrücken. »Mr.


  Hasim, mir bleibt keine andere Wahl, als Ihre Forderungen zu erfüllen. Aber welche Garantie können Sie mir geben, dass die Bombe entschärft wird, sobald wir Ihre Bedingungen erfüllt haben?«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort. Allah ist mein Zeuge. Die Bombe wird automatisch detonieren, wenn das Ultimatum abläuft. Nur ich kann sie deaktivieren. Sobald meine Forderungen erfüllt wurden, erfahren Sie von mir den Standort.«


  »Und wie soll es uns gelingen, die Medien aus der Sache herauszuhalten?«


  »Das ist nicht mein Problem. Es interessiert mich auch nicht, wie Sie Ihre Truppen aus dem Nahen Osten zurückziehen. Mich interessiert nur, dass es innerhalb der Frist geschieht.«


  »Mr. Hasim, Amerika ist ein demokratisches Land. Ich stehe lediglich an der Spitze der Regierung. Wenn wir den Truppenrückzug innerhalb der Frist durchführen, ohne der Öffentlichkeit Erklärungen zu liefern, werden mich Politiker und Medien mit Fragen bestürmen. Das amerikanische Volk wird nach Erklärungen verlangen, warum seine Soldaten aus dem Nahen Osten zurückgezoge n werden. Auch unseren Alliierten einschließlich deren in der arabischen Welt müssten wir Rechenschaft ablegen. Ein derartiger Rückzug ist ein militärisches und politisches Mammutunternehmen, das schwer wiegende Konsequenzen auf internationaler Ebene nach sich zieht.«


  Hasim ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie hören mir nicht zu, Mr. President, Stehlen Sie mir bitte nicht meine Zeit mit Ihren langen Vorträgen. Ich möchte mich nicht weiter auf dieses Gespräch einlassen. Erfüllen Sie meine Forderungen, ja oder nein?«


  »Ja, Mr. Hasim, ich erfülle sie, aber Sie machen es mir nicht gerade leicht. Es muss doch möglich sein, einen Kompromiss zu finden. Was halten Sie davon, wenn wir unsere Truppen stufenweise zurückziehen? Sagen wir, innerhalb einiger Wochen? Wäre das für Sie akzeptabel? In der Zwischenzeit könnten wir gemeinsam nach einer Lösung suchen, wie wir den Rückzug vor der Öffentlichkeit rechtfertigen.«


  Es herrschte eine Weile Schweigen, ehe Hasim antwortete. Er war merklich ungehalten. »Ihr Amerikaner hört einfach nicht richtig zu. Sie kennen meine Forderungen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich kein Gespräch mit Ihnen führen will.


  Trotzdem bitten und betteln Sie unaufhörlich. Ihre hartnäckigen Versuche, mit mir zu verhandeln, verärgern mich maßlos, Mr.


  President. Leider haben Sie einen noch gravierenderen Fehler begangen.«


  »Welchen?«


  »Sie haben mich belogen. Es scheint, als nähmen Sie meine Forderungen keineswegs ernst.«


  Der Präsident schaute seine Berater fragend an, nachdem der Dolmetscher Hasims Antwort übersetzt hatte. Ehe sie etwas sagen konnten, fuhr Hasim fort. »Sie haben doch gar nicht vor, meine Forderungen zu erfüllen. Mit Ihrer Bitte um meine Hilfe wollen Sie lediglich Zeit gewinnen. Sie wollen die verbleibenden fünf Tage nutzen, um den Sprengsatz vor Ablauf des Ultimatums zu finden. Diese Hoffnung hegen Sie, Mr.


  President. Sie ist vergebens, auch wenn das FBI Mitglieder einer meiner Zellen aufgespürt und angegriffen hat. Durch Allahs Gnade konnten sie entkommen. In den Vereinigten Staaten halten sich viele meine Anhänger versteckt. Sie können sie nicht alle aufspüren. Selbst wenn Sie alle meine Anhänger in Ihrem Land finden und töten, hindert es mich nicht daran, meine Drohung zu realisieren.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Hasim fort: »Ein Rückzug von fünfzehn Prozent Ihrer Truppen reicht nicht aus. Nur wenn Sie jeden einzelnen amerikanischen Soldaten zurückziehen und alle meine Forderungen erfüllen, können Sie Ihre Hauptstadt und die Bürger Washingtons retten. Das scheinen Sie noch nicht verstanden zu haben. Offenbar bin ich gezwungen, Ihnen für meine Entschlossenheit und die meiner Anhänger Beweise zu liefern. Wir sind bereit zu sterben, um Amerika ins Verderben zu stürzen. Dies ist meine letzte Warnung. Sollten Sie ihr keine Beachtung schenken, folgt die Vernichtung Ihrer Hauptstadt.«


  Als der Präsident die Übersetzung vernahm, geriet er in Panik und versuchte, Hasim zu unterbrechen. »Nein, bitte, hören Sie mir zu…«


  Es folgte eine scharfe Erwiderung. »Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, beende ich augenblicklich das Gespräch.


  Hören Sie mir nun gut zu, Mr. President. Die Verantwortung dafür tragen Sie und Ihre Berater. Durch Ihre Unnachgiebigkeit und Ihre sinnlose Hoffnung haben Sie unschuldige Menschen zum Tode verurteilt. Diese letzte Warnung gibt Ihnen Gelegenheit, Ihre Lage noch einmal gründlich zu überdenken.


  Sie werden endlich einsehen, was Sie tun müssen. Die Zeit für Lügen und leere Versprechungen ist vorbei. In knapp vier Stunden also um Mitternacht - werden Sie einen erneuten Beweis für die Ernsthaftigkeit meiner Absichten erhalten. Dann sprechen wir uns wieder. Bis dahin, Mr. President, möge Gott den Seelen, die Sie zum Tode verurteilt haben, gnädig sein.«
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  Washington, D. C.


  21.05 Uhr


  »Ich bin müde, Mama.«


  »Ich weiß, Liebling, aber es ist wichtig. Deine Mama muss mit Jack sprechen. Du bekommst eine Pizza und einen Erdbeermilchshake, einverstanden?«


  Nikki strich ihrem quengeligen Sohn übers Haar und schob ihn in die Pizzeria an der Ecke der 10. und der E Street. Daniel hätte scho n längst im Bett liegen müssen. Nikki gefiel es nicht, ihn um diese Zeit mit ins Restaurant zu nehmen, doch leider blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihre Mutter zu bitten, auf Daniel aufzupassen, denn heute war ihr Bridgeabend. Vermutlich hätte sie ihn ausfallen lassen, aber Nikki wollte die Gutmütigkeit ihrer Mutter nicht ausnutzen. Daher hatte sie ihn abgeholt, ins Auto gepackt und war mit ihm hierher gefahren. Die Pizzeria war mit dem Wagen in zehn Minuten zu erreichen.


  Sie setzten sich ans Fenster. Als die Kellnerin kam, bestellte sie für sich einen Kaffee und für Daniel eine kleine Pizza Margarita und einen Milchshake. Um ihn abzulenken, gab sie ihm die Stifte und das Malbuch aus seinem kleinen Barney-Ranzen.


  »Zeig mir doch mal, wie schön du malen kannst.«


  Während Daniel die Seiten des Malbuchs bekritzelte, schaute Nikki erwartungsvoll auf die FBI-Zentrale. In dem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite brannten überall Lichter. In der Tiefgarage herrschte ungewöhnlich reger Betrieb, worüber sich Nikki wunderte. Immerhin war es schon kurz nach neun.


  In dem Viertel rund um die FBI-Zentrale wurde es nach Feierabend ruhig, und das galt auch für die Kneipen und Restaurants. Sie und Jack hatten sich schon mehrmals mittags in dem Restaurant getroffen. Heute war sie zum ersten Mal abends hier, und es war nicht viel los. Die Gäste, die an den Tischen saßen, konnte man an einer Hand abzählen.


  Nikki schaute wieder aus dem Fenster. Jack wollte um Viertel nach neun kommen. Diesmal war er nicht pünktlich, und es dauerte noch zwanzig Minuten, bevor sie den dunkelblauen Ford sah, der unter einer Straßenlaterne anhielt. Jack saß auf dem Beifahrersitz. Am Steuer saß ein Schwarzer und auf der Rückbank ein Mann Ende dreißig mit slawischen Gesichtszügen.


  Jack schlug die Tür zu und klopfte aufs Dach. Der Fahrer drehte und fuhr an der FBI-Zentrale vorbei die 10. Straße hinunter.


  Die Männer waren offenbar Kollegen von Jack. Kurz darauf betrat er die Pizzeria. Nikki fielen sofort die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. Er sah erschöpft und blass aus. Jetzt meldete sich ihr schlechtes Gewissen, ihn zu diesem Treffen gedrängt zu haben. Jack winkte ihr zu und stand kurz darauf vor ihrem Tisch. Er küsste sie auf die Wange. »Tut mir Leid, Nikki, dass ich nicht angerufen habe. Und jetzt komm ich auch noch zu spät. Wir stecken bis zum Hals in Arbeit.«


  Er strich Daniel übers Haar. »Du müsstest schon im Bett liegen, oder? Wie geht’s, Cowboy?«


  »Gut, Jack.« Daniel spielte mit seiner Pizza und widmete sich dann wieder den Buntstiften.


  Jack schaute Nikki fragend an. »Ich habe heute keinen Babysitter auftreiben können. Darum musste ich ihn mitnehmen.«


  »Kein Problem. Schön, euch beide zu sehen.«


  »Du siehst total erledigt aus.«


  Collins setzte sich neben sie, nickte und streichelte ihre Hand.


  »Stimmt, ich bin fix und fertig. Was ist los, Nikki? Was gibt es so Dringendes?«


  »Ich bestell uns einen Kaffee, und dann reden wir.«


  Washington, D. C.


  21.54 Uhr


  Tamir fuhr in Richtung Pennsylvania Avenue. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er hatte keine Angst, sondern war furchtbar aufgeregt, und gleichzeitig durchströmte ihn ein seltsames Gefühl der Ruhe. Nur wenige Minuten trennten ihn vom Tod.


  Während er in dem Lieferwagen seinem Ziel entgegenfuhr, sprach er leise seine Gebete, Zeilen aus dem Koran, die ihm großen Trost spendeten. »Ich bringe Allah meine Gebete und mein Opfer und mein Leben und meinen Tod dar. Aus allen Himmelsrichtungen kommt der Tod zu ihm, doch er stirbt nicht.«


  Er dachte an seine Familie in Jeddah. In diesem Leben würde er sie nicht mehr wieder sehen, aber das war nicht von Bedeutung. Er verdrängte diese irdischen Gedanken. Sein Name war Tamir Salamah, und ihm war ein Platz im Himmel versprochen worden. Er bog rechts in die Pennsylvania Avenue ein. Gleich hatte er sein Ziel erreicht.


  Washington, D. C.


  21.40 Uhr


  »Du musst ganz ehrlich zu mir sein, Jack. So ehrlich, wie es dir unter den gegebenen Umständen möglich ist.«


  Nikki beobachtete Jack, der einen Schluck Kaffee trank.


  Obwohl er kaum noch die Augen offen halten konnte, war ihm seine innere Anspannung anzumerken. »Eh, Nikki, um was geht es eigentlich?«


  »Ich möchte dich etwas fragen. Es hört sich wahrscheinlich komisch an, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll.« Sie rückte näher an ihn heran und legte eine Hand auf seinen Arm. »Jack, geht in dieser Stadt etwas vor sich, was die Öffentlichkeit nicht erfahren soll? Was das FBI und die Polizei vor der Öffentlichkeit geheim halten wollen?«


  Nikki musterte ihn aufmerksam. Er runzelte die Stirn und war plötzlich hellwach. Nikki ließ ihn nicht aus den Augen. Er wirkte nervös und sogar ein wenig ängstlich, was ganz untypisch für ihn war. »Was redest du denn da, Nikki?« Er musterte sie wachsam und wurde um eine Nuance blasser.


  »Die Frage ist doch ganz simpel, Jack.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst, Nikki?«


  »Wenn du meine Frage aus Gründen der Sicherheit nicht beantworten kannst, sag es mir einfach, Jack, und ich lass dich in Ruhe.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus, Nikki.«


  Nikki klärte Jack über ihren Besuch am Reagan Airport, die Übung der Polizei und die Soldaten in der Nähe von Daniels Vorschule auf. Brad Stelmans Beschattung erwähnte sie vorerst nicht. »Das alles ist mehr als seltsam, Jack. Mir kommt es fast vor wie eine Verschwörung. Ich weiß, dass du nicht über deinen Job sprechen möchtest und ich dir keine Fragen stellen soll, aber ich musste es tun.«


  »Und darum wolltest du mich heute Abend unbedingt sprechen?«


  »Ja. Außerdem habe ich dich vermisst.«


  Collins stellte seine Tasse auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Nikki, ich hab keine Ahnung, was die Übungen der Polizei und die Militärtransporter am Reagan Airport zu bedeuten haben. Frag bei der Polizei und dem Militär nach. Ich weiß es nicht. In einem Punkt hast du allerdings Recht. Ich spreche nicht gerne über meinen Job. Selbst wenn es etwas zu berichten gäbe, was das FBI betrifft, dürfte ich es dir nicht sagen. Trotzdem mache ich heute eine Ausnahme. Ich weiß von keiner größeren Sache, Nikki.«


  Nikki dachte über seine Antwort nach. Möglicherweise sagte er die Wahrheit, doch ganz sicher war sie sich nicht. Sein wachsamer Blick, den er ihr vorhin zugeworfen hatte, irritierte sie. »Ich will ganz ehrlich sein, Jack. Weißt du, was mich besonders misstrauisch macht? Du hast mich seit fast vierundzwanzig Stunden nicht angerufen. Das passt überhaupt nicht zu dir. Du rufst doch sonst ständig an. Jetzt frage ich mich, ob es was mit deinem Job zu tun hat. Ich bin Journalistin. Das solltest du nicht vergessen. Wir Journalisten haben einen sechsten Sinn für Sensationen. Und mein sechster Sinn sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Ich will wissen, was los ist, Jack.«


  Jack schwieg. Er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.


  »Jack, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ja, sicher.« Er wich ihrem Blick aus und starrte den schläfrigen Daniel an, der mit seinen Stiften spielte.


  »Sprich mit mir, Jack. Worüber denkst du nach? Sag es mir, und wenn du willst, dass ich es für mich behalte, werde ich es tun.«


  Jack schwieg beharrlich. Nikki kannte ihn kaum wieder. Sie hatte ihn noch nie so verstört gesehen. Irgendetwas belastete ihn.


  So viel stand fest. Daniel sah aus, als würde er gleich am Tisch einschlafen. »Jack… was ist los?«


  »Nichts… ”


  »Das glaube ich dir nicht, Jack.« Sie sah ihm in die Augen.


  »Irgendetwas ist hier faul. Dich quält etwas. Das sieht doch ein Blinder. Ich will wissen, was dich quält.«


  Washington, D. C.


  21.57 Uhr


  Tamir Salamah bog in die 10. Straße ein. Rechter Hand stand das Gebäude der FBI-Zentrale. Das war sein Ziel. Fünf Meter vor ihm befa nd sich der Eingang zur FBI-Tiefgarage. Er hatte die Aktentasche auf die Ladefläche des Lieferwagens gelegt.


  Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag die Fernzündung, mit der er die Detonation der Sprengladung auslösen würde. Er nahm sie in die Hand. Die Batterieanzeige leuchtete rot und zeigte an, dass die Fernzündung in Betrieb war. Er brauchte nur auf den Schalter zu drücken, und schon würde ihn die Explosion zerfetzen und ins Paradies befördern.


  Er hielt vor dem Hoover Building an, ohne den Motor auszuschalten, und kurbelte das Fenster herunter. Auf dem Schild in unmittelbarer Nähe stand:


  ABSOLUTES


  HALTEVERBOT! Steinpoller begrenzten den Bordstein - eine Sicherheitsmaßnahme zum Schutz der FBI- Zentrale. Für Tamirs Absichten reichte die Entfernung aus. Zwei uniformierte FBI-Agenten kamen aus der Tiefgarage und näherten sich ihm langsamen Schrittes. Ihre Hände ruhten auf den Dienstwaffen.


  Sie erkannten sofort die arabischen Gesichtszüge des Fremden.


  Einer sagte in nervösem Ton: »He, Freundchen, was machen Sie hier?«


  »Ich muss etwas anliefern.« Tamir legte seinen Finger auf den Schalter der Fernzündung.


  »Das interessiert mich nicht. Hier ist absolutes Halteverbot.


  Können Sie nicht lesen? Fahren Sie sofort weiter.«


  »Sicher kann ich lesen.« Tamir lächelte und drückte auf den Knopf.


  Washington, D. C.


  2l.45 Uhr


  »Nikki, ich dürfte es dir eigentlich nicht sagen. Bevor ich hierher gekommen bin, war ich an einem Tatort in Maryland,«


  Collins schaute sie unsicher an. Er hätte ihr gerne alles gesagt, um sich von der quälenden Last zu befreien. Fast hätte er ihr vorgeschlagen, Washington mit Daniel und ihrer Mutter zu verlassen. Jeder Blick auf den kleinen Daniel, der müde mit seinen Stiften spielte, verstärkte seinen Kummer. »Zwei Jugendliche sind ermordet worden. Sie waren ein paar Jahre jünger als Sean.«


  Nikki schlug eine Hand vor den Mund. »Oh… das tut mir Leid.«


  »Sie wurden mit einer Maschinenpistole durchlöchert.«


  »Wer hat das getan?«


  Auf Collins Gesicht spiegelte sich Abscheu. »Ein irrer Killer.


  Ein Wahnsinniger. Wir müssen ihn schnellstens schnappen, bevor noch mehr passiert. Jeder verfügbare Mann wurde auf ihn angesetzt. Das ist kein gewöhnlicher Killer, Nikki. Er ist…«


  Collins zögerte. Er schaute auf das FBI-Gebäude, in dem Dutzende Lichter brannten, und dachte an die Männer und Frauen, die dort bis zum Umfallen schufteten. Auch sie hätten ihren Ehegatten, Verwandten und Freunden am liebsten ans Herz gelegt, Washington so schnell wie möglich zu verlassen.


  Sie mussten alle mit diesem Konflikt leben. Jack bekämpfte den übermächtigen Wunsch, Nikki die Wahrheit zu sagen, obwohl es ihm fast das Herz zerriss. »Nikki… tut mir Leid. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich möchte nicht mehr daran denken.


  Verstehst du das?«


  Nikki legte eine Hand auf seinen Arm. »Natürlich. Ist das der Grund, warum du nicht angerufen hast?«, fragte sie mitfühlend.


  Collins nickte.


  »Willst du nicht mit zu mir kommen und dich etwas ausruhen?«


  »Das geht nicht, Nikki. Ich muss zurück ins Büro. Auf mich wartet noch eine Menge Arbeit. Wahrscheinlich werde ich dann auf meinem Stuhl einpennen… Du, ich hab schon zu viel gesagt.


  Wenn das einer erfährt, komme ich in Teufels Küche. Wir müssen diesen Typen schnellstens schnappen, aber wir dürfen kein Sterbenswörtchen über den Fall verlauten lassen.«


  »Warum?«


  »Darauf kann ich dir keine Antwort geben, Nikki. Vertraue mir. Wenn nur ein Wort an die Öffentlichkeit dringt, gefährden wir noch mehr Menschenleben. Das willst du doch sicher nicht, oder. Versprich mir, mit niemandem darüber zu sprechen. Auch nicht mit deinen Kollegen, Freunden oder deiner Mutter. Sonst bekomme ich großen Ärger und du und viele andere auch.«


  »Versprochen, Jack.«


  Daniel, der allmählich das Interesse an seinen Buntstiften verlor, lehnte sich schläfrig an Nikkis Schulter. »Daniel ist müde, Mama.«


  Nikki drückte ihn an sich und streichelte seinen Arm. »Okay, Liebling, wir gehen gleich.«


  Collins strich Daniel übers Haar. »Sobald ich mich freimachen kann, fahren wir ein paar Tage weg. Das verspreche ich euch. Wir drei könnten ein paar Tage im Cottage wohnen.


  Fahr doch gleich morgen früh los. Ich komme nach, wenn wir den Fall gelöst haben. Vielleicht kommt deine Mutter mit.


  Urlaub wie in alten Zeiten. Was hältst du davon?«


  Nikki strahlte. »Das wäre schön, Jack.«


  Collins schöpfte Hoffnung. Ihm wäre ein Stein vo m Herzen gefallen, wenn Nikki Washington mit ihrer Familie verlassen hätte. »Sobald ich kann, komme ich nach. Versprochen.«


  »Im Moment kann ich hier nicht weg. Ich muss arbeiten…«


  »Nimm Urlaub. Melde dich krank. Du hast in letzter Zeit ganz schön geschuftet. Wir sollten uns beide mal ein paar Tage entspannen.«


  Nikki tätschelte seine Hand. »Du hast Recht. Wir sollten aber warten, bis wir beide frei haben. Löse zuerst deinen Fall, Jack.


  Ich verspreche dir hoch und heilig, niemandem ein Sterbenswörtchen zu sagen.«


  Collins gab sich geschlagen. Es hatte keinen Zweck, sie zu bedrängen. Er konnte sie nicht zwingen, nach Chesapeake zu fahren.


  Daniel gähnte. »Wir müssen nach Hause, Jack. Daniel ist fix und fertig. Er müsste schon längst im Bett liegen.«


  »Okay, gehen wir.«


  Sie tranken ihren Kaffee aus. Nikki nahm Daniel an die Hand, und Collins hakte sich bei Nikki unter. Als sie auf die Straße traten, fragte er: »Soll ich Daniel zum Wagen tragen?«


  »Nicht nötig. Mein Wagen steht gleich da vorn.«


  »Es macht mir nichts aus.«


  »Du musst doch noch ins Büro. Und versuche, etwas zu schlafen. Du rufst mich aber morgen an, okay?«


  Collins wollte ihr gerade antworten, als ihm der dunkle Lieferwagen auffiel, der genau vor dem FBI-Gebäude, etwa hundert Meter entfernt, parkte. Er stand neben der Sicherheitsabsperrung. Auf der gut beleuchteten Straße sah er zwei uniformierte FBI-Beamte, die zu dem Lieferwagen gingen und mit dem Fahrer sprachen.


  Keine Sekunde später erfolgte eine ohrenbetäubende Explosion. Collins spürte einen schmerzhaften Druck auf der Brust. Die Erde bebte, und rote Flammen schossen in die Höhe.


  Ein glühend heißer Wind fegte über die Straße und zog züngelnde Flammen hinter sich her.


  Kurz darauf folgte eine zweite Explosion. Die Drückwelle traf das Restaurant, und die Fensterscheiben zerbarsten. Nikki, Daniel und Jack wurden in die Luft geschleudert und von der Dunkelheit verschlungen.
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  Das Weiße Haus


  22.03 Uhr


  Es regnete nicht mehr, und der Himmel war sternenklar. Im Rose Garden herrschte schaurige Stille. Der Präsident trug einen Mantel, um sich vor der Kälte zu schützen. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte die Enge des Krisenraumes nicht länger ertragen. Seit über zwanzig Stunden saß er im Weißen Haus fest, ohne auch nur eine Stunde geschlafen zu haben. Der Präsident atmete die kühle Luft tief ein. »Was meinen Sie, Rapp?«


  Bob Rapp, der als Vermittler agiert hatte, stand neben ihm.


  Die anderen fünf Personen, die sich mit dem Präsidenten im Krisenraum versammelt hatten, als Hasim vor einem bevorstehenden Angriff gewarnt hatte, umringten sie.


  »Er wird zweifellos zuschlagen. Darauf würde ich wetten.


  Wenn er das Nervengas einsetzt, sitzen wir ganz schön in der Scheiße. Einen solchen Angriff könnten wir nicht vor der Presse geheim halten. Alle Medien würden es erfahren. Ich sehe schon die fetten Schlagzeilen in den Zeitungen und das Chaos in den Straßen vor mir.«


  »Faulks, wie groß ist Ihrer Meinung nach das Risiko, dass er Nervengas einsetzt?«, fragte der leichenblasse Präsident den Direktor der CIA.


  »Sein zerrütteter Geisteszustand ist uns nur allzu gut bekannt.


  Möglich wäre es. Vielleicht verbreitet er nur eine kleine Menge, um seine Forderungen zu unterstreichen. Mir fiel auf, dass er von Märtyrern sprach. Er könnte einen Selbstmordanschlag geplant haben. Beides wäre möglich. Ein kleiner Anschlag außerhalb der Stadt mit wenigen Opfern. Oder ein Anschlag auf ein größeres Ziel mit vielen Opfern, um zu zeigen, wie ernst es ihm ist. Auf jeden Fall müssen wir uns auf einen Anschlag gefasst machen, dem mehr Menschen zum Opfer fallen als auf der Videokassette. Wir sollen einen Vorgeschmack auf die Vernichtung Washingtons bekommen.«


  »Mein Gott, dieser Mann ist wahnsinnig. Zur Hölle mit ihm! « , schrie der Präsident. Unmittelbar nach dem Gespräch hatte er den FBI-Direktor und die Armeeführung informiert. Ein Dutzend Kampfstoffexpertenteams des FBI und der Armee waren sofort an strategisch wichtige Punkte in Washington beordert worden.


  Alle hier im Rose Garden spürten das Ticken der Zeitbombe.


  Jeden Augenblick könnte der Anschlag verübt und unzählige Zivilisten könnten getötet werden. Sie wussten nicht, ob die Hauptstadt oder eine andere Stadt der USA das Ziel des Attentats sein würde. Daher waren in allen größeren Städten die Sicherheitskräfte in Alarmbereitschaft versetzt worden.


  Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun. Nur der Feind kannte Ort und Zeitpunkt des Anschlags. Der Präsident und seine Berater mussten warten, bis das Unglück geschah.


  »Wie sollen wir einen Anschlag geheim halten? In dieser Stadt wird das Chaos ausbrechen. Die Menschen werden fliehen. Und dann? Wenn die Menschen aus der Hauptstadt fliehen, wären im Falle eines Giftgasanschlags weniger Opfer zu beklagen. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Hasim ist nicht dumm, Sir«, sagte Rapp. »Er wird das Zie l seines Anschlags mit Bedacht ausgewählt haben. Solange ihm noch ein Fünkchen Hoffnung bleibt, dass wir seine Forderungen erfüllen, wird er nichts tun, was seine Pläne durchkreuzen könnte.«


  »Es hört sich pervers an, aber ich hoffe, Sie haben Recht. Für die hilflosen Opfer, die dieser Killer heute Nacht töten wird, ist das natürlich kein Trost. Mein Gott, was rede ich da? Können wir denn gar nichts tun, um den Anschlag zu verhindern?«


  »Wir können nur die Polizei und Armee alarmieren und warten, Sir.«


  Der Präsident atmete mehrmals tief ein, um sich zu beruhigen und seine Gedanken zu ordnen. »Okay, wir müssen zwei Dinge tun. Erstens muss ich mit Präsident Kuzmin sprechen. Wir müssen schnellstens alle Gefangenen freilassen, damit Hasim erste Ergebnisse sieht.«


  »In diesem Punkt war Präsident Kuzmin unnachgiebig, Sir.«


  »Er wird es tun müssen, verdammt! Unsere Lage ist aussichtslos.«


  »Und wie sollen wir ihn unter Druck setzen?«


  »Überlegen Sie sich was. Zweitens brauche ich umgehend ein Katastrophenszenario für den Ernstfall. Ich muss wissen, wie wir mit den unzähligen Toten und Verletzten fertig werden sollen, falls Hasims Sprengsatz gezündet wird.«


  »Daran arbeiten unsere Militärexperten und die Bundesbehörde für Krisenmanagement bereits, Sir. Sie haben mir versprochen, Ihnen die Studie bis morgen früh acht Uhr vorzulegen.«


  »Wir brauchen einen Plan. Wie gehen wir vor, wenn unsere Stadt mit über einer Viertel Million Leichen und Hunderttausenden von Verletzten übersät ist? Wie es aussieht, könnte dieser Fall eintreten. Wir dürfen uns keinen Illusionen hingeben.«


  Alle Berater erschauerten, als sie die harten Worte des Präsidenten hörten. Plötzlich stürzte Paul Burton durch die Terrassentür des Westflügels ins Freie. Er rannte an den Geheimdienstbeamten vorbei und blieb atemlos vor dem Präsidenten stehen. »Es ist passiert, Sir. Vor zehn Minuten… in der Innenstadt.« Burton war aschfahl. »Eine gewaltige Explosion.«


  Der Präsident riss den Mund auf. »Wo, um Gottes willen?«


  »In der unmittelbaren Nähe der FBI-Zentrale.«


  »Wie schlimm ist es, Burton? Wie viele Verletzte?«


  Der Präsident saß hinter dem Schreibtisch im Oval Office, in dem sich seine schockierten Berater drängten. Alle Augen waren auf den FBI-Direktor gerichtet, der etwas abseits stand und mit einem Agenten in der Ze ntrale telefonierte, um nähere Informationen zu bekommen.


  »Auch das wissen wir noch nicht, Sir«, erwiderte Burton.


  »Das FBI hat das Gebiet abgesperrt. Ersten Meldungen zufolge soll es sich um einen Selbstmordattentäter gehandelt haben.


  Genauere Informationen liegen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht vor.«


  »Wurde Nervengas eingesetzt?«


  »Wissen wir nicht. Am Tatort herrscht das totale Chaos.


  Niemand scheint genau sagen zu können, was passiert ist. Vor dem Eingang der FBI-Zentrale auf der 10. Straße soll ein Lieferwagen explodiert sein.«


  »Mein Gott! «


  Als der FBI-Direktor sein Handy ausschaltete und auf den Präsidenten zuging, hielten alle den Atem an.


  »Stevens?«


  »Die Lage ist sehr ernst, Mr. President.« Stevens seufzte.


  »Eine gewaltige Explosion. Zahlen über Tote und Verletzte liegen noch nicht vor. Erste Schätzungen gehen von Dutzenden von Toten und unzähligen Schwerverletzten aus.«


  Der Präsident war zutiefst betroffen. »Wurde Nervengas eingesetzt?«


  »Mit Sicherheit können wir es noch nicht sagen, aber bisher sieht es nicht so aus.«


  »Prüfen Sie das nach. Beordern Sie die Kampfstoffexperten sofort an den Tatort.«


  »Sind schon eingetroffen, Sir.«


  »Ich will unverzüglich verständigt werden, sobald erste Erkenntnisse vorliegen.« Der Präsident wandte sich an Burton.


  »Finden Sie heraus, in welchem Stadium sich die Arbeit an dem Katastrophenszenario befindet. Machen Sie Druck. Dieser Scheißkerl schreckt vor nichts zurück. Wenn wir von diesem Anschlag ausgehen, werden wir sie möglicherweise brauchen.«


  Der Präsident knirschte mit den Zähnen und strich sich mit zitternder Hand übers Gesicht. Er konnte die Wut über seine Zwangslage kaum noch kontrollieren. Einen Augenblick befürchteten alle, er würde zusammenbrechen. Schließlich ließ er die Hand sinken, holte tief Luft und fasste sich wieder.


  »Rapp, sobald die Ergebnisse unserer Kampfstoffexperten vorliegen, werden Sie den Kontakt zu Abu Hasim noch einmal herstellen«, befahl er in barschem Ton.


  »Er sagte doch um Mitternacht, Sir….«


  »Ich weiß verdammt gut, was er gesagt hat.« Der Präsident schlug mit der Faust auf den Tisch. »Machen Sie, was ich sage.


  Ich will mit diesem Schweinehund sprechen.«


  Washington, D. C.


  21.59 Uhr


  Acht Blocks vom Weißen Haus entfernt hörte Mohamed Rashid, der in der Nähe des Potomac Rivers anhielt, den ohrenbetäubenden Knall, der die 10. Straße erbeben ließ. Er kurbelte das Fenster herunter und lauschte den donnernden Echos der Explosion, die wie Donnerschläge durch die verschlafenen Straßen Washingtons hallten. Die Fahrzeuge hielten mitten auf der Straße an. Die Fußgänger blieben stehen und starrten fassungslos gen Himmel.


  Zwei Minuten später hörte Rashid die erste Sirene. Er fuhr bereits Richtung Eisenhower Freeway und Chesapeake.


  Das Weiße Haus


  22.50 Uhr


  Der Präsident schaltete das Mirkofon ein. Er war in den Krisenraum zurückgekehrt und kochte vor Wut. »Mr. Hasim, hier spricht Präsident Booth. Können sie mich hören?«


  Der Dolmetscher übersetzte Hasims Antwort, der in ruhigem, fast höflichem Ton sprach. »Ja, Mr. President, ich höre Sie.«


  »Mr. Hasim, heute Abend haben Sie noch mehr unschuldige Amerikaner ermordet. Das ist ein barbarischer Terrorakt, für den Sie eines Tages teuer bezahlen werden. Dieses schreckliche Verbrechen wird nicht ungestraft bleiben. Das schwöre ich Ihnen. Dabei spielt es keine Rolle, wie lange es dauert, welche Kosten entstehen und wie viele Streitkräfte und Gesetzeshüter ich aufbieten muss, um dem Recht zum Sieg zu verhelfen. Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass die Täter dieses abscheulichen Verbrechens - Sie und Ihre Anhänger - für diese feige Tat büßen werden. Mr. Hasim, Sie haben meinen Zorn entfacht. Nie zuvor in meinem Leben hat mich eine so starke Wut erfüllt. Ich werde nicht ruhen, bis die Schuldigen dieser Gräueltat ihre gerechte Strafe erhalten haben. Wir Amerikaner werden die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen, so wahr mir Gott helfe.« Der Präsident starrte den Dolmetscher an.


  »Übersetzen Sie das Wort für Wort. Lassen Sie nichts aus.«


  Als der Dolmetscher verstummte, fuhr der Präsident unverzüglich fort, ohne Hasim Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. »Ich will ganz ehrlich sein, Mr. Hasim. Sie bekommen, was Sie fordern. All Ihre Forderungen werden erfüllt. Wir ziehen unsere Truppen aus der Golfregion zurück und lassen alle Gefangenen frei. Doch für die entsetzlichen Gräueltaten, die Sie unserem Land heute und in der Vergangenheit zugefügt haben, werden Sie zur Rechenschaft gezogen. Darüber sollten Sie sich im Klaren sein. Ihre Drohungen werden mich und das amerikanische Volk nicht in die Knie zwingen. Sie behaupten, ein Krieger zu sein, Mr. Hasim. Dann müssten Sie auch wissen, dass jede Schlacht ihren Preis für den Sieger und den Besiegten fordert. Ich weiß nicht, ob Sie als Sieger aus dieser Schlacht hervorgehen werden und welche Macht hinter Ihrer Drohung steckt. Hingege n hege ich keinen Zweifel daran, dass Sie diesen Kampf mit Ihrem Leben bezahlen werden.«


  Als der Dolmetscher verstummte, sprach der Präsident weiter.


  »Und noch etwas will ich Ihnen ehrlich gestehen. Vor unserem ersten Gespräch heute Abend ließ ich mich von Experten beraten, die Einblick in Ihren zerrütteten Geisteszustand haben.


  Sie klärten mich über Ihre Psyche auf und rieten mir zu bestimmten Strategien, um Sie in einen Dialog zu verwickeln.


  Ihre Ratschläge waren wertvoll und ihre Einblicke größtenteils richtig. Von diesem Augenblick an, Mr. Hasim, brauche ich ihre Ratschläge nicht mehr. Jetzt weiß ich, dass jegliche Strategien sinnlos sind. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, mit Ihnen zu kommunizieren, und zwar indem ich mich der Wahrheit und nichts als der Wahrheit bediene. Die Zeit für Tricks und Tücken ist vorbei. Unzählige Menschenleben stehen auf dem Spiel. Das Leben hunderttausender unschuldiger Männer, Frauen und Kinder, die heute Nacht in ihren Betten liegen. Sie wissen nichts von diesem Gespräch und der entsetzlichen Drohung, die über ihren Köpfen schwebt. Ihr Überleben ist für mich von allergrößter Bedeutung.


  Aus diesem Grunde wird in unseren Gesprächen meinerseits ab sofort absolute Offenheit herrschen. So, Mr. Hasim, kommen wir auf den Punkt. Ich kann Ihre Forderungen innerhalb der von Ihnen gesetzten Frist nicht erfüllen. Das müssten Sie am besten wissen. Es ist logistisch unmöglich, alle US-Streitkräfte innerhalb einer solch kurzen Zeitspanne zurückzuziehen.


  Dennoch werde ich unmittelbar nach diesem Gespräch den Befehl erteilen, alle amerikanischen Truppen aus der Golfregion zurückzuziehen. Alle amerikanischen Gefangenen, deren Freilassung Sie gefordert haben, werden freigelassen und in ein Land Ihrer Wahl gebracht. Das Schicksal der Gefangenen anderer Staaten liegt nicht in meiner Hand. Dennoch werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihre Freilassung innerhalb der Frist zu erreichen. Ich werde die entsprechenden Staatsoberhäupter zu überzeugen versuchen, die Inhaftierten an Sie auszuliefern. Sollte es nicht gelingen, wird es nicht an meinem guten Willen gelegen haben.«


  Als der Dolmetscher verstummte, herrschte im Krisenraum Schweigen, das nur von dem leisen Rauschen der Lautsprecher unterbrochen wurde. Die Berater warfen sich unsichere Blicke zu. Keiner wusste, ob die Leitung noch stand oder ob Hasim das Gespräch nach den aufgebrachten, offenen Worten des Präsidenten beendet hatte. Nach wenigen Minuten schreckte sie die wütende Stimme des Arabers auf.


  »Sie haben Ihre Meinung gesagt, Mr. President. Nun bin ich an der Reihe. Bei unserem letzten Gespräch habe ich Ihnen untersagt, mir zu drohen. Dennoch drohen Sie mir weiterhin, obwohl Sie nicht das Recht dazu haben. Ja, es stimmt, dass viele tausende Amerikaner sterben könnten. Und Sie, Mr. President, gefährden ihr Leben durch Ihre ungeheuere Arroganz. Was gibt Ihnen das Recht, mir und uns Arabern zu drohen? Dieses Recht steht Ihnen nicht zu.«


  Nach einer kurzen Pause sprach Hasim in gemäßigtem Ton weiter. »Heute Abend haben Sie in Washington einen Beweis dafür erhalten, dass meine Anhänger für ihre Ziele ihr Leben lassen. Sie sind bereit, ihr Leben einer heiligen Sache zu opfern.


  Die Märtyrer, die sich in Ihrer Stadt aufhalten, werden mit Freuden dasselbe Schicksal wählen, ohne eine Sekunde zu zögern. Auch ich bin bereit, für dieselbe Sache zu sterben. Und Sie, Mr. President? Sind Sie dazu bereit? Und die Menschen in Ihrer Stadt? Sind die unzähligen Bürger Ihrer Stadt bereit, an Ihrer Seite zu sterben? Die Menschen, die heute Nacht gestorben sind, gehen auf Ihr Konto. Ihren Lügen, Ihrer Unnachgiebigkeit und Ihren sinnlosen Versuchen, mich zu überlisten und zu täuschen, haben sie ihr Schicksal zu verdanken. Ich hätte die chemische Waffe einsetzen können, um Ihre Täuschungsmanöver und hinterlistigen Worte zu vergelten und Ihnen und Ihrer Regierung erneut Beweise meiner Macht zu liefern. Das habe ich nicht getan. Stattdessen habe ich Ihren Bürgern gegenüber Erbarmen gezeigt, Erbarmen, das sie nicht verdient haben.«


  Der Präsident konnte seine Wut kaum noch zügeln. »Mr.


  Hasim, Sie haben die Stirn, von Mitleid zu sprechen, nachdem Sie heute Nacht Dutzende Amerikaner getötet haben? Wie können Sie es wagen? Auf den Straßen waren unschuldige Bürger, als die Bombe explodierte…«


  Hasim unterbrach ihn, ehe der Dolmetscher verstummte.


  »Halten Sie den Mund, Mr. President! Hören Sie mir zu, oder ich breche das Gespräch sofort ab!«


  Als der Präsident die dreisten Worte vernahm, verlor er fast die Beherrschung. Er ballte die rechte Hand zur Faust und fuchtelte damit durch die Luft, um sich zu beruhigen.


  Hasim fuhr fort. »Ich habe mich entschieden, Mr. President, meine Waffe nicht zu benutzen. Weiterhin habe ich mich entschieden, Ihnen eine Möglichkeit zu geben, die Explosion zu erklären. Sie sprechen von Ihrem Land, als handele es sich um eine geeinte Nation, doch Ihr Land droht schon lange, aus den Fugen zu geraten. Es gibt eine ganze Reihe innerer Feinde, die für die Explosion verantwortlich gemacht werden könnten.


  Militante und radikale Gruppen, die Gründe hätten, das FBI anzugreifen. Wenn Sie weise sind, werden Sie ihnen die Verantwortung in die Schuhe schieben.


  Genug der langen Reden. Wir müssen über das Geschäftliche sprechen. Alle Gefangenen, die von Ihnen auf freien Fuß gesetzt werden, sollen vor Ende des Ultimatums mit zivilen Flugzeugen zu einem Flughafen meiner Wahl in Afghanistan geflogen werden. Die Details des Landeflughafens werden Ihnen von Samir Mehmet zwei Stunden vor der Landung mitgeteilt. Sie sagten, das Schicksal der anderen Häftlinge läge nicht in Ihrer Hand. Das stimmt nicht, Mr. President. Ihnen steht eine enorme militärische und finanzielle Macht zur Verfügung, die Sie nutzen können, um Ihren Einfluss auf diese Staaten geltend zu machen. Letztendlich wäre es für Sie kein Problem sicherzustellen, dass alle Gefangenen freigelassen werden. Sie sollen auf dem gleichen Wege nach Afghanistan ausgeflogen werden. Den Zielflughafen erfahren Sie ebenfalls zwei Stunden vor der Landung. Haben Sie mich verstanden?«


  »Darauf habe ich keinen Einfluss«, erwiderte der Präsident, als der Übersetzer verstummte. »Diese Forderung kann ich im Augenblick nicht erfüllen. Meine Regierung führt jedoch bereits Verhandlungen, um ihre Freilassung zu erreichen. Das beansprucht viel Zeit und Mühe. Ich habe mit Präsident Kuzmin über die Freilassung der russischen Gefangenen gesprochen, und seine erste Reaktion war sehr viel versprechend. Wir brauchen aber mehr Zeit.«


  »Sie lügen!«, entgegnete Hasim schroff. »Präsident Kuzmin beabsichtigt keineswegs, die Gefangenen freizulassen. Zudem hat er seine Bomber losgeschickt, um meine Camps zu vernichten. Nur der Gnade Gottes und Ihrer Intervention war es zu verdanken, dass es dazu nicht kam. Sie werden Präsident Kuzmin erklären, dass ich nicht nur Washington, sondern auch Moskau mit derselben Waffe zerstören werde, falls er es noch einmal versucht. Seine Hauptstadt und ihre Bewohner werden dasselbe Schicksal erleiden.«


  Der Präsident lauschte sprachlos den Worten des Dolmetschers.


  »Sie predigen Ehrlichkeit, Mr. President, doch Sie halten Ihr Wort nicht. Daher ist jeder weitere Dialog zwischen uns sinnlos.


  Ab sofort werde ich weder mit Ihnen noch mit einem Ihrer Berater sprechen, bis meine Forderungen vollständig erfüllt wurden. Unterlassen Sie jeden Versuch, Kontakt zu mir aufzunehmen. Das hätte fatale Folgen.«


  »Mr. Hasim, Sie haben mein Ehrenwort, dass ich alles tun werde, um die Freilassung aller Gefangenen zu erreichen. Aber dazu benötige ich mehr als fünf Tage… Ich brauche mehr Zeit.«


  »Ihr Ehrenwort ist bedeutungslos. Nur Taten zählen. Sie haben keine andere Wahl, als zu kapitulieren, Mr. President.


  Wann begreifen Sie das endlich? Und da Sie bereits Ihr Wort gebrochen haben, fühle ich mich frei, es ebenfalls zu tun. Jetzt stehen Ihnen keine fünf Tage mehr zur Verfügung.« Hasim verstummte. Im Krisenraum hielten alle den Atem an. »Von Mitternacht an bleiben Ihnen noch sechsunddreißig Stunden.


  Sechsunddreißig Stunden, um all meine Forderungen zu erfüllen, oder der Sprengsatz wird gezündet.«


  SECHSTER TEIL


  13. NOVEMBER


  Abu Hasim hat gewonnen


  52


  Washington, D. C.


  13. November, 3.02 Uhr


  Es war kurz nach drei Uhr. In einem Büro im fünften Stock in der C Street 500 an der Federal Center Plaza brannte Licht.


  Patrick Tod O’Brien, der in diesem Büro arbeitete, war ein großer rothaariger New Yorker Anfang vierzig mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Er sah eher aus wie ein Mann, der als Vorarbeiter auf dem Bau arbeitete, und nicht wie ein leitender Angestellter der FEMA, der Bundesbehörde für Krisenmanagement.


  O’Brien spielte verzagt mit einem Kugelschreiber. Vor ihm auf dem Schreibtisch standen ein Dell-Computer, eine Thermoskanne und ein Foto von seiner Frau und seinen beiden kleinen Töchtern.


  Er wandte sich vom Monitor ab, rieb sich über die Augen und schaute aus dem Fenster, um sich abzulenken. Im Erdgeschoss waren ein Einkaufscenter mit Dili-Shops, Restaurants, ein Holiday Inn und ein kleiner Platz mit Holzbänken. Hier verbrachte O’Brien bei gutem Wetter manchmal seine Mittagspause. Um diese nächtliche Stunde lag der Platz, an dem sich neben dem Gebäude der FEMA eine Reihe von Ministerien befand, verlassen da. Ein kalter Novemberwind fegte vom nahe gelegenen Potomac River herüber. Nur ein paar Taxen fuhren ab und zu vom Holiday Inn weg. Seltsamerweise teilten sich FEMA und das Holiday Inn einen Eingang.


  Nur wenige Gäste, die die Eingangshalle des bekannten Hotels betraten, dachten daran, dass ihr Überleben eines Tages von einem Mann wie O’Brien und den neuntausend Angestellten und Teilzeitkräften der FEMA in einem Dutzend Büros im ganzen Land abhängen könnte. Ihre Jobs gehörten landesweit zu den schwierigsten. Sie mussten im Falle einer Katastrophe Leben und Besitz schützen. Dazu zählten Hurrikans und Tornados, Überschwemmungen und Schneestürme, Erdbeben und Feuersbrünste, Krieg oder Terroranschläge mit Massenvernichtungswaffen. Wenn Amerika von einer großen Katastrophe heimgesucht wurde, war es die Aufgabe der FEMA, die Zusammenarbeit der staatlichen Behörden zu organisieren und die furchtbaren Bergungs- und Aufräumarbeiten nach dem Desaster durchzuführen.


  Die Fähigkeiten der Behörde waren schon oft auf die Probe gestellt worden. Erdbeben in Kalifornien, Hurrikans in Florida, Tornados im mittleren Westen, wütende Schneestürme, Überschwemmungen und Waldbrände in vielen Bundesstaaten waren in Amerika keine Seltenheit. O’Brien war überzeugt, dass die Behörde mit beinahe jeder Katastrophe fertig werden konnte, solange es nicht zu einer Invasion feindlicher Aliens kam. Sein Chef pflegte gerne im Scherz zu sagen, die Invasion außerirdischer Wesen falle in den Bereich der Einwanderungsbehörde.


  O’Brien arbeitete zu dieser nächtlichen Stunde an einer speziellen Aufgabe, die ihm Angst einflößte. Gestern Abend um neun Uhr war er telefonisch in den siebten Stock zum Direktor der Behörde zitiert worden und hatte den Auftrag erhalten, umgehend ein Katastrophenszenario zu erstellen. Der Direktor hatte die strenge Geheimhaltung betont und bis zum nächsten Morgen um acht Uhr um die Fertigstellung der Studie gebeten.


  Es ging um Folgendes: In Washington wurde ein Giftgasanschlag verübt. Die Terroristen setzten das tödliche Nervengas Novichok ein, das fünfzehn Mal giftiger war als das VX. Es stand kein Gegenmittel zur Verfügung. Der Direktor hatte ihn über das gewaltige Zerstörungspotenzial dieser Chemikalie, ihre mögliche Verbreitung und die geschätzte Anzahl der Opfer informiert. O’Brien erschrak, als er die Zahlen hörte: Zweihunderttausend Verletzte und dreihunderttausend Tote.


  Das Krisenmanagement war O’Briens Job. Er war es gewohnt, sich mit entsetzlichen Katastrophen zu befassen, bei denen das Leben von hunderttausenden oder sogar Millionen von Menschen auf dem Spiel stand. Wie zahlreiche seiner Kollegen auch hatte er viele Jahre als Kampfstoffexperte bei der US Army gedient.


  Bis zur Fertigstellung des Katastrophensze narios blieben O’Brien nur noch wenige Stunden Zeit. Er musste vor allem folgende Fragen beantworten: Welche Maßnahmen konnten im Vorfeld eines Anschlags ergriffen werden, um die Anzahl der Opfer zu begrenzen? Wie konnten die Überlebenden geschützt, die unzähligen Verletzten versorgt und die Opfer beseitigt werden?


  Um eine Katastrophe überhaupt bewältigen zu können, musste das Krisenmanagement vor dem Desaster einen fertigen Plan zur Hand haben. Wenn eine Katastrophe nicht verhindert werden konnte, musste zumindest Schadensbegrenzung betrieben werden. Die Risiken und Schäden für Mensch und Eigentum mussten begrenzt werden, bevor das  Unglück geschah. Aus diesem Grunde hatte O’Brien Dutzende von Katastrophenszenarien und entsprechender Hilfsmaßnahmen in seinem Computer gespeichert. Darunter befand sich auch ein von Terroristen ausgeführter Giftgasanschlag auf die Hauptstadt.


  O’Brien saß seit Stunden eingeschlossen in seinem Büro und bearbeitete diese Studie. Ihm standen modernste Software-programme der FEMA und des Verteidigungsministeriums zur Verfügung. Um nicht gestört zu werden, hatte er sein Telefon abgestellt.


  Er musste das gewaltige Zerstörungspotenzial des Nervengases berücksichtigen und die Zahlen und Bedingungen entsprechend korrigieren. Die Hochrechnungen waren der reinste Albtraum. Konnte die FEMA überhaupt mit einer solchen Katastrophe fertig werden?, fragte er sich. Die Beantwortung dieser Frage deprimierte ihn zutiefst. Obwohl er seine Studie noch nicht abgeschlossen hatte, ahnte er bereits die Antwort. Sie lautete: Nein.


  O’Brien wandte sich seufzend vom Fenster ab, nahm den Kugelschreiber in die Hand und starrte auf den blauen Monitor.


  Die ihm übertragene Aufgabe war gigantisch. Morgen früh musste er dem Direktor Ergebnisse präsentieren. Über anderthalb Millionen Bürger mussten im Falle eines Giftgasanschlags auf die Hauptstadt evakuiert, dekontaminiert, mit Lebensmitteln, Notunterkünften und Strom versorgt werden.


  Noch größer war das Problem der medizinischen Versorgung der Überlebenden und der Zweihunderttausend Verletzten.


  Außerdem musste das Krisenmanagement dafür sorgen, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Insbesondere eine Aufgabe bereitete O’Brien Kopfzerbrechen.


  Schon bei dem Gedanken allein fing er an zu frösteln. Wie sollten im Ernstfall dreihunderttausend Leichen beseitigt werden?


  Chesapeake


  7.00 Uhr


  Karla wachte auf. Sie hatte sich die ganze Nacht unruhig hin und her gewälzt. Ihre Angst um Nikolai hätte sie fast gänzlich um den Schlaf gebracht. Sie zog sich an, lief die Treppe hinunter und kochte Kaffee.


  Es war ein klarer sonniger Morgen. Eine kühle Brise fegte über die Bucht. Ishim Razan hatte sie bis jetzt nicht angerufen, aber trotzdem war sie zutiefst beunruhigt. Das Handy lag noch oben in ihrer Tasche. Sie wollte es gerade holen, als Rashid plötzlich im Türrahmen stand und sie beobachtete. »Du bist ja heute früh auf den Beinen, Karla Sharif. Was ist los? Konntest du nicht schlafen?«


  »Ich mache mir Sorgen um Nikolai.«


  Rashid knurrte. »Komm, ich will dir was zeigen.« Karla folgte ihm ins Wohnzimmer. Rashid war kurz nach Mitternacht mit zufriedener Miene zurückgekehrt und wortlos in seinem Zimmer verschwunden. Er schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis er die NBC-Nachrichten fand.


  Eine Reporterin stand auf einer dunklen Straße in Washington und berichtete live vom Unglücksort. In einiger Entfernung hinter ihr sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Dutzende uniformierter Polizisten sperrten das Gebiet ab, das von grellen Neonlampen erhellt wurde. Hinter der Absperrung herrschte hektische Aktivität. Rettungsmannschaften, Löschfahrzeuge der Feuerwehr, Kranken- und Streifenwagen waren vor Ort. Karla sah dünne Rauchschwaden und mehrere zerstörte Gebäude. Sie lauschte benommen den Worten der Reporterin. Die FBI-Zentrale auf der 10. Straße war durch den Anschlag eines Selbstmordattentäters teilweise zerstört worden. Dutzende waren dabei getötet und verletzt worden. Karla drehte sich entsetzt zu Rashid um, der sie siegessicher angrinste.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich den Amerikanern eine Lektion erteilen werde.«


  Karla erblasste. »Warum? Warum hast du das getan? Warum hast du diese Menschen getötet?«, fragte sie ihn empört.


  »Eine andere Sprache verstehen die Amerikaner nicht. Wenn sie die Leichen auf den Straßen sehen, nehmen sie uns vielleicht ernst.« Er schaltete den Fernseher aus. »Schade, dass nicht mehr dabei draufgegangen sind.«


  Karla bekämpfte den Drang, ihm an die Kehle zu springen.


  »Wer hat den Wagen gefahren?«


  »Das ist unwichtig.« Rashid warf ihr die Autoschlüssel zu. »So, Karla Sharif, jetzt holst du Gorev ab. Und wehe, du kommst ohne ihn zurück.«


  Als Karla fünf Minuten später die Einfahrt hinunterfuhr, zog sie das Handy aus ihrer Tasche, schaltete es ein und wählte die Nummer, die Ishim Razan gespeichert hatte. Auf den schwarzen GM Savana Van mit den getönten Scheiben, der zweihundert Meter entfernt parkte, achtete sie nicht. Die beiden Tschetschenen in dem Wagen beobachteten sie durch ein Fernglas.
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  New Jersey


  13. November 9.35 Uhr


  Ishim Razan schaltete sein Hand y aus. Der Anruf von Safa Yassin hatte ihn nicht im Geringsten überrascht. Sie war unterwegs nach New Jersey. Razan hatte lange geschlafen. Er legte das Handy zurück auf den Nachtschrank, stand auf und zog sich einen seidenen Morgenrock über.


  Nachdem er sich geduscht und angekleidet hatte, stieg er die Treppe zu einem seiner Gästezimmer hinunter. Er öffnete die Tür und trat ein. Die Vorhänge waren zugezogen, und es war ziemlich dunkel in dem Raum. Neben dem Bett hatte es sich einer seiner Leibwächter auf einem Stuhl bequem gemacht. Auf seiner Brust lag eine Zeitschrift, und seine Füße ruhten auf einem Hocker. »Wie geht es dem Patienten?«


  »Ganz gut, Ishim. Er hat kein Fieber mehr.«


  »Hat er die ganze Nacht geschlafen?«


  »Nein, er ist mehrmals aufgewacht.«


  


  »Und?«


  »Er hat phantasiert und wollte wissen, wo er ist. Ich hab’s ihm gesagt, und dann ist er wieder eingeschlafen.«


  Razan trat ans Bett. Gorev schlief noch. Auf dem neuen Verband waren zum Glück keine Blutspuren. Razan hatte seinen Männern befohlen, Gorev in ein Gästezimmer zu bringen, nachdem der Arzt gegen Mitternacht die Bluttransfusion durchgeführt hatte. »Du kannst frühstücken, Pashar. Ich lös dich ab.«


  Pashar ging hinaus. Razan legte eine Hand auf Gorevs Stirn und überprüfte seine Temperatur. Anschließend zog er die Vorhänge auf und öffnete die Fenster, um frische Luft ins Zimmer zu lassen. Der Wind verfing sich in den Gardinen.


  Razan setzte sich lächelnd auf die Bettkante. »Du schläfst wie ein Murmeltier. Ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen, aber das trifft auf dich wohl kaum zu, Nikolai.«


  Gorev hob den Kopf und verzog sofort das Gesicht vor Schmerzen. »Ishim


  »Immer mit der Ruhe. Wie fühlst du dich?«


  »Besser als gestern Abend.«


  »Das ist immerhin etwas. Pashar hat dir gesagt, wo du bist?«


  »Daran kann ich mich nur noch schwach erinnern. Ich muss ziemlich weggetreten gewesen sein.«


  Razan zeigte auf die Medikamente auf dem Nachttisch: Ein Paket Schmerztabletten und Antibiotika. Dann erklärte er Gorev, was der Arzt gemacht hatte. »Keine Sorge. Auf den ist hundertprozentig Verlass. Du hast mal wieder verdammtes Glück gehabt, Nikolai. Wie oft bist du dem Tod schon von der Schippe gesprungen?«


  »Zu oft.«


  »Du solltest aufhören, immer den Helden zu spielen, sonst endest du eines Tages noch im Sarg.«


  »Zweifellos. Das kommt auf uns alle zu.«


  »Muss aber nicht sofort sein, oder?« Razan legte eine Hand auf Gorevs Schulter und fragte ihn freundlich: »Hast du Hunger?«


  »Ich sterbe vor Hunger.«


  Razan lächelte. »Pech gehabt. Der Arzt hat für die nächsten Tage Flüssignahrung verordnet. Ich sag dem Koch, er soll dir etwas Nahrhaftes zaubern, damit dein Hunger gestillt wird.«


  Als Razan aufstand, ergriff Gorev seinen Arm und sagte:


  »Danke, Ishim.«


  »Wofür sind Freunde da? Wenn du nicht gewesen wärest, würden meine Knochen jetzt in der Sonne Afghanistans verdorren.« Razan schmunzelte. »Stattdessen bin ich ein erfolgreicher tschetschenischer Gangster, der von allen gefürchtete Mann aus Grosny, stimmt’s?«


  Gorev lächelte gequält. »Ich hab auch ganz schön was auf dem Kerbholz. Wo ist Karla?«


  Razan runzelte die Stirn. »Du meinst sicher Safa?«


  »Ja… Safa.«


  »Sie ist auf dem Weg hierher. Ich hab ihr gesagt, dass du hier bleiben musst.«


  »Das geht nicht, Ishim. Ich hab was zu erledigen. Außerdem brauche ich unbedingt frische Luft und Bewegung. Du weißt, ich hasse es, eingesperrt zu sein.«


  Gorev konnte es kaum erwarten, das Bett zu verlassen. Er versuchte, sich aufzurichten, doch Razan legte eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn aufs Bett. »Im Augenblick ist deine Genesung wichtiger. Nach dem Frühstück können wir meinetwegen ein paar Schritte durch den Garten gehen. Wenn du auf die Idee kommst abzuhauen, hetz ich dir meine Männer auf den Hals.«


  »Das würdest du nicht wagen, Ishim.«


  »Ich würde es an deiner Stelle nicht darauf anlegen. Aber lassen wir das. Ich hol dir was aus der Küche.« Razan stand auf.


  »Dann müssen wir ein ernstes Wort miteinander reden.«


  Washington, D. C.


  13. November, 8.00 Uhr


  Der Präsident hatte kaum geschlafen und fühlte sich wie gerädert. Er betrat mit sorgenvoller Miene das Oval Office. Der FBI-Direktor wartete bereits. Er erhob sich. »Behalten Sie Platz«, sagte der Präsident, der sich hinter seinen Schreibtisch setzte. »Sie wollten mich sprechen.«


  »Uns liegen die neuesten Zahlen vor, Sir. Dreizehn Tote, zehn Vermisste, dreißig Verletzte, zehn davon schwer. Der Sprengsatz bestand aus Semtex, Ammoniumnitrat und Heizöl.


  Abu Hasim hat die Wahrheit gesagt. Es wurden keine Spuren eines Nervengases gefunden.«


  Der Präsident seufzte. »Dafür müssen wir dankbar sein. Was ist mit der Presse?«


  »Wir haben den Journalisten lediglich mitgeteilt, dass wir die Ermittlungen aufgenommen haben und eine rechtsextremistische Gruppe verdächtigen.«


  Der Präsident nickte. Nach dem Gespräch mit Abu Hasim hatte er fast zwei Stunden mit seinen Ratgebern diskutiert. In den frühen Morgenstunden hatte der Präsident die Sitzung beendet, damit alle ein paar Stunden schlafen konnten. Zuvor waren wichtige Entscheidungen gefallen. Der Nationale Sicherheitsrat hatte beschlossen, die Verantwortung für den Bombenanschlag auf keinen Fall ausländischen Terrorgruppen zuzuschieben, um Öffentlichkeit und Medien nicht hellhörig zu machen.


  »Das Attentat löst auch so schon genug Entsetzen und Panik aus. Welche Fortschritte gibt es bei den Ermittlungen?«


  »Meinen Sie das Bombenattentat oder die Suche nach den Terroristen?«


  »Beides.«


  »Wahrscheinlich handelte es sich um einen Einzeltäter. Wir haben den Lieferwagen mit unseren Überwachungskameras aufgenommen, als er kurz vor der Explosion um drei Minuten vor zehn von der Pennsylvania Avenue abbog. Aufgrund der zerfetzten Leichenteile, die wir aus dem Wrack gekratzt haben, können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob der Fahrer allein war.«


  »Was ist mit dem Lieferwagen?«


  »Er wurde vor einer Woche von einem Mann namens Sadim Takik bei einer Ryder-Agentur in Baltimore gemietet. Über ihn liegt nichts vor. Wahrscheinlich ein Deckname. Die Daten aus Takiks Führerschein, die bei der Autovermietung gespeichert wurden, stimmen mit keinen Daten der Kraftfahrzeugbehörden überein. Vermutlich gefälscht. Zur Identität des Fahrers können wir daher zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts sagen. Wir können nur vermuten, dass er zu den gesuchten Terroristen gehörte und offenbar entbehrlich war.«


  »Schon eine Spur von den Terroristen?«


  Der FBI-Direktor klärte den Präsidenten über den Mord an den beiden Jugendlichen in Maryland auf. »Einer der Terroristen könnte der Killer gewesen sein.«


  Der Präsident presste die Lippen aufeinander. »Keine konkrete Spur?«


  »Nein, Sir. Wir überprüfen alle Hotels, Mietwohnungen und Mietshäuser sowie Hausbesitzer aus dem Nahen Osten.


  Vorläufig haben wir die Suche auf einen Radius von vierzig Kilometern begrenzt, falls der Killer sich in diesem Gebiet versteckt hält. Damit kommt eine weitere gewaltige Aufgabe auf uns zu. Sie wird viel Zeit in Anspruch nehmen, Mr. President.«


  »Zeit ist genau das, was wir nicht haben.«


  »Ja, Sir.«


  Der Präsident legte die rechte Hand auf seine Wange und starrte mit nachdenklicher Miene auf den Rasen vor dem Weißen Haus. Schließlich ließ er die Hand sinken und drehte sich wieder zu Stevens um. »Wie groß ist unsere Chance, die al-Qaida-Terroristen innerhalb der nächsten achtundzwanzig Stunden zu schnappen, Stevens? Mehr Zeit bleibt uns nicht.


  Geben Sie mir eine ehrliche Antwort.«


  »Sieht nicht gut aus. Mr. President«, entgegnete Stevens betrübt. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Jeder Mann ist auf den Fall angesetzt. Fakt ist, dass wir noch nicht einmal ein Viertel des Gebietes überprüft haben. Selbst wenn wir die Polizei, das Militär und die Nationalgarde in die Suche einbeziehen, garantiert uns das keinen Erfolg. Das Gebiet ist einfach zu groß. Zu viele Straßen und zu wenig Zeit. Wenn uns ein paar Wochen oder sogar ein Monat zur Verfügung ständen, könnte ich Ihnen sicher eine positivere Antwo rt geben. So wie die Dinge liegen, ist es in achtundzwanzig Stunden einfach unmöglich.«


  »Wir sitzen ganz schön in der Scheiße, nicht?«


  Stevens blieb ihm die Antwort schuldig. Der Präsident stand auf.


  Stevens erhob sich ebenfalls. »Was haben Sie vor, Sir?«


  »Ich werde das tun, was ich tun muss. Wir werden unverzüglich unsere gesamten Streitkräfte aus der Golfregion zurückziehen. Alles andere lassen wir zurück. Militärische Ausrüstung im Wert von zig Milliarden Dollar landet auf dem Müll. Wenn es die Zeit erlaubt, vernichten wir heikles Material, das wir nicht mitnehmen können. Das kommt aber erst ganz zum Schluss.«


  »Wann geben Sie den Befehl, Sir?«


  »Ist schon erfolgt. Ich setze den Sicherheitsrat in der nächsten Stunde in Kenntnis. General Horton kümmert sich bereits um den Rückzug der Truppen. Unsere Militärtransporter sind unterwegs in die Golfregion. Außerdem gecharterte zivile Flugzeuge aus Europa. Wir versuchen, noch mehr Flugzeuge zu chartern, aber nicht mehr als zwei Flieger einer Fluggesellschaft, damit es nicht auffällt. Ob wir den Rückzug innerhalb der gesetzten Frist durchziehen können, steht auf einem anderen Blatt.«


  »Was sagt der General dazu?«


  »Er bezweifelt es. Ich verständige die Königshäuser in der Golfregion heute Nachmittag. Das wird ihnen gar nicht schmecken. Sie werden in Panik geraten, weil sie nicht wissen, was als Nächstes auf sie zukommt. Wir können im Augenblick nichts mehr für sie tun.«


  »Und die Presse?«


  »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf. Wir setzen eine offizielle Presserklärung auf, die aber erst nach Ablauf der Frist herausgegeben wird, wenn Abu Hasim den Sprengsatz neutralisiert hat. Falls dieser Scheißkerl das überhaupt vorhat.


  Ich persönlich traue ihm nicht über den Weg. Ob er seinen Teil der Abmachung einhält, bezweifle ich stark. Möglicherweise zündet er den Sprengsatz so oder so. Professor Stern ist der Meinung, dass er uns um jeden Preis vernichten will. Oder er sagt uns nicht, wo der Sprengsatz versteckt ist, obwohl wir seine Forderungen erfüllt haben. Er könnte ihn mehrere Tage, wochen- oder sogar monatelang versteckt halten, damit er immer etwas in der Hand hat, um uns weiterhin unter Druck zu setzen.«


  Der Präsident stellte sich ans Fenster. »Wir brauchen Pläne, wie wir die Stadt im Katastrophenfall evakuieren können.


  Unsere Experten arbeiten daran. Über ihre Vorschläge diskutieren wir heute Nachmittag in einer Sitzung. Der Bürgermeister wird auch anwesend sein. Al Brown macht sich höllische Sorgen um das Wohl seiner Bürger.«


  »Was ist mit Kuzmin? Können wir uns diesbezüglich Hoffnungen machen?«


  Der Präsident schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Nacht um ein Uhr mit ihm telefoniert. Er weigert sich hartnäckig, die tschetschenischen Gefangenen auf freien Fuß zu setzen.


  Allerdings hat er eingewilligt, noch einmal mit seinem Sicherheitsrat zu sprechen und mich heute Nachmittag zurückzurufen.«


  »Er will das Risiko auf sich nehmen?«


  »Ich fürchte, ja. Um das Problem der Gefangenen in Israel, Deutschland und England kümmere ich mich im Laufe des Tages. Faulks hat Verbindung zu unseren Agenten in Pakistan aufgenommen. Sie sollen Samir Mehmet mit einem elektronischen Zerhacker fürs Telefon ausstatten, damit etwaige Gespräche zwischen ihm und uns nicht abgehört werden können.« Der Präsident schaute auf die Uhr. »Wenn das im Augenblick alles ist, Stevens, würde ich unser Gespräch jetzt gerne beenden. Ich habe vor der nächsten Sitzung noch etwas zu erledigen.«


  »Hm, da wäre noch etwas, Sir«, sagte Stevens zögernd. »Das war eigentlich auch der Grund, warum ich Sie unter vier Augen sprechen wollte.«


  »Und?«


  »Es geht um die Aufzeichnung Ihres Gesprächs mit Hasim.«


  »Was ist damit?«


  »Ich habe mir das Band mit Janet Stern, Franklyn Young und dem CIA-Direktor angehört, und uns ist etwas äußerst Beunruhigendes aufgefallen.«


  »Das ganze Gespräch war verdammt beunruhigend«, stieß der Präsident aufgebracht hervor.


  »Das meine ich nicht, Sir.«


  »Was meinen Sie dann?«


  »Gestern Abend haben wir es in der Aufregung alle nicht bemerkt. Inzwischen haben wir uns das Band mehrmals in aller Ruhe angehört und dabei eine entsetzliche Entdeckung gemacht.


  Im Grunde hätte es uns gleich auffallen müssen. Es ist wirklich beängstigend, Sir.«


  »Um was genau geht es, Stevens?«


  »Hasim hat etwas gesagt, was Sie sich unbedingt noch einmal anhören sollten.«
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  Washington, D.C.


  13. November, 7.00 Uhr


  Das George Washington Hospital liegt in der Nähe vom Dupont Circle, nicht weit vom Weißen Haus entfernt. Es war noch dunkel, als Kursk vor dem Eingang aus dem grauen Taxi stieg.


  Er erkundigte sich an der Rezeption nach der Station. Im zweiten Stock stieg er aus dem Aufzug und ging auf das Wartezimmer am Ende des Ganges zu. Er spähte durch die Fensterfront in den Raum, in dem sich zahlreiche Wartende drängten. Männer und Frauen mit müden, sorgenvollen Gesichtern und kleine Kinder saßen auf den Bänken und auf dem Boden. Einige tranken Kaffee oder kalte Getränke aus dem Automaten, der in einer Ecke stand.


  Kursk ließ, seinen Blick schweifen, bis er Morgan entdeckte.


  Er trank Kaffee und unterhielt sich mit einem aufgeregten grauhaarigen Mann Mitte fünfzig, der vom Weinen rot geränderte Augen hatte. Als Morgan den russischen Kollegen sah, der vor dem Wartezimmer stand und winkte, stand er auf, trat auf den Gang und schloss hinter sich die Tür. »Na, haben Sie ein bisschen geschlafen?«


  »Ein paar Stunden«, erwiderte Kursk. »Und Sie?«


  »Ich hab kein Auge zugetan.« Morgan trank einen Schluck Kaffee, strich sich mit der Hand übers Gesicht und zeigte auf das Wartezimmer. »Die meisten da sind Angehörige von Opfern, die bei der Explosion verletzt wurden. Sie sitzen schon die ganze Nacht da und warten auf neue Infos der Ärzte.«


  Kursk schaute durch die Glasscheibe auf die Menschen.


  Ehemänner, Ehefrauen, Mütter, Väter, Söhne und Töchter der Toten und Verletzten. Er konnte sich die Verzweiflung der Angehörigen gut vorstellen. Es war entsetzlich, nichts tun zu können und Stunde um Stunde warten zu müssen. »Wie viele Tote?«


  »Soviel ich gehört habe, dreizehn, und zehn werden vermisst.«


  »Wie viele Verletzte?«


  »Über dreißig. Einige von ihnen schweben in Lebensgefahr.


  Zu den Opfern gehören größtenteils FBI-Agenten, ein paar Sicherheitskräfte eines Bürogebäudes von gegenüber, ein paar Zivilisten, die sich auf der Straße aufhielten, und die Gäste aus dem Restaurant.«


  Morgan wies mit dem Kopf auf den Mann, mit dem er sich unterhalten hatte. »Seine Tochter wurde die ganze Nacht operiert. Sie ist sechsundzwanzig und seit einem Jahr bei uns.


  Als die Bombe explodierte, war sie in einem Büro im ersten Stock mit Fenstern zur 10. Straße. Der Typ ist fix und fertig. Sie ist seine einzige Tochter, und die Ärzte haben ihm nicht viel Hoffnung gemacht.«


  Kursk spähte zu dem Mann hinüber. Er ging im Wartezimmer nervös auf und ab und fuhr sich verzweifelt mit der Hand durchs Haar. Er sah hundeelend aus. Kursk musste an seine Frau Nadia denken. Für ihn würde eine Welt zusammenbrechen, wenn ihr etwas passieren würde. »Wie geht es Collins?«


  »Er hatte verdammtes Glück. Ein paar Schnittwunden und ein paar gebrochene Rippen. Er soll zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Murphy ist gerade bei ihm. Die beiden haben was zu besprechen.«


  »Und seine Freundin?«


  »Sie ist vor ein paar Stunden aus dem OP gekommen. Soviel ich gehört habe, ist sie mit einem blauen Auge davongekommen.


  Aber ihren kleinen Sohn hat es böse erwischt. Quetschungen im Brustbereich und innere Blutungen. Dieses Krankenhaus verfügt über eine erstklassige Abteilung für Notfallmedizin. Darum sind die meisten Verletzten hier eingeliefert worden. Im Moment kümmert sich einer der besten Chirurgen um ihn. Sieht nicht gut aus. Er schwebt noch in Lebensgefahr.«


  Kursk wusste nicht, was er sagen sollte. »Kann ich zu Collins?«


  Morgan trank seinen Kaffee aus, drückte den Becher zusammen und warf ihn in einen Abfallkorb. »Warten Sie lieber hier, Alexei. Ich schau mal nach, ob Murphy noch bei ihm ist.«


  Zwölf Kilometer entfernt stand General Horton im Morgenmantel und in ausgetretenen Lederpantoffeln in der Küche seines Hauses in der Nähe von Arlington. Er war noch nicht ganz wach und goss sich eine Tasse kochend heißen arabischen Kaffee ein. Das starke Aroma des frisch gebrühten Kaffees lag in der Luft. Nachdem er zwei Löffel Zucker in den pechschwarzen Kaffee geschüttet hatte - einen Luxus, den er sich nur zum Frühstück gönnte -, ging er mit der Tasse in sein holzgetäfeltes Arbeitszimmer auf der anderen Seite des Korridors.


  Neben dem Schreibtisch blieb er stehen und starrte aus dem Fenster auf den gepflegten Garten. Das frei stehende, zweistöckige Backsteinhaus in einer ruhigen, gutbürgerlichen Gegend verfügte über vier Schlafzimmer. Es stand im Schatten hoher Kiefern ein Stück von der Straße entfernt. Dieses Haus stellte die Regierung Horton und seiner Frau zur Verfügung, wenn sie in Washington weilten. Ihr erster Wohnsitz war in Boston, wo sie eine große Villa besaßen. Horton war ein Frühaufsteher. Er war um halb sieben aufgewacht, obwohl er nur zwei Stunden geschlafen hatte, nachdem er um vier Uhr nachts aus dem Pentagon zurückgekehrt war. Heute Nacht hatte er den Befehl zum Rückzug der gesamten US-Streitkräfte des Heeres, der Marine und der Luftwaffe aus dem Nahen Osten erteilt. Während er einen Schluck Kaffee trank, blickte er nachdenklich auf seine wertvollen Bücher in den Regalen: Werke über moderne Kriegsführung und die Entwicklung des Militärs, Studien über jeden bekannten General und Feldhe rrn von Alexander dem Großen bis Cäsar und von Napoleon bis Patton. Andere Bücher handelten von der arabischen Geschichte, Sprache und Kultur. Diesem Kulturkreis galt seit jeher sein besonderes Interesse.


  Horton hatte in West Point Ingenieurwissenschaften studiert, ehemals als Kapitän zur See gedient und 1968 in Vietnam gekämpft. Er wurde zweimal verwundet und bekam zwei Tapferkeitsmedaillen verliehen. Nach dem Ende des Krieges in Südostasien kletterte er schnell die Karriereleiter hinauf. Er befehligte als jüngster Offizier das 19. Kampfbataillon der Pioniere. Später verbrachte er ein Jahr auf der Militärschule in Carlisle Barracks, Pennsylvania, und erlangte einen Doktortitel.


  Es folgte seine Ernennung zum Oberbefehlshaber der 101.


  Luftwaffendivision. Dann kam das, was er zunächst als Höhepunkt seiner Militärkarriere angesehen hatte: die Operation Wüstensturm. Damit endete sein Aufstieg jedoch nicht. Später wurde er zum Vorsitzenden der obersten Behörde des US-Verteidigungsministeriums gewählt. Bud Hortons ausgezeichnete Qualifikation war nicht der einzige Grund, warum der Präsident ihm diese verantwortungsvolle Position übertragen hatte.


  Dieser Posten verlangte eine gute Zusammenarbeit mit Ministerien, Stabschefs des Militärs sowie Politikern und erforderte das Fingerspitzengefühl eines erfahrenen Diplomaten, über das nicht jeder General verfugte. Bud Horton lagen diese Fähigkeiten im Blut. Sein vor langer Zeit verstorbener Vater war ein anerkannter Botschafter des Außenministeriums, der den größten Teil seiner Karriere im Nahen Osten verbracht hatte.


  Das diplomatische Geschick hatte Bud Horton von seinem Vater geerbt. Er gewann schnell Freunde, hatte die richtige Nase für gute Geschäfte und die Fähigkeit, Wogen zu glätten.


  Seine Kindheit und Jugend verlebte Horton im Nahen Osten.


  Sein Vater liebte diese Welt, und er hatte diese Leidenschaft geerbt. Die Gerüche der Basare und die glühende Hitze der Wüste waren ihm nicht fremd, und die Erinnerungen an diese Zeit bedeuteten ihm sehr viel. Auf seinem Schreibtisch standen zwei arabische Bronzestatuen beduinischer Stammesangehöriger, die ihm kürzlich sein hoch geschätzter Freund Wahib Farid, ein saudiarabischer Minister, geschenkt hatte. Bud Horton hatte die amerikanische Schule in Riad besucht, wo sein Vater elf Jahre lang stationiert war. Er sprach als einziger US-General, der beim Wüstensturm dabei gewesen war, fließend Arabisch. Zu seinen arabischen Freunden gehörten auch zahlreiche saudiarabische Persönlichkeiten und mächtige Palast-funktionäre, von denen die meisten ehemalige Schulfreunde waren.


  Diese Beziehungen hatten sich während der Operation Wüstensturm als ausgesprochen hilfreich erwiesen. Spannungen zwischen den USA und den saudiarabischen Königshäusern und ihrem Militär konnten mit Hortons Hilfe abgebaut werden. Viele seiner alten arabischen Freunde brachten der Präsenz der Amerikaner in der Golfregion gemischte Gefühle entgegen.


  Obwohl sie ihre Meinung selten und schon gar nicht in der Öffentlichkeit kundtaten, stimmten einige in groben Zü gen mit den Zielen eines Mannes wie Abu Hasim überein. Sie wünschten sich den Rückzug aller ausländischen Truppen aus dem Nahen Osten, das Ende der amerikanischen Unterstützung Israels und eine Lösung des seit Jahrzehnten bestehenden Problems eines Palästinenserstaats. Horton hatte seine eigene Meinung über diese Themen. Einige seiner engsten arabischen Freunde kannten seine Position, von der beim Militär und im Weißen Haus niemand etwas ahnte. Bud Horton schaute auf die Uhr. Er erwartete einen privaten Anruf aus Saudi-Arabien. Bei derartigen Telefonaten war höchste Vorsicht geboten.


  Horton war noch immer in Gedanken vertieft und strich mit der rechten Hand über die kalte bronzene Beduinenstatue, als die Tür geöffnet wurde. Leila Horton war fünf Jahre jünger als ihr Ehema nn und die Tochter eines saudiarabischen Diplomaten.


  Sie war sehr hübsch und gehörte zu den Frauen, die auch ungeschminkt gut aussahen. Bud Horton hatte Leila vor fast vierzig Jahren als schlaksiger Neunzehnjähriger bei einem Empfang in der Botschaft in Riad kennen gelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick. Fünf Jahre später heirateten sie. Ihre beiden Söhne standen schon lange auf eigenen Beinen.


  »Bud, du hast bestimmt kaum geschlafen. Ich habe dich gehört, als du um vier Uhr nach Hause gekommen bist.«


  »Es geht schon.« Horton küsste sie auf die Stirn.


  Leila strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Ist es so schlimm, Liebling?«


  Horton nickte.


  Leila Horton, die seine Anspannung spürte, verlangte keine weiteren Erklärungen. »Wann musst du wieder ins Weiße Haus zurück?«


  »Ich erwarte den Anruf innerhalb der nächsten Stunde. Du bist mir nicht böse, wenn ich dich heute nicht anrufen kann?«


  »Natürlich nicht, Bud. Wäre trotzdem schön… Ich bin den ganzen Tag unterwegs. Du kannst mich auf dem Handy erreichen.« Seine Frau gab ihm einen Kuss und ließ ihn allein.


  Horton drehte sich wieder zum Fenster um, trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse mit zittriger Hand auf den Schreibtisch.


  Er hatte kaum Geheimnisse vor seiner Frau, doch in dieser Sache konnte er ihr auf gar keinen Fall die Wahrheit sagen. Im Augenblick konnte er nur hoffen, geschickt genug vorzugehen, damit sie beide die nächsten Tage überlebten. Seitdem alles begonnen hatte, quälte ihn seine Angst. Was würde passieren, wenn etwas schief ging? Wenn der Sprengsatz versehentlich gezündet wurde und hunderttausende von Menschen vergiftet wurden? Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Dann klingelte das Telefon.


  *


  Patrick Todd O’Brien arbeitete immer noch verbissen an dem Katastrophenszenario. Obwohl sein Büro nur anderthalb Kilometer von der FBI-Zentrale entfernt war, ahnte er nichts von der Explosion. Er trank den letzten Schluck Kaffee aus und stellte die leere Tasse auf den Schreibtisch. Die Aufgabe, die ihm der Direktor der FEMA übertragen hatte, war fast unlösbar.


  Um überhaupt weiterzukommen, widmete sich O’Brien nacheinander den Maßnahmen, die vor und nach der Katastrophe ergriffen werden mussten.


  Da mit dem Giftgasanschlag zu rechnen war, hätte das Krisenmanagement normalerweise eine Menge tun können. In der Regel war der genaue Zeitpunkt einer Katastrophe unbekannt. Mit viel Glück gingen Stunden oder sogar ein oder zwei Tage vor einem Hurrikan, einer Überschwemmung oder einem Schneesturm entsprechende Warnungen ein.


  Naturkatastrophen wie Erdbeben und Tornados trafen die Menschen jedoch meist unvorbereitet. Wenn O’Brien vorgewarnt wurde, konnte er auf die enorme Hilfe der zehn regionalen Niederlassungen der FEMA zurückgreifen und sie an den Unglücksort beordern.


  Dann konnten die Krisenstäbe die Organisation der Versorgungsgüter, Gerätschaften und Rettungsmannschaften vornehmen. Die Experten, die in der Nähe des Unglücksortes in Position gingen, konnten ihren Aufgaben nachkommen, bevor die Katastrophe geschah. Sie konnten das Katastrophengebiet absperren und evakuieren und die Abstimmung mit den Rettungsdiensten - Feuerwehr, Polizei, Krankenhäuser - und dem FBI, der Nationalgarde und allen staatlichen Behörden, die sie für wichtig erachteten, in die Wege leiten.


  In diesem Fall hatte es O’Brien mit besonders ernsten Problemen zu tun. Erstens durfte die Bedrohung durch den Nervengasanschlag nicht an die Öffentlichkeit dringen. Daher konnten potenzielle Opfer nicht aus der Gefahrenzone evakuiert werden. Zweitens durften die Rettungsmannschaften nicht eingeweiht werden. Sie mussten sich in der Nähe der Hauptstadt aufhalten, um schnell reagieren zu können, durften aber erst aktiv werden, nachdem der Sprengsatz gezündet und die tödliche Ladung verbreitet worden war.


  Diese Bedingungen bereiteten O’Brien das meiste Kopfzerbrechen. Die entscheidende Phase nach einem Giftgasanschlag waren die ersten sechzig Minuten, wenn es darum ging, so viele Opfer wie möglich zu retten. Wenn die Rettungsdienste warten mussten, bis die Straßen verstopft und mit Toten übersät waren, wurde ihnen ihr Job erheblich erschwert. Die Rettungsmannschaften konnten die Männer, Frauen und Kinder nicht einfach überfahren. Sie mussten die Leichen wegschaffen, sich um die Verletzten kümmern und die Überlebenden in Sicherheit bringen. Die Arbeit ging nur langsam voran, weil die Helfer sperrige Schutzanzüge tragen mussten und mit Atemgeräten ausgestattet waren. Noch wusste keiner, ob die Schutzanzüge überhaupt ausreichende Sicherheit boten. Um die Autos, Busse und Lastwagen aus dem Weg zu räumen, mussten hunderte von Panzern und Abschleppwagen eingesetzt werden. Da die Rettungsmannschaften den Unglücksort nicht schnell genug erreichen konnten, käme für viele Verletzte jede Hilfe zu spät.


  O’Brien war frustriert. In diesem Fall konnte er vor der Katastrophe kaum etwas anderes tun, als im wahrsten Sinne des Wortes abzuwarten und Tee zu trinken, bis der Sprengsatz gezündet wurde und hunderttausende starben. Zudem stellten ihn die Maßnahmen, die er nach der Katastrophe einleiten konnte, logistisch vor eine unlösbare Aufgabe.


  Es war kein Problem, die Bevölkerung nach der Katastrophe zu warnen. Die FEMA verfügte über ein entsprechendes Warnsystem für Notfälle. O’Brien konnte sich mit vorbereiteten Bändern in jeden größeren Fernseh- und Radiosender in Amerika einschalten. In Washington konnten Radioprogramme und Fernsehsendungen im Falle einer Katastrophe unterbrochen werden. Auf diesem Wege würde man die Bevölkerung drängen, die Hauptstadt zu verlassen oder unterirdische Zufluchtsstätten aufzusuchen. Washington verfügte wie jede amerikanische Großstadt über ein Naturkatastrophenwarn-system. In den Städten waren an strategisch wichtigen Plätzen Sirenen installiert, um die Bevölkerung vor dem nahenden Desaster zu warnen. Den Einwohnern war das Heulen der Sirenen bekannt, da sie an jedem letzten Mittwoch im Monat getestet wurden. Diese Sirenen konnten im Falle des, Giftgasanschlages als zusätzliche Maßnahme eingesetzt werden.


  An einem normalen Werktag hielten sich in der Landeshauptstadt zwei Millionen Mensche n auf. Sollten bei einem Giftgasanschlag dreihunderttausend Menschen getötet werden, müssten eineinhalb Millionen Überlebende gerettet und zweihunderttausend Verletzte versorgt werden. Nicht alle Überlebenden wollten oder könnten aus der Stadt fliehen, weil die Straßen verstopft oder Familienmitglieder verletzt waren.


  Außerdem würde in den Reihen der Überlebenden Panik ausbrechen. O’Brien stellte sich eine Durchschnittsfamilie vor -


  ein Ehepaar mit zwei Kindern -, die den Anschlag mit viel Glück überleben würde. Angesichts der verstopften Straßen und der Massenhysterie könnten die Eltern die Entscheidung treffen, in der Stadt Zuflucht zu suchen. Vielleicht waren auch Angehörige verletzt, denen sie helfen wollten.


  O’Brien ging davon aus, dass mindestens eine Million Menschen aus Washington fliehen würden, denen die Flucht ermöglicht werden musste. In sicherer Entfernung von der Stadt mussten Feldlazarette eingerichtet werden. Sanitäter, Nahrungsmittel, Notunterkünfte, Zelte, Feldbetten, Decken, Energie und Dekontaminationszonen mussten für eine Million Menschen zur Verfügung stehen.


  Eine halbe Million Überlebender und Zweihunderttausend Verletzte mussten in Washington versorgt werden. Je länger sie sich im Freien aufhielten, desto größter war die Gefahr, von Partikeln des Nervengases getötet zu werden. Sie mussten schnellstens einen sicheren Unterschlupf finden.


  Wo in Gottes Namen konnten fast eine dreiviertel Million Menschen einen sicheren Unterschlupf finden?


  O’Brien verlor langsam, aber sicher den Mut. Er erhob sich und ging zu dem Stadtplan an der Wand. Trotz des jahrzehntelangen Kalten Krieges und der Bedrohung durch Nuklearwaffen gab es in der Hauptstadt keine Bunker, in denen die Bevölkerung vor radioaktiven Niederschlägen sicher war.


  O’Brien wusste nur von dem unterirdischen Bunker des Weißen Hauses. Die Krisenmanager mussten die Hauptstadt vor der Katastrophe verlassen, um im Falle des Giftgasanschlags überhaupt Hilfe leisten zu können. Normalen Bürgern blieb keine andere Wahl, als sich in irgendwelchen Kellerräumen zu verstecken und zu beten.


  Es gab zwar keine Bunker für die Bevölkerung, aber die Hauptstadt verfügte über eine Untergrundbahn.


  Die zweiunddreißig Metro-Stationen der Stadt waren auf der Karte mit blauen Punkten eingezeichnet. Viele lagen tie f genug unter der Erde, um als sicherer Unterschlupf dienen zu können.


  Wahrscheinlich war es das Beste, die Überlebenden, die nicht aus der Stadt geflohen waren, anzuweisen, in den unterirdischen Metro-Stationen Zuflucht zu suchen. Das brachte allerdings neue Probleme mit sich. Die Überlebenden wären viele Tage oder sogar noch länger eingeschlossen. Daher mussten heimlich Nahrungsmittel, Wasser und Medikamente in die Metro-Stationen geschafft werden. (Wie um alles in der Welt konnte man eine solche Aktion geheim halten?) Nach einem Giftgasanschlag wäre die Stadt lange Zeit unbewohnbar, da sich das Gas in der Atmosphäre, im Wasser, in den Straßen und Gebäuden erst nach Monaten verflüchtigte.


  Die Rettungsmannschaften mussten versuchen, die Überlebenden in den U-Bahn-Stationen ebenfalls zu bergen.


  Alle Personen einschließlich der Kranken und Gebrechlichen mussten in Schutzanzüge gepackt und aus der Stadt geschafft werden. Um die Feldlazarette vor der Stadt zu entlasten, mussten die Überlebenden in andere Städte ausgeflogen werden.


  Die Rettung der Überlebenden war eine kaum zu bewältigende Aufgabe. Es war zudem so gut wie unmöglich, in dieser kurzen Zeitspanne hunderttausende von Schutzanzügen zu beschaffen.


  Das nächste Problem stellten der Einsatz der Rettungsmannschaften und die Bereitstellung der Versorgungsgüter dar. Eine Rettungsaktion dieses Ausmaßes konnte schnell zum Verkehrschaos führen. Normalerweise arbeiteten sich die Rettungskräfte bei einer derartigen Katastrophe in verschiedenen Etappen von außen bis zum Mittelpunkt des Unglücksortes vor, um Engpässe zu vermeiden.


  Das war die Regel. Doch in einer solchen Situation konnten sich alle Regeln als undurchführbar erweisen.


  Washington war nämlich keine normale Stadt.


  Das Weiße Haus, der Kongress, der Senat und wichtige Regierungsbehörden und Ministerien lagen in der ganzen Stadt verstreut. Die Staatsangestellten mussten aus Gründen der nationalen Sicherheit zuerst evakuiert und wichtige Dokumente und Akten in Sicherheit gebracht werden.


  Das größte Problem harrte noch der Lösung. O’Brien hatte sich diese Aufgabe bis zum Schluss aufgehoben. Sein Schädel brummte, als er zu der anderen Wand ging, an der eine Landkarte der USA hing. Er starrte auf die Landeshauptstadt.


  Die Hochrechnungen gingen von Zweihunderttausend Überlebenden, von denen viele schwerste Verletzungen erlitten hatten, und dreihunderttausend Toten aus.


  Wie zum Teufel sollten die dreihunderttausend Leichen beseitigt werden?


  Washington, D. C.


  7.10 Uhr


  Kursk saß im Wartezimmer. Er war völlig erschöpft. Sein Blick wanderte über die Angehörigen und Freunde der Opfer -


  Schwarze und Weiße, Junge und Alte, Mütter mit kleinen Kinder -, die nicht nur müde, sondern furchtbar verzweifelt waren.


  Die letzten acht Stunden kamen ihm vor wie ein böser Traum.


  Als Morga n ihn vor dem FBI-Gästehaus auf der 7. Straße absetzen wollte, hörten sie die ohrenbetäubende Explosion drei Blocks entfernt und fuhren sofort zurück. Wenige Minuten später erreichten sie die 10. Straße vor der FBI-Zentrale, wo chaotische Zustände herrschten.


  Die Straßenbeleuchtung funktionierte nicht mehr. Rote Feuersäulen erhellten den Unglücksort, und das Wrack eines Lieferwagens stand in Flammen. Die Front der FBI-Zentrale und mehrere Gebäude auf der anderen Straßenseite waren von der gewaltigen Explosion zerstört worden. Die Druckwelle der Explosion hatte hunderte von Fensterscheiben zerschmettert.


  Das ganze Gebiet war mit Splittern und Betontrümmern übersät.


  Es dauerte nicht lange, bis die Sirenen der Löschfahrzeuge und Streifen- und Krankenwagen ertönten.


  Kursk folgte Morgan durch den unversehrten Eingang auf der Pennsylvania Avenue ins FBI-Gebäude. Die Rettungskräfte beorderten sie zurück, woraufhin sie sich ihren Weg durch die Trümmer bahnten. Morgan zeigte den Feuerwehrleuten und Polizisten, die ihnen den Zugang versperrten, immer wieder seinen Dienstausweis. Schließlich erreichten sie die Absperrung an der Kreuzung der 10. und der E Street. Hier waren die Schäden gewaltig. Die Fenster waren zersplittert, und die Rahmen standen in Flammen. Die Vorderfront des Gebäudes war zertrümmert. Feuerwehrleute kämpften gegen das Feuer an.


  Rettungskräfte kümmerten sich um die Verletzten, zu denen auch Collins, seine Freundin und ihr Kind gehörten.


  Alle drei hatten überlebt. Collins, dessen Gesicht blutverschmiert war, wurde auf einer Trage zu den Krankenwagen gebracht. Es folgten die Frau und der kleine Junge, die es schlimmer erwischt hatte. Die Frau war bewusstlos, und aus einer Kopfwunde sickerte Blut. Der kleine Junge sah erbärmlich aus. Sein Gesicht war von Schnittwunden übersät und seine Kleidung zerfetzt. Er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Als sich sein Brustkorb hob und er Blut spuckte, warfen sich zwei Sanitäter besorgte Blicke zu, als wollten sie sagen: Bei dem hier kommt wahrscheinlich jede Hilfe zu spät.


  Die Krankenwagen rasten davon. Kursk konnte sich an die nächsten Minuten nur noch schwach erinnern. Rettungskräfte führten sie zur Pennsylvania Avenue, wo die Überlebenden eine Erstversorgung erhielten. Morgan nahm über Handy Verbindung zu seinen Vorgesetzten auf und bat um Anweisungen. Noch immer fuhren Löschfahrzeuge und Streifenwagen an den Unglücksort. FBI-Teams kamen mit grellen Neonlampen und Ausrüstungen, um die glühenden Trümmer und das Wrack zu durchsuchen.


  Schließlich setzte Morga n den erschöpften Kursk um ein Uhr nachts vor dem FBI-Gästehaus ab, ehe er zum George Washington Hospital fuhr. Kursk bot an, ihn zu begleiten, aber Morgan lehnte ab. »Es ist Unsinn, wenn wir beide im Krankenhaus herumhängen. Ich ruf Sie an, wenn es Neuigkeiten gibt. Versuchen Sie, ein paar Stunden zu schlafen.«


  Morgan raste mit Blaulicht davon. Es dauerte eine Stunde, bis Kursk sich so weit beruhigt hatte, dass er ans Schlafen denken konnte. Er war seit sechsunddreißig Stunden auf den Beinen und stand am Rande eines Zusammenbruchs. Als er im Bett lag, brach ihm der kalte Schweiß aus. Ein derart brutaler Terrorakt wie eine Autobombe passte nicht zu dem Nikolai Gorev, den er kannte. Vielleicht hatte Collins ja Recht, und Nikolai Gorev schreckte heute vor nichts mehr zurück.


  Kursk sah Morgan am Ende des Ganges. Murphy, der Leiter der Antiterroreinheit, begleitete ihn. Kursk trat auf den Gang.


  »Major«, begrüßte ihn Murphy.


  »Kann ich zu Collins? Wie geht es ihm?«


  »Noch ziemlich wackelig auf den Beinen, aber seine Verletzungen sind harmlos. Er hatte verdammtes Glück.


  Allerdings macht ihm der Zustand von Nikki und ihrem kleinen Sohn große Sorgen. Sobald sich die Lage beruhigt hat, will er mit den Ärzten sprechen. Es wäre daher besser, wenn Sie mit Ihrem Besuch noch ein Weilchen warten würden.«


  Murphy sah so betrübt aus, als hätte er noch etwas anderes auf dem Herzen. »Schlechte Nachrichten?«, fragte er ihn.


  Murphy warf Morgan einen ängstlichen Blick zu, ehe er Kursk antwortete. »Wir müssen miteinander reden, Kursk. Es ist etwas passiert, was Sie wissen sollten.«
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  Washington, D. C.


  13. November


  Die beiden FBI-Agenten hatten seit fast zwanzig Stunden nicht geschlafen. Gegen zwei Uhr nachts bogen sie in ihrem Chevy Impala in die 4. Straße ein und fuhren an Nutten und Drogenhändlern vorbei, die sich in Häusereingängen drängten, um sich vor der Kälte zu schützen. Sie waren seit gestern Morgen um sieben Uhr ununterbrochen im Einsatz und hielten sich mit Kaffee und Fast Food wach. Um Hinweise auf die drei Verdächtigen zu erhalten, hatten sie Zuhälter und Kleinkriminelle aufgesucht, Bestechungsgelder an die Informanten verteilt und die Fotos herumgezeigt.


  Wie auch die anderen dreihundert FBI-Agenten,, die die Washingtoner Unterwelt mit demselben Ziel durchkämmten, hatten sie keinen einzigen brauchbaren Tipp bekommen. Der Agent am Steuer gähnte. »Und jetzt?”


  Sein Kollege schaute auf die Liste. »Benny Visto.«


  »Das gefällt mir so an diesem Job. Man ist immer in guter Gesellschaft.« Der Fahrer seufzte, zog den Umschlag mit den Fotos der Verdächtigen aus der Tasche an seinem Sitz und nickte seinem Kollegen zu. »Okay, wir fahren zu Visto und schauen mal, was uns dieses kleine Arschgesicht zu sagen hat.«


  »Was zum Teufel wollt ihr Saftsäcke denn um diese Zeit?«


  Der FBI-Agent beäugte den tätowierten Ricky Cortez wie ein Stück Scheiße. »Ich muss mit Benny sprechen. Sag ihm Bescheid.«


  »Ist nicht hier.« Cortez trug nur eine Jeans und zog sich gerade das Hemd über.


  »Wo ist er?«


  »Keine Ahnung, du Wichser.«


  »Wenn du nicht sofort einen anderen Ton anschlägst, blase ich dir dein Gehirn aus dem Schädel.« Der Agent betrat Vistos Penthousesuite. Sein Kollege, der ihm folgte, legte die rechte Hand auf seine Glock und zog sie ein Stück aus dem Holster, um zu zeigen, dass sie es ernst meinten. In der Suite hielten sich nur der Kubaner und ein junges Mädchen auf, das in einem seidenen Morgenmantel auf Vistos Bett lag. »Wo ist Benny?«


  »Weiß ich nicht. Hab ich doch gerade gesagt. Der Mann hat zu tun. Kann spät werden. Keine Ahnung. Benny meldet sich bei mir nicht ab.«


  Der Agent zog die Fotos aus dem Umschlag. »Hast du diese Personen schon mal gesehen, Ricky?«


  Cortez starrte mürrisch auf das Bild eines Arabers und sah sich die anderen Bilder gar nicht richtig an. »Nee.«


  »Sieh genau hin, Ricky.«


  »Warum denn, verdammt? Ich will ins Bett. Auf mich wartet eine hübsche Mieze.«


  » Sieh genau bin, Ricky. «


  Cortez warf nur einen flüchtigen Blick auf die Fotos. »Nee, diese Arschgesichter hab ich noch nie gesehen.«


  Der Agent steckte die Fotos wieder in den Umschlag. »Du warst uns eine große Hilfe, Ricky. Ehrlich. Sobald Benny auftaucht, sag ihm, er soll mich anrufen.«


  Ricky kniff die Augen zusammen. »Warum sollte er?«


  »Ist wichtig. Sag ihm, unser Deal platzt, wenn er nicht anruft.«


  George Washington Hospital


  Washington, D. C., 7.15 Uhr


  Collins saß in einem weißen OP-Hemd auf seinem Krankenhausbett und stützte den Kopf auf die Hände. Seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug. Das Gesicht war von Schnittwunden und Quetschungen übersät. Die größeren Wunden über dem linken Auge und auf der rechten Wange waren genäht und verbunden worden. An einer Stelle auf dem Kopf hatten die Ärzte ihm die Haare abrasiert, um eine fingerlange Wunde nähen zu können. Zwei Rippen waren gebrochen, und der Brustkorb war mit einem strammen Verband umwickelt. Collins fühlte sich wie erschlagen und wehrte sich dennoch dagegen, untätig im Bett zu liegen.


  Die Ärzte und Krankenschwestern in der Notaufnahme hatten seine Wunden versorgt, ihn geröntgt und ihm ein Schmerzmittel verabreicht. Gegen drei Uhr war er eingeschlafen, obwohl er krampfhaft versucht hatte, wach zu bleiben. Er wollte nicht schlafen, ehe er nicht wusste, wie es Nikki und Daniel ging. Um vier Uhr erwachte er aus einem unruhigen Schlaf. Als die Krankenschwester das Zimmer betrat, stand er auf und erkundigte sich als Erstes nach Nikki und Daniel.


  »Sie bleiben, wo Sie sind, verstanden?« Die Krankenschwester war freundlich, aber bestimmt. »Die beiden sind in guten Händen, und Sie legen sich sofort wieder hin. Der Arzt kommt nachher zu Ihnen. Dann können Sie mit ihm sprechen. Sie tun niemandem einen Gefallen, wenn Sie aufstehen.«


  Collins hatte sich wieder hingelegt und an die Decke gestarrt.


  Die Szenen aus dem Restaurant gingen ihm nicht aus dem Kopf.


  Eine gewaltige Druckwelle hatte sie erfasst. Er erinnerte sich schwach daran, dass Nikki und der kleine Daniel in die Luft geschleudert wurden. Dann knallte er mit dem Kopf und Oberkörper gegen eine Wand und verlor das Bewusstsein. Erst im Krankenhaus kam er wieder zu sich. Er dachte noch immer an die Explosion, als Morgan und Tom Murphy das Zimmer betraten.


  Sie informierten ihn über die Ereignisse im Weißen Haus, die dem Attentat vorausgegangen waren. Nach einer halben Stunde ließ Morgan sie allein, um Kaffee zu holen, und Murphy klärte ihn über das neue Ultimatum auf. Collins war erschüttert.


  Sechsunddreißig Stunden!


  »Jetzt sind es nur noch achtundzwanzig«, sagte Murphy mürrisch.


  Gab es überhaupt noch den geringsten Hoffnungsschimmer?, fragte sich Collins. »Seid ihr weitergekommen?«


  »Nein.«


  Sie hatten viele Spuren verfolgt, die alle im Sande verlaufen waren.


  »Wir versuchen, die Materialien aufzuspüren, aus der die Autobombe gebastelt wurde. Wie immer ein Wettlauf mit der Zeit. Die Identität des Selbstmordattentäters ist unbekannt, und unsere Agenten haben noch nicht einen einzigen brauchbaren Hinweis erhalten. Auch die Überprüfung der Häuser rund um den Tatort in Maryland hat uns bisher nicht weitergebracht.


  Dasselbe gilt für die Krankenhäuser und Ärzte. Niemand hat Gorev gesehen. Dasselbe Ergebnis bei all den Straßen, die wir abgeklappert haben - nichts.«


  »Was ist mit Rashids Wohnung?«


  »Das Telefon wurde nie benutzt, und wir haben keine verwertbaren Spuren gefunden. Der Typ ist ein Profi. Die Miete wurde bar bei einer Bank eingezahlt. Natürlich hat er dort kein Konto. Die kriminaltechnische Untersuchung des Explorers hat außer den Fingerabdrücken der drei Terroristen nichts ergeben.


  Rashid hat den Kauf des Explorers und die Anmietung der Lagerhalle unter falschem Namen getätigt. Dasselbe gilt für den Ryder. Der einzige Erfolg sind die Fingerabdrücke der Frau in ihrem Wagen und im Explorer, was beweist, dass unsere Vermutung hinsichtlich ihrer Identität richtig war. Wir haben interessante Infos über sie. Sie ist Palästinenserin und wurde in New York geboren. Als sie zwölf war, kehrte die Familie in den Libanon zurück. Zwei Dutzend Agenten aus New York wurden auf die alte Adresse in Queens angesetzt, um eventuell Freunde oder Verwandte aufzuspüren. Ich hab’ keine große Hoffnung.


  Sie ist sicher clever genug, um keine alten Kontakte aufzunehmen. Es sei denn, sie steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten und ihr bleibt keine andere Wahl. Falls wir Freunde oder Verwandte finden, werden sie ab sofort beschattet.« Murphy seufzte. »Sonst haben wir nichts.«


  Morgan kam zurück, und kurz darauf ließen die beiden Kollegen Collins allein. Es war schwierig, terroristische Zellen zu entlarven, und die Chancen waren umso geringer, je kleiner sie waren. Entweder löste man einen derartigen Fall innerhalb von Tagen, oder es dauerte Wochen oder sogar Monate. Ihnen standen nur noch achtundzwanzig Stunden zur Verfügung.


  Die Situation war so aussichtslos und seine Sorge um Nikki und Daniel so unerträglich, dass er fast in Tränen ausbrach. Er fragte sich, was für ein Mensch mitten in der Stadt ein Selbstmordattentat verübte. Wer brachte unschuldige Menschen um und verletzte eine wehrlose Frau wie Nikki und einen hilflosen, dreijährigen Jungen wie Daniel, um seine Ziele durchzusetzen? Die Antwort auf diese Frage kannte er nur allzu gut. Abgebrühte, brutale Menschen, die Sean getötet hatten. Als ihn die Erinnerung an den Verlust seiner Lieben überwältigte und die Wunde erneut aufbrach, konnte er seine Wut kaum noch zügeln. Collins sah die zerschnittenen, blutüberströmten Gesichter von Nikki und Daniel vor Augen. Er sah die Gesichter von Sean und Annie und erinnerte sich an ihre Qualen, bevor der Tod sie erlöste. Als er an die Sinnlosigkeit ihres Todes dachte, stiegen ihm Tränen in die Augen. In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und ein Arzt in einem grünen, blutbefleckten Kittel und in grünen Stiefeln betrat das Zimmer.


  Er war höchstens fünfunddreißig Jahre alt und unrasiert. Auf einem kleinen Schild, das auf Brusthöhe an seinem Kittel befestigt war, stand: Dr. Bill Wolensa. Collins versuchte aufzustehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Der Arzt setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand.


  »Mein Name ist Bill Wolensa. Ich habe Nikki und Daniel versorgt,«, erklärte er nüchtern. Der Arzt war vollkommen überarbeitet und stand kurz vor dem Zusammenbruch. »Okay, machen wir es kurz. Nikki geht es soweit gut. Ihr linker Unterarm ist aufgerissen, mehrere tiefe Schnitte in den Beinen, Blutergüsse und Schnitte im Kopfbereich. Sie hat wie Sie eine leichte Gehirnerschütterung erlitten. Aufgrund der Computertomographie konnten wir feststellen, dass sie keine Hirn- und Schädelverletzungen hat. Es besteht also kein Grund zur Sorge.«


  Collins atmete erleichtert auf. Nikki war mit einem blauen Auge davongekommen. »Werden Schäden zurückbleiben?«


  »Ich glaube nicht. Die Schnitte und Wunden wurden gut versorgt und werden heilen. Im Moment schläft sie, aber in ein oder zwei Tagen wird sie wieder auf den Beinen sein und kann entlassen werden.«


  Collins nickte. Er hatte Angst, die nächste Frage zu stellen.


  Der Arzt seufzte, und das verhieß sicher nichts Gutes. Jetzt kommen die schlechten Nachrichten, schoss es Collins durch den Kopf.


  »Ihren Sohn hat es leider sehr böse erwischt.«


  Collins schluckte. Er hatte das Gefühl, als ob eine Stahlkralle seinen Magen umklammerte. »Wie böse?«


  »Durch die gewaltige Druckwelle der Explosion wurde er durch die Luft geschleudert und zu Boden geworfen. Gerade kleine Kinder sind aufgrund ihres geringen Körpergewichts bei Explosionen stärker als Erwachsene gefährdet. Daniel ist mit der Brust auf Holz oder Metall aufgeschlagen. Alle Rippen auf der rechten Seite und ein paar auf der linken Seite sind gebrochen.


  Er kann nicht selbstständig atmen und ist an ein Atemgerät angeschlossen. Bei den Untersuchungen wurden ernstha fte innere Verletzungen und starke innere Blutungen festgestellt.


  Seine Milz und der Dickdarm wurden so stark verletzt, dass wir ihn sofort operieren mussten. Wir haben zwanzig Zentimeter des Darms und einen Teil der Milz entfernt, obwohl wir sie eigentlich hätten vollständig entfernen müssen.«


  »Warum?«


  »Nachdem er hier eingeliefert wurde, setzte seine Atmung aus. Vermutlich aufgrund des hohen Blutverlustes. Wir konnten ihn reanimieren, die Blutung stoppen und mit Blut versorgen. Er wurde stabilisiert, aber er ist sehr schwach und sein Zustand kritisch. Eine so große Operation wie die Entfernung der ganzen Milz würde er wahrscheinlich nicht überstehen. Wir müssen abwarten, wie er in den nächsten acht bis zwölf Stunden reagiert, um zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Ob wir den Rest des Organs entfernen oder nicht.«


  »Könnte er ohne Milz leben?«


  »Sicher. Die Milz ist ein wichtiges Organ, das den Körper vor Infektionen schützt, doch man kann auch ohne leben.« Wolensa zögerte. »Gebrochene Rippen sind schmerzhaft, ohne eine Lebensbedrohung darzustellen. Seine Brust hat bei dem Aufschlag das meiste abbekommen, und die Verletzung der Milz ist das größte Problem. Er hat wie Sie eine Gehirnerschütterung erlitten. Hirnblutungen wurden nicht festgestellt. In den nächsten Stunden steht er unter ständiger Beobachtung.«


  Collins Magen verkrampfte sich. »Mehr können Sie nicht für ihn tun?«


  »Nein. Tut mir Leid. Wir müssen erst abwarten, wie sich sein Zustand entwickelt.« Wolensa stand auf und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Mr. Collins, ich kann mir vorstellen, was Sie durchgemacht haben und was die Mutter des Jungen durchmachen wird, wenn sie erfährt, wie es ihrem Sohn geht. Wenn die Sanitäter Daniel fünf Minuten später hier eingeliefert hätten, wäre er jetzt tot. Nun können wir wenigstens noch hoffen. Die Notfallmedizin in diesem Krankenhaus gehört zu den besten landesweit, und ich versichere Ihnen, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht. Nicht nur für Daniel, sondern für alle Opfer der Explosion.« Wolensa rieb sich über seine müden Augen, ging zur Tür und öffnete sie. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden. Ich muss mich um meine anderen Patienten kümmern. Es war eine harte Nacht. Wir haben außer Nikki und Daniel eine ganze Reihe anderer Patienten, die auf mich warten.«


  »Kann ich zu ihnen?«


  »Nein.« Wolensa schüttelte den Kopf. »Sie liegen beide auf der Intensivstation, und dort sind Besuche untersagt. Die kleinste Infektion kann für Patienten auf der Intensivstation den Tod bedeuten. Für Daniel ist es mit seiner beschädigten Milz besonders gefährlich. Tut mir Leid, aber es geht wirklich nicht.


  Die Krankenschwestern beobachten sie rund um die Uhr und sind sofort zur Stelle, falls es Komplikationen gibt. Bei schwer kranken Patienten ist das häufig der Fall.«


  »Wann kann ich zu ihnen?«


  »In acht Stunden können Sie zu Nikki. Dann hat sie die Intensivstation verlassen. Bei dem kleinen Jungen dauert es etwas länger.«


  »Könnte ich nicht jetzt zu Nikki?«


  »Nein.«


  Collins schloss die Augen. Er sollte tatsächlich noch acht Stunden warten? Wahrscheinlich hatte er keine andere Wahl.


  »Sie sind nicht der Vater des Jungen, nicht wahr?«, fragte ihn Wolensa. »Das wurde mir jedenfalls gesagt.«


  »Nein.«


  Wolensa seufzte. »Ich will ganz ehrlich sein. Das Kind könnte sterben. Noch ist der Junge nicht über den Berg. Daniel hat furchtbar viel durchgemacht. Er wird künstlich beatmet. Sein kleiner Körper hat unzählige Quetschungen, Brüche und Schnitte erlitten und wurde operiert. Er bekommt Infusionen und ist mit Kontrollgeräten verbunden. Möchten Sie ihn so in Erinnerung behalten?«


  Collins schüttelte betrübt den Kopf. »Wie groß sind seine Chancen?«


  »Ich bin kein Buchmacher. Ich schließe niemals Wetten ab.


  Und außerdem ist meine Meinung belanglos. Entweder schafft er es, oder er schafft es nicht.« Wolensa hörte Schritte und drehte sich um. »Sie bekommen Besuch. Alles Gute.«


  Kursk stand vor der Tür. Wolensa blieb noch einmal stehen und schaute Collins mitfühlend an. »Wenn es unbedingt sein muss, können Sie durch die Glasscheibe einen Blick auf die beiden werfen. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten.«


  Kursk betrat das Krankenzimmer. »Ich habe gehört, was der Arzt über den Sohn Ihrer Freundin gesagt hat. Es tut mir sehr Leid.«


  Collins nickte. »Hat Murphy Sie eingeweiht?«


  »Ja.«


  »Sie hatten Recht mit der Frau. Das ist wenigstens etwas.


  Trotzdem kommen wir nicht weiter.« Collins stieg mit wackeligen Beinen aus dem Bett und hielt sich am Stuhl fest, um nicht zu Boden zu sinken.


  »Sie sollten im Bett bleiben«, sagte Kursk.


  »Das ist genau das, was ich nicht tun werde«, erwiderte Collins entschlossen. Als es klopfte, schauten beide zur Tür.


  Morgan brachte Collins einen schwarzen Plastikbeutel. »Ich hab die Sachen, Jack.«


  Collins öffnete den Beutel und zog seine blutverschmierten Kleidungsstücke heraus. Kursk schaute ihn irritiert an. »Was haben Sie vor?«


  »Ich fahr nach Hause, stell mich unter die Dusche, zieh mir frische Sachen an und ruh mich ein paar Stunden aus. Dann mach ich mich wieder an die Arbeit. Wir haben noch achtund zwanzig Stunden Zeit, um den Fall zu lösen. Vielleicht gibt es gar keine Hoffnung mehr, Rashid, Gorev und die Frau rechtzeitig zu finden. Ich mach mir keine großen Illusionen.


  Trotzdem müssen wir bis zum Ende der Frist alles tun, was in unserer Macht steht. Helfen Sie uns, Kur sk?«


  »Ja.« Kursk nickte. »Was ist mit Ihren Verletzungen?«


  »Ich kann gehen und sprechen. Das muss reichen. Gebt mir zehn Minuten, dann treffen wir uns unten vor dem Eingang.«


  »Bist du sicher, Jack?«, fragte Morgan.


  »In zehn Minuten unten.«


  Kursk und Morga n fuhren mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss.


  Als sie unten ankamen, sagte Kursk: »Ich gehe schnell zur Toilette.«


  »Kein Problem. Ich hol schon mal den Wagen. Wir treffen uns draußen.« Morgan ging hinaus.


  Kursk erkundigte sich an der Rezeption und lief durch die Gänge, bis er die Toiletten fand. Vor der Tür blieb er stehen. Er zögerte, aber er wusste, dass er es tun musste. Zwei Sekunden später zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der russischen Botschaft in Washington, die ihm sein Chef gegeben hatte.


  Collins stand vor der Glasscheibe der Intensivstation. Nikki schlief. Zwei Krankenschwestern kümmerten sich um sie. Ihr Kopf war verbunden, und über die linke Gesichtshälfte zog sich ein riesiger Bluterguss. Der linke Arm war mit einem Infusio nsschlauch verbunden. Collins ballte die rechte Hand zur Faust und atmete mehrmals tief durch.


  Daniel lag in einem anderen Zimmer rechts auf dem Gang.


  Ein Vorhang verdeckte die Hälfte des Bettes. Der Anblick des kleinen Jungen erschütterte ihn zutiefst. Daniel war an mehrere Infusionen und Kontrollgeräte angeschlossen. Dicke Verbände waren um seine Brust und seinen Bauch gewickelt. Das ganze Gesicht war mit Schnittwunden und Blutergüssen übersät. Auf seinem Mund lag eine Atemmaske. Er hatte die Augen geschlossen, und der kleine Brustkorb hob sich fast unmerklich beim Atmen.


  Collins spürte seine Ohnmacht, dem Kleinen nicht helfen zu können. Er war noch nicht einmal in der Lage zu beten. Die Erinnerung an Sean und seine Hilflosigkeit, nichts für seinen Sohn, der tausende von Kilometer entfernt gestorben war, tun zu können, kehrte zurück. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er fing hemmungslos an zu schluchzen.


  Als die Tränen versiegten, atmete er mehrmals tief durch und beruhigte sich allmählich. Zwei Dinge wusste er ganz genau: Daniel musste überleben, damit Nikki die unerträgliche Qual, ihr eigenes Kind sterben zu sehen, erspart blieb. Und die Menschen, die das getan hatten, mussten um jeden Preis zur Rechenschaft gezogen werden. Seine Rachsucht, Mohamed Rashid und die anderen büßen zu lassen, war so stark, dass er Angst bekam. Zwei Minuten später fuhr er mit dem Aufzug nach unten und verließ das Krankenhaus.
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  Washington, D. C.


  13. November 7.35 Uhr


  Wie konnten die dreihunderttausend Leichen beseitigt werden?


  Patrick Todd O’Brien studierte die Karte von Washington und dachte über diese Frage nach. Ihm kam der Gedanke, die ganze Hauptstadt zuzuschütten und den Toten auf diese Weise ein Mahnmal zu errichten. Wahrscheinlich war es keine so gute Idee, die Metropole in ein riesiges Mausoleum zu verwandeln.


  Washington war eine nationale Ikone, eine Stadt von großer historischer und politischer Bedeutung, die man nicht einfach zuschütten konnte.


  Die Katastrophe würde noch weitere Probleme nach sich ziehen. Das gesamte Zentrum Washingtons einschließlich hunderter berühmter historischer Gebäude und Denkmäler musste sorgfältig gereinigt und dekontaminiert werden. O’Brien erschauerte, als er an die ungeheueren Kosten dachte. Die Aufräumarbeiten und die Säuberung der Stadt würden Milliarden von Dollar verschlingen. Aber zuerst musste er das Problem der Leichenbeseitigung lösen.


  Dreihunderttausend kontaminierte Leichen mussten schnellstens weggeschafft werden, damit keine Epidemien wie Pest, Cholera oder Typhus ausbrachen. Dazu bedurfte es einer Vielzahl von Transportern und unzähliger Leichensäcke.


  O’Brien strich mit dem Finger über die Landkarte. Er berührte Boston im Norden, Baltimore und Philadelphia im Osten und die Chesapeake Bay im Süden. Die Leichen mussten weit entfernt von den Großstädten aufs freie Land geschafft werden.


  Und dann? Es war vermutlich keine gute Idee, die Leichenberge zu verbrennen. Die Bevölkerung und die Politiker würden aufbegehren, wenn die Leichen wie verseuchte Tierkadaver auf Scheiterhaufen gewo rfen und verbrannt werden würden. Was sollte letztendlich mit den Leichen geschehen?


  Um die Zersetzung zu verlangsamen und das Risiko von Epidemien zu senken, hielt O’Brien es für das Beste, die Leichen Richtung Norden nach Maine zu schaffen, wo es kälter war.


  Könnten die Container und Frachtschiffe in Chesapeake ablegen? Die Leichen mussten kalt gelagert werden, bis sie begraben oder auf See bestattet werden konnten, was etwas humaner war. Zuerst einmal mussten die Laster mit den Opfern Maryland und Virginia durchqueren, um die Küste zu erreichen.


  Die FEMA musste dem Verkehrsministerium die schreckliche Aufgabe übertragen, die Leichen aus der Stadt und zu dem Zwischenlager zu transportieren, O’Brien beschäftigte sich wieder mit dem Transportproblem. Tausende von Traktor-anhängern, Reisebussen und Lastwagen mussten organisiert werden. Keine leichte Aufgabe, da nichts an die Öffentlichkeit dringen durfte.


  Es waren schreckliche Fragen, auf die O’Brien Antworten finden musste. Wie viele Leichen passten in einen Fünf- oder Zehntonner, in einen Reisebus und auf ein Frachtschiff? Er war gezwungen, eine Studie zu erstellen. Das Frachtkontingent aller geeigneten Fahrzeuge und Schiffe musste berechnet werden.


  Nach dem Transport mussten die Fahrzeuge und Schiffe entweder vernichtet oder lange Zeit auf Eis gelegt werden, um Verseuchungen zu vermeiden.


  Der Albtraum ging weiter. Die Opferzahlen, mit denen O’Brien nach Anweisungen des Direktors operierte, legten nahe, dass Polizei, Feuerwehr und Rettungsdienste im Falle einer Katastrophe handlungsunfähig waren. Falls der Präsident überleben sollte, musste er den Ausnahmezustand verhängen. Es wäre mit dem größten Chaos aller Zeiten und einer explosionsartigen Zunahme von Verbrechen zu rechnen. Die Nationalgarde musste vorläufig für Ordnung sorgen. Durch die hohe Anzahl an Opfern in Washington, unter denen sich auch viele Gardisten befinden würden, musste die Lücke durch Gardisten und Polizisten aus anderen Staaten geschlossen werden.


  Washington würde allein nicht mit der unvorstellbaren Katastrophe fertig werden. Man müsste Virginia, Maryland, Cleveland, Philadelphia und sogar New York bitten, Krankenhäuser, Rettungsmannschaften, Feuerwehrleute und Nationalgardisten zur Verfügung zu stellen.


  O’Brien bereitete noch etwas anderes Kopfzerbrechen. Es würde Probleme geben, hunderttausende kontaminierter Leichen nach Chesapeake zu transportieren. Den Gouverneuren von Maryland und Virginia würde der Gedanke, dass endlose Konvois mit gefährlicher Fracht durch ihr Land fuhren, ganz und gar nicht gefallen.


  Schöne Scheiße! Der Direktor der FEMA müsste dem Präsidenten einen Gesetzesvorschlag zur Unterzeichnung vorlegen.


  Es war fast unmöglich, die ganze Sache vor der Öffentlichkeit geheim zu halten und gleichzeitig für den prompten Einsatz der Rettungsmannschaften zu sorgen. Er könnte für alle Rettungsdienste eine streng geheime Übung ansetzen und alle Urlaube streichen. Streng geheime Übungen waren nichts Ungewöhnliches.


  Doch die Rettungskräfte waren nicht auf den Kopf gefallen.


  Wenn Sie eine ernsthafte Bedrohung vermuteten und Angehörige in Washington hatten, würden sie diese warnen. In kürzester Zeit würde in der Stadt eine Massenhysterie und auf den Straßen das Chaos ausbrechen. Und wenn der Sprengsatz in dem Augenblick gezündet wurde? Die Folge wären noch höhere Opferzahlen. O’Brien seufzte. Je intensiver er sich mit der Katastrophe beschäftigte, desto chaotischer wurde es. Das Krisenmanagement würde alles tun, um den Opfern zu helfen, aber in einer solchen Situation wäre das Chaos unvermeidbar.


  Eine wahre Apokalypse.


  Um Viertel vor acht warf er den Kugelschreiber auf den Tisch. Er war am Ende. Sein Schädel brummte. Der Direktor hatte ihm die schwierigste Aufgabe aller Zeiten übertragen.


  O’Brien hatte ein Katastrophenszenario erstellt, mit dem er alles andere als zufrieden war. Er hatte einen Plan skizziert, um die Versorgung einer halben Million unversehrter Überlebender und Zweihunderttausend Verletzter sowie den Abtransport von dreihunderttausend Leichen sicherzustellen. Der Entwurf wartete noch auf seine Fertigstellung. Außerdem regierte in Zeiten derartiger Katastrophen Murphys Gesetz, auch wenn die besten Pläne vorlagen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Plan wie ein Kartenhaus zusammenfiel.


  O’Brien betrachtete das Foto auf seinem Schreibtisch, auf dem seine Frau Helen und ihre beiden Töchter zu sehen waren. Er war seit sechzehn Jahren verheiratet und liebte seine Familie über alles. Plötzlich lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, und seine Hände zitterten.


  Er wusste, warum. Sein Auftrag war streng geheim, und das ließ auf eine ernsthafte Bedrohung schließen. Wenn es tatsächlich zu dieser Katastrophe käme, würden die Washingtoner Bürger bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.


  Das Weiße Haus


  8.45 Uhr


  »Okay, dann lassen Sie mal hören.«


  »Ja, Sir.« Doug Stevens, der sich mit dem Präsidenten im Oval Office aufhielt, spulte das Band zurück, das sie gestern Abend aufgenommen hatten. »Wenn es Ihnen Recht ist, Sir, fangen wir an der Stelle an, als Abu Hasim Ihnen unterstellte, seinen Forderungen gar nicht nachkommen zu wollen und den Anschlag ankündigte. Es folgt der Wortwechsel über die russischen Gefangenen, kurz bevor Hasim sein neues Ultimatum bekannt gab.«


  Der Präsident nickte. Als Stevens die entsprechende Stelle gefunden hatte, drückte er auf Start. Hasims Stimme drang durch die Lautsprecher, und dann folgte die Übersetzung des Dolmetschers:


  »Ihr Amerikaner hört einfach nicht richtig zu. Sie kennen m eine Forderungen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich kein Gespräch mit Ihnen führen will. Trotzdem bitten und betteln Sie unaufhörlich. Ihre hartnäckigen Versuche, mit mir zu verhandeln, verärgern mich maßlos, Mr. President. Leider haben Sie einen noch gravierenderen Fehler begangen.«


  »Welchen? «


  » Sie haben mich belogen. Es scheint, als nähmen Sie meine Forderungen keineswegs ernst. Sie haben doch gar nicht vor, meine Forderungen zu erfüllen. Mit Ihrer Bitte um meine Hilfe wollen Sie lediglich Zeit gewinnen. Sie wollen die verbleibenden fünf Tage nutzen, um den Sprengsatz vor Ablauf des Ultimatums zu finden…•


  Stevens drückte auf Stopp. »Jetzt kommen wir zu der Stelle, als Sie über Kuzmin sprachen, Sir.«


  Stevens spulte das Band vor und drückte auf Play, als er die entsprechende Stelle gefunden hatte. Die Stimme des Präsidenten ertönte.


  »… Ich habe mit Präsident Kuzmin über die Freilassung der russischen Gefangenen gesprochen, und seine erste Reaktion war sehr viel versprechend. Wir brauchen aber mehr Zeit. «


  Nach einer kurzen Pause wurde der Präsident von Hasim unterbrochen, woraufhin sofort die Stimme des Dolmetschers erklang.


  » Sie lügen! Präsident Kuzmin beabsichtigt keineswegs, die Gefangenen freizulassen. Zudem hat er seine Bomber losgeschickt, um meine Camps zu vernichten. Nur der Gnade Gottes und Ihrer Intervention war es zu verdanken, dass es dazu nicht kam…«


  Stevens drückte auf Stopp. »Okay, drei Dinge bereiten mir Kopfzerbrechen, Mr. President. Woher wusste Hasim über den in letzter Sekunde abgeblasenen Bombenangriff der Russen Bescheid? Es war mitten in der Nacht, und die Flughöhe der Bomber war zu hoch, um sie optisch wahrnehmen zu können.


  Vielleicht hat das al-Qaida-Netzwerk einen begrenzten Zugang zur Radarkontrolle in Afghanistan. Möglicherweise wurde der Terrororganisation auch mitgeteilt, dass sich eine große Anzahl an Fightern ihren Camps nähert. Woher aber können sie gewusst haben, dass es russische und keine amerikanischen Bomber waren? Und dass sie den Auftrag hatten, al-Qaida-Camps zu bombardieren?«


  »Fahren Sie fort.«


  »Woher wusste Hasim, dass Kuzmin ablehnend auf Ihre Bitte, die russischen Gefangenen auf freien Fuß zu setzen, reagierte und keineswegs viel versprechend?«


  Der Präsident nickte. »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht war es nur eine Vermutung?«


  »Könnte sein. Das glaube ich aber nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Seine prompte Erwiderung irritiert mich.« Stevens schnippte mit den Fingern. »Wie aus der Pistole geschossen. Zudem legt sein Brustton der Überzeugung, in dem er Sie der Lüge bezichtigt, für mich nahe, dass er die Wahrheit kannte, ehe Sie über Kuzmins viel versprechende Reaktion sprachen. Daher auch sein verächtlicher Ton. Er kannte Kuzmins Haltung bereits.


  Er wusste, dass Sie nicht die Wahrheit sagten.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Stevens? Meinen Sie etwa, es gäbe in Kuzmins engstem Kreis eine undichte Stelle, einen Verräter, der Informationen an al-Qaida weitergibt?«


  »Jemand, der mit den Tschetschenen sympathisiert? Durchaus denkbar. Ich glaube, Sie sollten ihn bei Ihrem nächsten Telefonat darauf aufmerksam machen.«


  Der Präsident seufzte. Das bevorstehende Gespräch mit dem russischen Präsidenten lag ihm schwer im Magen. Er wollte ihn über das Bombenattentat auf der 10. Straße und Hasims neues Ultimatum informieren. Hauptsächlich würde es in dem Gespräch jedoch um die Freilassung der russischen Gefangenen gehen. Kuzmin würde es gar nicht gefallen, was er ihm zu sagen hatte. Der amerikanische Präsident hatte vor, Kuzmin stark unter Druck zu setzen, damit er die Gefangenen freiließ. »Okay, das ist ein ernstes Problem, aber es ist nicht unser Problem. Es ändert nichts an unserer Situation. Wir sitzen in der Klemme und haben noch immer keine Lösung gefunden. Hasim wird den Sprengsatz zünden, wenn wir seine Forderungen nicht erfüllen.«


  »Ja, Sir, die Lage ist sehr ernst. Ich bitte Sie trotzdem noch um einen Augenblick Geduld.« Stevens ging zu dem Aufnahmegerät. »Hasim vermutete ganz richtig, dass Sie Zeit gewinnen wollen und wir die verbleibenden fünf Tage nutzen werden, um den Sprengsatz zu finden. Natürlich kann er sich das an fünf Fingern ausrechnen, aber für mich hörte es sich so an, als hätte er es genau gewusst. Außerdem bin ich ganz sicher, dass bereits alles für den Bombenanschlag vorbereitet war, ehe er Sie der Lüge bezichtigte. Es gehörte alles zu seinem Plan, den Druck auf uns zu verstärken. Kuzmin ist doch über unser Vorgehen nicht im Bilde, oder?«


  Der Präsident schüttelte den Kopf. »Nein, darüber habe ich nicht mit ihm gesprochen.«


  »Wie schon gesagt, könnte er vermutet haben, dass wir den Sprengsatz suchen, um den Anschlag zu vereiteln. Meines Erachtens hat er auch unseren Trick, Bob Rapp als Vermittler einzusetzen, zu schnell durchschaut.«


  »Stevens, worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Ich komme nun zum dritten und letzten Punkt. Bitte hören Sie sich diese Sätze aufmerksam an, Sir. Es ist sehr wichtig. Es ging um die restlichen Gefangenen und Hasims Erwiderung.«


  Stevens spulte das Band zurück und drückte auf Start. Der Dolmetscher übersetzte Hasims Worte:


  »… Sie sagten, das Schicksal der anderen Häftlinge läge nicht in Ihrer Hand. Das stimmt nicht, Mr. President. Ihnen steht eine enorme militärische und finanzielle Macht zur Verfügung, die Sie nutzen können, um Ihren Einfluss auf diese Staaten geltend zu machen. Letztendlich wäre es für Sie kein Problem, sicherzustellen, dass alle Gefangenen freigelassen werden.«


  Stevens drückte auf Stopp.


  Der Präsident hob den Blick. »Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter, Stevens.«


  »Okay. Alle Gespräche im Krisenraum werden aufgezeichnet.


  Nachdem ich mir diese Sätze zum dritten und vierten Mal angehört hatte, machte es in meinem Kopf klick. Die beiden letzten Sätze kamen mir bekannt vor. Daher hörte ich mir alle Bänder noch einmal an. Die Sätze, die ich Ihnen soeben vorgespielt habe, sind identisch mit den Sätzen, die Bob Rapp bei unserer ersten Sitzung im Krisenraum äußerte.


  › Ihnen steht eine enorme militärische und finanzielle Macht zur Verfügung, die Sie nutzen können, um Ihren Einfluss auf diese Staaten geltend zu machen. Letztendlich wäre es für Sie kein Problem sicherzustellen, dass alle Gefangenen freigelassen werden.‹


  Jedes Wort stimmt überein. Sogar die Betonung ist identisch.


  Um ganz sicherzugehen, bat ich den Dolmetscher um eine erneute Übersetzung. Sie war mit der ersten identisch.«


  Der Präsident richtete sich auf und warf Stevens einen fragenden Blick zu. »Kommen Sie auf den Punkt.«


  »Es geht um Folgendes: Rapps Äußerung stimmt mit der von Abu Hasim exakt überein. Ein Zufall ist doch mehr als unwahrscheinlich, oder? Selbst wenn wir eine zufällige Übereinstimmung einräumen, hört es sich ga nz so an, als hätte einer die Worte des anderen gehört und wiederholt. Wenn wir nun die beiden anderen Auffälligkeiten hinzunehmen - Hasims Äußerung über die Bomber und die Gefangenen -, müssen wir uns eine äußerst alarmierende Frage stellen.« Stevens holte tief Luft. »Könnte Hasim seine Informationen möglicherweise aus dem Weißen Haus bezogen haben?«
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  New Jersey


  13. November, 10.00 Uhr


  Es war ein kalter sonniger Morgen. Ishim Razan und Nikolai Gorev spazierten über den Kiesweg, der sich durch den Garten der Villa schlängelte. Gorev zündete sich eine Zigarette an.


  »Steckst du in argen Schwierigkeiten?«, fragte Ishim ihn.


  Gorev zuckte mit den Schultern. »Es wäre besser, wenn du mir keine Fragen stellst, Ishim.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Dank deiner Hilfe viel besser. Ich bin dir sehr dankbar.«


  »Ich will keine Dankbarkeit, Nikolai. Eine Erklärung würde mir reichen.«


  »Ishim…«


  Razan hob die rechte Hand, um Gorev zu beschwichtigen. Sie überquerten die kleine Brücke, die über den Bach führte. Razan zeigte auf die Bank auf der anderen Seite. »Komm, setzen wir uns.«


  Gorev verzog das Gesicht, als er sich zu dem Tschetschenen auf die Bank setzte. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, jetzt ins Kreuzverhör genommen zu werden?«


  Razan schaute auf den Garten. »Gestern Abend brachte deine Freundin dich in einem äußerst kritischen Zustand zu mir, und das hat mir große Sorgen bereitet. Wir beide haben zusammen eine Menge durchgestanden, Nikolai. Und wir haben uns noch nie belogen. Niemals.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich mache mir große Sorgen, und das nicht nur wegen deiner Verwundung. Etwas anderes bereitet mir viel stärkere Kopfschmerzen. Deine Freundin Safa, oder wie immer sie heißen mag, hat zugegeben, die Polizei sei in die Sache verwickelt. Mehr wollte sie mir nicht sagen.«


  »Das war clever von ihr, Ishim.« Gorev schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht deine Angelegenheit.«


  »Da bin ich aber anderer Meinung.«


  »Halte dich da raus, Ishim. Das ist für alle das Beste.«


  »Du gehörst zu meinen besten Freunden. Du kommst halb bewusstlos und schwer verwundet zu mir. Granatensplitter! Man höre und staune! Versetz dich einmal in meine Lage. Was sollte ich tun? Deine alten Freunde in Grosny anrufen und es ihnen sagen? Die ganze Sache kam mir spanisch vor. Daher habe ich ein paar Telefonate nach Tschetschenien geführt, nachdem der Arzt gegangen war.«


  »Ishim…«


  »Ich habe es tatsächlich geschafft, mit Hadik Selan zu sprechen. Wenn einer etwas weiß, dachte ich mir, dann einer der erfahrensten Kommandeure der Widerstandsbewegung.«


  Gorevs Miene verdunkelte sich. »Und?«


  »Selan behauptete, nichts zu wissen. Er konnte sich nicht erklären, was du hier machst. Aber Selan hat es faustdick hinter den Ohren. Keine Ahnung, ob es die Wahrheit war.«


  »Hat er noch etwas gesagt?«


  »Nicht viel. Die Verbindung war schlecht. Das Gespräch dauerte nur ein paar Minuten. Er riet mir, dir meine Hilfe anzubieten. Brauchst du Hilfe, Nikolai?«


  »Nein.« Nikolai seufzte. »Hast du meinen Namen am Telefon erwähnt?«


  »Warum?«


  »Das wäre sehr unklug gewesen, Ishim. Die russischen Horchposten in Grosny versuchen, Selans Gespräche per Funk oder Telefon abzufangen.«


  »Denkst du, das weiß ich nicht? Ich bin schlau genug, dich und Selan nicht in Gefahr zu bringen. Dein Familienname ist nicht gefallen. Selan und ich waren sehr vorsichtig.«


  Gorev stand erregt auf. »Jetzt ist es eh zu spät.«


  Razan war enttäuscht. »Was zum Teufel führst du im Schilde?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. Ishim. Glaube mir. Je weniger du weißt, desto besser. Es war schon gefährlich genug, mir zu helfen. Ich bitte dich, niemandem zu sagen, dass ich hier war.


  Du hast mich nie gesehen. Verstanden? Du würdest mich niemals verraten, nicht wahr?«


  »Niemals. Ich würde notfalls mein Leben opfern, um dich zu beschützen. Das weißt du.«


  Gorev nickte und warf einen Blick auf die Uhr. »Wann wollte Safa hier sein?«


  »Sie müsste gleich kommen.«


  »Okay, dann sollten wir jetzt zurückgehen.«


  Mitten auf der Brücke blieb Razan stehen und legte eine Hand auf Gorevs Arm. »Ich habe noch eine Frage.«


  »Nein, bitte nicht, Ishim.«


  »Es hat nichts mit unserem Gespräch zu tun. Es geht um etwas anderes. Diese Frau, liebst du sie?«


  »Was geht dich das an?«


  »Es ist eine ganz einfache, unverfängliche Frage, Nikolai. Du traust mir doch, oder?«


  »Mehr als jedem anderen Menschen.«


  »Dann sag es mir. Heißt sie eigentlich wirklich Safa?«


  Gorev zögerte. »Nein, Karla.«


  »Erzähl mir von ihr. Wo habt ihr euch kennen gelernt.«


  »In Moskau an der Universität. Das war in einem anderen Leben, lange bevor wir beide Seite an Seite gekämpft haben.«


  »Hat sie dir damals etwas bedeutet?«


  »Mehr, als ich je zugeben würde.«


  Razan musterte Nikolai einen Augenblick, wandte sich dann ab und starrte auf einen Punkt in der Ferne. »Ich halte große Stücke auf dich. Das weißt du. Trotzdem muss ich zugeben, dass du ein seltsamer Bursche bist.«


  »Wieso seltsam?«


  »In meinem Gewerbe ist gute Menschenkenntnis von allergrößter Bedeutung. Davon könnte gegebenenfalls mein Leben abhängen. Ich will ganz ehrlich zu dir sein. In all den Jahren unserer Freundschaft habe ich noch nie erlebt, dass du eine Frau richtig geliebt hast. Sicher, es gab ein paar Frauen in deinem Leben, und einige haben dich geliebt. Warum auch nicht? Du warst immer ein charmanter, hübscher, intelligenter Offizier, der Respekt verdiente. Du kamst bei Frauen immer gut an.«


  »Ishim…«


  »Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, sondern dir helfen, dich selbst besser zu verstehen. Ich glaube, du kannst die Liebe eines Menschen nicht erwidern. Andere Dinge wie deine Karriere oder politische Ziele gingen immer vor. Für Psychologen wärst du sic her ein interessanter Fall. Der frühe Verlust deiner Eltern könnte mit dem Widerstreben, enge Bindungen einzugehen, zu tun haben. Du hast Angst, Menschen, die du liebst, wieder zu verlieren. Es ist einfacher, sich jemanden vom Leibe zu halten und sich ganz in den Dienst seines Berufs oder seiner Berufung zu stellen. Man braucht keine Angst zu haben, zurückgewiesen oder fallen gelassen zu werden.«


  »Was soll das, Ishim. Willst du dich als Psychiater betätigen?«


  »Lass mich einfach ausreden. In einer Beziehung zwischen einer Frau und einem Mann gibt es den, der liebt, und den, der geliebt wird. Auch wenn sie dich möglicherweise stärker geliebt hat als du sie, hat sie dir viel bedeutet. Sie war dir wichtig.


  Vielleicht mehr, als du glaubst?«


  »Vielleicht.«


  »Du hast erst realisiert, was sie dir wirklich bedeutete, als es vorbei war. Du hättest sie nicht gehen lassen sollen, sondern das Risiko eingehen und dich auf sie einlassen sollen. Das wurde dir erst später klar. Damals konntest du das Risiko nicht eingehen, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Warum nicht?«


  Gorev warf die Kippe weg. »Das ist alles ziemlich kompliziert, Ishim. Wer weiß das schon so genau? Könnte sein, dass du Recht hast und Verlustängste dahinter steckten. Karla war nur ein Jahr in Moskau. Unsere Trennung war unvermeidbar. Außerdem war sie nicht ungebunden. Sie war bereits verlobt und wollte für ihre Ziele kämpfen. Eine verzwickte Geschichte.«


  »Ich glaube, sie hätte für dich alles stehen und liegen lassen.«


  »Könnte sein. Aber ich habe es nicht getan.«


  »Ist sie jetzt ungebunden?«


  »Ja.«


  »Liebst du sie?«


  »Ishim, das Ganze ist eine Ewigkeit her…«


  »Ich bin dein Freund, Nikolai. Sieh mich nicht so verlegen an.


  Selbst wenn ihr seit Jahren nicht miteinander geschlafen habt, spielt das keine Rolle. Das ist belanglos. Liebst du diese Frau?«


  »Ja, ich liebe sie.«


  »Darf ich dir einen Rat geben?«


  »Ich werde dich wohl kaum daran hindern können.«


  »Wenn du deine Sache hier erledigt hast, lass dich irgendwo häuslich nieder und führe ein normales Leben. Unsere Zeit auf Erden ist knapp bemessen, Nikolai, und du hast immer nur gekämpft. Hör auf damit und genieße endlich das Leben.«


  »Und was ist mit unseren Zielen?«


  »Es gibt andere, die für unsere Ziele kämpfen können. Du hast schon zu lange gekämpft, und das auf Kosten aller anderen Dinge, die im Leben wichtig sind. Karla liebt dich. Und soweit ich es beurteilen kann, hat sie dich immer geliebt. Sie ist nicht der Typ, der darüber spricht, obwohl ihre Gefühle sehr stark sind. Nimm meinen Rat an und lass sie nicht ein zweites Mal gehen.«


  »Die sentimentale Ader hast du deinen sieben Schwestern zu verdanken, Ishim. Du bist noch gar nicht so alt und betätigst dich schon als Ratgeber in Herzensdingen.«


  »Untersteh dich, das meinen Männern zu sagen.« Razan lächelte gequält. Einer seiner Leibwächter kam ihnen entgegen.


  Nachdem er Razan etwas ins Ohr geflüstert hatte, entfernte er sich wieder.


  »Was ist los?«, fragte Gorev.


  »Deine Freundin ist da. Wir wollen sie nicht warten lassen.«


  Razan wies mit dem Kopf in Richtung Haus.


  Karla trat durch den Hinterausgang ins Freie. Gorev winkte ihr zu und legte eine Hand auf Razans Schulter. »Ich kann nicht hier bleiben, Ishim.«


  Der Tschetschene schürzte die Lippen und nickte. »Wie heißt es doch so schön: Der Mensch denkt, Gott lenkt. Das trifft besonders auf Menschen wie uns zu. Man kann eine Sache noch so gut planen, und eines Tages kreuzt ganz unerwartet jemand auf und macht alle Pläne zunichte. Eine Waffe geht tausendmal los, bis der Abzug einmal klemmt. Eines Tages, wenn wir am wenigsten damit rechnen, wird sie uns beide töten. Was immer du auch tust, Nikolai, so bitte ich dich, vorsichtig zu sein.«


  »Das habe ich vor.«


  »Dann liegt dein Schicksal in Gottes Hand.«


  Fünfzehn Minuten später stand Razan am Fenster seines Arbeitszimmers und rauchte eine Zigarre. Der Plymouth, in dem die Frau und Nikolai saßen, fuhr die Einfahrt hinunter. Der Leibwächter, der zu ihm in den Garten gekommen war, betrat das Zimmer. »Du hast nach mir gerufen, Ishim?«


  »Sag Yegori und den Männern, sie sollen ihre Beschattung in Chesapeake abbrechen. Es ist vorbei. Sie sollen sofort zurückkommen.«


  »Ja, Ishim.«


  Der Leibwächter ging hinaus. Razan stellte sich wieder ans Fenster und sah dem Plymouth nach, der durchs Tor fuhr und aus seinem Blickfeld verschwand. Er wusste nicht, was Nikolai und die Frau im Schilde führten, aber das war nun nicht mehr seine Angelegenheit.
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  FBI-Zentrale Washington, D. C.


  13. November, 8.15 Uhr


  Die Straßen rund um das J. Edgar Hoover Building wurden von Streifenwagen und Polizisten blockiert. Polizeimannschaften und FBI-Agenten sicherten den Unglücksort. Jeder, der den Bereich betreten wollte, musste seinen Dienstausweis vorlegen.


  Zu beiden Seiten des Eingangs auf der 10. Straße standen mehrere Löschfahrzeuge der Feuerwehr. Die Feuerwehrleute halfen den Kriminaltechnikern des FBI, die Trümmer sorgfältig zu durchsuchen.


  Kursk und Morgan bahnten sich einen Weg an den Fernsehreportern vorbei, die sich vor der Absperrung drängten, und stiegen die Treppe zum unversehrten Eingang auf der E


  Street hinauf. Um das FBI-Gebäude betreten zu können, mussten sie zuerst den Sicherheitscheck über sich ergehen lassen: Überprüfung der Dienstausweise, Passieren des Metalldetektors und Leibesvisitation.


  Anschließend fuhren sie mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock. Auf den Korridoren herrschte das Chaos. Mitarbeiter schleppten Möbel aus dem beschädigten Ostflügel in die eilends zur Verfügung gestellten Büroräume in den drei anderen Flügeln.


  »Ich wette, Jack kommt erst heute Nachmittag«, sagte Morgan. Behrends, Ehrhard:


  »Er muss sich auf jeden Fall ein paar Stunden aufs Ohr hauen.


  Nehmen Sie sich einen Kaffee, Alexei. Ich mach mich inzwischen mal schlau.«


  Morgan ging hinaus, und Kursk goss sich eine Tasse Kaffee ein. Er stellte sich ans Fenster, blickte auf die Straße und dachte über sein Te lefonat nach. Der Botschafter hatte seinem Bericht über die Ereignisse der letzten Nacht und dem Ermittlungsstand des FBI gespannt gelauscht. Seine Informationen waren unverzüglich nach Moskau weitergeleitet worden.


  Kursk starrte auf die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die durch die Explosion stark beschädigt worden waren. Die Fenster waren zersplittert und die Fassaden der Bürogebäude, Geschäfte und Restaurants zertrümmert. Sein letzter Hoffnungsschimmer, Nikolai Gorev zum Aufgeben zu überreden, war erloschen. Nikolai war ein toter Mann, ob der Sprengsatz nun gezündet wurde oder nicht. Die Amerikaner würden Nikolai wie ein Tier jagen. Selbst wenn sie ihn lebend in die Hände bekämen, würde allein die russische Anklage wegen Landesverrats eine harte Strafe fordern: Tod durch ein Exekutionskommando.


  Morgan betrat kopfschüttelnd das Büro. »Murphy rauft sich die Haare. Sieht so aus, als kämen wir überhaupt nicht weiter.«


  »Was ist mit den Krankenhäusern und Arztpraxen?«


  »Unsere Teams haben die Überprüfung vor einer halben Stunde beendet. Gorev ist nirgendwo aufgetaucht.«


  Kursk stellte seine Tasse ab und ging zu dem Washingtoner Stadtplan, der an der Wand hing. Er kräuselte nachdenklich die Stirn und studierte die Karte. »Was ist los, Alexei?«


  »Sie haben alle Ärzte aus Tschetschenien und Saudi- Arabien überprüft?«


  »Ja.«


  »Aber nicht die aus Russland?«


  »Die standen nicht auf der Liste.«


  »Vielleicht sollten sie auch überprüft werden.«


  Morgan rieb sich über die Wange. »Verstehe. Vielleicht vergeuden wir auch nur unsere Zeit. Könnte sein, dass Gorev gar nicht so schwer verwundet wurde, dass er einen Arzt aufsuchen musste.« Er hob die Schultern. »Okay. Ich spreche mal mit Murphy, ob er noch Leute hat, die das übernehmen können.«


  Als Morgan zur Tür ging, hatte Kursk plötzlich eine Idee. Er machte sich keine großen Hoffnungen, dadurch weiterzukommen, aber er musste es versuchen. Sie hatten nichts zu verlieren. Er zeigte aufs Telefon. »Ich würde gerne mal telefonieren.«


  »Kein Problem. Sie müssen die Neun vorwähle n, um eine Amtsleitung zu bekommen.«


  Morgan ging hinaus und schloss die Tür. Kursk hob den Hörer ab und wählte die Nummer.


  Chesapeake


  13.15 Uhr


  Es war kühl an diesem frühen Novembernachmittag. In Winston Bay wehte ein stürmischer Wind, als Gorev und Karla vor dem Cottage ankamen. Mohamed Rashid trat auf die Veranda und funkelte sie ungehalten an. »Da seid ihr ja endlich.«


  Gorev schlug die Beifahrertür zu. »Wir mussten einen kleinen Umweg fahren.«


  Rashid knurrte. »Hab schon gehört. Aber du lebst noch.« Er wies mit dem Daumen aufs Haus. »Kommt rein. Wir müssen reden.«


  »Was ist los?«, fragte Gorev.


  »Es gibt eine kleine Änderung unseres Plans.«


  Washington, D. C.


  12.02 Uhr


  Harry Judd war wie vor den Kopf geschlagen.


  Die Worte des FBI-Direktors, der neben Judds Boss saß, hatten ihn zutiefst bestürzt. Judd hatte den Ausführungen von Douglas Stevens eine halbe Stunde sprachlos gelauscht. Er musste sich noch immer von dem größten Schock seiner Geheimdienstkarriere erholen. »Unfassbar! Ein Spitzel im Weißen Haus? Jemand, der diesen Terroristen hilft?«


  »Alle Anzeichen sprechen dafür«, erwiderte Stevens. »Die Bezeichnung Spitzel erscheint mir allerdings unpassend, Mr.


  Judd. Es ist ein abscheulicher Gedanke, aber in unseren Reihen sitzt höchstwahrscheinlich ein Verräter.«


  Harry Judd konnte es kaum fassen, dass die al-Qaida es geschafft haben sollte, einen Informanten ins Weiße Haus einzuschleusen. »Verzeihen Sie bitte meine Frage, Sir, aber was habe ich damit zu tun?«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, antwortete Rob Owens, der stellvertretende Direktor des Personenschutzes. »Wir müssen diesen Verräter schleunigst finden. Sie haben vollkommen freie Hand, Judd, Hauptsache, Sie finden den oder die Schuldigen.«


  »Arbeiten Geheimdienst und FBI zusammen?«


  »Richtig«, erwiderte Stevens. »Warum? Ist das ein Problem für Sie, Mr. Judd?«


  Sie machen wohl Scherze?, dachte Judd. Natürlich war es ein Problem. Zwischen dem Geheimdienst und dem FBI herrschte seit jeher eine starke Rivalität. Die eine Behörde traute der anderen nicht über den Weg, und das hatte schon oft zu so großen Spannungen geführt, dass die Fetzen flogen. Die Aufgabe des FBI, das immer im Weißen Haus präsent war, beschränkte sich größtenteils darauf, alle Mitarbeiter auf Herz und Nieren zu überprüfen. In den Augen des Geheimdienstes waren die FBI-Agenten riesige Gorillas, die gerne ihre Muskeln spielen ließen. Aufgrund der Rivalitäten und Eifersüchteleien war es keine Seltenheit, dass die beiden Behörden sich gegenseitig Informationen vorenthielten.


  Dem FBI-Direktor war dieses Problem bekannt.


  »Normalerweise würde das FBI die Leitung der Ermittlungen übernehmen, aber in diesem Fall sind Sie vermutlich näher dran.


  Daher arbeiten wir Hand in Hand. Keine Angst, Mr. Judd. Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass wir alle am gleichen Strang ziehen. Diesmal werden Geheimdienst und FBI reibungslos kooperieren. Sie haben mein Ehrenwort.«


  Judd hätte das gerne schriftlich gehabt. »Und wo fangen wir an?«


  Der FBI-Direktor stand auf und ging nervös hin und her. »Wir nehmen zuerst alle Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates unter die Lupe. Der Präsident ist natürlich davon ausgeschlossen. Wir haben keine Zeit zu verlieren und leiten umgehend umfassende Ermittlungen ein. Die Telefone der Ratsmitglieder im Büro und zu Hause werden ab sofort abge hört. Ehegatten, Lebenspartner und Sekretärinnen werden beschattet. Wir müssen wissen, wohin sie gehen und mit wem sie sprechen.«


  Judd hob die Augenbrauen. »Wir sprechen darüber, in die Privatsphäre der höchsten Politiker dieses Landes einzudringen.«


  »Wir sprechen darüber, eine undichte Stelle aufzuspüren, die die nationale Sicherheit bedroht«, erwiderte Owens.


  »Was ist mit ihren E-Mails?«


  »Wir besorgen uns einen richterlichen Beschluss, falls es notwendig ist«, sagte Stevens.


  Diesen brauchten sie allerdings nur, wenn es um den Privatcomputer eines Verdächtigen ging. Den Mitgliedern des Nationalen Sicherheitsrates standen im Weißen Haus oder in Regierungsgebäuden Computer zur Verfügung, die Staatseigentum waren und deren Dateien daher ohne richterlichen Beschluss durchstöbert werden konnten. Der Geheimdienst verfügte über modernste technische Hilfsmittel, um in beinahe jeden Computer in den Vereinigten Staaten einzudringen. »Wir überprüfen alle E-Mails des letzten Monats.


  Falls uns Telefonate verdächtig vorkommen, werden sie zurückverfolgt. Wenn wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden keine Ergebnisse haben, weiten wir unsere Ermittlungen auf alle Mitarbeiter des Weißen Hauses aus


  - Militär, Büroangestellte, Geheimdienstagenten. Wer immer es auch ist, so muss er oder sie Zugang zum Krisenraum und/oder Oval Office haben. Wie oft werden die beiden Räume auf Wanzen überprüft?«


  Der Geheimdienst führte routinemäßig Kontrollen nach elektronischen Spionagegeräten im Weißen Haus, in Camp David und den vom Präsidenten benutzten Kraftfahrzeugen und Flugzeugen durch. »Jeden Tag«, erwiderte Judd. »Falls es erforderlich erscheint, sogar stündlich. Vor allem, wenn im Weißen Haus Gäste aus dem In- und Ausland empfangen werden. Es spielt keine Rolle, ob es politische Freunde oder Filmschauspieler aus Hollywood sind. Niemand ist über jeden Verdacht erhaben. Wir überprüfen alle Räume, die Besucher betreten haben. Wenn eine Sekretärin einen Blumenstrauß bekommt, nehmen wir den Strauß unter die Lupe.«


  Stevens wandte sich an Rob Owens. »Ich hege keinerlei Zweifel an Ihrer Gründlichkeit, aber könnten Sie nicht eine hochmoderne Wanze übersehen haben?«


  »Das bezweifle ich. Wir gehen äußerst gründlich vor und benutzen die modernsten Geräte, die es gibt.« Owens schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein. Dennoch bat er Judd um eine erneute Überprüfung. »Um auf der sicheren Seite zu sein, sollten wir den Krisenraum und das Oval Office noch einmal gründlich kontrollieren. Gehen Sie bitte ganz diskret vor. Wir wollen uns nicht die Finger verbrennen. Und überprüfen Sie die Protokolle der Geheimdienstagenten, die den Personenschutz der Ratsmitglieder versehen. Legen Sie besonderes Augenmerk auf Abweichungen von der Normalität in den letzten Tagen.


  Sobald Sie etwas haben, will ich umgehend informiert werden.«


  »Ja, Sir.«


  Owens stand auf. »Wir treffen uns spätestens um sechs Uhr hier in meinem Büro.«


  Judd erhob sich ebenfalls und strich sich über die Narbe auf seiner Nase. Er zögerte, bevor er dem FBI-Direktor eine brisante Frage stellte. »Ich habe eine Frage.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich soll alle Ratsmitglieder außer den Präsidenten überprüfen, sagten Sie. Sie doch sicherlich nicht, oder?«


  Stevens schüttelte den Kopf. »Das gilt auch für mich, Mr.


  Judd.«


  Chesapeake


  13. November, 13.25 Uhr


  »Sechsunddreißig Stunden sind der reinste Wahnsinn. Die Amerikaner können unsere Forderungen niemals innerhalb dieser Frist erfüllen.«


  »Sie sind bereits dabei«, erwiderte Mohamed Rashid siegessicher. »Der Rückzug ihrer Truppen aus Saudi-Arabien und der Golfregion wurde in die Wege geleitet. Es ist ihr Problem, ob sie es innerhalb der gesetzten Frist schaffen. Sie nehmen endlich Vernunft an, weil wir Druck auf sie ausgeübt haben.«


  »Du meinst die Bombe, die letzte Nacht zum Einsatz kam?«


  »Diese Warnung war notwendig, Gorev. Und es hat funktioniert. Du weißt ebenso gut wie ich, dass der Erfolg jeder Operation von Schnelligkeit, Kaltblütigkeit und Überraschungseffekten abhängt.«


  Karla und Gorev standen mitten im Wohnzimmer. »Wessen Idee war das eigentlich mit der Bombe?«, fragte Gorev wütend.


  »Abu Hasims. Das war schon seit Monaten geplant. Eine Strategie für Notfälle.«


  »Habt ihr noch andere Strategien in petto?«


  »Spiel dich nicht so auf. Du glaubst doch nicht etwa, in alle Pläne al-Qaidas eingeweiht zu sein? Beklag dich nicht.


  Jedenfalls haben wir erreicht, was wir wollten. Die Amerikaner werden alle Gefangenen vor Ablauf der Frist auf freien Fuß setzen und nach Afghanistan ausfliegen. Es wird nicht lange dauern, bis die Russen und die anderen Länder gezwungen werden, es auch zu tun. Unser Bombenanschlag hat den Amerikanern gezeigt, dass wir vor nichts zurückschrecken. Sie werden Kuzmin und die anderen unter Druck setzen, um ihre Hauptstadt zu retten. Das wolltest du doch, Gorev, oder? Deine Kameraden aus dem Gefängnis befreien. Du doch auch, Karla.


  Oder willst du deinen Sohn nicht zurückhaben?«


  »Und wenn die anderen nicht freigelassen werden?«


  »Das werden sie. Wo ist dein Glaube? Siehst du nicht, was wir schon erreicht haben? In den letzten beiden Tagen haben wir mehr erreicht als in all den Jahrzehnten des Kampfes. Die Amerikaner begreifen endlich, wie ernst es uns ist. Darum müssen wir unsere Operation bis zum Ende durchziehen und die Amerikaner bis zur letzten Sekunde bedrohen.«


  Rashid griff nach seinem Rucksack. »Seid froh, dass alles wie geplant läuft.« Er schaute Gorev an. »Vergiss deine Verabredung mit diesem Visto nicht.«


  »Ja, heute Abend um fünf.«


  »Am besten, du nimmst das Motorrad. Ich brauche den Wagen noch. Es wird spät… Karla, du solltest ihn begleiten, falls seine Wunde wieder anfängt zu bluten.«


  Gorev nahm seine Beretta vom Couchtisch und überprüfte das Magazin. »Ist nicht nötig. Ich kann allein fahren.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um dich, sondern um unsere Operation. Macht, was ich sage. Sie begleitet dich und wartet irgendwo in der Nähe, während du das Geschäftliche erledigst.«


  Karla strich Gorev über den Arm. »Schon gut. Ich begleite dich.«


  Rashid öffnete seinen Rucksack und zog einen Stapel Dollarscheine heraus, den er Nikolai in die Hand drückte.


  »Vistos Geld. Leiste die zweite Anzahlung und gib ihm den Rest bei Lieferung. Seid vorsichtig. Die Amerikaner haben zwar versprochen, uns nicht zu suchen, aber das ist eine Lüge. Das FBI und die Polizei halten garantiert nach uns Ausschau. Wenn ihr angehalten werdet oder in eine kritische Lage geratet, macht euch schleunigst aus dem Staub. Wir dürfen so kurz vor unserem Ziel kein Risiko eingehen.«


  Gorev steckte die Beretta in seine Jackentasche. »Keine Sorge. Wir passen schon auf.«


  Rashid zog eine Straßenkarte aus seinem Rucksack. »Sag Visto, er soll dir die Sachen heute Nacht liefern.«


  »Wo verstecken wir den Transporter?«


  »Hier in der Garage. Da steht er sicher, bis wir ihn brauchen.«


  Rashid faltete die Karte auseinander. »Ich zeig dir ganz genau, wo du dich mit Visto triffst. Und vermassle die Sache nicht, Gorev. Das Gelingen unserer Operation könnte davon abhängen.«
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  Washington, D. C.


  17.00Uhr


  Benny Visto lag halb nackt auf dem französischen Bett. Das Mädchen neben ihm, das seit kurzem für ihn anschaffen ging, trug einen schwarzen Stringtanga und hochhackige Schuhe.


  Das neunzehnjährige schlanke Mischlingsmädchen aus Puerto Rico hatte eine beachtliche Oberweite. Benny, dessen Kopf auf einem Kissen ruhte, schaute zu, wie die Zunge des Mädchens über seinen Bauch glitt und ihn stimulierte. Plötzlich wurde die Tür geöffnet; und sein Cousin Frankie marschierte ins Zimmer.


  Als er das Mädchen in Aktion sah, fing er an zu grinsen. »Eines Tages fängst du dir noch was ein, Benny.«


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nicht stören. Was willst du?«


  »Dieser Typ ist wieder da. Steht unten auf dem Hinterhof.


  Diesmal ist er mit einem Motorrad da.«


  »Was denn für ‘n Typ?«


  »Der den Transporter und das andere Zeug haben wollte.«


  »Such Ricky. Er soll sofort hierher kommen.«


  »Und was ist mit dem Typen?«


  Visto stieg aus dem Bett und zog sich einen seidenen Morgenmantel über. »Kommt ziemlich ungelegen.« Er wies mit dem Daumen zur Tür und fuhr das Mädchen an: »Hau ab. Ich hab zu tun.«


  »Ja… Benny.« Das Mädchen zog sich an und rannte davon.


  Visto nahm eine Plastiktüte mit weißem Pulver aus dem Humidor aus Sandelholz. »Auf einem Motorrad, hast du gesagt?«


  Frankie nickte.


  »Hol Ricky. Ich schau mir den mal an.«


  Visto zog sich an und ging in die Küche, deren Fenster den Blick auf den Hinterhof freigaben. Er wurde von einer hohen Mauer und einem stabilen Stahltor geschützt. Visto spähte durch die heruntergezogenen Jalousien auf den Hof. Der Typ stand in Lederklamotten neben einer schweren dunkelblauen Honda und rauchte eine Zigarette. Frankie kam mit Ricky zurück.


  »Sieh ihn dir genau an, Ricky«, sagte Visto. »Ist das der Typ von dem Foto?«


  Ricky musterte Gorevs Gesicht durch den Spalt in den Jalousien. »Sieht so aus, Benny.«


  »Und die Bullen haben nicht gesagt, was sie von ihm wollen?«


  »Nee. Die haben mir nur die Fotos gezeigt. Von diesem Typen, einem Araber und irgend so einem Flittchen.«


  »Könnte es die gewesen sein, die letztes Mal dabei war?«


  »Weiß nicht genau.«


  »Rufst du die Bullen an, Benny?«, fragte Frankie.


  »Später. Zuerst schau ich mir den Burschen mal aus der Nähe an und dann die Fotos von den Bullen, um ganz sicherzugehen, dass sie den auch meinen. Wenn ja, versuchen wir herauszukriegen, was die Bullen von ihm wollen und ob es sich lohnt, ihn zu verpfeifen.« Visto grinste. »Uns könnte sich hier eine verdammt gute Gelegenheit bieten.«


  »Wie meinst du das, Benny?«


  »Denk doch mal nach, Frankie. Vielleicht können wir unseren Profit verdoppeln. Wir verdienen an dem Geschäft des Typen mit und kassieren die Belohnung der Bullen. Zuerst warten wir mal ab.« Visto blickte noch einmal hinunter auf den Hof und rieb sich nachdenklich über die Wange. »So eine schwere Maschine könnte die Verfolgung für euch schwierig machen, oder, Ricky?«


  Der Kubaner grinste. »Kein Problem. Alles perfekt geplant.


  Einer von uns fährt eine Goldwing. Wir halten über Handys Kontakt und lösen uns ab. Falls er die Verfolgung bemerkt, übernimmt ein anderer.«


  »Wie viele seid ihr?«


  Ricky strahlte Benny siegessicher an. »Mit mir vier. Ich fahre einen Pickup. Ronnie und Hector verfolgen ihn in einem normalen Pkw, und der andere Typ fährt die Goldwing.«


  »Hört sich wie ein Konvoi an.« Visto nickte. »Okay. Dürfte nicht länger als zehn Minuten dauern. Versau die Sache nicht, kapiert?«


  »Keine Sorge, Benny. Hab alles voll im Griff. Der geht uns nicht durch die Lappen.«


  Visto funkelte den Kubaner mit dem vernarbten Gesicht böse an. »Das hoffe ich für dich. Sonst wirst du dir wünschen, wieder im Knast zu sitzen, kapiert, Ricky?«


  »Klar.«


  Der Kubaner ging hinaus. »Ricky ist nicht gerade der Hellste.


  Was ist, wenn er ihn aus den Augen verliert?«, fragte Frankie.


  Visto grinste. »Wir haben ja noch einen Termin mit dem Kerl.


  Heute Nacht, wenn wir ihm das Zeug liefern. Klar?« Er nahm eine Prise Koks aus dem Beutel, schnupfte es und spürte kurz darauf, wie ihn der Rausch belebte. »Komm, wir gehen runter und zeigen ihm die Klamotten.«


  Gorev warf seine Kippe auf die Erde, als Visto und Frankie die Metalltreppe zum Hinterhof hinunterstiegen.


  »Schön, Sie wieder zu sehen.«


  »Haben Sie alles, was ich brauche?«


  »Wir haben den Transporter. Wurde heute gespritzt. Dauert zwölf Stunden, bis der Lack trocken ist. Spätestens um Mitternacht können Sie ihn haben.«


  »Was ist mit den Logos?«


  »Auch fertig. Müssen nur noch aufgeklebt werden.«


  »Und die anderen Sachen?«


  »Zeig dem Mann das Zeug, Frankie.«


  Frankie ging Gorev voraus in den Schuppen. Er hievte zwei schwere graue Plastikkoffer auf eine Holzplatte, die auf zwei Böcken lag, und öffnete einen. Gorev begutachtete die Kollektion der Polizeiuniformen mit den passenden Dienstmützen und nickte zufrieden.


  »Sieht gut aus.«


  »Soll es auch. Die Klamotten sind echt. Waren nicht leicht zu besorgen.«


  »Was ist mit den Waffen?«


  »Zeig sie ihm, Frankie. Wir wollen den Mann glücklich machen.«


  Frankie öffnete den zweiten Koffer, in dem die Waffen lagen: Drei Glock-Handwaffen der Polizei mit Ledergürteln und Holstern und zwei Browning-Schrotflinten. Gorev überprüfte jede Waffe gründlich. »Zufrieden?«, fragte Visto schließlich.


  »Könnte man sagen.«


  Visto rieb Daumen und Zeigefinger der rechten Hand gegeneinander und fragte: »Wie sieht’s mit der Kohle aus?«


  Gorev drückte ihm ein Bündel Banknoten in die Hand.


  »Fünftausend, wie verabredet. Zählen Sie nach.«


  Visto zählte die Scheine und stopfte das Geld gierig in seine Tasche. »Dann hätten wir’s ja bald«, sagte er und warf einen Blick auf die Honda. »Sie wollen die Ware jetzt nicht mitnehmen, oder?«


  »Ich hol alles zusammen mit dem Transporter ab.«


  »Kein Problem, wenn Sie die anderen zehn Riesen mitbringen. Und wo sollen wir liefern?«


  Gorev schlug die Straßenkarte auf und zeigte auf eine Stadt in Virginia, die etwa fünfzig Kilometer von Washington entfernt war. »An dieser Kreuzung hier in Piedmont biegen Sie links ab.


  Sie kommen an einer Kirche vorbei, und etwa einen Kilometer dahinter führt ein kleiner Weg rechts in den Wald. Den fahren Sie rein und dann ein Stück geradeaus, bis Sie zu einer Lichtung kommen. Kann man nicht verfehlen. Ich warte um Punkt zweiundzwanzig Uhr dreißig auf der Lichtung.«


  Visto nickte. »Okay.«


  Gorev faltete die Karte zusammen und steckte sie in seine Jacke. »War mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Mr. Visto.«


  »Ganz meinerseits.«


  Gorev stiefelte zu seiner Honda. Visto und Frankie folgten ihm. Als Gorev aufs Motorrad steigen wollte, sagte Visto: »Darf ich Sie was fragen, Mister?«


  »Fragen Sie.«


  »Man wundert sich ja doch, wofür Sie das ganze Zeug brauchen. Bullenwagen, Uniformen, Waffen.«


  Gorev zog sich die Lederhandschuhe über und funkelte Visto böse an. »Nehmen Sie es nicht persönlich, Mr. Visto, aber es wäre sicher das Beste, wenn Sie sich nur um Ihren Teil des Geschäftes kümmern. Sonst könnte es zwischen uns zu großen Differenzen kommen.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Es könnte jemandem etwas zustoßen.«


  Visto hasste es, bedroht zu werden. Er knirschte wütend mit den Zähnen und fing dann laut an zu lachen, um seine Wut zu überspielen. »He, Mann, ganz cool bleiben. Kein Problem.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Honda. »Fahren Sie schön vorsichtig. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn mir die zehn Riesen durch die Lappen gingen.«


  »Ich werde mir Mühe geben, Mr. Visto.« Gorev stieg auf die Honda, startete, klappte das Visier herunter und fuhr davon.


  Frankie schloss das Tor ab und ging zurück zu Benny.


  »Was meinst du, Benny?«


  »Was ich meine? Ich meine, wir haben uns hier mit einem ganz dreisten Scheißkerl eingelassen. Das meine ich.« Vistos Gesicht war wutverzerrt. »Droht der Typ mir doch zum zweiten Mal! Für wen hält der sich eigentlich?« Er schnupfte noch eine Prise Koks und atmete tief ein. »Weißt du was? Scheiß auf die Bullen. Dieses Arschloch knöpf ich mir selbst vor. Und weißt du noch was? Dieser Scheißkerl glaubt, er könnte sein Ding ohne mich drehen. Da hat er sich geirrt.«
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  Moskau


  13. November


  Es schneite, als Vasily Kuzmin Punkt acht Uhr in dem Mercedes S600 das Tor des Kreml passierte und auf einen Hof fuhr.


  Nachdem seine Eskorte angehalten hatte, stiegen die Leibwächter aus und begleiteten ihn durch die schwere Eichentür. Zwei Minuten später wurde Kuzmin von Leonid Tushin, seinem Privatsekretär, in sein warmes Büro geführt. Im Kamin brannte ein Feuer. Kuzmin hatte ursprünglich vorgehabt, heute Morgen einen wichtigen Termin wahrzunehmen. Er war gerade auf der Umgehungsstraße seinem Ziel entgegengefahren, als er den Anruf von Tushin erhalten hatte. Daraufhin hatte er den Termin sofort abgesagt und war in den Kreml zurückgekehrt. Bei dem Telefonat wollte er nicht gestört werden. »Und?«, fuhr er seinen Privatsekretär an.


  »Der amerikanische Präsident wartet bereits in der Leitung.«


  Kuzmin nickte verärgert. »Stellen Sie das Gespräch durch.«


  Washington, D. C.


  13. November


  Es war dunkel, als Gorev und Karla aus der Stadt hinausfuhren und auf der 4. Straße auf die Brücke und Foggy Bottom zusteuerten. Dann bogen sie nach Südosten auf die Route 105


  ab. Zehn Minuten später drosselte Gorev das Tempo und hielt an. Er schaute in den Seitenspiegel auf die Scheinwerfer eines Wagens, der etwa hundert Meter hinter ihnen in eine Parkbucht gefahren war. Karla musste sofort an seine Verwundung denken, als er sich an die Leiste fasste und leicht nach rechts beugte.


  Offenbar war nur etwas mit dem Motor nicht in Ordnung, an dem er sich zu schaffen machte. »Was ist los?«, fragte sie ihn.


  »Etwa hundert Meter hinter uns hat ein Wagen angehalten.


  Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich habe das ungute Gefühl, dass er uns schon die ganze Zeit über verfolgt. Dreh dich nicht um.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir fahren weiter. Mal sehen, ob ich Recht habe.« Gorev startete die Honda und fuhr los. Obwohl die Straße sehr kurvenreich war und zu beiden Seiten von Bäumen begrenzt wurde, beschleunigte Gorev auf hundert Stundenkilometer und legte sich in die Kurven. Der Verfolger beschleunigte ebenfalls.


  Nach einer scharfen Kurve verlangsamte Gorev das Tempo, schaltete die Scheinwerfer aus und bog links in den Wald ein.


  Hinter einer Baumgruppe hielt er an, schaltete den Motor aus und klappte sein Visier hoch. Der Wagen raste an ihnen vorbei und verschwand hinter der nächsten Kurve. Leider konnte Gorev die beiden Männer nicht erkennen.


  »Was meinst du?«, fragte Karla.


  »Schwer zu sagen.«


  »Wer könnte das gewesen sein?«


  Gorev runzelte die Stirn. »Visto und seine Kumpane vielleicht. Ich traue ihm genauso wenig wie er uns. Um ganz sicherzugehen, fahren wir am besten eine andere Strecke. Halt die Augen offen, Karla, aber dreh dich nicht um. Sieh nur in den Spiegel.«


  Gorev schaltete die Scheinwerfer ein, wendete und fuhr den gleichen Weg zurück. Drei Minuten später kamen sie an einer Tankstelle vorbei, die auf der anderen Seite des Highways lag.


  Sie sahen die schwere Goldwing nicht, die vor wenigen Sekunden auf die Tankstelle gefahren war. Ein dunkelblauer Ford-Pickup hielt mit laufendem Motor neben dem Motorrad an.


  Ricky Cortez, der am Steuer saß, presste sich ein Handy ans Ohr. Als die Honda an ihnen vorbeifuhr, kurbelte er das Fenster herunter und knirschte mit den Zähnen. Er beendete sein Gespräch und sagte zu dem Goldwing-Fahrer. »Ronnie und Hector glauben, die beiden haben sie bemerkt. Sie bleiben ein Stück zurück. Nimm die Verfolgung auf. Wir lösen uns alle fünf Minuten ab.«


  »Alles klar, Ricky.« Der Motorradfahrer klappte sein Visier herunter.


  »Wir bleiben in Verbindung, und lass dich nicht abhängen, kapiert? Sonst dreht Benny voll durch.«


  Sein Kumpel nickte, gab Gas, fuhr über die Straße und nahm die Verfolgung der Honda auf. Ricky Cortez folgte ihm.


  Moskau


  8.55 Uhr


  Wasily Kuzmin knallte den Hörer auf die Gabel, sprang vom Stuhl und lief zum Fenster. Es schneite noch immer. Der russische Präsident hob die Arme, als wolle er um Beistand flehen, und umklammerte dann den Fensterrahmen. Ehe er seine pochende Stirn gegen die kalte Scheibe presste, entfuhr ihm ein lautes Seufzen.


  Das Gespräch mit dem amerikanischen Präsidenten hatte ihn furchtbar aufgewühlt. Präsident Booth hatte ihn zuerst über das brutale Selbstmordattentat und den schleppenden Fortschritt der Ermittlungen informiert. Die Amerikaner kamen nicht weiter.


  Der einzige Erfolg war die Identifikation der weiblichen Terroristin, einer Palästinenserin, die an der Patrice- Lumumba-Universität in Moskau studiert hatte.


  Als Nächstes erfuhr er von Abu Hasims Bedrohung Moskaus in Zusammenhang mit der Befreiung der russischen Gefangenen. Kuzmin regte sich so sehr darüber auf, dass er feuchte Hände bekam. » Jetzt ist Schluss«, bestärkte er sich. » Die Zeit ist reif, alle al-Qaida-Camps zu bombardieren. «


  »Präsident Kuzmin«, hatte der amerikanische Staatschef gesagt. »Sie haben bei unserem letzten Gespräch die Absicht kundgetan, Hasims Camps zu vernichten, wenn er Russland bedroht. Ich bitte Sie dennoch, darauf zu verzichten. Noch haben wir die Möglichkeit, die Bedrohung von uns abzuwenden.«


  »Sechsunddreißig Stunden sind so gut wie nichts, und so viel Zeit bleibt Ihnen noch nicht einmal«, erwiderte Kuzmin, der die Information erst verdauen musste, erregt. »Bisher haben Ihre Ermittlungen noch keinen Erfolg gebracht. Worauf basiert Ihre Hoffnung? Sie ziehen bereits Ihre Truppen aus der Golfregion zurück.«


  »Präsident Kuzmin, ich hatte keine andere Wahl. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir verloren haben. Sie müssen mir versprechen, die Camps nicht zu bombardieren. Ich flehe Sie an, mir zu helfen, indem Sie Ihre Gefangenen auf freien Fuß setzen.«


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, stieß Kuzmin ungehalten hervor. »Ich habe bereits mit meinem Sicherheitsrat gesprochen. Es wurde einstimmig gegen die Freilassung der Gefangenen gestimmt.«


  »Wir stehen einer neuen Situation, einer neuen Bedrohung und einem neuen Ultimatum gegenüber.«


  »Ich verspreche Ihnen, noch heute Nachmittag mit meinen Ratgebern darüber zu sprechen, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass sie niemals der Freilassung der Gefangenen zustimmen werden. Niemals. «


  Am anderen Ende der Leitung herrschte ein paar Sekunden Schweigen. Ehe der amerikanische Präsident antwortete, hörte Kuzmin sein lautes Seufzen. »Präsident Kuzmin, es widerstrebt mir, Ihnen zu drohen, die militärische Macht der Vereinigten Staaten einzusetzen, damit Sie Ihre Meinung ändern. Wenn ich allerdings dazu gezwungen werde…«


  Kuzmin kochte vor Wut. Natürlich konnten die Amerikaner versuc hen, seine Bomber abzuschießen, und dadurch riskieren, einen Krieg zwischen den beiden Ländern zu entfachen. Sie konnten jedoch keinen Stoßtrupp nach Moskau schicken und die Gefangenen entführen. Ihm lag bereits eine passende Antwort auf der Zunge, als Präsident Booth fortfuhr. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag zur Güte. Ein Angebot sozusagen. Wenn die Russen von ihrem Angriff Abstand nehmen und die Gefangenen freilassen…«


  »Wann begreifen Sie endlich, dass wir über das Thema der Gefangenen nicht verhandeln können«, entgegnete Kuzmin wütend. »Und Ihre Drohungen…«


  »Lassen Sie mich doch erst mal ausreden. Wenn Sie auf mein Angebot eingehen, biete ich Ihnen ein Moratorium unseres Raketenabwehrsystems an.«


  Kuzmin schwieg. Das war eine Bestechung höchsten Ranges.


  Das amerikanische »Star Wars«-Raketenabwehrsystem war für sein Land ein großes Problem. Wenn die USA das Projekt fortsetzten, mussten die Russen Milliarden von Rubel für ein ähnliches Raketenabwehrsystem ausgeben, um die Verteidigung des Landes zu gewährleisten. Dieses Geld stand jedoch nicht zur Verfügung, und das würde noch Jahre so bleiben, bis sich die Wirtschaftslage stabilisiert hatte. Kuzmin kämpfte gegen seine Wut an und dachte über das verlockende Angebot nach. »Darf ich fragen, für wie lange?«


  »Drei Jahre.«


  Kuzmin schwieg und wartete auf die nächsten Angebote.


  »Kommen wir zu Punkt zwei, Präsident Kuzmin. Ihre Regierung bemüht sich gegenwärtig um zwei größere internationale Kredite. Leider gibt es bei der Bewilligung große Probleme. Diese könnten sic h mit einem Male in Luft auflösen.


  Die Kredite würden Ihnen augenblicklich von der amerikanischen Regierung bewilligt werden.«


  Kuzmin hielt den Atem an. Hatte der Präsident noch mehr Angebote in petto?


  »Außerdem gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, dass die US-Regierung Ihre Tschetschenienpolitik künftig nicht mehr kritisieren wird.«


  Kuzmin kräuselte nachdenklich die Lippen. Das waren fürwahr verlockende Angebote, aber würden sie ausreichen, um den Sicherheitsrat umzustimmen? »Mr. President, ich kann Ihnen nichts versprechen. Zuerst muss ich mit meinen Beratern über Ihre Vorschläge und die neusten Ereignisse diskutieren. Es ist eine ernste Angelegenheit, die Zeit erfordert.«


  »Ich verstehe, Präsident Kuzmin. Allerdings brauche ich Ihre Antwort noch heute. Spätestens um Mitternacht unserer Zeit.


  Sonst kann ich das mir gestellte Ultimatum zur Freilassung der Gefangenen nicht einhalten. Können Sie mir wenigstens das versprechen?«


  »Einverstanden. Sie bekommen rechtzeitig Ihre Antwort.«


  Kuzmin presste die Stirn noch immer gegen die kalte Scheibe, um seine Kopfschmerzen zu lindern. Welchen Gewinn brachte ihm das Moratorium des Raketenabwehrsystems, wenn Abu Hasim als Sieger aus dieser Schlacht hervorging und die Russische Förderation vernichtete? Wie würde die Öffentlichkeit auf die Freilassung der Gefangenen reagieren?


  Brachte dieser Deal ihm einen Gewinn, wenn er seinen Sturz nach sich zog, wie es ein Kabinettsmitglied prophezeit hatte?


  Hinzu kam Abu Hasims Drohung, in Moskau einen Giftgasanschlag zu verüben, falls seine Camps angegriffen wurden. Vielleicht hatte er in der russischen Metropole gar keine Bombe deponiert, und es waren nur leere Drohungen.


  Kuzmin dachte über die Zwangslage des amerikanischen Präsidenten nach. Der Mann war verzweifelt. Derartige Angebote konnte nur ein Verrückter oder ein großer Optimist machen. Kuzmin hatte Mitleid mit den Amerikanern, aber er hatte seine eigenen Probleme und musste an sein Land denken.


  Er würde den Sicherheitsrat darüber abstimmen lassen.


  Schließlich kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und führte ein kurzes Telefonat mit dem Direktor des Sicherheitsdienstes.


  Anschließend rief er seinen Privatsekretär zu sich.


  »Präsident Kuzmin?«


  »Der Sicherheitsrat soll sich um zehn Uhr hier im Kreml versammeln. Es ist sehr dringend.«


  Chesapeake


  Gorev fuhr auf die Straße nach Chesapeake Beach. Es nieselte, und vom Meer wehte eine kühle Brise. Bis Winston Bay waren es noch fünf Kilometer. Vor der Stadt bog er von der Straße ab und hielt auf dem Parkplatz eines Supermarktes und eines Getränkeshops an. Er schaltete den Motor und das Licht aus. Sie nahmen sich die Helme von den Köpfen, stiegen vom Motorrad und schauten auf die Straße.


  »Hast du was bemerkt?«, fragte Karla.


  Die letzten fünfzehn Kilometer waren sie auf Nebenstraßen gefahren und hatten alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, ehe sie wieder auf den Highway fuhren. Es war Hauptverkehrszeit. Der Verkehr wurde immer dichter, da viele Pendler um diese Zeit von Washington nach Hause fuhren. Trotz des starken Verkehrs war es Gorev gelungen, immer wieder die Spur zu wechseln.


  »Ich könnte wetten, uns haben ein Motorrad und ein Pickup verfolgt, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass wir sie abgehängt haben.«


  Karla starrte auf die Straße. »Das gefällt mir gar nicht, Nikolai. Könnte es nicht auch die Polizei gewesen sein?«


  »Glaube ich nicht. Die gehen professioneller vor, und außerdem hätten die jetzt schon Hubschrauber in der Luft. Nein, ich tippe auf Visto.«


  »Warum sollte er uns verfolgen?«


  »Ein Mann wie er vertraut niemandem. Vermutlich hielt er es für angebracht, etwas mehr über seinen neuen Kunden herauszubekommen. Einem Kriminellen kann man das nicht verübeln, aber ich frage mich, ob er noch etwas anderes im Schilde führt.«


  »Zum Beispiel?«


  Gorev schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht versucht er, uns irgendwie zu bescheißen. Oder er will noch mehr Geld rausschlagen. Wir müssen verdammt vorsichtig sein, wenn wir die Sachen heute Abend entgegennehmen.«


  »Und wenn er zur Polizei geht?«


  »Ishim hat mir den Typen empfohlen, und auf den ist hundertprozentig Verlass.«


  Als Gorev auf die Honda stieg, verzog er das Gesicht vor Schmerzen.


  »Was ist los?«


  »Meine Wunde meldet sich wieder. Ist nicht weiter schlimm.


  Ich wechsle den Verband, sobald wir im Cottage sind.«


  Karla war noch nicht beruhigt.


  Er strich ihr sanft über die Wange. »Mach dir keine Sorgen.


  Ehrlich, es ist alles in Ordnung.« Der Regen wurde immer stärker. »Jetzt aber nix wie weg hier, sonst sind wir gleich nass bis auf die Knochen.«


  *


  Ricky Cortez war aschfahl. Er fluchte, als er auf der Küstenstraße in Chesapeake anhielt. Es regnete wie aus Eimern.


  Er war die Straße mindestens ein halbes Dutzend Mal rauf und runter gefahren. Von der Honda keine Spur.


  Die Goldwing hielt neben ihm an. Der Fahrer stieg vom Sattel, und Sekunden später tauchte der Pkw mit Ronnie und Hector auf. Ricky stieg wütend aus, schlenderte zu Hectors Wagen und trat mit seinem Stiefel gegen die Tür. »Seid ihr Arschlöcher eigentlich blind, oder was?«


  »He, sieh dir den Wagen an! Ich muss die Raten noch abzahlen. Scheiße!«


  »Leck mich am Arsch! Dein blödes Auto interessiert mich nicht die Bohne!« Ricky zog einen .38er Revolver aus der Tasche, schob ihn durchs Fenster und presste den kurzen Lauf auf Hectors Nase. »Ich hab dir am Telefon gesagt, du sollst dranbleiben. Ich hab dir gesagt, du sollst übernehmen, wenn ich und die Goldwing zurückbleiben müssen. Aber nein, du verlierst ihn aus den Augen. Wisst ihr Arschlöcher eigentlich, was los ist, wenn Benny das erfährt?«


  »He, Ricky, pass mit der Knarre auf. Es war zu viel Verkehr.


  Darum konnten wir nicht dranbleiben. Der Typ hat ständig die Spur gewechselt, und ich hab nicht so eine schnelle Maschine unterm Hintern, um ihn einzuholen.«


  Ricky, der vollkommen durchnässt war, knirschte mit den Zähnen und trat noch einmal mit dem Stiefel gegen den Wagen.


  Hector hielt es für klüger, den Mund zu halten, damit Ricky nicht vollends die Nerven verlor. Der Motorradfahrer ging auf seine Goldwing zu. Ricky drehte sich zu ihm um. »Wo willst du hin, verdammt?«


  »Ich dachte, wir fahren nach Hause


  »Einen Scheißdreck werden wir tun. Wir sind hier noch nicht fertig. Wir suchen das ganze Gebiet ab, und wenn es die ganze Nacht dauert. Ich fahre nach Süden und du nach Norden.« Er knurrte Hector und Ronnie wütend an. »Ihr Arschgesichter fahrt landeinwärts. Wenn einer den Typen und sein Flittchen sieht, nimmt er sofort Kontakt zu mir auf, kapiert?«
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  Washington, D. C.


  13. November, 11.55 Uhr


  Nikki erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Ihr Blick war verschwommen, und im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Sie versuchte, sich zu orientieren. Ihr linker Arm, dessen unterer Teil dick verbunden war, pochte. Sie hob die rechte Hand und strich über den Verband auf ihrer Stirn. Gesicht und Augen waren geschwollen, und der linke Arm war mit Infusionen verbunden. Allmählich kehrte die Erinnerung an die Explosion zurück. Flammen rasten aufs Restaurant zu. Der gewaltige Druck riss sie vom Boden hoch. Sie hielt Daniel an der Hand fest. Jack stand neben ihr… Dann wurden sie alle von der Dunkelheit verschlungen.


  » Daniel…!« Plötzlich überkam sie furchtbare Angst um ihren Sohn. Sie schrie seinen Namen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wo war er? Lebte er, oder war er tot? » Daniel…!«


  Eine Krankenschwester beugte sich übers Bett und überprüfte die Infusionsschläuche. »Es ist alles in Ordnung. Die Ärzte kümmern sich um Ihren Sohn. Ruhen Sie sich aus. Wie fühlen Sie sich?«


  »Wo ist mein Sohn?« Nikki stieß ihren Finger verzweifelt in die Hand der Krankenschwester. » Ich will zu meinem Sohn! Wo ist er? Wie geht es ihm?«


  Die Krankenschwester schob Nikkis Hand sanft von sich und sagte: »Der Arzt kommt gleich zu Ihnen. Ich hole ihn.«


  Das Weiße Haus


  13.05 Uhr


  Harry Judd stand im Zentrum des Oval Office. Er stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete geduldig seinen Kollegen, der den Raum mit einem elektronischen Detektor auf Wanzen überprüfte. Er ließ das Gerät über die Wände, Möbel, jeden Gegenstand, die Bilder an den Wänden, den Stuhl, den Schreibtisch und das Telefon des Präsidenten gleiten. Nach fünf Minuten stellte er das Gerät ab. »Nichts, Harry, wie immer. Das Oval Office ist sauber.«


  Judd hatte den Krisenraum schon auf Wanzen überprüft. Die Wände, Stühle, Telefone und Steckdosen. Den Tisch, den Boden, die Decke, die Lautsprecher und den Monitor. Jede Ritze und jeden Winkel. Der Raum war sauber. Judd hatte auch nicht mit Wanzen gerechnet. Das bedeutete aber nicht, dass es dort keine Wanzen gegeben hatte. Dieser Gedanke war beunruhigend und durfte nicht außer Acht gelassen werden. Jemand könnte eine Wanze installiert und entfernt haben, bevor der Geheimdienst die Überprüfungen vornahm, und sie nach der Überprüfung erneut installieren. Derjenige müsste dann allerdings genau wissen, wann die Räume auf Wanzen gecheckt wurden, und diese Möglichkeit schloss Judd aus. Neben den unregelmäßigen Überprüfungen konnten zahlreiche Personen -


  vom Direktor angefangen bis zu Judd selbst - die unplanmäßige Überprüfung eines Raumes oder des gesamten Weißen Hauses anordnen, weil sie es für notwendig hielten oder ein vager Verdacht vorlag.


  Nein, der Raum war sauber. Judd war sich ganz sicher. Das bedeutete, dass der Verräter keine Wanzen für seine Informationen benötigte.


  Judd nickte seinem Kollegen zu. »Okay, Chuck. Kontrolliere noch einmal alles, um ganz sicherzugehen, und dann pack dein Zeug zusammen.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Suchen wir etwas Bestimmtes, Harry?«


  Judd schüttelte den Kopf. Diese Information musste geheim bleiben.


  Washington, D. C.


  12.20 Uhr


  Collins erwachte nach vier Stunden aus einem unruhigen Schlaf.


  Albträume hatten ihn gequält. Er schaute auf die Uhr und stieg aus dem Bett, Als er ins Wohnzimmer ging, hatte er das Gefühl, Pudding in den Beinen zu haben. Im Grunde war es ein Wunder, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte und nicht sofort zusammenbrach. Immerhin hatte er innerhalb von sechsunddreißig Stunden nur vier Stunden geschlafen. Und genauso fühlte er sich auch.


  Als Erstes sah er nach, ob auf dem Anrufbeantworter und der Handy-Mailbox Nachrichten eingegangen waren. Nein, es hatte niemand eine Nachricht hinterlassen. Dann rief er im Krankenhaus an. Während er auf die Verbindung zur Intensivstation wartete, nahm er sich vor, Nikkis Mutter anzurufen und sie über das Unglück zu informieren, bevor er die Wohnung verließ. Nach einem kurzen Augenblick hatte er eine Krankenschwester an der Strippe, die ihm sagte, dass Nikki noch schliefe und Daniels Zustand unverändert sei.


  Collins legte den Hörer mit zitternden Händen auf die Gabel.


  Als er einen Blick in den Spiegel warf, sah er die dunklen Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. Sein Brustkorb schmerzte bei jedem Atemzug. Er hatte furchtbare Kopfschmerzen, und sein Herz klopfte laut. Um seine angegriffenen Nerven zu beruhigen, massierte er die Schläfen und atmete mehrmals langsam ein und aus.


  Seine Sorge um Nikki und Daniel hatte den Schmerz um Sean und Annie erneut entfacht. Immer wieder sah er Mohamed Rashids Gesicht vor Augen, und er schwor, Vergeltung zu üben.


  Seit dem Tod seines Sohnes und seiner Frau war er nicht mehr in der Lage gewesen, tiefe Gefühle zu empfinden. Es war so, als hätten ihn die Tränen, die er um seine Lieben vergossen hatte, dieser Fähigkeit beraubt. Jetzt waren die Emotionen so stark, dass er Angst bekam. Dieser Mann hatte erneut zugeschlagen und sein Leben in einen Albtraum verwandelt. Menschen, die er liebte, waren verletzt worden. Eine blinde Wut bemächtigte sich seiner Seele, und er wusste, dass nur Rashids Tod seine Rachegelüste stillen konnte. Fast hätte er die Kontrolle über seine Rachsucht verloren, doch das durfte er nicht. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, um diesen Mann zur Strecke zu bringen. Erst dann würde er wieder ein normales Leben führen und Frieden finden können.


  Zehn Minuten später hatte er geduscht, sich angezogen und sich die Waffe um die Brust geschnallt. Die Autoschlüssel hatte er bereits in der Hand, aber bevor er die Wohnung verließ, rief er Morgan auf seinem Handy an. »Wie fühlst du dich, Jack?«


  »Ich hab das Gefühl, mein Schädel platzt.«


  »Hast du geschlafen?«


  »Nicht besonders gut. Gibt’s was Neues?«


  »Unsere Kollegen haben Karla Sharifs alte Adresse in New York aufgesucht und ehemalige Nachbarn befragt. Es ist schon so lange her, dass sich die meisten nur noch vage oder gar nicht mehr an die Familie erinnern können. Auf jeden Fall hat sie niemand dort gesehen. Verwandte haben wir bei uns keine gefunden.«


  »Noch was?«


  »Wir haben zwei Dutzend Häuser in Maryland überprüft, die an Araber vermietet sind. Größtenteils wohnen dort Familien, gegen die nichts vorliegt. Ein Typ aus dem Jemen wurde verhört. Er lebt seit sechs Monaten hier. Der Wagen in seiner Garage ist gestohlen. Der hat sich fast vor Angst in die Hosen geschissen und war sehr kooperativ. Es stellte sich heraus, dass er den Wagen bei einem zwielichtigen Händler in Baltimore gekauft hat. Der Typ ist dämlich, aber kein Terrorist, Jack.«


  »Was ist mit den Ladungsmanifesten, den Häfen und Flughäfen?«


  »Negativ. Es gibt tausend Wege, auf denen sie ihr Zeug ins Land geschafft haben können. Wir würden es mit Sicherheit herausbekommen, wenn wir genug Zeit und Leute hätten. Haben wir aber nicht. Ich würde mein letztes Hemd für einen einzigen guten Hinweis hergeben. Hast du was aus dem Krankenhaus gehört?«


  »Unverändert, Lou. Wo ist Kursk?«


  »Er hat vor einer Stunde telefoniert und ist anschließend verschwunden. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Wo zum Teufel steckt er?«


  »Keine Ahnung. Er hat nur gesagt, dass er bald zurück sei.«


  George Washington Hospital


  12.30 Uhr


  »Guten Tag, Miss Dean. Ich habe Ihren Sohn Daniel behandelt.


  Mein Name ist Wolensa. Dr. Bill Wolensa.«


  Der Arzt trug einen alten Pullover, eine Jeans und Sneakers.


  Er war unrasiert, und sein Haar war zerzaust, als wäre er soeben aus dem Bett gestiegen. Ein gequältes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich über die Bartstoppeln strich.


  »Entschuldigen Sie bitte meine Aufmachung. Es war eine hektische Nacht. Ich habe nur ein paar Stunden im Krankenhaus geschlafen.«


  Nikki hatte darauf bestanden, während des Gesprächs mit dem Arzt das Bett zu verlassen und sich auf einen Stuhl zu setzen.


  Die Krankenschwester hatte zwar protestiert, aber Nikki setzte ihren Willen durch, obwohl sie sich hundeelend fühlte. Neben dem Stuhl stand das Gestell mit der Infusion. Nikki beobachtete gespannt den Arzt, der ihr Krankenblatt studierte. »Sie hatten Glück im Unglück. Wie fühlen Sie sich? Ihre Wunden im Gesicht und auf dem Arm sind nicht so schlimm. Das heilt….«


  »Wie geht es meinem Sohn, Doktor…?«


  Wolensa legte das Krankenblatt zur Seite, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich hin. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Leider nicht besonders gut.«


  Nikki schluckte und umklammerte so fest ihr OP-Hemd, dass die weißen Fingerknöchel hervortraten.


  »Ihr Sohn hat viel durchgemacht. Sein Zustand ist stabil, doch er ist noch nicht über den Berg. Besonders seine Milz bereitet uns große Sorgen. Wir beobachten ihn rund um die Uhr. Zum Glück hat sich sein Zustand nicht verschlechtert. Leider ist aber auch keine Besserung eingetreten.«


  Nikki schlug die Hände vors Gesicht.


  »Miss Dean… ich habe Ihrem Freund, Mr. Collins - ich nehme an, er ist Ihr Freund - gesagt, dass die Sanitäter Daniel in allerletzter Minute hierher gebracht haben. Wenn er später bei uns eingeliefert worden wäre, hätten wir uns keine Hoffnungen mehr machen können. Dafür müssen wir dankbar sein.«


  Nikki hob den Blick und wischte sich über die Augen. »Kann ich zu ihm?«


  »Im Augenblick ist das leider unmöglich.« Der Arzt erklärte ihr, warum. »Es tut mir wirklich Leid, aber das wäre nicht gut für Daniel. Wenn er aufwachen und Sie sehen sollte, würde es ihn nur unglücklich machen, dass Sie nicht bei ihm bleiben können. Wir müssen in erster Linie an ihn denken, nicht wahr?«


  Nikki nickte unmerklich. Die Erklärung des Arztes konnte ihre Pein nicht lindern. Sie hatte nur den einen Wunsch, bei ihrem Sohn zu sein. »Wie… wie geht es Jack?«


  »Sie meinen Mr. Collins? Ein paar gebrochene Pappen. Eine Gehirnerschütterung, Schnitte und Quetschungen. Keine ernsthaften Verletzungen.«


  »Kann ich zu ihm?«


  »Er ist nicht mehr hier.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe heute Morgen um sieben Uhr mit ihm gesprochen.


  Seine größte Sorge galt Ihnen und Ihrem Sohn. Anschließend hat er das Krankenhaus offenbar auf eigene Verantwortung verlassen.«


  »Wo ist er hingegangen?«


  »Keine Ahnung. Er sollte wegen seiner Gehirnerschütterung zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben.«


  Nikki fragte sich, ob Jack in die FBI-Zentrale zurückgekehrt war. »Wissen Sie, wie es zu der Explosion gekommen ist, Doktor?«


  Wolensa zuckte mit den Schultern. »Ein Kollege hat mir erzählt, was er in den Nachrichten gehört hat. Eine Autobombe soll Teile der FBI-Zentrale zerstört haben. Zu dem Attentat hat sich bisher niemand bekannt. Das FBI vermutet, es könnte eine extremistische Gruppe gewesen sein. Die Überlebenden erlitten schwerste Verletzungen. Mindestens dreizehn Menschen starben, und einige werden noch vermisst.«


  »Bitte, Doktor, ich muss zu meinem Sohn. Sie können sich nicht vorstellen, was ich mir für Sorgen mache…«


  »Nein, das kann ich nicht, Miss Dean.« Wolensa schüttelte seufzend den Kopf. »Vielleicht können Sie später ein paar Minuten durch die Scheibe in sein Zimmer sehen. Glauben Sie mir, Ihr Sohn ist in guten Händen. Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«


  Nikki war wie benommen. Die Sorge um ihren Sohn war unerträglich. Wolensa legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu beruhigen. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden.


  Ich muss mich um die anderen Patienten kümmern.«


  Als er gegangen war, sackte Nikki auf dem Stuhl zusammen.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Sohn in die Arme zu schließen und an sich zu drücken. Die Angst um Daniel bohrte sich wie ein Pfeil in ihr Herz. Jetzt konnte sie nachempfinden, was Jack nach dem Tod seines Sohnes durchgemacht hatte. Am liebsten hätte sie ihren Kummer laut hinausgeschrien.


  Wie ging es Jack? Warum hatte er auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlassen? Wo war er hingegangen? Sie durchstöberte den Schrank neben dem Bett auf der Suche nach ihrem Handy und ihrer Kleidung, aber der Schrank war leer.


  Nikki war verzweifelt. Hier in dieser Stadt ging es nicht mit rechten Dingen zu, und die Bürger hatten ein Recht darauf, das zu erfahren. Sie wollte mit ihrer Redaktion telefonieren, und sie musste ihre Mutter über Daniels Besorgnis erregenden Zustand informieren.


  Nikki versuchte, sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie erinnerte sich an die Militärtransporter am Reagan Airport und die Soldaten vor der Lagerhalle gegenüber von Daniels Vorschule. Sie erinnerte sich an die Übung der Polizei und Brad Stelmans Verdacht, beschattet zu werden. An die Angst, die diese seltsamen Geschehnisse in der Hauptstadt ihr einflößten. Sie erinnerte sich an Jacks irritierten Blick, als sie ihn danach gefragt hatte. Vor allem erinnerte sie sich an die entsetzliche Explosion. Zwischen all diesen seltsamen Dingen musste es einen Zusammenhang geben. Aber welchen?


  Nikki dachte: Ich muss mit jemandem darüber sprechen.


  Wenn sie ihr Handy finden würde, könnte sie ihren Chef anrufen, ihm sagen, was sie wusste, und ihn bitten, der Sache nachzugehen. Und sobald die Journalisten dem Geheimnis auf die Spur gekommen waren, könnte die Post die Bürger informieren. Sie sah die Schlagzeilen schon im Geiste vor sich.


  Nikki war ganz aufgeregt, als die Krankenschwester ins Zimmer kam und darauf bestand, dass sie sich ins Bett legte.


  »Ich brauche mein Handy. Ich muss telefonieren«, bettelte Nikki.«


  »Ich werde es suchen. Jetzt legen Sie sich zuerst einmal ins Bett, sonst bekommen Sie großen Ärger mit mir.« Die Krankenschwester führte sie zum Bett. »Ihre Mutter hat angerufen. Sie ist auf dem Weg hierher. Im Moment kann sie nicht zu Ihnen. Der Arzt hat jeglichen Besuch untersagt. Es würde Sie nur aufregen. Ich gebe Ihnen ein Beruhigungsmittel, damit Sie schlafen können.« Die Krankenschwester gab ihr zwei gelbe Tabletten und ein Glas Wasser. Kurz darauf spürte Nikki die Wirkung des Beruhigungsmittels. Sie schloss die Augen und überließ sich dem heilsamen Schlaf.
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  Chesapeake


  18.30 Uhr


  In Winston Bay regnete es noch immer in Strömen. Rashid war ausgeflogen. Der Plymouth stand nicht in der Garage. Gorev warf ein paar Scheite ins Feuer, knüllte eine alte Zeitung zusammen und zündete sie an. Als die Scheite Feuer fingen, zog er seine Lederklamotten aus und legte sie zum Trocknen auf einen Stuhl.


  »Schön, dass wir das Haus für uns allein haben.« Er zog sein Hemd aus und wechselte mit Karlas Hilfe den Verband. Bevor sie den neuen Verband anlegte, überprüfte Gorev die Wunde.


  »Die Nähte haben gehalten, und die Wunde hat nicht geblutet.


  Sie wird verheilen.«


  »Hast du noch Schmerzen?«


  »Kaum.« Gorev lächelte. »Ein Drink könnte trotzdem nicht schaden.«


  Karla warf den alten Verband ins Feuer und ging anschließend in die Küche. Sie kehrte mit der Wodkaflasche und zwei Gläsern zurück und stellte alles auf den Couchtisch.


  Anschließend schaltete sie den Fernseher ein und zappte mit der Fernbedienung durch die Kanäle.


  »Was suchst du?«, fragte Gorev.


  »Nachrichten über die Explosion.«


  »Mach dich nicht verrückt, Karla.«


  Der CNN-Nachrichtensender berichtete live vom Unglücksort. Ein Reporter stand mit einem Mikrofon hinter der Absperrung am Ende der 10. Straße und informierte detailliert über die Schäden an Menschen und Gebäuden.


  Gorev goss den Wodka in die Gläser und warf Karla, die auf den Fernsehschirm starrte, einen verstohlenen Blick zu. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein seltsames Zusammenspiel ihrer Gefühle, die zwischen Mitleid und Entsetzen, Angst und Abscheu wechselten. Gorev reichte ihr das Glas. »Hier, trink einen Schluck. Das beruhigt die Nerven.«


  »Nein, mir ist nicht nach Wodka, Nikolai«, erwiderte sie und schaltete den Fernseher aus.


  »Du siehst erschöpft aus, Karla. Vielleicht solltest du dich ein paar Stunden hinlegen.«


  Sie antwortete ihm nicht, Stattdessen stellte sie sich ans Fenster und blickte mit aschfahlem Gesicht auf den strömenden Regen. Gorev ging zu ihr, legte einen Arm um ihre Schulter und drehte sie sanft zu sich herum. »Was ist los mit dir?«


  »Ich muss immerzu an die Menschen denken, die gestern Nacht getötet wurden. Väter, Mütter, Söhne, Töchter. Ein sinnloses Blutbad.«


  Gorev stellte sein Glas ab und musterte sie. »Es ist nicht deine Schuld, Karla. Dieses Gemetzel geht auf Rashids Konto. Damit haben wir nichts zu tun.«


  »Nein, haben wir das wirklich nicht? Wir mischen hier mit und können unsere Hände nicht in Unschuld waschen, Nikolai.«


  »Wir sind nicht aus demselben Holz geschnitzt wie Rashid und seine Freunde. Uns haben andere Motive bewogen mitzumachen.«


  »Am Ende kommt es auf dasselbe raus. Könntest du wirklich damit leben, wenn Rashid den Sprengsatz zünden würde? Wir wissen beide, dass es ihm durchaus zuzutrauen ist.«


  »Das wird nicht passieren. Er wird seine Befehle befolgen.


  Außerdem haben die Amerikaner bereits zugestimmt, unsere Bedingungen zu erfüllen. Wir haben gewonnen. Und am Ende wird der Sprengsatz entschärft.«


  »Und wenn er inzwischen versehentlich hochgeht? Hast du daran mal gedacht? Wenn die Straßen von hunderttausenden von Toten übersät sind? Wäre es die Sache wert, Nikolai?«


  Gorev hörte einen ihm unbekannten zornigen Unterton in ihrer Stimme. »Was ist los mit dir, Karla? Zweifelst du an unserer Mission?«


  Karla schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Wenn wir das hier überleben, vielleicht, aber nicht jetzt.«


  Gorev strich ihr zärtlich über die Wange. »Ich mache mir langsam Sorgen um dich.«


  »Das brauchst du nicht.« Karla schob seine Hand sanft von sich. »Wenn du nichts dagegen hast, versuche ich jetzt, ein bisschen zu schlafen.«


  Washington, D. C.


  13.15 Uhr


  Die russische Botschaft an der Wisconsin Avenue gehört zu den größten in Washington. Es ist ein modernes Gebäude aus Glas und poliertem Stahl mit zahlreichen Satellitenschüsseln und Antennen auf dem Dach. Als das Taxi hielt, bezahlte Kursk den Fahrer und ging auf das kugelsichere Wachhaus zu. Er zeigte Dienstausweis und Reisepass und klärte den Wachposten über sein Anliegen auf, woraufhin dieser ein kurzes Telefonat führte.


  Kursk wunderte sich über die Transporter eines privaten Wach-und Sicherheitsdienstes, die auf dem Grundstück der Botschaft parkten. Bedienstete schoben Handkarren, die mit schweren Kartons beladen waren, aus dem Gebäude und halfen, sie in die Transporter zu laden. Der Wachposten kam zu ihm, reichte ihm seine Ausweise und öffnete das Tor. »Der Generalsekretär, Mister Vladimir, erwartet Sie, Major.«


  Washington, D. C.


  13.30 Uhr


  Als Nächstes standen die Einsatzprotokolle des Personenschutzes auf Judds Liste.


  Die Agenten mussten über ihre Einsätze Dienstbücher führen, in denen sie die Termine der Schutzbefohlenen, die sie begleiteten, mit den genauen Zeiten, Daten und Orten verzeichneten. Den Protokollen der Agenten war jedoch noch mehr zu entnehmen. Sie gaben Aufschluss über Angewohnheiten, regelmäßige Termine, Abwesenheiten und ungewöhnliche Ereignisse. Wenn es bei einem Ratsmitglied Abweichungen von der Normalität gab, konnte Harry Judd diese mit viel Glück den Einsatzprotokollen entnehmen. Er hatte das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.


  Das graue viktorianische Old Executive Buildung lag gegenüber vom Westflügel des Weißen Hauses. Hier war ein Büro des Geheimdienstes untergebracht. Harry Judd betrat das Gebäude und fuhr mit dem Aufzug nach oben. Darlene, die nüchterne texanische Sekretärin, hob den Blick und lächelte freundlich. Ah, Mr. Judd. Wie stehen die Aktien?«


  »Wie immer. Ich brauche die Einsatzprotokolle des letzten Monats.«


  »Welche?«


  »Alle.«


  Washington, D. C.


  13.31 Uhr


  In Vladimir Lazarevs Büro herrschte große Hektik. Kursk beobachtete verwundert die Angestellten, die Akten aus Lazarevs Schränken rissen und draußen auf dem Gang auf einen Rollwagen warfen.


  »Sie müssen schon entschuldigen, Major. Hier ist heute der Teufel los.« Lazarev schnippte mit den Fingern und schickte die Angestellten hinaus. »Lassen Sie uns bitte allein.« Er schloss die Tür und bot Kursk einen Platz an.


  »Was führt Sie her, Major?« Lazarev, der Generalsekretär der russischen Botschaft, war Moskowiter, ein schlanker Mann mit buschigen blonden Augenbrauen und einer Schwäche für teure Anzüge. »Wir hatten doch besprochen, dass Sie mir Ihre Informationen über die abhörsichere Leitung durchgeben.«


  »Ich muss dringend unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


  »Der Zeitpunkt ist denkbar schlecht gewählt. Sie sehen ja, was hier los ist. Um was geht es, Kursk? Hat es eine neue Entwicklung in den Ermittlungen gegeben?«


  »Leider nicht.« Kursk schaute auf Lazarevs Schränke. Einige Schubladen waren aufgerissen, und Akten lagen auf dem Boden.


  Auf dem Korridor herrschte noch immer geschäftiges Treiben.


  Kursk hörte, dass Handkarren über den Korridor geschoben wurden. »Darf ich fragen, was hier vor sich geht?«


  Lazarev beäugte ihn, als habe er einen Geistesgestörten vor sich, und zündete sich eine Marlboro an. »Vielleicht haben Sie es vergessen, Kursk, aber bis zum Ende des neuen Ultimatums bleiben uns keine vierundzwanzig Stunden mehr. Aus Sicherheitsgründen wird das gesamte Personal samt Familienangehörigen zu den Konsulaten in Los Angeles und New York geflogen. Die wichtigsten Unterlagen gehen ebenfalls auf die Reise. Die Situation ist äußerst brisant. Abu Hasim ist ein Irrer. Selbst wenn seine Forderungen erfüllt werden, wäre ihm durchaus zuzutrauen, den Sprengsatz zu zünden.«


  »Eine solche Aktion können Sie kaum vor der Presse geheim halten, oder?«


  Lazarev schüttelte den Kopf und zog gierig an seiner Zigarette. »In diesem Gebäude kennen nur der Botschafter und meine Wenigkeit die Wahrheit. Unsere russischen Mitarbeiter wurden informiert, dass in den nächsten Wochen wichtige Bauarbeiten durchgeführt werden müssen. Außerdem wurde angeblich eine undichte Stelle entdeckt, was die Überprüfung der Botschaft und aller Privatwohnungen der Botschaftsangesellten nach elektronischen Abhörgeräten notwendig macht. Natürlich wurden sie angehalten, kein Sterbenswörtchen davon nach außen dringen zu lassen. Die Sache hat für ziemlich viel Aufregung gesorgt, aber eine Erklärung ist so gut wie die andere. Sie sollen froh sein, dass wir ihnen das Leben retten. Nun gut. Was kann ich für Sie tun? Sie sagten, es sei dringend.«


  Kursk trug sein Anliegen vor.


  Als er verstummte, runzelte Lazarev die Stirn und drückte seine Zigarette aus. »Was zum Teufel haben Sie vor, Kursk?«


  »Ich habe gerade versucht, Ihnen das zu erklären.«


  Lazarev seufzte. »Sie klammern sich an einen Strohhalm, Kursk. Ist es dafür nicht ein wenig zu spät? Wenn wir mehr Zeit hätten, wäre es vielleicht interessant, dieser Spur nachzugehen.


  Aber in Anbetracht der Lage


  »Können Sie mir helfen?«


  Lazarev zuckte mit den Schultern und hob den Hörer ab.


  »Okay, ich rufe unseren Gesandten von der Staatssicherheit, Oberst Gromulko, an. Er kennt diese Stadt wie seine Westentasche und alle wichtigen Leute.« Lazarev wählte eine auswärtige Nummer, sprach einen Augenblick und legte wieder auf. »Gromulko erwartet Sie in seinem Büro. Ich fahre Sie hin.


  Hoffentlich verschwenden Sie nicht lediglich Ihre Energie.« Er schrieb eine Nummer auf ein Stück Papier und stand auf. »Falls sich an der Situation etwas ändert oder Sie Schwierigkeiten haben, rufen Sie diese Nummer in unserem New Yorker Büro an. Der Apparat ist abhörsicher und rund um die Uhr besetzt.


  Alle Informationen werden unverzüglich nach Moskau weitergeleitet.«


  Kursk erhob sich. »Wann reisen Sie ab?«


  »Um achtzehn Uhr soll das Gebäude geräumt sein. Zwei Stunden später fliege ich mit dem Botschafter nach Moskau. Es heißt, wir seien zurückgerufen worden, um eine dringende Konferenz über die undichte Stelle abzuhalten. Unsere Familien wurden bereits heute Morgen ausgeflogen. Ich glaube ebenso wenig wie meine Vorgesetzten in Moskau an einen glücklichen Ausgang dieser Sache. Wenn ein Irrer wie Abu Hasim seine Finger im Spiel hat, ist eine gewaltige Katastrophe nicht ausgeschlossen. Das Selbstmordattentat von gestern Abend hat gezeigt, wozu er fähig ist. Deshalb halte ich es für klug, mich so weit wie möglich von Washington zu entfernen.« Lazarev brachte seinen Besucher zur Tür. »Wenn Sie vernünftig sind, Kursk, sollten Sie das ebenfalls tun.«


  Chesapeake


  18.40 Uhr


  Karla lag im Bett und lauschte dem prasselnden Regen. Das Fenster war geöffnet, und das Mondlicht, das zwischen den schwarzen Wolken hindurchschimmerte, drang ins Zimmer.


  Draußen in der Bucht blitzte es.


  Nikolai öffnete die Tür und fragte: »Darf ich reinkommen?«


  »Wenn du möchtest.«


  Karlas Haar war zerzaust, und in dem fahlen Mondlicht sah sie sehr jung und zerbrechlich aus. Gorev setzte sich auf die Bettkante und schaute sie an. Karla hatte feuchte Augen. »Was ist los mit dir, Karla? Bist du wütend oder vielleicht gekränkt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  »Rashids gestrige Aktion erscheint mir als ein schlechtes Omen. Ich habe das ungute Gefühl, es könnte noch mehr auf uns zukommen. Noch weitere sinnlose Morde. Noch mehr Zerstörungen.«


  »Karla, das ist reiner Aberglaube. Ihr Araber…«


  »Nein, nein, das hat damit nichts zu tun. Vielleicht habe ich plötzlich begriffen, wie verdammt ernst es ist. Es ist kein Spiel mehr. Und noch etwas anderes macht mir Angst. Ich glaube nicht, dass wir beide diese Sache überleben werden. Und ich werde Josef nie wieder sehen. Was können wir anderes erwarten? Menschen wie du und ich können ihrer Vergangenheit nicht entfliehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn man jemanden tötet, muss man dafür bezahlen.


  Unterschiedliche Menschen zahlen einen unterschiedlichen Preis. Es ist gleichgültig, ob man für eine gerechte oder ungerechte Sache tötet oder Unrecht begeht. Man zahlt immer den Preis. Und es gibt viele Währungen, in denen man zahlen kann. Die Menschen, die man hasst, können dich verderben oder infizieren. Oder das, was man getan hat, quält dich, oder man zahlt am Ende mit seinem eigenen Leben. Das habe ich gelernt, als mein Mann getötet wurde. Das war der Preis, den er für das Unrecht, das er glaubte, begehen zu müssen, zahlen musste.


  Jetzt zahle ich für das, was ich getan habe.«


  »Und wie wirst du dafür zahlen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich verstecke mich hinter meiner zerbrechlichen Rüstung und rede mir ein, es Josef zuliebe tun zu müssen.«


  »Ich glaube an das, was ich tue. Das ist meine Rüstung.«


  »Das unterscheidet uns, Nikolai. Glaube mir, wir werden beide zahlen.«


  »Möchtest du die ganze Sache vergessen? Aussteigen, solange noch Zeit ist?«


  »Dazu ist es jetzt wohl zu spät. Wo soll ich hingehen?«


  Karla hatte den Drang, mit Nikolai über ihre Ängste und ihr Geheimnis zu sprechen, aber kein Wort drang über ihre Lippen.


  Was hätte es für einen Sinn? Sie hatte so viele Jahre geschwiegen.


  »Was ist los, Karla?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Das stimmt nicht.« Nikolai spürte die schreckliche Angst, die Karla quälte. Er streichelte ihr über die Wange und schaute ihr in die Augen. »Meine arme Karla.«


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihn an sich. Nikolai legte sich zu ihr unter die Decke und schmiegte sich an ihre Brust. Plötzlich fing Karla so heftig an zu weinen und zu schluchzen, dass ihr Körper erbebte. »Karla, was hast du?«


  Sie zögerte, ehe sie ihm antwortete. »Willst du wissen, warum ich eingewilligt habe, Rashid zu helfen?«


  »Nur, wenn du es mir sagen willst.«


  Karla erzählte ihm alles, und als sie verstummte, rannen noch immer Tränen über ihre Wangen. Nikolai unterdrückte seine grenzenlose Wut und flüsterte: »Alles wird gut, Karla. Alles wird gut.«


  Er strich ihr übers Haar und hielt sie fest in seinen Armen, bis sie aufhörte zu weinen und schließlich einschlief.
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  Washington, D. C.


  19.45 Uhr


  In der Nische einer Stripteasebar in der 4. Straße stand Benny Visto mit einem Glas Whisky in der Hand und beobachtete durch seine Sonnenbrille zwei nackte Frauen, die auf einer kleinen Bühne tanzten. »Die neue Tussi hat ‘n tollen Arsch.«


  Frankie stand neben ihm und trank ein Bier. »Soll ich sie herholen, Benny?«


  Visto schüttelte den Kopf. »Unser kleiner Ricky kommt gerade zurück.«


  Ricky Cortez betrat soeben das Lokal. Er war völlig durchnässt. Von seinem Kopf und den Klamotten triefte das Wasser. Als er Visto und Frankie entdeckte, nickte er und gesellte sich zu ihnen.


  »Was hast du denn gemacht?«, fragte Frankie grinsend. »Hat dich einer in den Potomac geworfen?«


  »Das finde ich gar nicht komisch, Frankie. Halt die Fresse.«


  Cortez funkelte Frankie böse an und warf Visto einen ängstlichen Blick zu. »Wir haben sie verloren, Benny. Die Arschgeigen sind verschwunden. Wir haben sie bis Chesapeake verfolgt, aber die haben unser Manöver durchschaut. Das war Hectors und Ronnies Schuld. Mit diesen Idioten hab ich zum letzten Mal zusammengearbeitet. Die sind einfach zu blöd.«


  Visto stellte sein Glas auf den Tisch. »Du machst mir keine Freude, Ricky«, zischte er, während er die Sonnenbrille abnahm.


  »Ich gebe dir einen Auftrag, und du versaust die Sache. Ich hab dich gewarnt.«


  Visto kniff die Augen zusammen. Frankie und Ricky kannten diesen Blick, der immer ein sicheres Anzeichen für Ärger war.


  »Benny, hör zu. Ich schwöre…«


  Visto verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Der Kubaner taumelte und presste eine Hand auf die schmerzende Wange.


  »Wenn du die Sache noch einmal versaust, trennen sich unsere Wege. Pass genau auf. Ich bin kein Unmensch, und darum gebe ich dir eine zweite Chance. Sieh es als Bewährungsprobe an.« Visto zog eine Straßenkarte und einen Zettel mit einer Skizze aus seiner Brusttasche. »Frankie war produktiver. Er war in Piedmont, wo wir die Sachen ausliefern, und hat den Ort genau unter die Lupe genommen. Könnte ja auch eine Falle sein. Er hat uns sogar eine Skizze angefertigt.«


  Visto zeigte mit dem Finger auf die Karte. »Kennst du den Ort, Ricky?«


  »Ja, ich kenne die Kreuzung.«


  »Zuerst setzt du dich mit Hector in Verbindung. Er ist zwar zu blöd, eine Beschattung durchzuführen, aber der Typ kann schießen wie kein anderer. Nehmt mehrere Maschinenpistolen mit Schalldämpfern mit, die wir bei ihm deponiert haben.


  Ronnie ist auch mit von der Partie. Er soll den Transporter fahren.« Visto hielt Ricky die Skizze unter die Nase. »Du fährst mit Hector in deinem Pickup an dem Waldstück vorbei und parkst hundert Meter hinter dem Waldweg. Genau hier, damit man dich von der Straße aus nicht sieht. Über diesen Weg geht ihr zur Lichtung. Ihr müsst spätestens um halb zehn da sein, eine Stunde vor dem Treffen. Wenn jemand kommt, versteckt euch und ruft mich an. Wartet auf jeden Fall, bis ich mit Frankie komme. Kapiert?«


  Ricky grinste. »Kapiert, Benny. Und Ronnie fährt den Transporter?«


  »Ja. Die Uniformen und Waffen packen wir hinten in den Wagen. Ich fahre mit Frankie. Ronnie hängt sich an uns dran, aber in sicherer Entfernung, falls die Bullen ihn anhalten und die Waffen und den ganzen Scheiß finden.«


  »Und was passiert dann?«


  »Ich und Frankie treffen pünktlich auf der Lichtung ein. Ich kümmere mich um das Geschäftliche und sacke die Kohle ein.


  Wenn alles erledigt ist, schreie ich. Dann kommst du mit Hector aus dem Versteck, um ihn und seine Begleiter in Schach zu halten. Den Rest erledige ich.« Visto drückte Ricky die Skizze in die Hand. »Nimm das mit, damit nichts schief geht. Eine halbe Stunde vor dem Treffen rufst du mich auf Frankies Autotelefon an und sagst mir, ob die Luft rein ist.« Visto warf Ricky noch einen seiner gefürchteten Blicke zu. »Und diesmal versaust du die Sache nicht, Ricky, kapiert?«


  »Klar, Benny.« Ricky steckte die Skizze mit einem boshaften Grinsen ein und ging zur Tür. Sein neuer Job schien ihm gut zu gefallen.


  Frankie trank sein Bier aus. »Was machst du, wenn der Typ nicht spurt, Benny?«


  »Er und dieses Flittchen werden sich wünschen, niemals etwas von Benny Visto gehört zu haben«, erwiderte Visto.


  Washington, D. C.


  14.30 Uhr


  Das Restaurant am Dupont Circle hatte sich auf mediterrane Küche spezialisiert. An den Wänden hingen Poster von berühmten Hollywoodstars - Pacino, De Niro, Pesci - sowie ein paar Bilder von bekannten Politikern, Baseballspielern und italienischen Opernsängerinnen.


  Vor sieben Jahren hatte der ehemalige Besitzer aus der Toskana das Restaurant verkauft und sich nach Miami abgesetzt, um sich fortan ein schönes Leben zu machen. Der neue Besitzer


  - ein untersetzter, muskulöser Mann Anfang vierzig mit ausgeprägten Wangenknochen und einer hässlichen, schlecht sitzenden Perücke hatte die Fotos, die mediterrane Küche und die meisten Kunden übernommen.


  An diesem Nachmittag stand er hinter der Theke und überprüfte Kassenbelege, als das Telefon an der Wand vor der Küche um Punkt vierzehn Uhr dreißig klingelte. Er hob ab. Der männliche Anrufer nannte seinen Namen nicht, aber er erkannte die Stimme. Eine Minute später legte der Restaurantbesitzer den Hörer mürrisch auf die Gabel und zog sich einen Mantel über.


  Bevor er ging, blieb er vor der Küche stehen und nickte dem Koch zu. »Ich bin ungefähr eine Stunde weg. Pass auf den Laden auf.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Das geht dich gar nichts an.«


  Washington, D. C.


  14.45 Uhr


  Im Park an der Church Street, fünf Minuten vom Dupont Circle entfernt, war an diesem Nachmittag nicht viel los. Auf den Bänken lungerten ein paar Penner herum, die sich in Schlafsäcke eingerollt hatten, um sich vor der Kälte zu schützen.


  Kursk saß auf einer Bank unter einer Birke. Der Wind wehte das Laub über die Wege.


  Als sich der Mann näherte, hob er den Blick. Die hässliche, schlecht sitzende Perücke war Viktor Suslovs Markenzeichen.


  Sein teurer Anzug und der Kamelhaarmantel schufen einen gewissen Ausgleich. Er setzte sich neben Kursk, ohne ihm die Hand zu reichen. »Es ist lange her, Major. Mindestens zehn Jahre.«


  »Sie haben sich ja endlich mal einen anständigen Anzug gekauft. Es scheint Ihnen gut zu gehen.«


  Suslov zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht beklagen.«


  »Oberst Gromulko meint, es ginge bergauf mit Ihnen, seitdem Sie nicht mehr in der Heimat auf dem Schwarzmarkt tätig seien.


  Ein halbes Dutzend Restaurants. Ein Import-Export-Geschäft.


  Ein Schmuckgroßhandel. Ich könnte fortfahren, aber der Rest ist illegal.«


  Suslov zündete sich mit einem goldenen Feuerzeug grinsend eine Zigarette an. »Geschäft ist Geschäft. Außerdem geht es hier viel zivilisierter zu, und die Konkurrenz ist nicht so hart. Wenn man hier mit jemandem Streit hat, werfen sie einem nicht gleich einen Gummireifen um den Hals und setzen ihn mit Petroleum in Brand wie die Kollegen in Moskau.« Suslov drehte sich zu Kursk um. »Sie sind der Heimat auch ziemlich fern. Was führt Sie in diesen Winkel der Welt?«


  »Ich suche einen Mann und brauche Ihre Hilfe. Hat Gromulko Ihnen das nicht gesagt?«


  Suslov schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl von der Botschaft hat mir nur gesagt, dass Sie sich mit mir treffen wollen. Wenn man sich seiner Gunst nicht erfreut, hat man schlechte Karten.


  Gehört der Mann, den Sie suchen, zur Moskauer Mafia?«


  »Nein, aber er ist Russe. Das heißt, sein Vater war Russe, um genau zu sein.«


  »Und seine Mutter?«


  »Tschetschenin.«


  Suslov zog an seiner Zigarette und schnippte die Asche auf die Erde. »Davon gibt es hier nicht so viele. Die meisten halten sich in Klein-Russland, New Jersey auf. Kennen Sie die Gegend?«


  »Ja, ich habe davon gehört.«


  »Viele aus der Moskauer Unterwelt operieren dort. Russen, Tschetschenen, Georgier handeln mit allem, was man sich vorstellen kann: Diamanten, Frauen, Drogen. Was hat dieser Mann getan? Jemanden umgebracht? Ist er mit den Juwelen des Zaren durchgebrannt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Suslov. Er ist ein alter Freund von mir. Ich mache mir Sorgen um sein Wohlergehen.


  Sein Name ist Nikolai Gorev. Er ist verwundet und in Schwierigkeiten. Ich will ihm helfen.«


  »Und Sie glauben, ich könnte Ihnen bei der Suche behilflich sein?«


  »Sie haben gute Beziehungen. Das hat mir unser Freund in der Botschaft jedenfalls gesagt.«


  »Warum gehen Sie nicht zur Polizei, wenn Sie seinen Namen kennen?«


  »Das FBI hält bereits nach ihm Ausschau, aber ich muss Gorev als Erster finden.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Müssen Sie auch nicht. Wichtig ist nur, dass ich ihn schnell finde. Mir bleiben nur ein paar Stunden Zeit. Wie viele russische und tschetschenische Gangster kennen Sie an der Ostküste?«


  Suslov zuckte mit den Schultern. »Etwa eine Hand voll, die dick im Geschäft stecken.«


  »Zum Beispiel?«


  »Dimitri Zavarzin, der Diamantenschmuggler, und Matvei Yudenich, der große Drogenkönig, um nur zwei zu nennen. Sie pendeln zwischen Russland und Amerika, um ihre Geschäfte abzuwickeln. Vielleicht rennen Sie ihnen über den Weg, wenn Sie wieder in Moskau sind.«


  Kursk nickte. Der russische Sicherheitsdienst hatte oft die unerfreuliche Aufgabe, russische Unterweltbosse in Schach zu halten, ihre illegalen Operationen zu vereiteln, ihre Waren zu beschlagnahmen und ihre Helfershelfer zu verhaften. »Yudenich ist ein mieser Typ. Ein Psychopath. Er hat mir einmal gedroht, mich zu erschießen, nachdem ich einen seiner Rauschgiftdeals vereitelt habe.«


  »Sie verstehen sicher, dass Leute wie Yudenich und die anderen seines Kalibers sich nicht über Erkundigungen von Seiten der Gesetzeshüter freuen. Ich kann Ihnen ihre Namen geben und Ihnen sagen, wo sie zu finden sind. Dann können Sie sie aufsuchen und ausfragen. Wenn Sie auf meinen Rat hören, sollten Sie sich allerdings nicht mit diesen Typen einlassen. Mit denen ist nicht gut Kirschen essen. Sie können gar nicht so schnell gucken, wie die Ihnen einen Autoreifen um den Hals werfen und ihn anzünden.«


  »Ich werde sie nicht fragen, Suslov, sondern Sie.«


  »Sie machen wohl Scherze.«


  Kursk schüttelte den Kopf. »Rufen Sie sie an und erzählen Sie überall herum, um was es geht. Beginnen Sie mit den großen Fischen. Wenn es sein muss, nennen Sie meinen Namen.«


  »Dann kann ich mir auch gleich eine Schlinge um den Hals legen. Ich kenne Gangster, die die größte Freude daran hätten, einen russischen Sicherheitsbeamten oder Leute, die ihm helfen, umzulegen. Was springt für mich dabei raus?«


  »Ich verspreche Ihnen etwas. Gromulko hat mir gesagt, dass über Sie eine ellenlange Akte vorliegt. Betrügereien mit Ihrem Import-Export-Geschäft, über die die russische Steuerfahndung und die Moskauer Polizei gerne mal mit Ihnen plaudern würden.


  Wenn Sie mir helfen, verschwindet die Akte. Wenn Sie mir nicht helfen, werden Sie heute Abend um neun Uhr vom FBI mit Handschellen in einen Flieger nach Moskau gesetzt.«


  Suslov kniff unwillig die Lippen zusammen.


  »Unter dieser Nummer können Sie mich erreichen.« Kursk drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Ich erwarte Ihren Anruf spätestens um sechs Uhr.«


  »Das sind nur drei Stunden, verdammt! Und wenn ich den Kerl nicht auftreiben kann?«


  »Die Antwort darauf wollen Sie sicher nicht wissen, Suslov.«


  


  64


  Washington, D. C.


  15.05 Uhr


  Collins sprach sich am Nachmittag mit Kollegen ab, um zu erfahren, ob sie Hinweise erhalten hatten, denen er nachgehen konnte. Es waren bereits ein Dutzend Haftbefehle erlassen worden.


  Kurz vor zehn hatte ein bekannter Kleinkrimineller zwei junge Araber verpfiffen, die auf der 4. Straße Kokain von einem Dealer gekauft hatten. Er verfolgte die Araber bis zum Holiday Inn ein paar Blocks entfernt und rief seinen FBI-Kontaktmann an. Zwei Undercover-Agenten fuhren mit zwei Technikern zum Holiday Inn. Die Agenten weihten den Hotelmanager ein, der ihnen Zugang zu dem Zimmer nebenan verschaffte. Die Telefone der Verdächtigen wurden abgehört und die Wände mit Sonden und Wanzen versehen. Die beiden Männer nahmen das Kokain, legten sich aufs Bett und genossen den Trip. Um die Mittagszeit verließen sie das Hotel, um Besorgungen zu machen. Die Agenten drangen in das Zimmer ein und durchsuchten es. Nachdem ihre Identität überprüft worden war, stellte sich heraus, dass die beiden Verdächtigen Söhne arabischer Diplomaten waren, die sich ab und zu einen Drogenrausch gönnten.


  Eine kleine Lagerhalle, die kürzlich in Georgetown vermietet worden war, wurde von zwei anderen Undercover-Agenten des Geheimdienstes beschattet. Die Ermittlungen ergaben, dass ein palästinensischer Immigrant und sein amerikanischer Komplize in der Lagerhalle gestohlene Elektrogeräte lagerten. Eine Prostituierte machte das FBI auf einen mysteriösen Gast in einer Pension im Südosten der Stadt aufmerksam. Und tatsächlich führte der Tipp zur Verhaftung eines Verbrechers, der seit zwei Jahren auf der Flucht war.


  Leider gab es etliche Hinweise, deren Überprüfung nur wertvolle Zeit kostete. Irgendwelche Leute, die noch Rechnungen mit jemandem offen hatten, die ihren wirklichen oder eingebildeten Feinden Scherereien bereiten oder die sich beim FBI oder Geheimdienst einschmeicheln wollten. Einige hofften auf eine Gegenleistung für ihre angebliche Hilfe.


  Zuhälter und Nutten, Kleinkriminelle und Bandenmitglieder lieferten wertlose Hinweise, denen das FBI nachgehen musste.


  Noch immer liefen die Agenten durch die Straßen, um endlich eine Spur zu den Terroristen zu finden. Bisher gab es noch keine einzige Information, die das FBI weitergebracht hätte.


  Farmen, Scheunen, Silos, Lagerhallen und leer stehende Gebäude außerhalb von Washington waren aufgesucht und nach den Ermittlungen von der Liste gestrichen worden. Dasselbe galt für Lieferanten chemischer Stoffe, landwirtschaftliche Betriebe, die ungewöhnlich große Mengen an Organophosphaten kauften, und Betriebe, die in der Schädlingsbekämpfung tätig waren. Fast achtzig Prozent der Liste waren bereits abgearbeitet.


  Agenten hatten Mieter innerhalb eines Radius von vierzig Kilometern um den Tatort in Maryland diskret überprüft, indem sie sich als Versicherungsvertreter, Angestellte eines Pizzaservices oder Mitarbeiter der Telefongesellschaft ausgaben. Sie sollten sich die Mieter lediglich genau ansehen und Bericht erstatten, falls sie Verdacht schöpften oder Ähnlichkeiten mit den Verdächtigen bestanden.


  Hunderte von illegal eingewanderten Arabern, Tschetschenen und Palästinensern waren ausfindig gemacht und überprüft worden. Hunderte standen noch auf der Liste, und der Aufenthalt von Dutzenden, die in der Hauptstadt oder in Virginia oder Maryland vermutet wurden, war noch ungeklärt.


  Ermittlungen des FBI setzten sich oft aus mühevoller Kleinarbeit zusammen. Zu Beginn eines Falles wurde in verschiedene Richtungen ermittelt, bis sich der Dschungel allmählich lichtete und die harte Ermittlungsarbeit schließlich nach Wochen oder Monaten zum Erfolg führte. Diesmal standen ihnen keine Wochen oder Monate, sondern nur noch Stunden zur Verfügung, und die Chance, den Fall vor Ablauf der Frist zu lösen, tendierte gegen Null. Collins hatte das Gefühl, als wetzte der Henker bereits das Beil, das gleich auf ihn niedersausen würde.


  *


  Tom Murphy betrat kurz nach drei Uhr das Büro. Er sah schrecklich mitgenommen aus. Sein Hemd war zerknittert, und auch die Krawatte hatte schon bessere Zeiten gesehen. Er goss sich ein Glas Wasser ein und sank auf einen Stuhl. Seine Stimme bebte.


  »Ich komme gerade von einer Besprechung mit dem stellvertretenden Direktor und den Ministern. Überall ist Panik angesagt, Jack. Jede halbe Stunde ruft das Weiße Haus hier an, um sich über unseren Ermittlungsstand zu informieren. Du kannst dir vorstellen, was da drüben los ist.« Murphy nahm zwei Tabletten aus seiner Tasche, schluckte sie mit dem Wasser herunter und massierte sich die Stirn. »Ich habe das Gefühl, mein Kopf platzt gleich. Wenn das so weitergeht, können sie mich hier noch vor Mitternacht in einer Kiste heraustragen. Wo sind Lou und der Major?«


  »Lou hat sich in einem der Büros aufs Ohr gelegt. Kursk ist vor drei Stunden weggegangen und noch nicht zurück.«


  »Hat er gesagt, wohin er wollte?«


  »Nein, Lou weiß von nichts, aber er wollte bald zurückkommen.«


  »Vielleicht solltest du mal in seiner Wohnung anrufen.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Agent Larry Soames betrat das Büro. Er hatte ein paar Computerausdrucke in der Hand. »Tom, hast du eine Minute Zeit?«


  »Was ist los, Larry?«


  »Wir haben ein Problem. Es müssen noch dreiundzwanzig illegale Palästinenser, Araber und Tschetschenen ausfindig gemacht und überprüft werden. Außerdem sind drei Wohnungen und zwölf Häuser hinzugekommen, die wir erst jetzt in den Unterlagen einer kleinen Maklerfirma in Prince’s County entdeckt haben.«


  »Wo ist das Problem?«


  »Wir haben nicht genug Leute, um diese ganze Scheiße bis Mitternacht zu erledigen.« Soames drückte Murphy die Blätter in die Hand.


  »Irgendwelche Prioritäten bei den Illegalen?«


  »Ja, mindestens vier.«


  Murphy sah auf die Blätter und dachte nach. »Habt ihr dem Maklerfritzen die Bilder gezeigt?«


  »Das ist das Problem. Der Typ liegt auf den Bermudas in der Sonne und verbrennt sich den Arsch. Das Telefonat mit seiner Sekretärin hat nichts gebracht. Sie arbeitet erst seit ein paar Monaten bei der Firma und hat die Mieter nie gesehen. Ob Araber darunter sind, weiß sie nicht. Die meisten Immobilien sind in Chesapeake und ein paar im Inland. Die Namensliste, die sie uns gegeben hat, bringt uns nicht weiter. Wir haben versucht, ihren Boss im Hotel zu erreichen und ihn sogar ausrufen lassen, aber er hat sich nicht gemeldet. Wir müssen also alle Mieter überprüfen.«


  »Wie viele Agenten brauchst du?«


  »Mindestens zwölf.«


  Murphy seufzte, stand auf und rieb sich über die pochende Stirn. »Acht Kollegen haben gerade eine Doppelschicht beendet.


  Sie sollen die Mietshäuser und Wohnungen überprüfen.«


  »Das reicht nicht aus, Tom.«


  Murphy wurde puterrot und machte seiner Wut Luft. »Das weiß ich verdammt gut, Larry! Ich kann mir die Leute nicht aus den Rippen schneiden!« Murphy strich sich mit der Hand übers Gesicht und atmete mehrmals tief ein, um sich zu beruhigen.


  »Jack, du und Lou übernehmt ein paar von den Illegalen. Wenn Kursk auftaucht, soll er euch unterstützen. Larry weist euch ein.


  Wir bleiben in Verbindung. Okay, Larry? Bist du jetzt glücklich?«


  »Klar«, erwiderte Larry mit ausdrucksloser Miene. »Ich bin begeistert. Ich reiß mir übrige ns auch seit Tagen den Arsch auf, Tom. Du bist nicht der Einzige, der hier arbeitet.«


  Als er hinausging, stiefelte Morgan ins Büro. Er gähnte und kratzte sich am Kopf. »Ist dem eine Laus über die Leber gelaufen, oder was?«, fragte er.


  »Er ist gestresst wie wir alle«, knurrte Murphy. »Hast du geschlafen?«


  »Ja, zwei Stunden unten in einem Büro auf dem Boden.«


  »Besser als gar nichts. Ich hab einen Job für dich und Jack.


  Larry klärt euch auf.« Murphy schickte sich schon an zu gehen und blieb dann noch einmal stehen. »In der ganzen Hektik hab ich ganz vergessen zu fragen, wie es Nikki und ihrem Sohn geht.


  Gibt’s was Neues?«


  Collins schüttelte den Kopf. »Unverändert. Ich hab vorhin erst im Krankenhaus angerufen.«


  Murphy legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Tut mir echt Leid, dass du nichts für sie tun kannst. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand, und daher ist es am besten, du hilfst uns, den Fall zu lösen. Damit tust du den beiden einen großen Gefallen.«


  Washington, D. C.


  15.35 Uhr


  Harry Judd saß im Old Executive Buildung und beschäftigte sich seit zwei Stunden mit den Einsatzprotokollen der Leibwächter, die in den Computer eingegeben, ausgedruckt und ordentlich abgeheftet worden waren.


  Außerhalb des Weißen Hauses wurden die Schützlinge mitunter von sechs Agenten begleitet. Innerhalb des Weißen Hauses hielten sich in der Regel nur zwei Agenten im Hintergrund auf, die im Bedarfsfall sofort zur Stelle waren. Judd hielt es für wahrscheinlicher, Anormalitäten bei den Einsätzen außerhalb des Weißen Hauses zu entdecken.


  Trotz der zahlreichen Tassen Kaffee, die Darlene ihm brachte, verschwammen ihm die Buchstaben nach zwei Stunden allmählich vor den Augen, nachdem er schon hunderte von Seiten durchgelesen hatte. Neben ihm lag ein Notizbuch, in das er alle Abweichungen eintrug. Auch Schutzbefohlene waren Menschen, die nicht wie Maschinen funktionierten. Sie mussten zur Toilette gehen, bei familiären Notfällen gegebenenfalls Umwege machen oder ihre Termine in letzter Minute verschieben.


  Bei drei Mitgliedern des Sicherheitsrates hatte Harry Judd mehrere in letzter Sekunde vorgenommene terminliche Änderungen entdeckt. Charles Rivermount suchte seine Ölfirma in Atlanta im letzten Monat dreimal außerplanmäßig auf, um dringende Besprechunge n abzuhalten. Zwei Treffen fanden mit einem saudiarabischen Scheich namens Nabil al-Khalid statt.


  Der arabische Name machte Judd misstrauisch. Das letzte Treffen mit al-Khalid war erst zehn Tage her. Zwei Tage zuvor hatten die Leibwächter Rivermount eine Stunde vermisst. Judd war über Rivermounts Geliebte, eine Frau aus Mississippi, im Bilde, für die er ein Appartement an der Wisconsin Avenue gemietet hatte. Leibwächter mussten auf diese Dinge Rücksicht nehmen, und dabei spielte ihre persönliche Meinung keine Rolle. Von ihnen wurde Diskretion verlangt. Laut Protokoll waren die Leibwächter immer in der Nähe gewesen: zwei auf dem Korridor vor dem Appartement, zwei in der Eingangshalle und zwei im Wagen vor dem Haus. Dennoch hätte Rivermount unbemerkt durch den Hinterausgang verschwinden können.


  Auch ein Treffen mit einer Person, die sich mithilfe seiner Geliebten bereits im Appartement versteckt hielt, lag im Bereich des Möglichen.


  Die zweite Person war General Bud Horton. Es war ungewöhnlich für einen General, der für seine Pünktlichkeit bekannt war, offizielle Termine zu verschieben. Und das war in den letzten zwei Wochen dreimal passiert. Der Grund dafür waren private Treffen in dem Haus eines anderen Vier-Sterne-Generals in Arlington gewesen. Die Leibwächter hatten auf Hortons Anweisung hin vor dem Haus gewartet. Noch etwas fiel Judd ins Auge. Horton, der es hasste, zivilen Personenschutz zu genießen, bestand nach einer Sitzung des Nationalen Sicherheitsrates darauf, das Weiße Haus allein und in Zivilkleidung zu verlassen. Das war vor genau vierundzwanzig Stunden gewesen. Der General gab vor, frische Luft schnappen und sich die Beine vertreten zu müssen. Es war bekannt, dass dem General leicht die Sicherung durchbrannte und er zu Wutausbrüchen neigte. Er hatte sich mehrmals lautstark beklagt,


  »rund um die Uhr von seinen Babysittern bewacht und sogar aufs Klo begleitet zu werden.«


  Das dritte und letzte Ratsmitglied, das aus der Rolle fiel, war Bob Rapp. Er wohnte auf der G Street. Im letzten Monat hatte er mindestens dreimal darauf bestanden, ein Gebäude in der Nähe ohne seine Leibwächter zu betreten. Rapp war Ende vierzig und unverheiratet. Im Laufe der letzten Jahre hatte er Beziehungen zu mehreren Frauen, obwohl Gerüchte über Homosexualität in Umlauf waren. Dafür gab es zwar keine Beweise, aber öffentliche Verlautbarungen dieser Art hätten der Karriere eines Mannes wie Rapp erheblich schaden können.


  Judd interessierte es nicht die Bohne, was der Mann in seinem Privatleben trieb. Das war einzig und allein seine Angelegenheit. Seine Besuche in dem nahe gelegenen Mietshaus waren nicht von langer Hand geplant. Vielleicht hatte Rapp einen neuen Freund, der dort wohnte. Auf jeden Fall musste Judd die Sache aufklären.


  Judd notierte die drei Namen, skizzierte die Vorfälle und schrieb die Namen der Leibwächter auf. Als er die Protokolle wieder zur Hand nahm, klingelte auf Darlenes Schreibtisch das Telefon. »Ja, er ist hier«, sagte sie.


  Judd ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer entgegen.


  »Judd.«


  »Judd, hier ist Owens. Fortschritte?«


  »Ich muss noch ein paar Dinge überprüfen.«


  »Okay, lassen Sie alles stehen und liegen. Ich erwarte Sie in meinem Büro.«


  »Was ist los?«


  »Kommen Sie, Judd. Es geht um die Personenüberprüfungen des FBI. Wir haben was.«
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  Moskau


  Die Turmuhr des Kreml schlug halb elf, als der Konvoi der Staatskarossen durch das Osttor auf den schneebedeckten Hof fuhr.


  Vasily Kuzmin stand am Fenster seines Büros. Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet und beobachtete die Passagiere, die aus den Wagen stiegen und über den mit Kopfstein gepflasterten Hof auf die schwere Eichentür zugingen. Er sah den munteren Innenminister, Anatoli Sergeyev, den Justizminister, Sascha Pavlov, dessen eiserner Wille bekannt war, und den grauhaarigen General Yuri Butov, der den Angriff auf die al-Qaida-Camps geplant hatte.


  Kuzmin setzte sich an den Schreibtisch und warf einen letzten Blick auf seine Notizen. Die bevorstehende Sitzung flößte ihm Angst ein. Er erschauerte, als er an die schwere Aufgabe dachte, die vor ihm lag. Es würde nicht leicht werden, diese Männer umzustimmen, die Angebote des amerikanischen Präsidenten anzunehmen und die Gefangenen freizulassen. Kuzmin wusste nicht, wie die Abstimmung letztendlich ausfallen würde. Er hatte noch nicht einmal eine richtige Strategie. Wenn kein eindeutiges Ergebnis vorliegen würde, läge die letzte Entscheidung bei ihm. Sollten die Berater allerdings gegen die Angebote stimmen - was sehr wahrscheinlich war -, würde noch in dieser Nacht der Befehl ergehen, Hasims Camps dem Erdboden gleichzumachen.


  Leonid klopfte an die Tür. »Es haben sich alle versammelt, Präsident Kuzmin.«


  »Sehr gut, Leonid. Dann beginnen wir jetzt.«


  Washington, D. C.


  16.00 Uhr


  Morgan saß am Steuer, als sie Richtung Georgetown fuhren.


  Collins sah sich die Aufzeichnungen der beiden Illegalen an, die noch nicht überprüft worden waren. Es ging um einen fünfundzwanzigjährigen Ägypter, der Medizin studierte, und eine siebenundzwanzigjährige Palästinenserin, die ihr Englischstudium abgeschlossen hatte.


  Der Einwanderungsbehörde lag über das Verlassen der USA nach Ablauf ihrer Studentenvisa im Juli vor vier Monaten nichts vor. Beide hatten die Universität in Georgetown besucht und in billigen Unterkünften in der Nähe der Universität gewohnt. Es war nicht ungewöhnlich, dass ausländische Studenten nach Ablauf ihrer Aufenthaltsgenehmigung im Land blieben. Dies konnte triftige Gründe haben. Trotzdem mussten sie ausfindig gemacht und überprüft werden. Als Morgan auf der M Street in Richtung Universität fuhr, sagte Collins: »Bieg mal rechts ab, Lou.«


  Morgan runzelte die Stirn. »Zur Uni geht’s doch geradeaus.«


  »Komm, wir fahren kurz am Krankenhaus vorbei.«


  »Jack… Ich weiß, dass dich das alles sehr mitnimmt, aber du hast gehört, was Murphy gesagt hat. Es wäre besser, wenn wir unseren Job erledigen. Ruf doch an…«


  »Ich muss sie sehen, Lou. Ich muss wissen, wie es Daniel geht. Bitte. Ganz kurz.«


  Ein paar Minuten später hielt Morgan schweigend vor dem George Washington Hospital an.


  Collins öffnete die Tür. »Ich bin gleich wieder da.«


  Moskau


  16.08 Uhr


  Die stürmische Sitzung dauerte länger als erwartet. Zuerst informierte Kuzmin seine engsten Mitarbeiter über das Gespräch mit dem amerikanischen Präsidenten und anschließend über Hasims direkte Bedrohung Moskaus. Die versammelten Ratsmitglieder waren wie vom Donner gerührt. Kurz darauf war im Konferenzsaal der Teufel los. Die Gemüter waren erregt, und die Stimmen wurden lauter. Kuzmin hatte eine solch hitzige Debatte noch nie erlebt. Dreimal musste er die Sitzung unterbrechen, damit die Berater sic h beruhigen konnten.


  »Das habe ich Ihnen prophezeit!«, wetterte der Innenminister.


  »Es war nur eine Frage der Zeit.« Er zeigte wütend auf den Wirtschaftsminister, Boris Rudkin. »Sie haben gesagt, Abu Hasim stelle keine direkte Gefahr für uns dar. Sie hielten mich für verrückt, weil ich ihn vernichten wollte. Jetzt sehen Sie, wohin uns das geführt hat. Wir hätten seine Camps bombardieren und uns später über die Konsequenzen den Kopf zerbrechen sollen.«


  Rudkin, der zu den Gemäßigten gehörte, kratzte schweigend über sein Muttermal.


  »Und wenn wir es getan hätten?«, konterte Finanzminister Akulev. »Vielleicht war Hasim zu dem Zeitpunkt schon in der Lage, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Dann lägen wir jetzt alle im Leichenschauhaus.«


  In dem Ton ging es weiter. Argumente und Gegenargumente, Unstimmigkeiten und harte Worte, bis Kuzmin die Hand hob, um die Streithähne zu unterbrechen. Sein Blick blieb auf General Butov hängen, der sich noch nicht zu Wort gemeldet hatte. »Butov, ich würde gerne Ihre Meinung hören.«


  »Ich habe - wie auch der Innenminister - damit gerechnet«, erwiderte Butov, der seine Wut kaum zügeln konnte. »Ich glaube aber nicht, dass Hasim einen Angriff auf Moskau vorbereitet hat. Meiner Meinung nach blufft er nur.«


  »Warum?«


  »Sonst hätte er uns schon früher bedroht. Er hätte uns zu demselben Zeitpunkt wie die Amerikaner informiert. Außerdem sitzen die meisten der Gefangenen in unseren Gefängnissen. Bei einem Angriff auf Moskau würden sie ebenfalls zu den Opfern gehören.«


  »Das ist ein Argument.« K uzmin schlug seine Mappe auf.


  »Ich stimme Ihnen in diesem Punkt zu. Zudem gibt es seitens unseres Geheimdienstes nicht den geringsten Hinweis auf eine al-Qaida-Zelle in unserer Stadt, nicht wahr, Verbatin?«


  »Soweit wir das in Erfahrung bringen konnten, Präsident Kuzmin«, räumte der Direktor des Geheimdienstes ein. »Unser Geheimdienst ist nicht unfehlbar. Wir haben ja gesehen, wie es den Amerikanern ergangen ist. Waren sie vorgewarnt? Lagen ihnen zuverlässige Informationen über einen drohenden Angriff vor? Wir wissen auch nicht, ob al-Qaida in der Lage wäre, einen Vergeltungsschlag durchzuführen, wenn wir ihre Camps angreifen würden.«


  Kuzmin seufzte. »Verbatin hat Recht. Unsere Geheimdienste werden selbstverständlich ihre Aktivitäten verstärken, um die Ernsthaftigkeit einer Bedrohung aufzudecken. Das erfordert jedoch Zeit und bringt keine hundertprozentige Sicherheit. Und in der Zwischenzeit? Ich glaube, im Augenblick haben wir nur zwei Möglichkeiten. Wir verschieben die Bombardierung der al-Qaida-Camps, lassen die Gefangenen aber nicht frei. Oder wir verhandeln mit den Amerikanern und nehmen ihr Angebot an.«


  »Wir waren uns doch einig, die Gefangenen auf gar keinen Fall auf freien Fuß zu setzen«, warf Butov ein.


  »Die Amerikaner haben uns als Gegenleistung ein vernünftiges Angebot gemacht.«


  »Das ist Bestechung.«


  »Natürlich ist es das. Sollen wir das Angebot trotzdem annehmen oder nicht? Aber darüber können wir später reden.


  Wir müssen noch klären, warum Hasim über unseren Bombenangriff Bescheid wusste.«


  »Der amerikanische Präsident hat doch wohl nicht angedeutet, bei uns gäbe es eine undichte Stelle, oder?«, sagte Boris Rudkin.


  »Wer immer es auch sein mag, er muss eine hohe Position innehaben. Und die Antwort auf Ihre Frage lautet nein. Präsident Booth ist davon überzeugt, dass es in Washington und nicht in Moskau eine undichte Stelle gibt.«


  »Warum?«, fragte General Butov.


  »Der FBI-Direktor hat Beweise für eine undichte Stelle im Weißen Haus.«


  »Das ist unglaublich.« Der Justizminister, Sascha Pavlov, war schockiert.


  »In der Tat.« Kuzmin ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. »Dennoch bin ich davon überzeugt, dass einer der hier Anwesenden die Amerikaner über unseren Bombenangriff auf die al-Qaida-Camps informiert hat. Ob ihn seine Angst oder moralische Gründe dazu bewogen haben, weiß ich nicht Ich bin aber sicher, dass ich ihn finden werde.«


  Kuzmin verstummte. Er war keineswegs überzeugt davon, den Schuldigen zu finden, hielt es jedoch für klug, Stärke zu demonstrieren. Sein Blick glitt über die Zeiger der go ldenen Uhr des Zaren Nikolaus auf dem Sims des verzierten Marmorkamins auf der anderen Seite des Konferenzraumes. Es war zwanzig nach vier. Nach der anstrengenden fünfstündigen Debatte und dem Schlafmangel der letzten beiden Tage war er körperlich und psychisch am Ende. »Die Zeit ist um. Wir können nicht ewig über das Thema diskutieren. Kommen wir nun zur Abstimmung, ob wir das Angebot der Amerikaner annehmen und die Gefangenen freilassen. Ich habe absichtlich vermieden, Sie zu beeinflussen, obwohl Ihre Entscheidung auch über das Schicksal Washingtons entscheiden wird. General Butov, wenn Sie bitte so freundlich wären.«


  Butov nickte und begann mit der Abstimmung. »Admiral Vodin?«


  »Ich sage nein.«


  »Innenminister Sergeyev?«


  »Nein«, erwiderte Sergeyev entschlossen.


  »Wirtschaftsminister Rudkin?«


  »Ja.«


  »Justizminister Pavlov?«


  »Ja.«


  Und so weiter. Kuzmin zählte sieben Stimmen für das Angebot der Amerikaner und acht dagegen, wozu auch die Stimme General Butovs gehörte. Der General wandte sich an den Präsidenten. »Nun liegt die Entscheidung bei Ihnen, Präsident Kuzmin.«


  Washington, D. C.


  16.15 Uhr


  Nikki war auf die normale Station verlegt worden. Als Collins das Einzelzimmer betrat und Nikki sah, krampfte sich sein Magen zusammen. Sie war nicht mehr mit Monitoren oder Infusionsschläuchen verbunden, doch der riesige purpurrote Fleck auf ihrer rechten Wange war noch nicht verblasst und die Schwellung des Gesichtes nicht zurückgegangen. Ihre Augen waren geöffnet, und sie starrte mit leerem Blick auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers. Collins setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand. Erst als er Nikkis Hand streichelte, drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen waren tränennass. »Es ist alles meine Schuld, Jack«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Hätte ich doch nur nicht darauf bestanden, dich zu treffen…


  Wäre ich nicht so verdammt dickköpfig gewesen, dann wäre uns allen nichts passiert… Aber ich musste dich unbedingt sehen, Jack… Ich war so ungeduldig und schrecklich neugierig. Es tut mir wahnsinnig Leid.«


  Collins wusste im ersten Augenblick nicht, was er sagen sollte. Natürlich war es Unsinn, dass Nikki die Schuld bei sich suchte. »Ich habe mit Dr. Wolensa gesprochen. Daniels Zustand hat sich ein bisschen verbessert. Die Medikamente scheinen zu wirken. Wolensa glaubt, er wird es überstehen…«


  »Ich weiß, aber…«


  »Kein aber.« Collins führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Er wird wieder gesund, Nikki, und du auch. Das ist alles, was im Augenblick von Bedeutung ist. Du musst stark und geduldig sein.«


  Nikki umklammerte seine Hand wie eine Ertrinkende. »Ich habe ihn durch die Scheibe gesehen, Jack… Er sah entsetzlich aus. So hilflos…«


  »Ich weiß.« Jack beugte sich über ihr Gesicht, um sie zu küssen. Bevor sich ihre Lippen berührten, fingen sie beide an zu weinen. »Ich liebe dich, Nikki.«


  Nikki wischte sich über die Augen. »Wer hat das getan, Jack?


  Wer hat das Bombenattentat verübt? Wer nimmt es in Kauf, unschuldige Menschen zu töten oder zu verstümmeln? Kinder wie Daniel? Wer hat das getan?«


  Collins drückte ihre Hand und schüttelte den Kopf.


  »Du weißt es, nicht wahr?«


  »Ich kann nicht darüber sprechen, Nikki… Bitte.«


  »Hat es etwas mit dem zu tun, worüber wir gestern Abend gesprochen haben? So ist es doch, oder?…«


  »Nikki… ich flehe dich an. Wenn ein einziges Wort von dem, was ich dir gestern gesagt habe, an die Öffentlichkeit dringt, bekomme ich großen Ärger. Das würde keinem helfen.«


  »Dieser Killer, der die Jugendlichen mit der Maschinenpistole abgeknallt hat… Das stimmt gar nicht, oder?«


  »Es ist die Wahrheit, Nikki. Ein Verrückter, und er hat Komplizen. Wir müssen sie finden. Mehr kann ich dir nicht sagen. Bitte, stell mir keine Fragen mehr.«


  Nikki starrte ihn an, als wolle sie seine Gedanken lesen, und schüttelte dann den Kopf. »Etwas muss ich dir noch sagen. Bei unserem Gespräch gestern im Restaurant spiegelte sich in deinen Augen einen kurzen Augenblick richtiger Hass. Ich hatte das Gefühl, als ginge die Sache dich persönlich etwas an.


  Stimmt das, Jack?«


  Collins wollte nicht mehr darüber sprechen. Er ließ ihre Hand los. »Ich würde gerne bleiben, aber es geht nicht, Nikki.«


  »Kein Problem.«


  »Tu mir bitte einen Gefallen und mach dir keine Vorwürfe mehr, okay?« Er stand auf. »Ich habe deine Mutter draußen auf dem Gang getroffen. Sie ist fix und fertig.«


  »Ich weiß. Sie kam nach deinem Anruf sofort hierher


  »Glaubst du, sie behält die Nerven?«


  »Ich hoffe.«


  »Mein Handy ist eingeschaltet. Du kannst mich jederzeit anrufen. Und halt mich bitte über Daniels Zustand auf dem Laufenden, okay?«


  Nikki nickte. Collins gab ihr noch einen Kuss und verließ das Krankenzimmer.


  Fünf Minuten später kletterte Nikki aus dem Bett. Sie war benommen, und ihre Glieder schmerzten. Dennoch hatte sie den Entschluss gefasst, das Krankenhaus auf eigene Verantwortung zu verlassen. Ihre Mutter hatte eingewilligt, bei Daniel zu bleiben und sie über jede Veränderung seines Zustandes umgehend telefonisch zu informieren. Zuerst versuchte sie, ihre Tochter umzustimmen, aber es war zwecklos. Nikki war fest entschlossen, ihrer Intuition zu folgen.


  Sie musste herausfinden, was in dieser Stadt los war. Es fiel ihr nicht leicht, ihren Sohn allein zurückzulassen. Zum Glück hatte sich sein Zustand verbessert und gab Anlass zur Hoffnung.


  Schon allein bei dem Gedanken an Daniel schossen ihr erneut Tränen in die Augen. Sie nahm ihre verschmutzten, zerrissenen Sachen aus dem Eckschrank und zog sie an. Das Handy war noch mit dem Aufladegerät verbunden. Sie warf beides in ihre Tasche und stahl sich davon. Bevor sie ein Taxi rief, um nach Hause zu fahren, musste sie sich von ihrer Mutter verabschieden.
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  Chesapeake


  1930 Uhr


  Gorev wachte auf, als er den Wagen hörte, der in die Einfahrt fuhr. Karla hatte sich wie ein Baby zusammengerollt und schlief. Er zog vorsichtig seinen Arm unter ihrem Kopf hervor, stieg aus dem Bett und steckte seine Beretta ein, die auf dem Nachttisch lag.


  Gorev schlich über den Korridor zu den vorderen Zimmern und spähte durch die Vorhänge. Es hatte aufgehört zu regnen.


  Der Plymouth stand auf dem Kiesweg vor dem Haus. Mohamed Rashid schloss gerade den Wagen ab.


  Gorev wandte sich schnell vom Fenster ab und lief wütend die Treppe hinunter. Er hatte die Haustür fast erreicht, als Mohamed sie öffnete und ihm einen erstaunten Blick zuwarf.


  »Na, wie ist dein Treffen mit Visto gelaufen?«


  Rashid fiel das aschfahle Gesicht des Russen auf. »Was ist los, Gorev? Gibt es Probleme?«


  »Keine, die ich nicht lösen könnte, aber darüber sprechen wir später.« Er wies mit dem Daumen aufs Wohnzimmer. »Zuerst haben wir beide ein Wörtchen miteinander zu reden.«


  Das Weiße Haus


  16.15 Uhr


  »Liegt uns jetzt endlich ein Plan vor, wie wir die Stadt evakuieren können, verdammt und zugenäht?«


  Al Brown, der Bürgermeister der Hauptstadt, schlug mit der geballten Faust auf den Tisch im Sitzungsraum und funkelte Paul Burton wütend an. Es waren vier Personen anwesend: Brown, der Präsident, Paul Burton und Gavin G. Lord, der Experte für die Evakuierung der Stadt.


  Sie saßen in den schweren braunen Ledersesseln der Kabinettsmitglieder, deren Namen in Messingschilder auf den Rückseiten der Sessel graviert waren. Brown, dessen kahler schwarzer Schädel glänzte, trug einen seiner dreiteiligen Markenanzüge und eine Fliege mit gelben Punkten. Er war an diesem Nachmittag nicht zu Scherzen aufgelegt. Sein offener Ton brüskierte den Präsidenten nicht. Er war daran gewöhnt.


  »Liegt er vor oder nicht, Mr. Burton?«


  Burton, der die Sitzung eröffnet hatte, zeigte auf Gavin Lord, der neben ihm saß. Dieser schlug ein dickes Buch mit blauem Einband auf. Der Titel lautete:


  KRISENEVAKUIERUNGSPLAN FÜR WASHINGTON, D.C.


  Dieses Buch stammte aus dem Jahre 1996 und hatte einen Umfang von dreihundert Seiten. »Mr. Lord wird die Frage beantworten, doch zunächst möchte ich betonten, dass uns bereits ein Plan vorliegt. Er stammt… «


  »Diesen Bericht habe ich vor drei Jahren gelesen. Das ist der reinste Müll«, stieß Brown aufgebracht hervor. »Der Plan ist keinen Penny wert. Wollen Sie wissen, wozu der gut ist? Mit diesem schönen Papier kann man sich den Hintern abwischen.«


  »Ich gebe zu, dass der Bericht veraltet ist, aber es wurden Änderungen vorgenommen«, erwiderte Lord mit geröteten Wangen. Der große ruhige Mann Mitte fünfzig mit einem dünnen Schnurrbart hatte eine mausgraue Mähne und trug eine dicke Brille. »Es ist vom Ansatz her ein effektiver, gut durchdachter Plan.«


  »Sicherlich. Wenn Ihnen der Arsch nicht auf Grundeis geht und Sie die Stadt ganz gemütlich verlassen können. Soweit ich mich erinnere, geht dieser Bericht von einer Evakuierung innerhalb von sechsunddreißig Stunden aus.«


  »Hm, nun…«


  »Uns stehen keine sechsunddreißig Stunden zur Verfügung, Mr. Lord. Wahrscheinlich knapp zwei Stunden. Wir hatten es zuvor noch nie mit einer derart gefährlichen Waffe zu tun.


  Dieser Bericht geht auf die Katastrophe, der wir gegenüberstehen, nicht ein. Er enthält keine Opferzahlen und keine Vorschläge, wie wir die Verletzten auf dem schnellsten Wege aus den verseuchten Zonen herausschaffen und in Notlazarette bringen können. Nichts, rein gar nicht, was für unsere spezielle Situation von Interesse wäre.«


  »Nun ja, ich gebe zu…«


  »Mr. Lord, wie ich bereits sagte, ist dieser Bericht der reinste Müll. Ich will wissen, wie wir die Stadt schnellstens evakuieren können.«


  »Mit diesem Problem habe ich mich intensiv beschäftigt, Bürgermeister Brown«, erwiderte Lord.


  »Dann beantworten Sie meine Frage. Skizzieren Sie mir einen Plan, der funktioniert. Einen Plan, mit dem ich arbeiten kann, falls der Ernstfall eintritt. Selbst wenn wir den Sprengsatz finden oder Abu Hasim bekommt, was er fordert, und uns sagt, wo die Bombe versteckt ist, sind wir noch immer nicht aus dem Schneider. Es könnte alles Mögliche passieren: Vielleicht ist der verdammte Sprengsatz instabil. Vielleicht treibt Hasim ein falsches Spiel mit uns, und die Zeitbombe tickt weiter. Es könnte auch große Schwierigkeiten geben, den Sprengsatz zu entschärfen. In all diesen Fällen muss die Stadt evakuiert werden.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Lord schluckte und fingerte nervös an den Notizen herum, die vor ihm lagen.


  Der Präsident nickte ihm ermutigend zu. »Bitte, Mr. Lord, klären Sie uns über Ihren Plan auf.«


  »Falls es zu einer Evakuierung kommt, wird der Verkehr in der Stadt nach einem Einbahnstraßensystem organisiert. Nur die Krankenwagen, die Polizei und Militärfahrzeuge dürfen in die Stadt hineinfahren. Die Highways und U-Bahnen stehen für die Evakuierung der Menschen zur Verfügung. In der Innenstadt starten ununterbrochen U-Bahnen, die die Bürger zu den Endstationen außerhalb der Stadt bringen. Sobald ein Zug voll ist, fährt er los, und der nächste Zug nimmt die Wartenden auf und so fort. Wenn der Zug seine menschliche Fracht abgeladen hat, fährt er zurück, lädt in der Stadtmitte die Menschen ein und bringt sie an die Endstationen am anderen Ende der Stadt, damit keine Zeit verloren geht.


  Alle Busse, Lastwagen und verfügbaren Militärtransporter werden eingesetzt. Wir sorgen dafür, dass der Abtransport der Menschen ordentlich und zügig vonstatten geht, Menschen, die die Stadt nicht in ihren eigenen Pkws oder aus eigener Kraft verlassen können - die Kranken, Behinderten und Bettlägerigen


  -, werden in


  Bussen und Militärfahrzeugen zu den


  Sammelstellen außerhalb der Stadt gebracht.


  Auch der Reagan Airport wird genutzt. Alle Zivil- und Militärmaschinen, Polizeihubschrauber und Privatflugzeuge werden eingesetzt. Wir gehen bisher davon aus, dass der Sprengsatz innerhalb der Stadtmitte gezündet wird. Falls das nicht der Fall sein sollte und andere Zonen verseucht werden, müssen wir die Rettungsaktion ausweiten und unsere Pläne darauf abstimmen. Ich habe bereits Anpassungen an diese Situation vorgenommen. Das Wichtigste ist, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  »Wie machen wir das?«, fragte der Präsident.


  »Wir reservieren bestimmte Straßen für die Menschen, die die Stadt verlassen. Bestimmten Bereichen werden bestimmte Hauptverkehrsstraßen in eine bestimmte Richtung zugewiesen.


  Den Bürgern aus dem Südosten wird zum Beispiel der Eisenhower Freeway in Richtung Südosten zugewiesen. Den Bürgern aus dem Nordosten wird eine Straße in Richtung Nordosten zugewiesen und so fort. Auf diese Weise verhindern wir das totale Verkehrschaos.«


  Al Brown runzelte zweifelnd die Stirn. »Glauben Sie allen Ernstes, dass Menschen, die so schnell wie möglich aus der Stadt fliehen wollen, nicht die Straßen benutzen, die sie für richtig halten? In einer solchen Situation pfeifen die doch auf Ihre Pläne.«


  »Wir werden den Verkehr genau überwachen, Mr. Brown. An den Straßen stehen Ordnungskräfte…«


  Al Brown rollte mit den Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Mr. Lord, vielleicht wissen Sie es nicht, aber in dieser Stadt leben Menschen, die Waffen besitzen. Ich spreche hier gar nicht von Kriminellen, sondern über ganz normale gesittete Leute, die Waffen zu ihrer eigenen Sicherheit besitzen. Sie können sicher sein, dass die Bürger, die so schnell wie möglich aus dieser Stadt verschwinden wollen, von diesen Waffen Gebrauch machen werden, wenn man ihnen die Fluchtwege versperrt. Nehmen wir einmal an, einer Ihrer Ordnungshüter hält sie auf. Glauben Sie im Ernst, sie werden ihm ihre Knarre nicht an den Kopf halten und sagen: ›Aus dem Weg, du Arschloch‹, und weiterfahren?«


  »Mr. Brown, ich hätte Ihnen sagen sollen, dass unsere Polizei und Nationalgarde natürlich die Ordnungskräfte stellen…«


  Der Präsident mischte sich ein. »Wie erfahren die Bürger, welche Straße sie nehmen müssen?«


  »Der Plan des Krisenmanagements sieht vor, die Instruktionen über Radio, TV und mobile elektronische Anzeigetafeln zu verbreiten.«


  »Nicht jeder wird diese Meldungen hören oder sehen.«


  »Aber die meisten, Mr. President. Dafür sorgen wir.


  Zusätzlich werden in der ganzen Stadt Sirenen eingesetzt, die die Bürger über den Notfall informieren.«


  »Was ist mit den Behinderten und Bettlägerigen?«


  Lord zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir müssen uns auf ihre Nachbarn verlassen. Das wäre bei jeder Massenevakuierung der Fall.«


  »Und was passiert, wenn wir diese Gebiete evakuiert haben?«, fragte der Bürgermeister. »Wohin bringen wir die Bürger? Sie können nicht am Rande der Autobahnen oder an den Endstationen der Busse und U-Bahnen bleiben.«


  »Wir werden in Städten in Maryland und Virginia Auffanglager einrichten. Das Krisenmanagement sieht vor, die Evakuierten in Zelten, Schulen, Hotels und anderen Behelfsunterkünften unterzubringen.«


  Brown knurrte unwillig. Nach seinen Erfahrungen waren Pläne auf dem Papier immer erstklassig, aber die Realität sah ganz anders aus. »Warten Sie mal, bis die Leute in Maryland oder Virginia erfahren, dass sie zehntausenden von Schwarzen Gastfreundschaft gewähren sollen. Sie werden hocherfreut sein.«


  »Noch etwas, Mr. Lord?«, fragte der Präsident.


  »In der nächsten Stunde wollte ich den Plan im Detail mit Ihnen durchsprechen, Mr. President. Welche Straßen die Bürger benutzen sollen, wie Polizei und Nationalgarde eingesetzt werden und so fort. Sie werden sich sicher für unsere Zahlen interessieren. Wenn wir zwei Spuren pro Straße einkalkulieren, können pro Stunde eintausendzweihundert Wagen mit vier Insassen durchgeschleust werden. Wir hoffen, über die zehn größten Fluchtstraßen fast achtundvierzigtausend Menschen pro Stunde aus der Stadt herauszuschaffen. Hinzu kommen die Bürger, die zu Fuß gehen oder öffentliche Verkehrsmittel benutzen. Es gibt noch viel zu besprechen. Zum Beispiel, was wir den Bürgern raten, mitzunehmen: alles Bargeld und ihre persönlichen Wertsachen, einen kleinen Vorrat an Getränken und Lebensmitteln. Ich würde auch vorschlagen, dass die Banken gezwungen werden, vor der Evakuierung der Stadt zu schließen und die Bürger auf den elektronischen Anzeigetafeln darüber unterrichtet werden.«


  »Warum denn das, verdammt?«, fragte Brown.


  »In einem Notfall denken die Bürger als Erstes daran, ihre Ersparnisse von den Konten abzuheben. Einen solchen Ansturm auf die Banken können wir uns ersparen, indem wir die Banken einfach schließen. Wenn ich bitte fortfahren dürfte, Sir. Ich würde Ihnen gerne eine Luftaufnahme ze igen, die heute Nachmittag gemacht wurde. Auf diesem Bild können Sie die Fluchtstraßen genau sehen. Ich habe auch präzise Informationen über die besonders gefährdeten Zonen sowie aktuelle Statistiken und Zahlen und eine Wettervorhersage für die nächsten achtundvierzig Stunden, die


  »Wie ist denn die Wettervorhersage, Mr. Lord?«, erkundigte sich der Präsident.


  Lord verzog den Mund. »In unserer Situation nicht gut, Sir.


  Klarer Himmel, kaum Wind, keine Niederschläge, milde Temperaturen. Ideal für eine Evakuierung, aber auch perfekt für die Verbreitung des Nervengases.«


  Der Präsident stöhnte. »Das ist ja großartig.«


  »Mr. Lord, Verzeihung«, unterbrach ihn Al Brown, der mit seiner Geduld am Ende war. »Mich interessiert an allererster Stelle die uns zur Verfügung stehende Zeit, und darüber habe ich noch nichts gehört. Wie schnell können wir die Stadt evakuieren? Sie sprachen über eine Verbesserung des Plans.


  Was heißt das im Klartext?«


  »Nach meinen neuen Kalkulationen könnten wir die Evakuierung in achtzehn, höchstens zwanzig Stunden durchziehen.«


  »Uns stehen keine zwanzig Stunden zur Verfügung.«


  »Es tut mir Leid, Mr. Brown. Schneller geht es nicht.«


  Es klopfte, und Paul Burton stand auf, um zu öffnen. Er trat auf den Gang und wechselte ein paar Worte mit jemandem, der draußen vor der Tür stand. Wenige Sekunden später kehrte er zurück, schloss die Tür und flüsterte dem Präsidenten etwas ins Ohr.


  Der Präsident erblasste und erhob sich mit ernster Miene.


  »Meine Herren, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Ich muss mich um eine dringende Angelegenheit kümmern.«


  Chesapeake


  19.40 Uhr


  »Du hast mich angelogen.« Gorev funkelte Rashid wütend an.


  »Wenn schon. Karla Sharif sollte dankbar sein, dass ihr Sohn freigelassen wird. Das wollte sie doch, oder?«


  »Du bist ein Lügner, Rashid. Sie hätte trotzdem nicht mitgemacht. Du hast sie dazu gezwungen, indem du gedroht hast, ihrem Sohn etwas anzutun. Ich hatte von Anfang an Recht, du Scheißkerl.«


  »Nicht in diesem Ton! Ich hab dich gewarnt.«


  Gorev ließ sich nicht einschüchtern und ging auf den Araber zu. »Du hast sie unter Druck gesetzt, weil sie nicht nach deiner Pfeife tanzen wollte. Du widerst mich an. Wagst du es überhaupt noch, in den Spiegel zu sehen?«


  Rashid zuckte nicht mit der Wimper. »Unsere Mission bedeutet mir alles. Ich werde alles tun, was ich tun muss, damit die Operation gelingt. Glaubst du, mich interessiert eine Frau wie Karla Sharif? Sie ist nur Mittel zum Zweck. Genau wie du.


  Und ich. Wir sind nur Schachfiguren in diesem Spiel. Wann begreifst du das endlich, Gorev?«


  Den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde Gorev, der vor Wut kochte, auf Rashid losgehen, doch er beruhigte sich schnell wieder. »Es ist ein Spiel, das mir langsam zum Hals raushängt.«


  »Was redest du da, Gorev? Willst du aussteigen? Das kannst du nicht. Dafür ist es zu spät.«


  »Ich hab dir schon mal gesagt, du kriegst auch noch dein Fett ab. Nach dieser Sache bin ich mit dir und deinen Kumpanen fertig. Und glaube ja nicht, ich hätte mein Versprechen vergessen. Ich hab dir gesagt, wenn ich herauskriege, dass du Karla gezwungen hast mitzumachen, wirst du dafür büßen.«


  »Soll das eine Drohung sein, Gorev?«


  »Nenn es, wie du willst.«


  Als Gorev auf die Treppe zuging, hielt Rashid ihn am Arm fest. »Lass uns mit den Streitereien aufhören, Gorev. Okay?


  Unsere Operation ist so gut wie beendet. Wir werden alles bekommen, was wir wollen. Du hast gesagt, du traust diesem Visto nicht über den Weg. Er hat euch verfolgt, nicht wahr?


  Vielleicht sollte ich das Zeug in Empfang nehmen. Von dieser Sache hängt alles ab. Es darf nichts schief gehen. Wir brauchen den Transporter und die Uniformen


  »Vergiss es. Karla und ich kriegen das schon hin.« Gorev schaute auf Rashids Hand, die auf seinem Arm lag, und riss sich los. »Pass auf, sonst geschieht ein Unglück.« Er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sie Rashid ins Gesicht. Der Araber taumelte und fiel zu Boden. »Das war nur die Anzahlung. Der Rest kommt später. Versprochen.«


  Als Gorev sich umdrehte, sprang Rashid auf und funkelte ihn an. Eine Sekunde später hatte er sein Schnappmesser in der Hand und ließ die Klinge herausspringen.


  Gorev zog blitzschnell seine Beretta, entsicherte sie und richtete sie auf Rashids Kopf. »Wenn du mich noch einmal anpackst, knall ich dich ab.« Gorev durchbohrte den Araber mit verächtliche n Blicken, ließ die Beretta sinken und rannte die Treppe hinauf.


  Rashid schnaufte vor Wut. Er hielt das Messer noch immer in der Hand und massierte sich mit der anderen die Wange. »Das werden wir ja sehen, Gorev«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Das werden wir ja sehen.«
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  Washington, D. C.


  16.40 Uhr


  Zum ersten Mal seit zweiundsiebzig Stunden spürte der amerikanische Präsident ein wenig Erleichterung. Er hatte das Gefühl, jemand hätte ein Sicherheitsventil in seinem Kopf geöffnet, damit ein Teil des angestauten Drucks, der Sorge und der Qualen entweichen konnte. Ein kleiner Hoffnungsschimmer am Horizont, für den er einen hohen Preis gezahlt hatte. Er musste die überzogenen Forderungen kaltblütiger Terroristen erfüllen. Aber vielleicht konnte er im Gegenzug wenigstens die Hauptstadt seines Landes und ihre Bürger vor schrecklichem Schaden bewahren. Er stand am Fenster des Oval Office, schaute auf den Rasen und atmete tief durch.


  »Mr. President…«


  Er drehte sich um und blickte dem FBI-Direktor ins Gesicht.


  »Tut mir Leid, Stevens. Ich war in Gedanken versunken…«


  »Kuzmin stimmt endlich der Freilassung seiner Gefangenen zu, aber was ist mit den Israelis, Sir? Da werden Sie noch größere Überzeugungsarbeit leisten müssen. Vor allem wenn es um ihre Zustimmung geht, die Gefangenen rechtzeitig zu übergeben.«


  Der Präsident schüttelte den Kopf. Kuzmins Information über die positive Entscheidung seines Rates war ein gutes Omen. Die Hoffnung, die Stadt doch noch retten zu können, rückte in greifbare Nähe. Es würde schwer werden, die Israelis zu überzeugen, aber er war zuversichtlich, die Sache zu meistern.


  »Unsere Leute kümmern sich bereits darum. In diesem Fall stehen uns starke Druckmittel zur Verfügung.»


  »Sir?«


  »Im nächsten Monat wird über unser jährliches militärisches Hilfspaket für Israel abgestimmt.«


  »Sie wollen ihnen die Pistole auf die Brust setzen?«


  »Ganz genau. In dieser Situation haben wir keine andere Wahl. Entweder die Israelis helfen uns, oder wir beenden unsere Unterstützung ab sofort. Sie sind auf unsere Hilfe angewiesen.


  Ohne sie ist der Staat Israel dem Untergang geweiht. Und wenn ich den israelischen Premierminister richtig einschätze, wird er unserer Bitte entsprechen. Er wird toben, wettern und mit den Füßen aufstampfen, aber letztendlich hat er einen kleinen Preis zu zahlen. Er lässt hundertzwanzig Gefangene frei und erhält dafür von uns Unterstützungen im Wert von Milliarden US-Dollar.«


  Die kleine Woge der Erleichterung währte nicht lang. Schon spiegelte sich auf dem Gesicht des amerikanischen Präsidenten wieder Unbehagen. Er fürchtete sich vor dem, was nun auf ihn zukam. »Okay, Stevens. Jetzt müssen wir uns um unseren Verräter kümmern.«


  »Ja, Sir. Rob Owens, der stellvertretende Direktor des Geheimdienstes, und Harry Judd sollten bei dem Gespräch anwesend sein.«


  »Gut, bitten Sie sie herein.«


  Maryland 22.00 Uhr


  Benny Visto hasste das Land. Er hatte sich an den Gestank der Abgase und den Lärm des Verkehrs gewöhnt. Felder und Bäume und dieser ganze ländliche Mist waren nicht sein Ding. Er rümpfte die Nase, als Frankie, der einen langen Regenmantel trug, das Fenster öffnete und die Landluft in den Chrysler strömte. »Was machst du denn da? Willst du mich umbringen?


  Mach sofort das Fenster zu.«


  Frankie schloss das Fenster wieder. Es hatte keinen Zweck, sich mit Benny zu streiten. Vor fünf Minuten waren sie vom Highway abgebogen und durchquerten nun das malerische Maryland, das Visto wenig beeindruckte. Der Transporter, den Ronnie fuhr, folgte ihnen. Das Autotelefon klingelte. Visto drückte die Lautsprechertaste. »Ich bin ganz Ohr.«


  Rickys Stimme erklang. »Wir sind vor Ort, Benny, und warten.«


  »Habt ihr jemanden gesehen?«


  »Nee. Alles klar.«


  »In einer halben Stunde sind wir da. Wenn inzwischen jemand auftaucht oder es Probleme geben sollte, ruf mich an.«


  Visto legte auf und grinste Frankie an. »Alles paletti. Du folgst genau meinen Anweisungen, okay?«


  »Klar, Benny. Die Sachen liegen hinten im Wagen.«


  Visto drehte sich um und zog eine schwarze Sporttasche hinter seinem Sitz hervor. Er legte sie auf den Schoß, zog den Reiß verschluss auf und nahm die in Frankreich hergestellte Mat-Maschinenpistole mit einem großen Schalldämpfer heraus.


  Außerdem lagen noch zwei .38er Pistolen mit kurzem Lauf in der Tasche - eine für ihn und eine für Frankie. Seine Aufmerksamkeit galt der Mat. Er strich mit den Fingern über den glatten schwarzen Lauf. »Ich liebe diese Waffe. Mit einer Salve kannst du einen Körper zerfetzen. Du kennst den Plan.


  Das Reden übernehme ich.«


  »Klar, Benny.«


  »Und wenn das Geschäftliche erledigt ist«, Visto tätschelte die Maschinenpistole, »wird dieses Schätzchen das letzte Wort haben.«


  22.05 Uhr


  Karla fuhr auf die schmale verlassene Landstraße. Sie waren fast am Ziel. Gorev hatte darauf bestanden, nicht die Strecke, die an der Kirche vorbeiführte, zu fahren. Sie waren statt aus Osten aus Westen gekommen und mehrmals abgebogen. »Mach das Licht aus«, sagte er. »Und geh vom Gas runter.«


  Karla schaltete das Licht aus und drosselte das Tempo. Der dunkle Wald wurde nur vom fahlen Mondschein erhellt. In dieser Gegend standen vereinzelt Häuser und Farmen, deren Lichter man in der Ferne sehen konnte. Etwa dreihundert Meter von der Stelle entfernt, an der ein Forstweg zur Lichtung führte, sagte Gorev: »Da vorne ist ein Pfad, der in den Wald führt. Fahr dort hinein, scha lte den Motor aus und lass den Wagen ausrollen.« Der Wagen rollte ein Stück und blieb nach ein paar Metern auf dem Trampelpfad stehen. Gorev stieg aus.


  »Was hast du vor?«, fragte Karla.


  »Bei einem Typen wie Visto darf man nichts dem Zufall überlassen.« Gorev zog die Beretta und schraubte den Schalldämpfer auf die Waffe. »Ich sehe mich mal um. Bleib hier. Lass das Licht aus, und starte den Wagen nur im äußersten Notfall. Ich beeil mich.«


  Gorev verschwand in der Dunkelheit. Er ging den Trampelpfad zurück bis zu dem Waldweg, der auf die Lichtung führte. Karla öffnete das Fenster und spitzte die Ohren. Eine Viertelstunde später war Gorev wieder da. Er riss die Tür auf und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  »Hast du was gesehen?«


  Washington, D. C.


  16.45 Uhr


  »Wir haben vier Namen, Mr. President. Alle vier haben Verbindungen zum Nahen Osten, wodurch sie in den Kreis der Verdächtigen rücken.«


  Der FBI-Direktor saß im Oval Office auf einem Sofa. Der Präsident stand mit finsterer Miene vor ihm. Rob Owens, der stellvertretende Direktor des Personenschutzes, und Harry Judd saßen dem Präsidenten gegenüber auf einem Sofa. »Sind ihre Verbindungen zum Nahen Osten das einzige Kriterium?«


  »Nein, Sir. Mr. Judd wird später noch über andere Kriterien sprechen. Ihre Verbindungen zum Nahen Osten sprangen mir ins Auge, als ich die Mitglieder des Sicherheitsrates erneut überprüfte. Und es scheinen ziemlich enge Verbindungen zu sein.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Es handelt sich um Charles Rivermount, General Bud Horton, Bob Rapp und Mitch Gains.«


  Der Präsident war wie gelähmt. »Sie sprechen über vier meiner engsten Berater, Männer, die ich seit Jahren zu meinen besten Freunden zähle.«


  »Das ist mir bewusst, Sir.«


  »Es muss sich um einen Irrtum handeln. Warum zum Teufel verdächtigen Sie diese Männer?«


  Der FBI-Direktor schaute in sein Notizbuch. »Beginnen wir mit Charles Rivermount. Eine seiner Investmentfirmen ist mit großen Aktienanteilen an zwei Ölfirmen beteiligt, die in Saudi-Arabien operieren. Er unterhält außerdem enge Geschäftsbeziehungen zu diesem Mann.« Stevens reichte ihm das Foto eines Arabers mit einem Turban auf dem Kopf. »Ein saudiarabischer Scheich namens Nabil Rahman al-Khalid.


  Rivermount trifft sich regelmäßig mit ihm.«


  »Was soll daran verwerflich sein, wenn sich zwei Geschäftspartner treffen?«


  »Al-Khalid ist ein außerordentlich mächtiger, wohlhabender Mann, ein entfernter Cousin der saudiarabischen Königsfamilie.


  Er soll die islamistischen Fundamentalisten in seinem Heimatland heimlich finanziell unterstützen. Die CIA hat Beweise, dass er Wohltätigkeitseinrichtungen der al-Qaida mit unter die Arme greift. Diese Einrichtungen sind jedoch nichts anderes als Scheinorganisationen, über die Bargeld eingeschleust wird, um die Interessen der Fundamentalisten zu unterstützen. Kürzlich hat Rivermount versucht, mit al-Khalids Hilfe das größte Ölge schäft seines Lebens zu tätigen. Dabei soll es im Laufe der Jahre um eine Summe von mindestens hundert Milliarden Dollar gehen. Das is t das Geschäft seines Lebens.«


  »Ich kenne Charles Rivermount. Er ist ein Patriot. Er würde niemals sein Land verraten - für kein Geld der Welt.«


  »Er betrügt auch seine Frau, Sir. Warum nicht sein Land?«


  Den Präsidenten schockierte die Enthüllung des FBI-Direktors nicht. Rivermounts Affären waren im Weißen Haus bekannt. »Das ist seine Privatsache. Rivermounts Gattin hat auch eine Affäre nach der anderen. Das fing schon kurz nach der Eheschließung an. In gegenseitigem Einvernehmen blieb die Ehe bestehen, aber sie gehen beide getrennte Wege. Sie müssen schon triftigere Gründe anführen.«


  »Die haben wir. Al-Khalid gehört zu den reichen Saudis, die sehr glücklich wären, wenn die Königsfamilie durch die Bewegung der islamistischen Fundamentalisten in seinem Land abgesetzt werden würde. Egal, wer an der Macht ist, sie müssen ihr Öl verkaufen, denn nur diese Einnahmen halten das Land am Leben. Ein Mann wie Scheich al-Khalid mit Verbindungen zu den Fundamentalisten und al-Qaida könnte für seine Unterstützung belohnt werden und noch mächtiger und wohlhabender werden. Er hätte viel zu gewinnen, wenn wir uns aus der Golfregion zurückziehen würden. Charles Rivermount vielleicht auch.«


  Der Präsident schürzte zweifelnd die Lippen. »Und der Nächste?«


  »Mitch Gains, Sir«, lautete die Antwort von Rob Owens.


  »Was liegt über ihn vor?«


  »Mr. Gains’ Anwaltskanzlei in New York vertritt eine Reihe wohlhabender arabischer Klienten, die zu seinen engsten Freunden gehören. Er ist außerdem Miteigentümer von drei erstklassigen Gestüten in Kentucky, in Irland und den Arabischen Emiraten. Sein Partner ist ein arabischer Geschäftsmann namens Farid Sameika.«


  »Ich bin über Gains’ Pferdezucht und seine arabischen Verbindungen im Bilde. Warum sollte er dadurch in Verdacht geraten?«


  »Farid Sameika unterstützt ebenfalls die bereits genannten Wohltätigkeitseinrichtungen. Seine negative Haltung bezüglich der amerikanischen Israel-Politik ist bekannt. Er plädiert für eine Einstellung unserer Unterstützung Israels. Sameika hasst die Juden und weigert sich, Geschäfte mit ihnen und ihren Geschäftspartnern zu machen. Wie schon gesagt, sind Mitch Gains und er enge Freunde, und daher werden sie gewiss auch ihre Meinungen austauschen.«


  »Noch etwas?«


  »Mr. Gains strebt die Präsidentschaft an, Sir, was Sie sicherlich wissen. Verzeihen Sie meine Offenheit, aber wenn die al-Qaida-Terroristen siegen, weil wir ihre Forderungen erfüllen oder weil sie die Stadt zerstören, werden Sie die nächste Wahl aller Wahrscheinlichkeit nach verlieren, Mr. President.«


  »Falls ich dann noch lebe«, warf der Präsident ein. Er erinnerte sich an seinen Streit mit Mitch Gains, bei dem es um die soeben erwähnte Haltung Gains’ Israel gegenüber ging. Aus diesem Grunde weigerte er sich, Gains als Kandidaten für die Vizepräsidentschaft aufzustellen. Dieses Problem erwähnte der Präsident nicht. Das war seine Privatangelegenheit. »Sie nannten General Horton. Dieser Mann ist zweifellos über jeden Verdacht erhaben. Er ist ein Kriegsheld mit zahlreichen Auszeichnungen.«


  »Und mit einer interessanten Vergangenheit, die Ihnen bekannt ist, Sir. Der General hat einen Teil seine r Kindheit und Jugend im Nahen Osten verbracht. Er besuchte die amerikanische Schule in Riad. Sein Vater diente neun Jahre als US-Diplomat in Saudi-Arabien und später drei Jahre in Kuwait.


  Bud Horton spricht fließend Arabisch und interessiert sich brennend für die arabische Geschichte und Kultur. Er hat zahlreiche arabische Freunde und Bekannte. Selbst seine Ehefrau stammt aus Saudi- Arabien. Mindestens dreimal pro Jahr fährt er privat in den Nahen Osten.«


  »Wollen Sie damit sagen, Freunde von ihm könnten Anhänger von al-Qaida sein?«


  »Das wissen wir nicht, Sir, was aber nichts heißen will.


  Unsere Leute in Riad sind dabei, die US-Botschaft bis zum Ende der Frist zu räumen und können uns daher nicht unterstützen.


  Unsere Recherchen gehen weiter. Ein Vorfall in seiner Vergangenheit weist auf ein mögliches Motiv hin.«


  Der Präsident rieb sich gedankenverloren über die Wange.


  »Und was ist mit Bob Rapp. Warum er?«


  »Er war früher ein sehr geachteter Journalist. Anfang der Achtzigerjahre arbeitete er vier Jahre als Kriegsberichterstatter im Libanon. Dort hatte er es mit radikalen Islamisten zu tun, und einige gehörten zu seinen besten Freunden. Es gab sogar Gerüchte über eine enge Beziehung.«


  »Zu wem?«


  »Zu einer Frau namens Yelena Mazawi. Sie war eine palästinensische Terroristin, die von den Israelis während eines Überfalls auf ein PLO-Camp getötet worden sein soll.«


  »Rapp war Journalist, verdammt! Journalisten müssen Kontakt zu Radikalen und Terroristen pflegen. Das ist ihr Job.


  Und über diese Beziehung existieren nur Gerüchte? Selbst wenn es stimmt, kann es sein, dass Rapp nichts über ihre terroristischen Aktivitäten wusste.«


  »Das ist möglich, Sir. Doch einige der Leute, zu denen er enge Kontakte unterhielt, machten sich später als Terroristen einen Namen. Wie Sie wissen, trat Bob Rapp mehrmals mündlich und schriftlich für einen Kurswechsel der amerikanischen Politik in Bezug auf Israel und die arabischen Staaten ein.«


  »Ja, das ist mir bekannt. Es ist kein Geheimnis. Ich habe mit Mr. Rapp oft darüber gesprochen. Diese Äußerungen hat er als junger Mann getätigt, und das liegt eine ganze Weile zurück. Er ist durch und durch Amerikaner und mir gegenüber hundertprozentig loyal.«


  »Gegen diese vier Männer liegen noch weitere Verdachtsmomente vor, Sir.«


  »Und welche? Haben die Überprüfung ihrer Telefone oder E-Mails neue Erkenntnisse gebracht?«


  »Noch nicht, Sir«, erwiderte Owens, der sich an Harry Judd wandte. »Mr. Judd, würden Sie den Präsidenten bitte informieren.«


  »Ja, Sir.« Judd, der in den letzten fünfzehn Minuten geschwiegen hatte, räusperte sich und schlug sein Notizheft auf.


  »Mr. President, man könnte es als interessanten Zufall ansehen, dass Rivermount, Rapp und Horton mir auffielen, als ich die Einsatzprotokolle des Personenschutzes unter die Lupe nahm.


  Die Verdächtigen ve rschwanden in den letzten Tagen und Wochen mehrmals unter mysteriösen Umständen von unseren Radarschirmen, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Ich werde es Ihnen erklären, Sir.«


  Harry Judd klärte den Präsidenten detailliert über das seltsame Verhalten der Verdächtigen auf. Als er verstummte, klappte er sein Notizheft zu. »Mitch Gains hat zwar diesbezüglich eine reine Weste, aber das entlastet ihn nicht. Vielleicht war er schlau genug, keine Fehler zu machen, die sich in den Protokollen niederschlugen. Das Verhalten dieser vier Männer und das von uns zusammengetragene Material legen für mich nahe, dass einer von ihnen ein Verräter ist.«


  »Und wie sollen wir ihn überführen, Mr. Judd?«


  »Ich habe einen Plan, Mr. President.«
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  Maryland


  22.24 Uhr


  Frankie bog an der Kreuzung in Piedmont rechts ab, und kurz darauf fuhren sie an der Kirche vorbei. Ronnie, der den Transporter fuhr, folgte ihnen. Nachdem sie etwa einen Kilometer zurückgelegt hatten, sagte Visto: »Bieg rechts ab.«


  Frankie bog in den Waldweg ein. Nach fünfzig Metern kamen sie zu der Lichtung. Die Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit. »Hier ist es«, sagte Visto. »Halt an und schalte den Motor und das Licht aus.«


  Frankie folgte dem Befehl. Ronnie, der hinter ihnen anhielt, schaltete ebenfalls Motor und Licht aus.


  Visto stieg aus. Die leistungsstarke Taschenlampe, die er in der linken Hand hielt, war ausgeschaltet. Es war eine sternenklare Nacht, und das Mondlicht schien auf die Lichtung.


  Visto zündete sich eine Zigarette an. Der frische Kiefernduft stieg ihm in die Nase, und die Stille des Waldes drang an sein Ohr. »Hörst du das, Frankie?«


  »Was denn?«


  »Nichts. Das meine ich ja. Wie auf dem Friedhof.«


  Er spähte in den Wald. Ricky und Hector hielten sich dort versteckt und warteten. Visto zog mit zufriedener Miene an seiner Zigarette. Alles war vorbereitet. Eine der .38er Pistolen steckte in seiner Tasche. Er spürte das kalte, harte Metall.


  Frankie hatte die Mat-Maschinenpistole unter seinem langen Regenmantel versteckt. Die Waffe baumelte schussbereit an einem Halfter. Frankie musste nur den Regenmantel öffnen und losballern.


  »Verdammt kalt hier«, sagte Frankie, der den Mantelkragen hochschlug und sich die Hände rieb.


  »Wie spät?«, fragte ihn Visto.


  Frankie spähte im matten Mondschein auf seine Uhr. »Müsste genau halb elf sein.«


  »Da kommt jemand, Benny«, rief Ronnie.


  Visto wirbelte herum und sah die Scheinwerfer des Wagens, der von der Straße in den Waldweg einbog und sich der Lichtung näherte. Er warf die Zigarette weg. »Der Tango beginnt.«


  Als Karla neben dem Transporter anhielt, sagte Gorev: »Mach den Motor aus und lass das Licht an.«


  Bevor er die Tür öffnete, legte Karla eine Hand auf seinen Arm und bat ihn, vorsichtig zu sein.


  »Das hab ich vor. Bleib hier stehen und lass die Jungs keine Sekunde aus den Augen. Es könnte Ärger geben.«


  Karla nickte und stieg aus. Gorev ging auf Visto zu.


  »Pünktlich auf die Minute.«


  »Ich halte meine Verabredungen immer ein.«


  »Haben Sie das Geld?«


  Gorev schlug sich auf die Brust. »Hier, Mr. Visto.«


  »Das höre ich gern.« Visto zeigte auf den Transporter. »Sie wollen sicher noch ein Auge auf das Zeug werfen. Die Lackierung wird Ihnen gefallen.«


  »Das hoffe ich, Mr. Visto.«


  »Ich weiß es. Dann können wir unser Geschäft abschließen und alle unseres Weges gehen.«


  Visto öffnete die Hecktüren des Transporters und hielt den Strahl der Taschenlampe in den Wagen. Gorev sah die Koffer, die Frankie ihm heute bereits gezeigt hatte. »Was dagegen, wenn ich nochmal einen Blick darauf werfe?«


  »Aber bitte.«


  Gorev zog die Koffer heraus, öffnete sie und begutachtete die Uniformen und Waffen. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Was ist mit den Logos für den Transporter?«


  Eine große Pappschachtel mit einem Stapel Polizeilogos lehnte an der Seite des Wagens. Visto zog sie zu sich heran und öffnete sie. Er nahm einen der Aufkleber in die Hand und hielt den Lichtstrahl der Taschenlampe darauf. »Wenn Sie die aufkleben, sieht der Wagen wie echt aus. Zufrieden?«


  Gorev überprüfte die restlichen Logos. »Ich glaube, ja.«


  Visto legte den Deckel auf den Karton, trat einen Schritt zurück und schloss die Türen. Gorev hielt ihm die Hand hin.


  »Die Schlüssel bitte.«


  »Ronnie hat sie. Gib mir die Schlüssel, Ronnie.«


  Ronnie reichte Visto die Schlüssel. Als Gorev sie an sich nehmen wollte, streckte Visto seinen Arm in die Luft und klimperte mit den Schlüsseln. »Nicht so eilig, mein Freund.


  Zuerst müssen wir beide noch ein Schwätzchen halten.«


  »Um was geht es?«


  »Ich glaube, wir beide könnten noch mehr Geschäfte miteinander machen.«


  »Was für Geschäfte?«


  »Geschäfte zwischen zwei Profis. Dieses ganze Zeug lässt vermuten, dass Sie ein großes Ding planen. Eine Bank, Lohngelder. Vielleicht möchten Sie den Vorteil eines erfahrenen Geschäftspartners genießen. Ein Mann wie ich hat die besten Verbindungen. Ein Mann wie ich könnte Ihnen eine große Hilfe sein. Es könnte sich auszahlen, diese Hilfe anzunehmen, kapiert?«


  In diesem Augenblick begriff Gorev den Ernst der Lage.


  Frankie hatte sich ein Stück entfernt und fummelte an einem Knopf seines Regenmantels herum. »Ich werde Ihre Hilfe nicht brauchen.«


  »Warum nicht?«


  »Falls Sie oder Ihre Freunde sich diesbezüglich irgendwelchen Hoffnungen hingeben, sollten Sie das schnell vergessen. Sie bewegen sich auf ganz dünnem Eis.«


  Visto erblasste. »Sagen Sie das nochmal.«


  »Es würde Ihnen nicht gefallen. Ich gebe Ihnen einen Rat, Mr.


  Visto. Nehmen Sie das Geld, das ich Ihnen gebe, lassen Sie den Transporter hier stehen, hauen Sie ab und vergessen Sie das Gespräch. Auf diese Weise vermeiden wir beide Ärger.«


  Visto gluckste leise. »Wissen Sie, was Sie mit Ihrem Rat machen können? Den können Sie sich in Ihren hübschen weißen Arsch schieben.« Sein Glucksen verstummte. Er trat näher an Gorev heran und durchbohrte ihn mit einem drohenden Blick.


  »Wissen Sie, was Sie brauchen, Mister?«


  »Was?«


  »Eine Lektion in Umgangsformen. Ihnen muss mal jemand den Kopf waschen. Und ich bin der richtige Mann.« Visto schüttelte den Kopf und schaute Frankie an. »Das muss man ihm lassen. Der hat Nerven, so mit mir zu sprechen.«


  Frankie grinste. »Der Mann muss verrückt sein, Benny.«


  »Verrückt oder nicht, ich hoffe nur, er weiß, was er tut.« Visto wandte sich wieder an Gorev. »Sonst sitzen Sie und dieses Flittchen ganz schön in der Scheiße, Mister.« Er beäugte Karla, die neben dem Wagen stand.


  Gorev erwiderte ganz ruhig: »Wissen Sie was? Ich hätte schwören können, heute Mittag verfolgt worden zu sein. Aber daraus wurde nichts. Dieses Geschäft hier beunruhigt mich hingegen sehr.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich spreche von Ihren beiden Freunden, die sich im Wald versteckt haben und uns überraschen wollten. Ich hab sie kaltgestellt. Die beiden werden einen Arzt brauchen, wenn sie aufwachen.«


  Benny begriff jäh, dass er den schwersten Fehler seines Lebens begangen hatte. »Schnapp ihn dir, Frankie!«, schrie er.


  Frankie öffnete seinen Regenmantel und ging auf Gorev zu.


  Gorev riss die Beretta hoch. Die erste Kugel traf Frankies linke Schulter. Er taumelte und fiel schreiend zu Boden. Ronnie wollte zu dem Transporter rennen, doch Karla hielt ihn bereits in Schach. Sie hatte blitzschnell die Skorpio n aus dem Wagen gezogen und richtete sie auf ihn. Ronnie blieb wie angewurzelt stehen. »Bitte, nicht schießen, Lady. Ich bin nicht bewaffnet…«


  Visto zog seine .38er, aber es war zu spät. Gorevs Kugel traf seinen rechten Arm. Visto ließ die Waffe fallen und sank zu Boden. » Mein Gott…«


  Gorev versetzte Vistos .38er einen Fußtritt. Er warf Karla, die Ronnie und Frankie mit der Skorpion in Schach hielt, kurz einen Blick zu. Dann ging er zu Frankie, der am Boden lag und seine Wunde umklammerte. Er nahm ihm die umgehängte Maschinenpistole ab. »Die brauchst du jetzt nicht mehr.«


  Gorev nahm das Magazin heraus, warf es zwischen die Bäume und stieß die Maschinenpistole mit dem Fuß zur Seite.


  Visto lag auf dem Boden und presste eine Hand auf seinen blutenden Arm. Gorev ging zu ihm. Visto sagte: »Okay, Mann, ich hab einen verdammt großen Fehler gemacht.«


  »Noch schlimmer, Mr. Visto. Sie haben Ihr Wort gebrochen.


  Dort, wo ich herkomme, ist das unverzeihlich.« Gorev hob die Beretta. »Für Leute wie Sie gibt es eine Strafe, die sich in der Vergangenheit gut bewährt hat.«


  »Um Gottes willen…«


  Weiter kam Visto nicht. Es ertönte ein dumpfer Knall, als Gorev feuerte. Die Kugel zertrümmerte Vistos rechte Kniescheibe. Er schrie wie am Spieß.


  Gorev warf ihm den Umschlag mit dem Geld zu. »Nur damit Sie wissen, dass ich mein Wort halte. Zehntausend, wie abgemacht. Und ich warne Sie, Mr. Visto. Sollten Sie zur Polizei gehen, treffen wir uns wieder. Beim nächsten Mal geht keine Kniescheibe drauf, sondern ein delikateres Körperteil.


  Und das wäre dann nur der Anfang. Wenn ich fertig bin, werden Sie einen Leichenbestatter brauchen. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja…« Visto umklammerte sein Knie mit beiden Händen und bog sich vor Schmerzen. Zwischen den Fingern schoss das Blut heraus. »Ja… verstanden«, stammelte er.


  Frankie schüttelte den Kopf, als der Transporter mit dem Mann am Steuer am Ende des Waldweges verschwunden war. Die Frau folgte in dem Plymouth. »Wer zum Teufel ist dieser Typ?«


  »Komm her«, schrie Visto.


  Frankie, der stechende Schmerzen in der Schulter und blutverschmierte Finger hatte, folgte dem Befehl. Visto umklammerte sein Knie mit beiden Händen. Die Blutung verstärkte sich, und sein tauber Arm machte ihm Angst. »Ich weiß es nicht, und es ist mir scheißegal. Ronnie, hol irgendwas, womit du die Blutung stoppen kannst… Frankie, hilf ihm…«


  »Ich bin selbst verletzt.«


  »Macht schon, bevor ich ohnmächtig werde…«


  »Ich hol was, Benny.« Ronnie lief zum Wagen und kam mit einem Seil zurück, das er im Kofferraum gefunden hatte.


  Während Frankie die Taschenlampe festhielt, zog Ronnie ein Taschenmesser aus der Hosentasche und schnitt das Seil durch.


  Er wickelte ein Stück des Seils um Vistos rechten Arm und ein Stück um sein Knie, das er entsetzt und zugleich fasziniert beäugte. Die 9mm-Kugel war auf einer Seite eingedrungen und auf der anderen wieder ausgetreten. Die Kniescheibe war zertrümmert. Blutverschmierte Knochensplitter ragten zwischen Haut- und Knorpelfetzen aus dem Knie. Frankies Schulter hatte es nicht so arg erwischt. Die Kugel hatte den Knochen nur gestreift. Nachdem Ronnie die Wunde verbunden hatte, hielt Frankie den Lichtstrahl wieder auf Vistos Knie. »Mein Gott, das sieht wirklich schlimm aus, Benny. Dein Arm auch. Du musst ins Krankenhaus.«


  »Einen Scheißdreck muss ich.« Bennys aschfahles Gesicht war mit Schweißperlen überzogen. »Wenn du mich mit einer Schusswunde ins Krankenhaus bringst, rufen die doch sofort die Bullen. Ich will keine Bullen, kapiert? Zieh mich hoch und bring mich hier weg.«


  »Was ist mit Ricky und Hector?«


  »Scheiße! Lass sie, wo sie sind. Es ist ihre Schuld, dass der Typ sie entdeckt hat. Die Arschlöcher sollen nach Hause laufen.« Benny fluchte, als Frankie und Ronnie ihn zum Chrysler schleppten und auf die Rückbank setzten. »Nix wie weg hier. Beeilt euch!«


  »Wohin, Benny?«


  »Zurück in die Stadt. Bringt mich in diese Privatklinik. Zu diesem Quacksalber, der sich manchmal um die Mädchen kümmert.«


  »Du meinst den Rotstein? Das ist ein Schönheitschirurg, Benny. Der ist Experte für Titten.«


  »Ist er Arzt, oder was?«, schrie Visto. »Nix wie weg hier, sonst verblute ich noch.«
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  Washington, D. C.


  15.15 Uhr


  Kursk stieg drei Blocks vom Hoover Building entfernt aus dem Taxi und lief die 10. Straße hinunter. Er war seit seinem Gespräch mit Suslov ziellos durch die Stadt gelaufen und hatte vergebens auf seinen Anruf gewartet. Allmählich bekam er Hunger. Er hatte seit achtzehn Stunden nichts mehr gegessen. In einer Imbiss-Stube bestellte er sich ein dickes Sandwich mit Salami und Salat und trank dazu zwei Tassen heißen Kaffee.


  Er musterte die Menschen in den Straßen: Mütter, Väter, Schulkinder und Jugendliche, Babys in Kinderwagen, Bettler, Taxifahrer, Polizisten - einige der hunderttausend Männer, Frauen und Kinder, deren Leben in Gefahr war. Die Situation war mehr als absurd. Diesen Menschen wurde das schreckliche Geheimnis vorenthalten. Sie wussten nichts von der Lebensgefahr, in der sie schwebten, und er durfte sie noch nicht einmal warnen. Warum hatte sich Nikolai Gorev den Terroristen angeschlossen, die drohten, zigtausende unschuldiger Bürger zu töten? Warum?


  Kursks Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Lag in Gorevs Charakter oder in seiner Vergangenheit der Schlüssel für ein derartiges Verbrechen? Kursk wusste es nicht. Eine Frage quälte ihn immer wieder. Könnte er Nikolai Gorev töten, falls er ihm wie durch ein Wunder noch einmal ins Netz ging?


  Kursk betrat die FBI-Zentrale und ließ den Sicherheitscheck über sich ergehen. Anschließend fuhr er in den fünften Stock.


  Nur Murphy hielt sich in dem Büro auf. Collins und Morgan waren ausgeflogen. Der Chef der Antiterroreinheit sah arg mitgenommen aus. »Wir haben Sie überall gesucht, Major. In einer halben Stunde hätten wir eine Suchmeldung herausgegeben. Darf ich fragen, wo Sie waren?«


  »Ich hatte etwas zu erledigen.«


  »Sollte ich darüber Bescheid wissen?«


  »Eine Privatangelegenheit«, erwiderte Kursk, der es für klüger hielt, den Mund zu halten, bis er etwas in der Hand hatte.


  »Collins und Morgan überprüfen ein paar Illegale, aber ich glaube nicht, dass wir dadurch weiterkommen.« Murphy ließ sich auf einen Stuhl fallen, strich sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wir kommen einfach nicht weiter. Es ist zum Heulen. Es ist einfach unmöglich, den Sprengsatz rechtzeitig zu finden. Haben Sie Familie, Kursk.«


  »Ja, ich bin verheiratet. Wir haben eine Tochter. Warum?«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, aber vielleicht wäre es das Beste für Sie, schleunigst aus dieser Stadt zu verschwinden.«


  Das Weiße Haus


  2l.15 Uhr


  Dieselbe Frage konnten sich die Mitglieder des Nationa len Sicherheitsrates, die sich sechs Häuserblocks entfernt im Konferenzsaal versammelten, stellen.


  Sie hatten wie Kursk die Wahl, vor Ablauf des Ultimatums aus der Stadt zu fliehen. Diese Wahl hatte der Präsident nicht.


  Kurz nach Beginn der Sitzung schnitt Mitch Gains dieses Thema an.


  »Was sagen Sie da, Gains?«, fragte der Präsident. »Ich soll die Stadt verlassen?«


  »Sir, der Direktor des Geheimdienstes hat mich auf das Risiko eines Aufenthaltes im Bunker hingewiesen. Wir wissen nicht, ob das Filtersystem im Bunker das Nervengas hundertprozentig zurückhält. Selbst wenn Sie einen Schutzanzug tragen und mit einem Sauerstoffgerät ausgestattet sind, gibt es keine Garantie, dass Sie hier unversehrt herausgebracht werden können.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Sie sollten den Geheimdienst anweisen, Sie vor Ablauf des Ultimatums an einen sicheren Ort zu bringen, Sir.«


  »Ich muss im Weißen Haus bleiben. Diese Bedingung hat Abu Hasim gestellt.«


  »Zum Teufel mit ihm. Sie haben alles getan, was er verlangt…«


  »Wenn ich das Weiße Haus verlasse, setze ich Sie und diese Stadt einem unnötigen Risiko aus. Zu diesem Zeitpunkt steht das nicht zur Debatte.«


  »Wie sollte Abu Hasim es erfahren, Sir? Der Geheimdienst kann Sie hier wegzaubern, ohne dass es jemand bemerkt.«


  Charles Rivermount meldete sich zu Wort. »Mr. President, Mr. Gains hat Recht. Niemand würde es erfahren. Ich will die Sache nicht an die große Glocke hängen, aber wir alle sind über die Eskapaden eines gewissen Expräsidenten im Bilde. Er hat es immer wieder geschafft, mithilfe seiner engsten Mitarbeiter das Weiße Haus zu verlassen, ohne dass die Presse Wind davon bekam. Der Mann fuhr, versteckt unter einer weißen Decke, in einem Toyota-Lieferwagen, bei Tag und Nacht hier raus, um sich heimlich mit einer jungen Dame zu treffen.«


  Die Anwesenden, denen diese Geschichte eine willkommene Abwechslung bot, fingen an zu lachen. Der Präsident schaute sich mit ernster Miene um und ließ seinen Blick über die vier Verdächtigen gleiten: Charles Rivermount, Mitch Gains, General Horton und Bob Rapp. Alle vier amüsierten sich köstlich. Der Präsident dachte fassungslos: Einer von ihnen ist der Verräter.


  War Charles Rivermount oder Mitch Gains der Verräter?


  Warum rieten sie ihm, das Weiße Haus zu verlassen? Um ihn auf die Probe zu stellen, ob er sein Wort hielt, und ihn dann zu verraten? Oder wollte einer von ihnen von eventuellen Verdachtsmomenten gegen seine Person ablenken? Auf jeden Fall hatte der Präsident nicht die Absicht, das Weiße Haus zu verlassen. Der Grund dafür war keineswegs die Angs t vor einer Denunziation. Hier gehörte er hin, und dabei spielte es keine Rolle, ob Abu Hasim dies forderte oder nicht. Er würde nicht wie ein Feigling fliehen und Millionen amerikanischer Bürger ihrem Schicksal überlassen. Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Selbst wenn er den Verräter fand, würde Washington noch immer mächtig in der Klemme stecken.


  »Es tut mir Leid, aber mein Platz ist hier im Weißen Haus, und das ist mein letztes Wort. Wenn wir bitte fortfahren könnten. Es müssen schwer wiegende Probleme besprochen werden…«


  Chesapeake


  23.15Uhr


  Gorev und Karla fuhren in die Einfahrt zum Cottage. Mohamed Rashid stieg die Veranda hinunter und stellte sich neben den Transporter, als Gorev ausstieg. »Und, alles gut gelaufen?«


  »Bestens.«


  »Keine Tricks?«


  »Keineswegs.« Gorev erklärte Rashid, was sich zugetragen hatte.


  Rashid gefiel das gar nicht. »Wir könnten großen Ärger bekommen.«


  »Ich glaube, da irrst du dich. Glaubst du wirklich, er erzählt den Gesetzeshütern, dass er mit Polizeiuniformen und Waffen handelt? Der würde doch sofort in den Knast wandern. Visto wird wie jeder Verbrecher versuchen, selbst mit uns abzurechnen, und uns nicht verpfeifen. Bis er in der Lage ist, uns zu suchen, sind wir längst über alle Berge.«


  »Musstest du auf ihn schießen?«


  »Eine andere Sprache versteht er nicht. Wenn ich mich nicht klar genug ausgedrückt hätte, wäre er uns mit Sicherheit sofort gefolgt.«


  »Woher weißt du, dass er euch nicht verfolgt hat?«


  »Wir sind über Nebenstraßen gefahren und haben den Verkehr nicht aus den Augen gelassen. Nein, wir wurden auf keinen Fall verfolgt.«


  Rashid schien nicht ganz überzeugt zu sein. Er inspizierte den Transporter und setzte sich auf den Fahrersitz. »Genau das, was wir brauchen. Wo ist das andere Zeug?«


  »Hinten im Wagen. Die Sachen sind in Ordnung.


  Diesbezüglich hat Visto Wort gehalten.«


  Rashid stieg wieder aus und öffnete die Hecktüren. Im Licht einer kleinen Taschenlampe begutachtete er die Uniformen, Waffen und Logos, bis er schließlich zufrieden war. »Gut. Sieht so aus, als hätten wir alles. Trotzdem schmeckt mir die ganze Sache nicht, Gorev. Es riecht irgendwie nach Ärger.«


  »Wir haben getan, was wir unter diesen Umständen tun mussten. Es ist deine Entscheidung, ob du den Transporter benutzt oder nicht.«


  Rashid knurrte und wies mit dem Kopf auf die Garage. »Stell den Transporter in die Garage.«


  »Und der Wagen?«


  Rashid hielt ihm die Hand unter die Nase. »Gib mir die Schlüssel. Ich brauche den Wagen später noch.«


  »Wozu?«


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte Rashid schroff.


  »Inzwischen packt ihr am besten eure Sachen zusammen und legt euch aufs Ohr. Sofern in letzter Minute keine Probleme auf uns zukommen und alles nach Plan läuft, sind wir vor morgen Mittag längst hier verschwunden.«


  Washington, D. C.


  17.55 Uhr


  Kursk war allein in dem Büro, als sein Handy vibrierte.


  »Major? Hier ist Suslov.«


  »Und?«


  »Ich hab gemacht, was Sie von mir verlangt haben. Zuerst hab ich die großen Mafiabosse angerufen und dann die kleineren Fische.«


  »Irgendeine Reaktion?«


  »Ja. Ziemlich feindselig. Den Mafiosos gefällt es nicht, wenn Leute wie ich zu viele Fragen stellen, und dann auch noch für den russischen Sicherheitsdienst. Einer hat mich als Verräter bezeichnet…«


  »Haben Sie etwas herausbekommen, Suslov?«


  »Nichts. Sie haben alle dasselbe gesagt. Niemand ha t je etwas von diesem Gorev gehört.«


  »Es muss doch noch mehr Leute geben, bei denen Sie es versuchen könnten…«


  »Kursk, glauben Sie mir. Ich habe getan, was ich konnte.


  Wenn Sie meine Akte nicht verschwinden lassen, okay. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Bitte tun Sie mir einen Gefallen, Major, und rufen Sie mich nicht mehr an. Ich hab keine Lust, mit einem Gummireifen um den Hals aufzuwachen.« Dann brach die Verbindung ab.


  Kursk schaltete verzagt sein Handy aus. Er war so verzweifelt wie selten zuvor in seinem Leben. Seine einzige gute Idee, Suslov zu kontaktieren, hatte zu nichts geführt. Jetzt war der russische Major mit seinem Latein am Ende. Er drehte sich zum Fenster um, schaute auf die Absperrungen der Polizei und die Fußgänger in den kalten Straßen und dachte an seine Frau und Nadia. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er an die Notiz seiner kleinen Tochter dachte, die ihn daran erinnerte, den Wasserhahn in der Küche zu reparieren. Im Geiste sah er die mit einem rosa Marker gemalten Herzen, Blumen und Küsse vor sich, mit denen die Notiz verziert war.


  In der Hektik der letzten Tage hatte er es noch nicht einmal geschafft, seine Familie anzurufen. Er sehnte sich nach Lydia und Nadia. Es war höchste Zeit, sie anzurufen. Vielleicht hatte Murphy Recht. Vielleicht sollte er Washington so schnell wie möglich verlassen.
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  Das Weiße Haus


  23.15 Uhr


  Die Sitzung im Krisenraum nahm ihren Lauf. Der Präsident wandte sich an General Horton. »General, würden Sie uns bitte über die Fortschritte unseres Truppenrückzugs berichten?«


  »Ja, Mr. President. Wir haben fast vierzig Prozent der Truppen zurückgezogen.«


  »Wir haben nur noch zwölf Stunden Zeit, General…«


  »Das ist mir bewusst, Sir. Wie Sie bereits wissen, sind eine ganze Reihe zusätzlicher ziviler und militärischer Flugzeuge unterwegs in die Golfregion. Drei Marineschiffe aus dem Indischen Ozean kommen in fünf Stunden dort an. Dadurch können wir den Rückzug beschleunigen.«


  »Werden wir es vor Ablauf der Frist schaffen?«


  »Es ist knapp, aber wir hoffen es, Sir…«


  »Hoffen Sie nicht, sondern sorgen Sie dafür. Machen Sie mehr Druck.« Der Präsident wandte sich an Bob Rapp. »Hat die Presse Ihnen unangenehme Fragen gestellt, Rapp?«


  »Ja, Sir. Jerry Tanbauer von der Times rief mich heute Abend an. Er hat gehört, dass ein Großteil unserer Streitkräfte aus der Golfregion in die Heimat gebracht wird. Ich hab ihm die Weihnachtsstory aufgetischt, aber die hat ihn nicht zufrieden gestellt.«


  »Und?«


  »Ich hab ihm versprochen, mich umzuhören und ihn morgen zurückzurufen. In der Pressestelle sind heute Abend bereits Anrufe von NBC und CNN eingegangen. Vermutlich können wir sie bis zum Ablauf des Ultimatums hinhalten, aber anschließend werden sie ihre Spekulationen in den Zeitungen und Nachrichten verbreiten. Mehrere Sender aus dem Nahen Osten haben sich auch schon danach erkundigt, warum eine so große Anzahl Soldaten nach Hause geschickt wird.«


  »Die Saudis ebenfalls«, mischte sich der Verteidigungsminister ein, der das Wort an alle Anwesenden richtete. »Ich habe den Präsidenten informiert, dass in meinem Büro und im Außenministerium mehrere verzweifelte Anrufe aus Riad eingegangen sind - von den Königsfamilien und ihren hohen Militärs -, die wissen wollten, was vor sich geht. Auch aus Kuwait, Bahrain und den Vereinigten Arabischen Emiraten wurden von höchster Stelle Anfragen an uns gerichtet.


  Öffentlich sagen die Araber nichts, aber ich vermute, dass sie wahnsinnige Angst haben.«


  Der Präsident nickte. »In der letzten Stunde haben alle Staatsoberhäupter der Golfstaaten versucht, mit mir persönlich zu sprechen. Ich ließ ihnen ausrichten, dass ich ihnen morgen Nachmittag persönlich die Truppenbewegungen erklären werde und nichts Ungewöhnliches vor sich gehe. Natürlich war ich gezwungen, zu einer Lüge zu greifen. Wir müssen sie zu unserer eigenen Sicherheit vorläufig hinhalten. Das gilt für Sie alle.


  Kein Wort an die Presse.«


  »Sir, die ausländische Presse wird uns die ganze Nacht mit Fragen bedrängen. Was sollen wir den Journalisten sagen?«, fragte General Horton.


  »Wir bleiben bei der Weihnachtsstory. Jahreszeitlich bedingte Urlaube. Die stabile Situation im Golf erlaubt es uns, einen Teil der US-Truppen in Heimaturlaub zu schicken.«


  »Sir, in Kürze werden wir den kompletten Truppenrückzug nicht mehr verheimlichen können…«


  »Wenn wir Glück haben, werden wir schon morgen Mittag die Bombe lokalisiert und sie entschärft haben. Dann können wir den wahren Sachverhalt aufklären.« Der Präsident richtete seine nächste Frage an den FBI-Direktor. »Stevens, sind Sie inzwischen weitergekommen?«


  Doug Stevens schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, Sir. Unser größtes Problem ist noch immer, die Suche geheim zu halten.


  Dadurch sind uns die Hände gebunden. Es tut mir Leid, Sir, aber es ist einfach unmöglich, den Fall vor Ablauf des Ultimatums zu lösen. Zwölf Stunden reichen nicht aus.«


  Der Präsident seufzte niedergeschlagen. »Wir verstehen Ihre missliche Lage, Stevens. Bleiben Sie trotzdem dran. Wir dürfen nicht aufgeben, selbst wenn die Situation noch so hoffnungslos ist.«


  »Sir, was ist mit den Israelis?«, fragte Katherine Ashmore.


  »Sie haben eingewilligt. Ich habe mit dem israelischen Premierminister gesprochen. Er wird seine Häftlinge in drei Stunden zu unserem Sammelpunkt - einem russischen Luftwaffenstützpunkt bei Sewastopol am Schwarzen Meer -


  ausfliegen. Präsident Kuzmin hat diesen Luftwaffenstutzpunkt aufgrund seiner günstigen Lage für ihn und seiner Nähe zu Afghanistan vorgeschlagen. Die Gefangenen aus England und Deutschland werden wie auch unsere al-Qaida-Häftlinge in zwei Stunden in Sewastopol landen. Die Aktion wird unter strengen Sicherheitsvorkehrungen durchgeführt. Die Gefangenen aus den russischen Gefängnissen gehen in diesem Augenblick auf dem Moskauer Vnukovo-Flughafen an Bord zweier ziviler Flugzeuge. Sie werden um vier Uhr heute Nacht in Sewastopol landen. Von dort aus werden sie unter strenger Bewachung auf zwei zivile 767 US-Maschinen verteilt und an den Zielort geflogen, sobald wir diesen von einem Mittelsmann in Pakistan erfahren.«


  »Haben Sie mit dem israelischen Premierminister über unseren Truppenrückzug aus der Golfregion gesprochen?«, fragte Rebecca Joyce.


  »Ja, ich habe ihm alles gesagt. Das musste ich. Natürlich habe ich absolutes Stillschweigen von ihm gefordert. Der Premierminister ist schockiert und sehr besorgt. Er sieht unseren Truppenrückzug als Katastrophe für Israel an. Für sein Land bedeutet das eine massive Bedrohung.«


  »Und wenn er seine Meinung ändert? Vielleicht denkt er noch einmal reiflich darüber nach und vertraut sich seinem Kabinett an. Seine Regierung könnte zu dem Schluss gelangen, dass Israel größere Überlebenschancen hätte, wenn die Gefangenen nicht freigelassen werden. Sollten sie diese Entscheidung treffen, könnten wir die Forderungen nicht erfüllen und der Truppenrückzug hätte sich erübrigt.«


  »Damit kommen wir zu einem äußerst wichtigen Punkt, über den Sie der Außenminister nun informieren wird.«


  »Ja, Sir«, erwiderte der Außenminister. »Israel braucht unsere Hilfe. Ohne Präsenz auf der arabischen Halbinsel ist unsere Hilfe nötiger denn je. Um die Ängste des israelischen Premierministers zu zerstreuen, habe ich vorgeschlagen, vorübergehend US-Stützpunkte auf israelischem Boden zu errichten. Er stimmt dem zu. Ich habe die Details mithilfe von General Horton ausgearbeitet. Wir planen, bis morgen Mittag mindestens dreißig Prozent unserer Truppen aus der Golfregion vorübergehend auf Stützpunkte in Israel zu verlegen. Dieser Vorschlag besänftigte den israelischen Premier ein wenig. Ein zweitausend Mann starker Vortrupp aus der Golfregion wurde bereits nach Israel entsandt, um den Aufbau der Stützpunkte vorzunehmen. Weitere Truppen sind unterwegs.«


  Charles Rivermount hob die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich irren sollte, aber hat Abu Hasim nicht gefordert, alle Truppen aus dem Nahen Osten zurückzuziehen? Israel liegt in dieser Region. Bringen wir uns nicht in Schwierigkeiten, wenn Hasim das herausfindet - was sicher der Fall sein wird?«


  »Hasim sprach von dem arabischen Nahen Osten«, entgegnete der Außenminister. »Ich muss wohl nicht betonen, dass die Israelis Juden und keine Araber sind. Und wenn wir es ganz genau nehmen, gehört Israel zur levantinischen Region.«


  Mitch Gains mischte sich ein. »Mr. President, diese Wortklauberei wird Hasim nicht davon abhalten, diesen Schritt als Vertrauensbruch anzusehen. Er wird glauben, von Ihnen hinters Licht geführt zu werden. Er wird es als Provokation ansehen, die ihn dazu bringen könnte, den Sprengsatz zu zünden.«


  »General Horton machte mich bereits darauf aufmerksam«, entgegnete der Präsident. »Meine Entscheidung ist dennoch unumstößlich. Falls wir gezwungen werden, mit Hasim darüber zu diskutieren, werden wir das tun.«


  »Sir, ist das Risiko, Hasims Wut zu entfachen, nicht viel zu groß?«


  Der Präsident hob die Hand. »Tut mir Leid, Mitch, aber wir müssen die Diskussion abbrechen. Wir haben noch andere wichtige Dinge zu besprechen.«


  Er schaute die Ratsmitglieder der Reihe nach an. »Wie bereits gesagt, werde ich die Stadt nicht verlassen, bis die Bedrohung von uns abgewendet wurde. Ihnen jedoch befehle ich, Washington morgen früh um zehn Uhr aus Gründen der nationalen Sicherheit mit Ihren engsten Familienangehörigen zu verlassen. Lassen Sie sich irgendeine Erklärung für Ihre Reise einfallen. Es darf auf keinen Fall wie eine Massenevakuierung aussehen. Sie werden von einer Eskorte des Geheimdienstes auf unterschiedlichen Wegen an einen geheimen Ort außerhalb Washingtons begleitet. Die Mitglieder der Regierung und des Senats, die sich in Washington aufhalten, stoßen eine Stunde vor Ablauf der Frist zu Ihnen und werden mit Ihnen an einen sicheren Bestimmungsort gebracht.«


  »Wird unser Ziel Mount Weather sein, Sir?«, fragte Rebecca Joyce.


  Mount Weather in Berryville, Virginia, war eine Anlage im Wert von zig Milliarden Dollar, die die Fortsetzung der Regierung in nationalen Krisenzeiten sicherstellen sollte. Es handelte sich um unterirdische Bunker in den Bergen auf einer Fläche von über einhundertfünfzig Hektar. Die Bunker verfügten über Strom- und Wasserversorgung, Kommunikationsverbindungen, Betten und Schlafräume für über zweitausend Menschen und sogar über ein eigenes Krematorium. Der Zugang zum Bunker wurde durch eine vierunddreißig Tonnen schwere Feuerschutztür, die einen Meter fünfzig dick war, geschützt. Das Öffnen und Schließen der Tür dauerte jeweils fünfzehn Minuten.


  »Darüber wurde noch nicht entschieden, Mrs. Joyce. Es tut mir sehr Leid, dass Sie nur Ihre engsten Angehörigen mitnehmen dürfen, um das Misstrauen der Öffentlichkeit nicht zu erregen. Sollte in der Stadt das Chaos ausbrechen, könnten die Terroristen in Panik geraten und die Bombe zünden. Dafür möchte sicherlich niemand die Verantwortung übernehmen.


  Falls sich jemand nicht an die Vorschrift hält, werden ich oder gegebenenfalls der Vizepräsident entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen. Kommen wir nun zum Schluss.


  Alle Gefangenen werden morgen früh um sieben Uhr von Sewastopol an ihren Bestimmungsort gebracht. Wenn die Gefangenen ausgeflogen wurden und der Rückzug der gesamten Truppen erfolgt ist, hoffen wir, den Standort der Bombe zu erfahren. Der Katastrophenschutz ist ab sofort in Alarmbereitschaft, um unverzüglich Hilfsmaßnahmen ergreifen zu können, falls Abu Hasim sein Wort bricht oder der Sprengsatz durch ein Missgeschick explodiert.


  Der Katastrophenschutz, der sich offiziell auf eine streng geheime Übung vorbereitet, wurde nicht in die Krisensituation eingeweiht. In der ganzen Stadt werden heute Nacht in der Nähe der möglichen Katastrophenzonen in U-Bahn-Stationen und Lagerhäusern Erste-Hilfe-Ausrüstungen, Nahrungsmittel und Schutzanzüge gelagert. Feldlazarette, Nahrungsmittelvorräte, Decken, Feldbetten, Feldküchen und Zelte werden bereitgestellt, um sie im Krisenfall unverzüglich an bestimmte Orte außerhalb der Stadt zu schaffen. Die Krisenstäbe in Virginia, Maryland und Pennsylvania sind in Bereitschaft. Die wichtigsten Ministerien genießen bei der Evakuierung Vorrang. Dokumente und Akten, die für die Fortsetzung der Regierung von Bedeutung sind, werden morgen früh in Sicherheit gebracht.


  Der Evakuierungsplan für die Stadt liegt bereit. Wir müssen für alle Eventualitäten gewappnet sein, falls wir es trotz aller Bemühungen nicht schaffen, die Katastrophe von uns abzuwenden. Wir treffen uns morgen früh um halb neun zu einer letzten Sitzung vor dem Ablauf des Ultimatums hier.« Der Präsident erhob sich. »Bis dahin müssen wir alle beten, dass die Stadt die Nacht unversehrt übersteht.«


  Der Raum wurde nur von der Tischlampe auf dem antiken Schreibtisch erhellt. Der Präsident saß in seinem Ledersessel und starrte abwesend auf das Washington Monument. Die Tür des Oval Office wurde geöffnet. Sein Berater für die nationale Sicherheit, Paul Burton, trat ein. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  Der Präsident bot ihm einen Platz an. »Setzen Sie sich, Burton.« In Burtons Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten gegraben. »Wie ist Ihre Meinung, Burton? Wird Abu Hasim sein Wort halten?«


  Burton dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sir. Wir müssen uns an diese Hoffnung klammern. Wenn wir seine Forderungen vollständig erfüllt haben, hätte er keinen Grund, sein Wort zu brechen.«


  »Hoffentlich irren Sie sich nicht. Wird Hasim es als Wortbruch ansehen, dass wir Israel ins Spiel bringen? Ist das eine Provokation?«


  Burton lächelte gequält. »Das ist ein kühner Schachzug. Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird. Es wird nicht lange dauern, bis Abu Hasim es erfährt, und dann müssen wir uns mit dem Problem auseinander setzen.«


  Der Präsident seufzte und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Wissen Sie, was mir Sorgen bereitet? Professor Sterns Prognose, dass dieser Kerl unsere Hauptstadt um jeden Preis vernichten will, selbst wenn wir seine Bedingungen erfüllen. Haben Sie die Katastrophenstudie gelesen?«


  »Natürlich, Sir. Wort für Wort.«


  »Eine beängstigende Lektüre. Ich muss immer wieder an die Leichenberge denken, die in Lastwagen durch Virginia und Maryland nach Norden geschafft werden. Männer, Frauen, Kinder. Dann die Schiffe, die sie nach Maine transportieren, wo sie verbrannt werden. Washington wird zu einer Geisterstadt.


  Einem ganzen Land wird das Herz ausgerissen.


  Unvorstellbar…«


  Burton erschauerte. »Sie haben alle Forderungen erfüllt, Sir.


  Auf die weiteren Ereignisse haben Sie keinen Einfluss mehr.


  Wir müssen beten.«


  »Ich bete immerzu, Burton, aber ich sehe trotzdem diese Bilder des Grauens vor mir.«


  Burton sagte nach einem Moment des Schweigens: »Sir, Abu Hasim hat diese Schlacht gewonnen. Ich weiß nicht, ob es ein Trost ist, aber es wird nicht die letzte gewesen sein.«


  »Vielleicht haben Sie Recht.« Der Präsident schaute auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. Es war fünf Minuten vor zwölf.


  »Sie sollten sich schlafen legen. Uns steht ein harter Tag bevor.«


  »Übrigens haben sich einige Vertreter der Presse nach Ihrem Gesundheitszustand erkundigt, Sir. Heute Abend haben etliche Journalisten hier angerufen.«


  »Und was haben wir ihnen gesagt?«


  »Sie hatten eine Grippe und sind auf dem Wege der Besserung. Ab morgen können Sie Ihre offiziellen Termine wieder wahrnehmen.«


  »Das bleibt abzuwarten«, erwiderte Andrew Booth mit grimmiger Miene. »Ich habe mit Vizepräsident Havers gesprochen. Er ist bereit, die Präsidentschaft zu übernehmen, falls in den nächsten zwölf Stunden etwas schief geht.«


  Nachdem Burton gegangen war, drehte sich der Präsident auf seinem Ledersessel zum Fenster um und schaute gedankenverloren auf den dunklen Rasen. Burton hatte Recht.


  Abu Hasim hatte diese Schlacht gewonnen. Das mächtigste Land der Welt war von einem Glaubensfanatiker besiegt worden.


  Seine Wut über diese Niederlage war grenzenlos. Der Präsident schmiedete bereits Rachepläne und überlegte, wie er die Golfregionen zurückerobern konnte. Allerdings blieb die Situation heikel. Hatte Hasim möglicherweise noch weitere Nervengasbomben in den USA deponiert? Er könnte sie ohne Vorwarnung zünden, sobald die Amerikaner versuchten, verlorenes Territorium zurückzuerobern. Zunächst musste die Stadt die nächsten zwölf Stunden überstehen, und ob das glückte, stand in den Sternen.


  Es mussten zu viele Eventualitäten berücksichtigt werden.


  Abu Hasim könnte sein Wort brechen oder seine Forderungen hochschrauben. Die Bombe könnte durch ein Missgeschick explodieren. Möglicherweise würden die Terroristen, die den Sprengsatz bewachten, ihn nicht aushändigen. Der Mord an den vierzehn unschuldigen Amerikanern, die in Aserbaidschan gekidnappt worden waren, und das Selbstmordattentat vor der FBI-Zentrale bewiesen, wie kaltblütig diese Terroristen waren.


  Sie schreckten vor nichts zurück.


  Aus den Berichten des Geheimdienstes ging hervor, dass Mohamed Rashid ebenso wahnsinnig und abgebrüht war wie sein Meister. Würde er den Befe hlen seines Meisters folgen, sobald die Forderungen erfüllt waren? Oder würden er oder Abu Hasim in einem Anfall von Wahnsinn hunderttausende von Amerikanern in den Tod schicken? Für Washington und seine Bürger war die Gefahr noch lange nicht gebannt.


  Der Präsident seufzte erschüttert, als ihm seine schwere Aufgabe bewusst wurde. Das Leben hunderttausender Bürger liegt in meiner Hand. Wenn ich versage, werden viele von ihnen sterben.


  Es war Mitternacht, als die Gedanken des Präsidenten zu dem Verräter im Weißen Haus wanderten. In der heutigen Sitzung des Krisenrates hatte er dem Verräter auf Anraten von Harry Judd eine Falle gestellt. Er hatte in einem wichtigen Punkt die Unwahrheit gesagt, um einen der vier Verdächtigen zu ermuntern, Kontakt zu Abu Hasim aufzunehmen und sich dadurch zu verraten.


  Mit etwas Glück müsste es gelingen, den Verräter noch vor morgen Mittag zu überführen.


  SIEBTER TEIL


  14. NOVEMBER


  Der Tag des Jüngsten Gerichts
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  Kurz nach Mitternacht fuhren sechs Lastwagen über den Eisenhower Freeway aus dem Süden in die Hauptstadt. Sie passierten die L’Enfant Plaza und überquerten die Mall, bis sie die Constitution Avenue erreichten.


  Von hier aus teilten sich die Lastwagen in drei Gruppen auf.


  Die ersten beiden nahmen die Weiterfahrt nach Osten zur Union Station Plaza, zwei nach Chinatown im Norden und zwei zum Federal Triangle im Westen auf. Wenige Minuten später fuhren sechs Lastwagen aus Richtung Chevy Chase und vom Takoma Park im Norden in die Stadt. Bis fünf Uhr dreißig hatten insgesamt sechsundneunzig Lastwagen mit derselben Ladung die Hauptstadt erreicht.


  Die Fracht dieser Lastwagen war nur den Fahrern und Beifahrern des Militärs bekannt, die keine Uniformen, sondern Arbeitsanzüge trugen. Jeder Lastwagen transportierte versiegelte Lebensmittel, Erste-Hilfe-Ausrüstung und Trinkwassercontainer mit einem Gesamtgewicht von zehn Tonnen. Die Soldaten hatten den Befehl, die Fracht im Laufe der nächsten fünf Stunden abzuladen und in bestimmten U-Bahn-Stationen und Lagerhäusern in der Hauptstadt zu deponieren.


  Während die Fracht entladen wurde, planten die Krisenstäbe in unterirdischen Büros vier geheimer Kommandozentralen in den Militärstützpunkten in Virginia und Maryland die Evakuierung und Dekontamination von über einer halben Million Washingtoner Bürger. Für sie mussten Nahrungsmittel, Unterkünfte und Strom zur Verfügung stehen. Die medizinische Notfallversorgung von dreihunderttausend Nervengasopfern und ihre Weiterbehandlung in Krankenhäusern mussten sichergestellt werden.


  Gleichzeitig widmete sic h der Katastrophenschutz in zwei der vier Kommandozentralen seinen Aufgaben. Die Katastrophenschützer listeten auf, welche Gerätschaften und Rettungskräfte gebraucht wurden, um das verseuchte Gebiet abzusperren und zu evakuieren. Die Zusammenarbeit mit den Rettungsdiensten -


  Feuerwehr, Polizei, Krankenhäuser, Rettungswagen - und mit dem FBI, der Nationalgarde und den staatlichen Behörden musste koordiniert werden.


  Ein Technikerteam, das in Alexandria saß, war für den Katastrophenalarm zuständig. Sobald der Katastrophenfall eintrat, mussten die Bürger über Radio und Fernsehen aufgefordert werden, in U-Bahn-Stationen und in Untergeschossen Zuflucht zu suchen oder aus der Stadt zu fliehen. Eine Gruppe der Techniker musste für die Einsatzfähigkeit der Sirenen in der Stadt Sorge tragen. Da kein Probealarm ausgelöst werden durfte, mussten die Sirenen abmontiert und die einzelnen Bestandteile auf ihre Funktionsfähigkeit hin überprüft werden. Anschließend wurden sie wieder montiert oder gegebenenfalls ersetzt.


  Washingtons Experte für Evakuierungen, Gavin G. Lord, der mit einem Hubschrauber zu einer Kommandozentrale in Virginia geflogen worden war, hatte eine lange schlaflose Nacht vor sich. Er musste die Feinabstimmung seiner Pläne vornehmen und gemeinsam mit anderen Experten sicherstellen, dass es auf den ausgewählten Straßen nicht zum Verkehrschaos kam. Lords Mitarbeiter, die in verschiedenen Büros saßen, widmeten sich alle ihren jeweiligen Aufgaben.


  Inzwischen waren die widerwärtigen Fragen nach dem Fassungsvermöge n der Fünf- und Zehntonner, der Überlandbusse und Schiffe beantwortet worden. Ein Team in der Kommandozentrale registrierte die Besitzer von Anhängern, Bussen, Lieferwagen und Lastwagen, die am Rande von Washington und in Virginia oder Maryland lebten. Diese Fahrzeuge würde man benötigen, um hunderttausende verseuchter Leichen aus der Stadt zu schaffen. Eine Gruppe beschäftigte sich damit, Marine- und Handelsschiffe aufzulisten, in denen die Leichen in versiegelten Containern zu einem unbekannten Ort nach Norden transportiert werden sollten. Eine andere Gruppe hatte den Auftrag, sich im In- und Ausland um die Beschaffung von über zweihunderttausend Leichensäcken zu kümmern.


  Experten des Krisenmanagements listeten Krankenhäuser, Rettungsdienste und Feuerwehren in Virginia, Maryland und Philadelphia auf, die im Katastrophenfall eingesetzt werden konnten.


  Die Männer und Frauen, die in den Kommandozentralen die ganze Nacht verbissen arbeiteten, hielten sich mit ihrem eisernen Willen und zahllosen Tassen Kaffee auf den Beinen. Es handelte sich zwar laut Information aus der obersten Etage um eine Übung, die sie dennoch bis ins Mark erschütterte. Wenn ein solcher Katastrophenfall eintreten würde, müssten sie beten, dass die Pläne funktionierten und zumindest ein Teil der Bürger gerettet werden konnte.


  Um kurz nach Mitternacht kehrten Collins und Morgan in die FBI-Zentrale zurück. Sie hatten die beiden Illegalen aufgespürt.


  In einem Fall lag ein Fehler bei der Einwanderungsbehörde vor.


  Nachdem Collins und Morgan drei Stunden lang ehemalige Kommilitonen und Vermieter befragt hatten, erfuhren sie, dass der sechsundzwanzigjährige ägyptische Medizinstudent sein Studium abgeschlossen und eine zeitlich begrenzte Arbeitserlaubnis erhalten hatte. Er lebte seit Mitte Juli in San Francisco und arbeitete dort in einer städtischen Klinik als Assistenzarzt. Collins setzte sich mit der Zentrale in Verbindung, damit die Kollegen in San Francisco der Sache nachgingen. Zwei Agenten spürten den jungen Arzt auf und verhörten ihn. Um einundzwanzig Uhr konnte Collins ihn von der Liste streichen.


  Die ehemalige palästinensische Englischstudentin, deren Visum bereits abgelaufen war, hielt sich noch immer in Washington auf. Nachdem Collins und Morgan Professoren und Kommilitonen befragt hatten, erhielten sie schließlich die Adresse ihres amerikanischen Freundes in Chevy Chase, wo sie jetzt wohnte. Die junge Frau erschrak mächtig, als die FBI-Agenten um zweiundzwanzig Uhr vor der Tür standen, und beantwortete bereitwillig ihre Fragen. Nach der Befragung stand fest, dass die junge Frau keine Terroristin oder Anhängerin einer Terrororganisation war. Collins strich sie von der Liste, und Morgan informierte die Einwanderungsbehörde.


  Die Kollegen in der FBI-Zentrale gaben ihr Letztes, um den Sprengsatz und die drei Terroristen vor Ablauf des Ultimatums zu finden. Das FBI und der Geheimdienst zogen alle Register.


  Tausende erschöpfter Agenten, die in den letzten sechsunddreißig Stunden teilweise nur vier Stunden geschlafen hatten, arbeiteten die ganze Nacht bis zum Umfallen. Sie liefen durch die Straßen, quetschten Zuhälter, Prostituierte, Informanten, Gauner, Drogendealer und Diebe aus, um ihnen eventuell doch noch in allerletzter Minute eine winzige Information zu entreißen.


  Rund um die 4. Straße bis in die Ghettos im Nord- und Südosten, in denen die Verbrechensraten besonders hoch waren, klopften die Agenten an Türen, vereitelten Drogengeschäfte, gingen in Schwulenkneipen, Bars und Nachtclubs, Massagesalons und Bordelle. Sie unterbrachen sogar Prostituierte, die gerade delikaten Beschäftigungen nachgingen, um ihnen Fotos der drei gesuchten Terroristen zu zeigen.


  Seit ein Uhr des vergangenen Nachmittags fuhren mehrere Zweierteams des FBI und einer Armeeeinheit für Massenvernichtungswaffen in Lieferwagen durch die Hauptstadt und durchsuchten mit ihren Detektoren Block für Block nach Spuren des Nervengases. Sie trugen Arbeitsanzüge und gaben sich als Mitarbeiter des Elektrizitätswerkes oder einer Telefongesellschaft aus, mit deren Ausweisen sie ausgestattet waren.


  Besonderes Augenmerk galt den Böden und der Luft in Kellern, Untergeschossen, Tiefgaragen, Lagerhallen und Speichern. In Dutzenden Gebäuden mit schadhaften Klimaanlagen, Heizwasserspeichern oder undichten Erdgasleitungen wurden winzige Spuren harmloser Chemikalien gefunden. Nichts wies jedoch auf die Lagerung eines Nervengases hin.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, überflogen Blackhawk-Hubschrauber mit schallgedämpften Rotoren und Infrarotgeräten langsam anrüchige Gegenden: Die Docks, Industriegebiete und Ghettos, um eventuell Verdächtige, die sich in der Nähe von verlassenen Gebäuden aufhielten, zu entdecken.


  Für Tom Murphy war es kein Trost, dass die Verbrechensrate in Washington aufgrund des hohen FBI- und Polizeiaufgebotes den niedrigsten Stand seit dreißig Jahren erreicht hatte.


  Nachdem er zwei Stunden in seinem Büro geschlafen hatte, hielt er eine kurze Besprechung ab und erfuhr, dass die unermüdliche Schufterei keinen einzigen nützlichen Hinweis geliefert hatte. Er schickte die Agenten zurück an die Arbeit.


  Kursk half zwei Agenten, ganze Berge von Ladungsmanifesten zu kontrollieren. Als Collins und Morgan zurückkehrten, gönnte er sich eine Verschnaufpause. »Wo zum Teufel haben Sie denn gesteckt?«, fragte Morgan ihn.


  Kursk klärte ihn über sein Treffen mit Suslov auf. »Leider kam nichts dabei raus.«


  »Ich dachte schon, Ihnen wäre was passiert«, sagte Morgan kopfschüttelnd, ehe er sich einen Kaffee holte.


  »Dieser Suslov«, sagte Collins. »Glauben Sie, er hat sich wirklich umgehört?«


  »Er weiß, dass mit diesem Gromulko von der Botschaft nicht zu spaßen ist. Ja, ich glaube, er hat sich umgehört. Wie geht es Ihrer Freundin und ihrem Sohn?«


  »Etwas besser.«


  »Wenigstens eine gute Nachricht.«


  »Und was ist mit Ihnen, Kursk? Murphy ist der Meinung, Sie sollten die Stadt verlassen. Er hat mich gebeten, einen Flug für Sie herauszusuchen. Einen Direktflug gibt es nicht, aber morgen früh um acht Uhr fünfundfünfzig fliegt eine Maschine der United Airlines nach Montreal. Von dort aus hätten Sie einen Anschlussflug über London nach Moskau. Ich würde an Ihrer Stelle die Maschine nehmen, Major. Bis zum Ende des Ultimatums bleiben uns nur noch zehn Stunden. Mittlerweile hätten wir mit etwas Glück schon etwas finden müssen.«


  »Und wenn ich vorläufig noch bleibe und Ihnen helfe?«


  »Im Moment können Sie nichts tun.« Collins schüttelte den Kopf. »Uns rennt die Zeit davon. Am besten, Sie legen sich ein paar Stunden aufs Ohr und packen Ihre Sachen.«


  »Ich muss das zuerst mit Moskau absprechen.«


  »Tun Sie das. Wenn Sie wollen, bestell ich Ihnen für morgen Früh um halb acht ein Taxi zum Flughafen.«


  Kursk sah die dunklen Ringe unter Collins’ Augen. Alle Agenten waren erschöpft. Vermutlich würden sie bis zum bitteren Ende in der Hauptstadt bleiben. Kursk beneidete sie nicht. Er reichte Collins die Hand. »Viel Glück. Ich würde mich gerne noch von Morgan verabschieden, bevor ich gehe.«


  »Klar. Ich schau mal, wo er steckt. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


  »Nein, danke. Es ist nicht weit. Ich laufe lieber.«


  Um Viertel vor zwei rief Collins im George Washington Hospital an und ließ sich mit der Intensivstation verbinden. Zum Glück hatte sich Daniels Zustand ein wenig verbessert. Seine Atmung hatte sich stabilisiert, aber er musste vorläufig noch beatmet werden. Nachdem er zweimal kurz aufgewacht war, stand fest, dass er bei klarem Verstand war. Collins, dem vor Freude Tränen in die Augen stiegen, erkundigte sich anschließend nach Nikkis Befinden. Die Krankenschwester sprach mit ihrer Kollegin auf der Privatstation. »Daniels Mutter ist nicht hier. Seine Großmutter sitzt schon den ganzen Tag bei uns auf der Intensivstation.«


  Collins erklärte der Schwester, dass er im Moment nicht kommen könne, und bat, mit ihr sprechen zu dürfen. Nach zwei Minuten hatte er sie am Apparat.


  Nikkis Mutter jammerte über Daniels schlechten Zustand.


  »Jack, was ist nur aus dieser Welt geworden? Wie kann ein Mensch einem Kind so etwas antun? All diese Menschen, die getötet wurden! Ich verstehe das nicht. Nikki und Daniel… Sie haben doch niemandem etwas getan.«


  Collins versuchte, sie zu beruhigen. »Sie werden beide wieder gesund. Es hätte noch schlimmer kommen können.«


  Susan fasste sich ein wenig und erkundigte sich nach Collins’


  Befinden.


  »Es geht schon. Und wie geht es Nikki?«


  »Nikki ist nicht hier, Jack. Ich dachte, du wüsstest das.«


  »Was?«


  »Nikki hat das Krankenhaus auf eigene Verantwortung verlassen.«
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  Harold Fellini Rotstein war ein kleiner, eleganter Mann Ende fünfzig mit einer Schwäche für Fliegen und einer noch größeren Schwäche für die weibliche Brust.


  Aufgrund dieser Vorliebe hatte er sich für die plastische Chirurgie entschieden und sich auf Brustoperationen spezialisiert. Unglücklicherweise implantierte er vier jungen Frauen aus Miami, von denen zwei aufstrebende Filmstars waren, undichte Silikonpolster. Anschließend wurde ihm die Berufserlaubnis entzogen. Der kostspielige Prozess ruinierte Rotstein. Er gab nicht auf, änderte seinen Namen und zog nach Washington.


  Nachdem er sich gefälschte Papiere besorgt hatte, operierte er weiter. Jetzt gehörten größtenteils Prostituierte und Transsexuelle, die in demselben Gewerbe tätig waren, zu seinen Patienten.


  Heute Nacht wünschte sich Rotstein, nichts mehr mit der plastischen Chirurgie zu tun zu haben. Der Grund dafür war Benny Visto, dessen halbes Knie weggeschossen worden war und der nun auf einem OP-Tisch in Rotsteins Privatklinik lag.


  Visto gehörte zu den miesesten, niederträchtigsten Zuhältern, mit denen Rotstein je zu tun hatte. Rotstein stattete viele seiner Mädchen mit imposanten Brustimplantaten aus und heimste mit Vergnügen das Bargeld ein. Hingegen gefiel es ihm gar nicht, als es kurz nach Mitternacht in seiner Wohnung über der Klinik klingelte und er aus dem Bett geworfen wurde. Der Anblick der beiden verwundeten Männer gefiel ihm noch viel weniger.


  »Er ist in einem schlimmen Zustand. Er muss in ein Krankenhaus.«


  »Benny will nicht ins Krankenhaus, verdammt!«, schrie Frankie Tate, der seine verwundete Schulter umklammerte, mit bebender Stimme. »Er will keine Bullen.«


  »Hören Sie mir zu«, sagte Rotstein ruhig. »Die Schusswunde in seinem Arm ist nicht das Problem, sondern das Knie. Er muss von einem guten Chirurgen operiert werden, sonst bleibt er ein Krüppel. Eine Arterie ist verletzt. Wahrscheinlich hat die Kugel die Arterie getroffen, und darum blutet er noch immer. Da muss ein Spezialist ran.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, du Arschloch.« Visto versuchte vergebens, sich aufzurichten. Sein Blick war verschwommen.


  »Steht an dieser verdammten Tür da draußen Chirurg oder nicht?«


  »Ja, das stimmt, aber darum geht es nicht, Mr. Visto. Die Operation Ihres Knies muss in einem OP durchgeführt werden.


  Es sind spezielle Geräte erforderlich…«


  Frankie lehnte sich mit seinem unversehrten Arm gegen den Tisch. Die Wunde schmerzte höllisch, und auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. Trotz der Schmerzen hatte er in Sekundenschnelle seinen .38er Revolver gezogen und presste den Lauf gegen Rotsteins linke Wange. Der Arzt riss entsetzt die Augen auf. »Machen Sie, was ich sage, und zwar schnell.


  Kümmern Sie sich um Bennys Bein und dann um meinen Arm.


  Anderenfalls werden Sie selbst einen Chirurgen brauchen, kapiert?«


  »Okay, aber auf Ihre Verantwortung«, stammelte Rotstein, der am ganzen Leib zitterte. »Ich muss Ihnen ein Betäubungsmittel geben, verstanden?«


  »Machen Sie, was Sie wollen, aber schnell.«


  Visto biss sie Zähne zusammen und schloss die Augen. Die Schmerzen in seinem Bein waren unerträglich. Rotstein holte eine Spritze und eine kleine Flasche aus einem Schrank. Er zog die Spritze auf und spritzte das Betäubungsmittel in Vistos rechten Arm. »Entspannen Sie sich, Mr. Visto. Gleich lässt der Schmerz nach.«


  2.15 Uhr


  Kursk erreichte das FBI-Gästehaus auf der 7. Straße und fuhr mit dem Aufzug nach oben. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, nahm er die Flasche Stolichnaya aus seiner Reisetasche, öffnete sie und goss sich ein Glas ein. Er setzte sich hin und trank das Glas in einem Zug aus. Bevor er sich ins Bett legte, musste er die Nummer der russischen Botschaft in New York, die Lazarev ihm gegeben hatte, anrufen. Als er sich ein zweites Glas eingoss, vibrierte sein Handy. »Kursk.«


  »Major? Hier ist Suslov.«


  »Sie wollten doch nicht mehr mit mir sprechen.«


  »Stimmt, wollte ich auch nicht. Aber heute Abend hat mich jemand angerufen, der etwas über diesen Gorev wissen könnte.«


  Kursk richtete sich auf. »Wer?«


  »Kennen Sie nicht, Major. Ich erkläre es Ihnen, wenn wir uns treffen. Können wir uns treffen?«


  »Wo Sie wollen.«


  »Schreiben Sie sich die Adresse auf. Wir treffen uns da in einer halben Stunde, und dann bringe ich Sie zu dem Typen.


  Kursk…«


  »Ja?«


  »Das geht nur Sie und mich was an. Keine Polizei, verstanden? Und niemanden von der Botschaft. Ich hab auch so schon genug Ärger.«


  2.45 Uhr


  Der Zustand von Benny Visto, der acht Blocks entfernt in Rotsteins Privatklinik lag, hatte sich erheblich verschlechtert.


  Zwei Stunden nach der Operation verlor er das Bewusstsein.


  Sein Blutdruck war bedrohlich gesunken, und er atmete schwer.


  Trotz Rotsteins Bemühungen blutete die Wunde wieder.


  Frankie wartete draußen. Rotstein hatte seine Schusswunde genäht und verbunden. Der Arzt rief ihn nach Bennys OP


  herein. »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich habe mein Bestes gegeben. Wirklich.« Rotstein war nervös. »Die Wunde blutet wieder. Ich habe gleich gesagt, er muss in ein Krankenhaus.«


  Frankie geriet in Panik, als er sah, in welchem Zustand Benny war. Sein Gesicht war schweißnass, und er warf sich stöhnend hin und her. Rotstein hatte die Wunde genäht, doch durch die Naht sickerte Blut. Frankie drehte sich der Magen um, als Rotstein den Verband entfernte und ihm die breiige Masse zeigte, die einst Bennys Knie gewesen war. »Wie schlimm ist es?«, fragte er angewidert.


  »Sehr schlimm. Möglicherweise verliert er sein Bein. Ich habe Sie gewarnt…«


  »Benny?«, rief Frankie.


  Vistos Augenlider zuckten. Er erkannte seinen Cousin im ersten Augenblick nicht wieder. »Was ist, Frankie… ? «


  »Du musst in ein Krankenhaus, Benny. Hörst du mich?«


  Visto umklammerte Frankies Handgelenk. »Nein… Kein Krankenhaus, kapiert? Die Bullen versuchen schon seit Jahren, mir was anzuhängen. Willst du mich denen auf einem silbernen Tablett servieren? Wenn die das rauskriegen, bin ich dran…«


  Seine Augen fielen zu. Frankie wandte sich verzweifelt an den Arzt. »Kennen Sie keinen guten Chirurgen, verdammt?


  Jemand, der Ihnen hier helfen könnte? Es wird sich lohnen.«


  »Hier geht es nicht um Geld, Mr. Tate. Selbst wenn ich jemanden wüsste, würde uns das nicht helfen. Wir brauchen die richtigen Geräte und einen OP. Ich kann ihm höchstens noch eine Spritze geben, damit die Blutung aufhört.«


  »Dann tun Sie das!«


  »Machen Sie mich nicht dafür verantwortlich, wenn es schief geht…«


  Frankie war leichenblass. »Da irren Sie sich, Doktor. Wenn Benny ins Gras beißt, kneifen auch Sie den Arsch zu. Darauf können Sie Gift nehmen.«


  Kursk stieg am Dupont Circle aus dem Taxi. Zu dieser nächtlichen Stunde lag der Platz verlassen da. Nur ein paar Taxis fuhren durch die Straßen. Kursk ging Richtung P Street, in deren Nähe Suslovs Restaurant war. Dann bog er um eine Ecke und steuerte auf den Treffpunkt zu. An der nächsten Kreuzung bog er rechts ab und wartete vor dem Haus, das Suslov ihm genannt hatte.


  Kursk hörte Schritte. Aus einer dunklen Gasse kam eine Gestalt auf ihn zu, die er im ersten Augenblick für Suslov hielt.


  Als sich der Mann näherte, sah Kursk sein Gesicht im Licht einer Straßenlaterne. Er war jung und stämmig, und über seine linke Wange zog sich eine tiefe Narbe. Das war nicht Suslov.


  Kursk machte sich auf Ärger gefasst. Der Mann sprach ihn auf Russisch an. »Major Kursk vom russischen Sicherheitsdienst?«


  »Wer sind Sie?« Kursk schlug den Mantel auf, um seine Automatik zu ziehen.


  »Das tut nichts zur Sache, Major. Ich habe Informationen für Sie.«


  Plötzlich stürzten noch zwei Männer aus der Gasse auf ihn zu.


  Ehe er seine Waffe ziehen konnte, versetzte ihm jemand einen kräftigen Schlag in den Nacken. Stechende Schmerzen zuckten durch seinen Körper. Ein Wagen wurde gestartet und näherte sich. Es war ein schwarzer glänzender Chrysler. Die Männer rissen die hintere Tür auf und warfen Kursk auf die Rückbank.


  Er versuchte, die Angreifer abzuwehren, doch sie schlugen mit Fäusten auf ihn ein. Ein harter Schlag traf ihn im Nacken, woraufhin er das Bewusstsein verlor.
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  Die Washington Post, die 1877 zum ersten Mal auf vier Seiten Hadernpapier erschien, mauserte sich im Laufe der Jahre zu einem großen Zeitungsverlag. Die Zeitung hatte schon oft Licht ins Dunkel amerikanischer Politskandale gebracht. Im Laufe der Jahrzehnte deckten die Post-Reporter eine Reihe von Vertuschungsaffären auf. Zwei von ihnen, Woodward und Bernstein, hatten Richard Nixons Verwicklung in den Watergate-Skandal aufgedeckt und geholfen, ihn aus dem Amt zu drängen.


  Barney Redmond Woods war der verantwortliche Redakteur der Nachtschicht, ein grauhaariger Mann von sechsundfünfzig Jahren, ein alter Hase, der schon seit dreißig Jahren als Journalist tätig war. Er saß in seinem Büro und trank eine Tasse Kaffee nach der anderen, was sich auf sein Magengeschwür verheerend auswirkte. Um ein Uhr fünfundvierzig musste die Zeitung in Druck gegeben werden. Eine halbe Stunde später wurde die endgültige Fassung gedruckt. Woods war alles andere als glücklich. Seine Nerven waren angespannt. Seine Schicht hatte um fünfzehn Uhr begonnen und ging bis Mitternacht.


  Normalerweise hätte er scho n zu Hause mit einem Scotch auf der Couch sitzen und sich entspannen können. Und er saß noch immer in diesem gottverdammten Büro.


  »Nikki, du hast einen Verdacht, und das ist alles. Wenn wir was darüber schreiben wollen, brauche ich Fakten.«


  Nikki, die Barney Woods gegenübersaß, hatte den Fall schon dreimal mit dem Redakteur durchgesprochen und war mittlerweile heiser. Sie hatte furchtbare Schmerzen am ganzen Körper. Ihr verbundener Arm pochte, ihr Kopf schmerzte, und ihr geschwollenes Gesicht brannte. Sie hatte vergessen, sich im Krankenhaus Schmerztabletten geben zu lassen, was sie nun bitter bereute. Als sie vorhin auf der Toilette in den Spiegel gesehen hatte, bekam sie einen Schock. Mit den Verbänden und Schwellungen sah sie aus, als hätte sie mit knapper Not einen Frontalzusammenstoß überlebt.


  »Irgendetwas wird an deinen Vermutungen schon dran sein, Nikki, aber ich brauche Beweise«, sagte Woods. »Ich kann nicht auf einen vagen Verdacht hin eine Story schreiben.«


  Nikki dachte: Er hat Recht. Sie hatte das Gefühl, dass es in Washington nicht mit rechten Dingen zuging, ohne dies beweisen zu können. Seit fünf Stunden hing sie fast ununterbrochen an der Strippe. Ein halbes Dutzend Mal hatte sie den Polizeipräsidenten in seinem Büro und zu Hause angerufen, um ihn persönlich nach der Übung der Polizei zu fragen. Der Polizeipräsident wollte offenbar nicht mit ihr sprechen. Seine Frau verriet ihr nicht, wo sie ihn erreichen konnte, und ehe sie auflegte, verwies sie Nikki an die Pressestelle der Polizei, die Brad Stelman leitete. Auch im Polizeipräsidium wurde sie abgewimmelt. »Tut mir Leid, Madam, rufen Sie bitte morgen während der Bürozeiten an. Hier ist im Moment niemand, der Ihnen weiterhelfen könnte.«


  Nikki versuchte ebenfalls vergebens, Major Craig, den Leiter der Öffentlichkeitsarbeit des Militärs, zu erreichen. Der Major hatte seinen freien Tag. Ein gewisser Captain Torc, mit dem sie verbunden wurde, hörte ihr höflich zu, ohne ihr nähere Auskünfte über die Übungen des Militärs zu geben. Er verwies sie an Major Craig, der am nächsten Tag wieder im Dienst sein würde.


  Natürlich wusste auch im Büro des Bürgermeisters niemand Bescheid. Man bat sie, in den Pressestellen der Polizei und des Militärs anzurufen und dort ihre Fragen zu stellen. Nach den endlosen Telefonaten war Nikki wütend und frustriert. Ihr brummte der Schädel, und sie war mit den Nerven am Ende.


  Seitdem sie in der Redaktion saß, rief sie ihre Mutter stündlich im Krankenhaus an, um sich nach Daniel zu erkundigen. Sein Zustand hatte sich stabilisiert, und er war zweimal aufgewacht. Nikki schrie vor Freude und Erleichterung.


  Es quälte sie, nicht bei ihm zu sein. »Und was ist mit dem Bombenattentat vor der FBI-Zentrale, Barney? Was ist damit?«


  »Darüber haben wir, wie alle Zeitungen und Sender im ganzen Land, gestern berichtet, und wir bleiben natürlich dran.


  Das FBI geht offiziell von einem Anschlag einer extremistischen Gruppierung aus.«


  »Welche Beweise haben sie dafür?«


  »Nikki, die Explosion ist vor vierundzwanzig Stunden erfolgt, und die Ermittlungen haben gerade erst begonnen. Es dauert, bis erste Erkenntnisse vorliegen. An der Sache sitzen hier bei uns ein Dutzend Leute. Warum zum Teufel glaubst du eigentlich, häng ich noch hier im Verlag herum? Falls es was Neues gibt, will ich Bescheid wissen.«


  »All diese Dinge sind irgendwie miteinander verbunden, Barney«, sagte Nikki frustriert. »Die Soldaten in der Stadt, das Militär am Flughafen und die Übung der Polizei. Und überall werde ich abgewimmelt. Ist doch komisch, oder?«


  Woods zuckte mit den Schultern, stand auf und zog seine Hose hoch. »Das ist noch nicht mal eine gute Verschwörungstheorie, Nikki. Es ist nur ein Gefühl. Nichts, was du beweisen kannst. Wenn ich für jeden wertlosen Hinweis aus der Bevölkerung einen Penny bekommen hätte, seitdem ich bei der Zeitung bin, würde ich mich jetzt auf meiner eigenen Jacht in der Karibik sonnen…«


  »Und die Sache mit Brad Stelman? Was ist damit?« Nikki hatte bei Brads Schwester angerufen, die um siebzehn Uhr zum letzten Mal mit ihrem Bruder telefoniert hatte. Sie hinterließ eine Nachricht und bat um Rückruf. Dann fuhr sie zu Stelmans Wohnung und rief während der Fahrt mehrmals bei ihm an. Er war weder unter der Handy- noch unter seiner normalen Telefonnummer zu erreichen. Als sie an seiner Haustür klingelte, öffnete er nicht. Allmählich geriet sie in Panik und sah sich auf der Straße nach verdächtigen Fahrzeugen um.


  »Immerhin ist er gestern Abend verfolgt worden.«


  »Auch dafür gibt es keine Beweise, Nikki.«


  »Und wenn er von den Männern, die ihn beschattet haben, entführt worden ist?«


  »Nikki, seine Schwester hat doch vor acht oder neun Stunden noch mit ihm gesprochen. Wie kommst du denn darauf, dass er entführt worden sein soll? Er kann Gott weiß wo sein. Vielleicht hängt er in irgendeiner Kneipe rum…« Woods seufzte. »Wir haben das zig Mal durchgekaut, Nikki, aber ohne Beweise…«


  »Wir müssen doch irgendetwas tun.«


  Woods stand auf, ging zu Nikki und legte einen Arm um ihre Schultern. »Nikki, es tut mir wirklich Leid, was Daniel und dir passiert ist. Obwohl du in einem denkbar schlechten Zustand bist und dein Sohn im Krankenhaus liegt, kommst zu hierher und bist wild entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Das beweist mir, dass du Recht haben könntest. Vielleicht ist es die größte Story, die wir je hatten. Aber solange wir keine Beweise haben, können wir unseren Lesern nur Vermutungen präsentieren. Das ist keine Berichterstattung, sondern reine Spekulation. Wir können keine Story auf Spekulationen aufbauen.«


  »Mein Sohn liegt auf der Intensivstation, und dreizehn Menschen wurden getötet. Brauchst du noch mehr Beweise, Barney? Noch mehr Leichen? Wir sind es den Bürgern schuldig herauszufinden, was hier los ist.«


  Nikki ließ enttäuscht die Schultern hängen.


  Woods strich sich mit der Hand übers Gesicht und ließ sich in seinen Sessel fallen. Einen kurzen Augenblick massierte er seine Schläfen und presste dann beide Hände auf den Tisch. »Okay, pass auf. Ich kontaktiere den Bürgermeister und ein paar Polizisten, die ich gut kenne, persönlich. Ich präsentiere ihnen die Fakten und sage, wir seien einer großen Verschwörung auf der Spur. Mal sehen, wie sie reagieren. Wenn ich das Gefühl habe, sie verheimlichen mir was, gehen wir der Sache nach.«


  »Wann rufst du sie an?«


  »Heute Nacht. Der Bürgermeister und meine Freunde bei der Polizei werden erfreut sein, wenn ich sie aus dem Schlaf reiße, aber was soll’s? Dafür tust du mir einen Gefallen.«


  »Welchen?«


  »Du gehst ins Krankenhaus zu deinem Sohn und bleibst bei ihm. Da gehörst du hin. Ich ruf dich sofort an, wenn ich was habe.« Woods schaute auf die Uhr und dachte kurz nach. »Ich hab da noch eine andere Idee, Nikki. Ich wollte sowieso einen alten Freund von mir anrufen, der im Weißen Haus arbeitet. Mal sehen, wie der auf meine Fragen reagiert. Der macht mir so schnell nichts vor. Wenn ich das Gefühl habe, er verschweigt mir was, quetschte ich ihn aus wie eine Zitrone. Und du fährst jetzt ins Krankenhaus.«


  »Zuerst versuche ich, Stelman aufzutreiben. Und ich muss noch ein paar Telefonate führen.«


  Woods stöhnte. »Mein Gott, Nikki! Als würde ich gegen eine Wand reden!«


  Nikki hatte noch etwas anderes zu erledigen, worüber sie nicht mit Woods sprechen wollte. Sie würde ihr Wort halten und nichts von dem, was Jack ihr anvertraut hatte, preisgeben, aber sie musste sich unbedingt mit ihm treffen. Im Krankenhaus hätte er ihr fast die Wahrheit über seinen Fall anvertraut. Vielleicht schaffte sie es, ihm noch mehr zu entlocken. Nikki stand auf.


  »Warum wolltest du eigentlich deinen Freund im Weißen Haus anrufen?«


  »Eine ganz seltsame Sache. Ich bin heute Nacht telegrafisch über den Rückzug einer großen Anzahl von US-Soldaten aus dem Nahen Osten unterrichtet worden, und niemand scheint irgendetwas darüber zu wissen.«


  Washington, D. C.


  4.00 Uhr


  Der Mann lag wach im Bett und konnte nicht einschlafen. Er stand auf, zog sich einen Morgenmantel über und ging zum Schlafzimmerfenster. Als er auf die schlafende Stadt schaute, dachte er: So nahe vor dem Ziel, und jetzt das…


  Er hatte sich erst vor einer Stunde hingelegt, nachdem er die Information über den US-Truppentransfer nach Israel weitergegeben hatte. Obwohl er sein »geklontes« Handy benutzt hatte, war es eine gefährliche Aktion. Ihm blieb keine andere Wahl, als die Info unverschlüsselt durchzugeben. Nach dem kurzen Gespräch hatte er das Handy sofort ausgeschaltet. Ein persönliches Treffen mit seinem Kontaktmann war im Augenblick unmöglich. Wenn er darauf bestanden hätte, das Haus ohne Personenschutz zu verlassen, wären die Agenten misstrauisch geworden. Die Info unverschlüsselt durchzugeben war das kleinere von zwei Übeln. Das »geklonte« Handy bot zwar einen gewissen Schutz, doch er konnte trotzdem nicht schlafen. Er hatte große Angst vor Abu Hasims Reaktion. Mit dem Truppentransfer warf der amerikanische Präsident der al-Qaida in allerletzter Minute Knüppel zwischen die Beine. Eine überraschende Wende, mit der niemand hatte rechnen können.


  Diese Aktion könnte die ganze Operation gefährden. Würde Abu Hasim den Truppentransfer nach Israel dulden oder auf einen Rückzug aller Truppen aus der Region bestehen?


  Vermutlich würde er den Transfer nach Israel nicht akzeptieren, und das bereitete ihm große Sorgen. Ihm war Abu Hasims Persönlichkeit gut bekannt. Er würde diesen Schritt als Verrat ansehen. Die Nachricht würde seine Wut entfachen, und seine Wut könnte schlimme Folgen haben. Er könnte die Bedingungen hochschrauben oder die Bombe augenblicklich zünden. Der Mann strich sich mit zittriger Hand über die Stirn. Er hatte in seinem Gespräch zu Vorsicht gemahnt, aber er wusste, dass die Aktion der Amerikaner schlimme Konsequenzen nach sich ziehen könnte.


  So nahe vor dem Ziel…


  Noch etwas anderes machte ihm große Sorgen. Abu Hasim würde sich vermutlich sofort an den Präsidenten wenden. Seine prompte Reaktion wiederum würde im Weißen Haus die Frage aufwerfen, woher Abu Hasim diese Info bezogen hatte. Der Mann war sich des Risikos, die Information weiterzugeben, durchaus bewusst. Er hatte seinem Kontaktmann einen Tipp gegeben, wie Abu Hasim eine Erklärung für die Information liefern konnte, ohne das Misstrauen des Präsidenten zu wecken.


  Hoffentlich hielt sich Hasim daran, sonst könnte er in große Gefahr geraten.


  Ihm brummte der Schädel. Auf dem Nachtschrank lagen Beruhigungspillen. Er schluckte zwei ohne Wasser hinunter.


  Seine gefährliche Reise war bald zu Ende, und kurz vor dem Ziel war eine derartige Operation immer besonders riskant. Das wusste er aus Erfahrung. Es blieben noch acht Stunden, die er ohne Zweifel schlaflos verbringen würde. Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf. Seine Hoffnungen, Träume und Visionen hatten ihn geleitet. Er blieb standhaft und war entschlossen, die Sache unabhängig von den Konsequenzen bis zum Ende durchzuziehen. Er musste es tun. Seine Prinzipien standen auf dem Spiel. Er würde nicht nachgeben. Als er an die acht Stunden dachte, die vor ihm lagen, erschauerte er.


  Hunderttausende von Menschen schwebten noch immer in Lebensgefahr. Er schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch.


  4.10 Uhr


  Der Tag des Jüngsten Gerichts hatte begonnen.


  Washington, D. C.


  3.50 Uhr


  Benny Visto lag reglos auf dem Operationstisch in Harold Rotsteins Privatklinik.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Frankie. Er stand am Ende des Tisches und beobachtete Rotstein, der sein Stethoskop über Bennys Brust gleiten ließ.


  »Er lebt noch, aber sein Leben hängt an einem seidenen Faden«, erwiderte Rotstein mit bebender Stimme. »Die Wunde hat wieder angefangen zu bluten.«


  »Sie haben ihm doch eine Spritze gegeben.«


  »Das hat nicht funktioniert, Mr. Tate. Glauben Sie mir, ich habe alles getan, was ich konnte.«


  »Wollen Sie damit sagen, Benny wird sterben?«


  »Wenn Sie ihn nicht in ein Krankenhaus bringen, hält er nicht mehr lange durch. Es tut mir Leid, Mr. Tate…«


  »Halten Sie den Mund.« Frankie traf augenblicklich eine Entscheidung. Er umklammerte den Kittel des Arztes und zog ihn zur Tür. »Rufen Sie einen Krankenwage n.«


  Das gefiel Rotstein überhaupt nicht. Die Sanitäter würden die Polizei verständigen. »Das bringt nichts als Ärger, und außerdem will Mr. Visto nicht ins Krankenhaus…«


  »Benny darf nicht sterben. Rufen Sie den Krankenwagen.«


  »Wie wäre es denn, wenn Sie ihn selbst ins Krankenhaus bringen?«


  »Machen Sie, was ich sage, Rotstein!« Frankie stieß den Arzt zur Tür und warf schnell einen Blick auf seinen Cousin. Benny lag mit zitternden Gliedern auf dem Tisch. »Eins verspreche ich dir, Benny. Ich werde den Kerl, der dir das angetan hat, zur Strecke bringen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Washington. D. C.


  3.10 Uhr


  Der schwarze Chrysler bog von der Massachusetts Avenue ab und fuhr in den Süden zum Capitol Beltway. Als der Wagen durch ein Schlagloch fuhr und unsanft auf der Straße aufschlug, kam Kursk zu sich. Ihm war schwindelig, und sein Blick war verschwommen. »Wer… wer sind Sie?«, stammelte er. »Wo bringen Sie mich hin?«


  »Schnauze!«, schrie ein Mann auf Russisch.


  Einer der Männer lachte. »Keine Sorge, Major, Sie werden es bald erfahren.«


  Kursk konnte die Gesichter der Männer in dem dunklen Wagen nicht erkennen, aber er kannte den Akzent. Es waren alles Männer aus der Moskauer Unterwelt. Ein beängstigender Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Yudenichs Männer.


  Der Wagen blieb vor einer Ampel stehen. Kursk versuchte verzweifelt zu fliehen. Ein Faustschlag traf ihn ins Gesicht, und dann krempelte jemand seinen Ärmel hoch. »Wehren Sie sich nicht, Major. Sie sind sowieso erledigt.«


  Ein Mann stieß ihm eine Spritze in den Arm. Sekunden später rollten Kursks Augen nach oben, sein Körper erschlaffte, und er verlor abermals die Besinnung.


  74


  Chesapeake


  3.50 Uhr


  Mohamed Rashid fuhr die Zufahrtsstraße zum Strand hinunter.


  Als er das Ende der Straße erreichte, hielt er an und schaltete den Motor aus. Es wehte eine kräftige Brise an der Chesapeake Bay, und die Sterne standen am Himmel. Rashid war vierund zwanzig Kilometer vom Cottage entfernt an Plum Point vorbei nach Süden gefahren. Er stieg aus und ließ seinen Blick über die Dünen gleiten.


  Der dunkle Strand lag verlassen da. Nachdem das Geräusch des abkühlenden Motors verstummt war, drang nur noch das Rauschen des Wassers und des Windes an sein Ohr. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Rashid hatte diesen Ort schon vor Wochen ausgewählt und mehrmals überprüft, ob er für seine Operation geeignet war. Zu seiner Rechten waren die Lichter eines Hauses zu sehen, das mindestens vierhundert Meter entfernt war und keine Gefahr darstellte: Nach dem Vorfall im Wald hatte er sich geschworen, vorsichtiger zu sein.


  Der Rucksack lag auf dem Beifahrersitz. Die Nachricht musste zwischen vier und fünf Uhr gesendet werden. Rashid zog den Laptop aus dem Rucksack, schloss die Satellitenschüssel an und stellte sie ein paar Meter neben dem Wagen auf die Erde.


  Dann setzte er sich auf den Fahrersitz und schaltete den Laptop ein. Das Programm wurde geladen. Er musste die Satellitenschüssel ausrichten, ehe er seine Nachricht in den Computer eingab. Als er den Text noch einmal überprüft hatte, drückte er auf SENDEN. Die Übertragung dauerte keine zwei Sekunden. Den Anruf seines Kontaktmannes aus dem Weißen Haus hatte er vor über einer Stunde erhalten. Die Nachricht über den Truppentransfer nach Israel erschütterte ihn zutiefst. Kurz vor dem Ziel spielten die Amerikaner verrückt. Rashid schäumte vor Wut. Es war ein Spiel mit dem Feuer. Abu Hasim würde keine Gnade walten lassen.


  Rashid rechnete um sieben Uhr mit der Antwort. Er musste den Laptop im Cottage einschalten und die Satellitenschüssel ausrichten. Die Antwort würde über alles entscheiden. Er schaltete den Computer aus, klappte die Satellitenschüssel zusammen und packte beides in den Rucksack. Bevor er losgefahren war, hatte er eine Crystal Meth in Kaffee aufgelöst.


  Er war hellwach und sprühte vor Energie. Jetzt hatte er genug Kraft, um die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überstehen.


  Rashid musste wieder an die Schießerei denken, zu der es bei der Übergabe gekommen war. Was würde passieren, wenn Visto zur Polizei ging? Wenn er Angaben zu dem Transporter und den Uniformen machte? Vielleicht war es besser, den Plan zu ändern und auf den Gebrauch des Transporters zu verzichten, um auf der sicheren Seite zu sein. Darüber würde er später entscheiden.


  Im Augenblick bereitete ihm der Truppentransfer nach Israel viel stärkeres Kopfzerbrechen. Diese Entscheidung könnte zur Zerstörung der amerikanischen Hauptstadt führen, und das hätten sich die Verrückten im Weißen Haus dann selbst zuzuschreiben. Seltsamerweise berührte ihn dieser Gedanke nicht. Wenn es Allahs Wille war und er sterben musste, um die Amerikaner zu bestrafen, würde er sein Schicksal gelassen ertragen.


  Washington, D. C.


  3.45 Uhr


  Der schwarze Chrysler bog vom Capital Beltway ab. Zehn Minuten später hielt er auf einem Parkplatz hinter einem baufälligen Lagerhaus in einem Industriegebiet acht Kilometer von Washington entfernt an. Kursk war bewusstlos, als die Männer ihn aus dem Wagen zerrten.


  Fahrer und Beifahrer stiegen aus und öffneten eine dicke Stahltür. Sie betraten die Lagerhalle und schalteten das Neonlicht ein. Die Lagerhalle war dreckig, und überall lagen alte Holzkisten herum. Unter dem grellen Licht einer Neonröhre stand ein stabiler Holzstuhl. Die Männer schleppten Kursk in die Halle und ließen ihn auf den Stuhl fallen. Kurz darauf hatten sie seine Hände an die Armlehnen und seine Fußknöchel an die Stuhlbeine gefesselt.


  Der junge Mann mit der Narbe im Gesicht, den Kursk zuerst am Dupont Circle getroffen hatte, zündete sich eine Zigarette an.


  Dann zog er Kursks Pistole, Brieftasche und Handy aus den Taschen und legte alles auf eine der Holzkisten. »Stell die Lötlampe an und hol den Totschläger aus dem Wagen«, sagte er zu einem seiner Kumpane.


  »Die anderen sind da, Andrei.«


  Das Narbengesicht drehte sich um. Hinter der Lagerhalle hielten mehrere Fahrzeuge. Ein paar Männer stiegen aus. »Ich glaube, wir sollten den Major jetzt wecken.«


  FBI-Zentrale


  1.55 Uhr


  Collins, der sich in der FBI-Zentrale aufhielt, wählte Nikkis Handynummer. Sie antwortete nach dem ersten Klingeln.


  »Hallo?«


  Die Verbindung war schlecht, und Collins konnte sie kaum verstehen. »Nikki, ich bin es. Hörst du mich?«


  »Eine Sekunde. Ich stell mich ans Fenster. Die Verbindung ist miserabel… Verstehst du mich jetzt besser?«


  »Ja, ich höre dich. Was ist los, Nikki? Ich hab im Krankenhaus angerufen…«


  »Wo bist du?«, unterbrach ihn Nikki.


  »Im Büro.«


  »Wir müssen uns treffen, Jack. Ich bin in der Redaktion.


  Könnten wir uns in zwei Stunden treffen? Ich hab vorher noch was zu erledigen.«


  »Nikki, das geht nicht. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Was ist denn los? Warum bist du nicht mehr im Krankenhaus? Ich dachte, du würdest bei deinem Sohn bleiben. Ist etwas passiert, was ich wissen sollte?«


  »Ich kann am Telefon nicht darüber sprechen«, erwiderte Nikki nach einer kurzen Pause. »Wir mü ssen uns treffen, Jack.


  Es ist sehr wichtig.«


  Collins seufzte. Nikki wollte ihn garantiert wieder ausfragen.


  »Nikki, wenn es wieder um dasselbe Thema geht… Dazu kann ich dir nicht mehr sagen. Das musst du verstehen.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Nikki antwortete. »Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt, nicht wahr? Du hast mir nicht gesagt, was in dieser Stadt wirklich los ist. Diesmal wirst du es mir sagen, Jack.«


  Washington, D. C.


  3.50 Uhr


  Kursk erwachte, als ihm jemand einen Faustschlag ins Gesicht verpasste. »Aufwachen!«


  Als er eine kräftige Ohrfeige erhielt, prallte sein Kopf zur Seite, und seine Lippen platzten auf. Im ersten Augenblick konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Erst allmählich kehrte die Erinnerung zurück.


  »Willkommen im Reich der Lebenden.«


  Kursk blinzelte mit den Augen und sah den jungen Mann mit dem vernarbten Gesicht, der sich über ihn beugte. Hinter ihm standen sechs Männer. Als Kursk begriff, was hier vor sich ging, bekam er es mit der Angst zu tun. Einer der Männer machte sich an einer Lötlampe zu schaffen, die mit einer Gasflasche verbunden war. Das Narbengesicht hatte einen ledernen Totschläger in der rechten Hand. »Hören Sie mich, Kursk?«


  »Wer… wer sind Sie?«


  »Das spielt keine Rolle. Sagt Ihnen der Name Matvei Yudenich etwas?«


  Kursk antwortete nicht. Er hatte damit gerechnet.


  Das Narbengesicht nicke seinem Kameraden zu. »Vielleicht können wir seiner Erinnerung ein bisschen auf die Sprünge helfen.«


  Der andere Mann zog ein Feuerzeug aus der Tasche und hielt die Flamme an die Lö tlampe. Die Flamme der Lötlampe wurde zuerst rot und dann blau. »Wir fangen mit den Fingern an. Einer nach dem anderen. Vielleicht löst das seine Zunge.«


  Kursk zappelte hin und her, als der Mann mit der Lötlampe auf ihn zuging.


  »Wartet!«


  Aus der Dunkelheit kam eine Gestalt auf ihn zu. Kursk, den das Neonlicht blendete, konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber ihm entging der autoritäre Ton nicht. »Lasst mich zehn Minuten mit ihm allein«, sagte der Mann auf Russisch. Das Narbengesicht nickte. Sein Kumpan schaltete die Lötlampe aus, warf sie auf den Boden und ging mit den anderen hinaus.


  Der Mann näherte sich Kursk langsamen Schrittes. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche, lehnte sich über Kursks Gesicht und tupfte seinen Mund ab.


  »Wer sind Sie?«


  Der Mann ging nicht auf die Frage ein. »In unserem Gewerbe versteht man keinen Spaß, Major. Sie haben sich in eine gefährliche Situation gebracht. Diese Männer hier haben die Absicht, Sie zu töten. Davon kann ich sie nicht abhalten. Sie haben Fragen gestellt, Major. Und bevor Sie sterben, möchte ich wissen, warum. Sie haben sich nach einem Mann namens Nikolai Gorev erkundigt.«


  »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Ishim Razan.«
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  FBI-Zentrale


  Washington D. C., 3.40 Uhr


  Matthew Cage, der stellvertretende Direktor des FBI, hatte das Gefühl, in den vergangenen Tagen um zehn Jahre gealtert zu sein. Seine Wangen waren eingefallen, und er hatte dunkle Ringe unter den geröteten Augen. Der Schlafmangel der letzten drei Tage forderte seinen Preis. »Wir müssen uns jetzt richtig ins Zeug legen, Murphy. Uns bleiben nur noch acht Stunden, und im Grunde noch nicht einmal mehr die.«


  Tom Murphy, der ihm gegenübersaß, dachte: Was zum Teufel glaubst du eigentlich, habe ich in den letzten drei Tagen getan?


  Däumchen gedreht?


  »Verzeihung, Sir«, erwiderte Murphy, »wir haben die ganze Stadt auseinander genommen. Wir haben jede Straße und jede Gasse in dieser Stadt abgegrast und alle Kriminellen, Diebe, Nutten und Zuhälter ausgequetscht. Wir haben jeden Winkel, jede Lagerhalle und jedes Gebäude, in dem das Nervengas gelagert sein könnte, durchsucht. Meine Leute haben ihr Bestes gegeben. Sie sind alle fix und fertig. Wenn ich sie noch mehr antreibe, müssen wir sie auf Krankentragen hier herausschleppen.«


  Cage schlug verzweifelt mit den Händen auf den Schreibtisch.


  Er stand auf, ging auf und ab und rieb sich über den Nacken, der vollkommen verspannt war. In den letzten zwei Stunden hatte das Weiße Haus sechsmal und der Direktor viermal bei ihm angerufen. Ihre Hartnäckigkeit raubte ihm den letzten Nerv. Er träumte davon, sich ins Bett zu legen, sich die Decke über die Ohren zu ziehen und eine Woche lang zu schlafen.


  »Wissen Sie, was mich besonders wütend macht?« Cage kniff die Lippen zusammen und zeigte auf die erleuchtete Stadt.


  »Diese Schweine sind irgendwo da draußen, und wir haben alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu schnappen: tausende von Agenten, bergeweise Spezialgeräte und eimerweise Geld für die Informanten. Und was haben wir erreicht? Wir haben nicht den leisesten Schimmer, wo sie sich aufhalten. Was zeigt uns das?«


  »Was wir für Nieten sind«, erwiderte Murphy, der die Augen kaum noch offen halten konnte. »Oder wie clever die Terroristen vorgehen.«


  »Ganz genau. Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass uns irgendjemand etwas verschweigt. Irgendjemand muss diese Typen kennen. Irgendjemand muss sie gesehen oder etwas mit ihnen zu tun gehabt haben. Jemand muss sie auf der Straße getroffen, an der Tankstelle oder in einem Geschäft bedient oder in einem Taxi transportiert haben. Terroristen leben nicht in einem luftleeren Raum. Und selbst wenn die Agenten umfallen wie die Fliegen, müssen wir unsere Anstrengungen verstärken.


  Die Agenten müssen jeden Stein in dieser Stadt umdrehen. Wir sind alle fix und fertig und mit unserer Weisheit am Ende.


  Trotzdem müssen wir alle noch einmal unsere Kräfte mobilisieren, um diese Schweine zu schnappen.«


  Murphy nickte schweigend. Er hatte schon monatelang und sogar Jahre ermittelt, um einen Fall zu lösen. Jetzt wurde von ihm etwas schier Unmögliches verlangt. Er sollte den schwierigsten Fall, den er je hatte, in acht Stunden lösen. Sicher, ihm standen unzählige Agenten zur Verfügung, die sich allerdings alle nicht mehr lange auf den Beinen halten würden.


  Murphy hätte sich gewünscht, die Herren aus der Chefetage hätten mal mit eigenen Augen gesehen, was für eine elende Schufterei diese Arbeit bedeutete. Nur der enorme Kaffeekonsum und die Angst hielten die Agenten wach. In den letzten vier Stunden waren drei seiner Männer zusammengeklappt und ins Krankenhaus eingeliefert worden.


  Einer hatte einen Herzinfarkt erlitten. Murphy rechnete in dieser Nacht noch mit weiteren Ausfällen. Er stand selbst kurz vor dem Zusammenbruch. Seine Brust schmerzte, und die Beine fühlten sich an wie Gummi. Er fragte sich, wie er die nächsten neun Stunden überstehen sollte, ohne zusammenzubrechen. Vielleicht brauche ich mir darüber keine Gedanken zu machen, weil ich ohnehin bald krepiere, schoss es ihm durch den Kopf. Er dankte Gott, dass seine Exfrau und seine beiden Söhne in Annapolis lebten. Dort waren sie hoffentlich in Sicherheit. Er würde alles Menschenmögliche tun, um den Fall zu lösen. Es war zwecklos, mit Cage zu streiten. »Ja, Sir.«


  Cage nahm sein Notizheft in die Hand und schaute sich die Notizen an, die er sich vor zehn Minuten während eines Telefonats gemacht hatte. »Jetzt müssen wir uns noch mit einem anderen Problem herumschlagen. Als hätten wir nicht genug am Hals.«


  »Um was geht es diesmal?«


  »Das Weiße Haus wird von Anrufen der Presse bombardiert.


  Die Journalisten wollen wissen, warum die Truppen aus der Golfregion zurückgezogen werden. Bisher konnten sie noch vertröstet werden. Ihnen wurde mitgeteilt, es handele sich lediglich um jahreszeitlich bedingte Urlaube und der Präsident werde morgen eine Presseerklärung herausgeben. Jedoch…«


  Cage schlug auf seine Notizen. »Eine Journalistin von der Post ist besonders hartnäckig. Sie ruft ständig im Büro des Bürgermeisters, beim Polizeipräsidenten und in der Pressestelle des Militärs an. Vor einer Stunde hat sie sogar versucht, mit unserem Direktor Kontakt aufzunehmen. Sie rief ein halbes Dutzend Mal bei ihm an und bat um dringenden Rückruf. Keine Ahnung, woher sie seine Privatnummer hat, aber die Journalisten haben sicher ihre Beziehungen. Wir glauben, sie könnte die Info von einem Freund, einem gewissen Brad Stelman, haben, der bei der Polizei arbeitet. Sie hat ihn wegen der Übungen der Polizei ausgequetscht. Der Polizeipräsident ließ diesen Stelman beschatten und drohte ihm heute Nacht mit fristloser Kündigung, falls er ihr noch einmal hilft. Wenn er noch ein Wort mit ihr spricht, fliegt er.«


  »Warum hat sie den Bürgermeister und Polizeipräsidenten angerufen? Und den Direktor? Was haben die mit dem Rückzug der Truppen zu tun?«


  »Danach hat sie nicht gefragt. Auf jeden Fall nicht sie persönlich, sondern Kollegen von ihr. Sie interessiert sich mehr für die Übungen des Militärs und der Polizei in der Hauptstadt, und sie ist sehr hartnäckig. Diese Journalistin soll angedeutet haben, den Bürgern würden Informationen vorenthalten und hinter den Übungen stecke viel mehr. Vielleicht weiß sie was, oder sie wird bald etwas wissen, wenn sie weiterhin so hartnäckig ihre Fragen stellt. Sie hat sich auch nach den Hintergründen des Bombenattentates erkundigt. Offenbar sieht sie Zusammenhänge zwischen dem Anschlag und den Übungen.


  Wenn sie mit ihren Mutmaßungen an die Öffentlichkeit geht, werden die Menschen aus der Stadt fliehen, als ginge die Welt unter. Und das könnte hinhauen, wenn Mohamed Rashid und seine Kumpane nur noch verlassene Straßen sehe n. Wenn sie glauben, wir evakuieren die Stadt, könnten sie auf den Knopf drücken.«


  »Und jetzt?«, fragte Murphy besorgt.


  »Diese Typen von der Post lassen nicht locker, bis sie ihre Neugier befriedigt haben. Vor allem wenn sie glauben, es würde ihnen etwas vorenthalten. Das Weiße Haus hält diese Journalistin für ein großes Sicherheitsrisiko.«


  »Was haben sie vor?«


  »Der Geheimdienst hat ihre Adresse, ihr Autokennzeichen und ihre Handynummer. Irgendjemand soll sie aufspüren. Man hat mir nicht gesagt, wer das übernehmen soll, und ich habe nicht gefragt.«


  »Und dann?«


  »Der Geheimdienst vereinbart ein Treffen mit ihr, um ihr angeblich die gewünschten Informationen zu geben.«


  »Und anschließend?«


  »Dann wird sie aus Gründen der nationalen Sicherheit in Gewahrsam genommen, bis diese Sache auf die eine oder andere Weise ein Ende genommen hat.«


  »Mein Gott, Cage, wir servieren der Post ja ihre Sensationsstory frei Haus, wenn wir eine ihrer Journalistinnen kidnappen. Sie werden das Weiße Haus in der Luft zerfetzen, wenn sie es herausbekommen.«


  »Das ist nicht mein Problem, Murphy. Wir haben wahrlich andere Sorgen.«


  »Wie heißt diese Journalistin eigentlich?«


  »Nikki Dean.«


  Washington, D. C.


  3.55 Uhr


  »Haben Sie mich verstanden?«


  »Sie sind in Moskau bekannt wie ein bunter Hund.«


  Razan wischte den Staub von einer der Holzkisten, setzte sich hin und zündete sich eine Zigarre an. »Yudenich hat wohl noch eine alte Rechnung mit Ihnen zu begleichen. Das ist bei diesen Typen häufig der Fall. Was haben Sie ihm getan, Kursk?«


  »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


  Razan zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Ich habe gehört, dass Sie sich umgehört haben. Yudenich auch. Ihre Fragen haben ihn nicht besonders interessiert, aber er sah eine günstige Gelegenheit, sich an Ihnen zu rächen. Mich hingegen interessieren Ihre Fragen.«


  »Warum?«


  »Dazu kommen wir später.«


  »Was ist mit Yudenich?«


  »Er kommt auch noch zum Zuge. Zuerst müssen wir beide miteinander reden.« Razan schnippte die Asche auf die Erde.


  »Es besteht natürlich in Anbetracht Ihres nahen Todes kein Grund für Sie, meine Neugier zu befriedigen. Vielleicht kann ich mich dafür einsetzen, dass es wenigstens schnell geht.«


  »Sie und Ihresgleichen machen mich krank, Razan. Ihnen ist es doch egal, wenn einer draufgeht.«


  Razan schüttelte den Kopf. »Vergleichen Sie mich nicht mit jemandem wie Yudenich. Ich bin keine blutrünstige Bestie.


  Aber das hier ist nicht meine Angelegenheit. Yudenich tut mir lediglich einen Gefallen. Ich könnte ihn bitten, auf seine Rache zu verzichten. Allerdings hätte das bei einem Typen wie Yudenich wohl kaum Aussicht auf Erfolg. Tja, vielleicht frage ich ihn trotzdem.«


  »Und als Gegenleistung?«


  »Sie sagen mir, warum Sie sich für Nikolai Gorev interessieren.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Wir haben vor vielen Jahren zusammen bei den Fallschirmjägern gedient.«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  Razan blies den Rauch in die Luft. »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen. Nikolai Gorev gehört zu den wenigen Menschen, denen ich Respekt entgegenbringe. Er ist ein Held. Ich würde ihn niemals verraten und ihn schon gar nicht bei den Bullen denunzieren. Eher würde ich sterben.«


  Kursks Pulschlag beschleunigte sich. »Wissen Sie, wo er ist?«


  Razan blieb ihm die Antwort schuldig. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum suchen Sie Gorev?«


  »Sie würden es mir nicht glauben.«


  »Das kommt auf einen Versuch an.«


  »Ich kenne Nikolai Gorev auch schon sehr lange.«


  Razan runzelte die Stirn. »Und was heißt das?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen, wenn es Sie interessiert. Zuerst müssen Sie mir hoch und heilig versprechen, dass Sie alles, was ich Ihnen sage, für sich behalten…«


  Razan warf die Zigarre  auf die Erde und trat sie aus. »Ich verliere langsam die Geduld, Major. Sie sind in einer denkbar schlechten Lage, um Bedingungen zu stellen.«


  »Ich brauche Ihr Wort, Razan.«


  Razan dachte kurz nach und nickte dann. »Gut, wenn es so wichtig ist… Sie haben mein Wort.«


  »Ihr Ehrenwort.«


  » Gott ist mein Zeuge. Nun reden Sie schon.«
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  In Harry Judds Büro im dritten Stock der Zentrale des Geheimdienstes zwischen der 10. und 11. Straße brannte Licht.


  Er legte den Hörer auf und erhob sich.


  Die Informationen, die er soeben erhalten hatte, erschütterten ihn. Er war so betäubt, als hätte ihn ein Baseballschläger getroffen. Die vier Verdächtigen, General Horton, Mitch Gains, Bob Rapp und Charles Rivermount, waren seit acht Stunden der strengsten Beschattung aller Zeiten ausgesetzt. Judd hatte einen einfachen Plan, um den Verräter im Weißen Haus zu entlarven.


  Es war der älteste Trick der Welt. Man bringt eine falsche Information in Umlauf und wartet, bis die Information benutzt wird. Wenn die Infoformation über eine andere Quelle zurückkommt, weiß man, wer die Quelle speist, und hat den Verräter.


  In diesem Fall gab es vier Verdächtige, was die Sache etwas komplizierter machte. Alle vier waren notwendigerweise mit der gleichen Fehlinformation gefüttert worden. Das Vorgehen war dasselbe. Derjenige, der die Fehlinformation in Umlauf brachte, war der Verräter. Judd hoffte, den Verräter auf frischer Tat zu ertappen. Das würde nicht einfach werden, aber er hatte alles getan, damit der Schuldige in die Falle ging.


  Abgesehen von den üblichen Leibwächtern, die eingeweiht worden waren, wurde jeder Verdächtige von weiteren acht Männe rn beschattet. Rivermount, Gains, Rapp und Horton wurden auf Schritt und Tritt verfolgt, und jede ihrer Äußerungen wurde unter die Lupe genommen. Jede E-Mail, die sie verschickten, jeder Anruf, den sie tätigten, jede Person, die sie trafen, und jede Geste, die sie in der Öffentlichkeit machten, erregte die Aufmerksamkeit des Personenschutzes.


  Drei Männer jedes Beschattungsteams, die dem Technischen Sicherheitsdienst angehörten, fuhren speziell ausgerüstete Transporter. Für jeden Verdächtigen standen zwei Transporter zur Verfügung. Die Transporter waren mit Hightechgeräten, hochmodernen Wanzen und Aufnahmegeräten, Peilsendern, Satellitenschüsseln, UHF- und UKW-Empfängern, Mobilfunk-Scannern und Infrarotkameras ausgestattet. Ein Transporter stand in der Nähe des Hauses des Verdächtigen, und der andere folgte ihm in sicherem Abstand, wenn er in seinem Dienstwagen unterwegs war.


  Die drei Verdächtigen verhielten sich in dieser Nacht unauffällig. Sie hatten alle an der Sitzung des Sicherheitsrates um einundzwanzig Uhr teilgenommen und das Weiße Haus mit ihren Leibwächtern um ein Uhr dreißig verlassen. Alle vier waren sofort in ihre Domizile in Washington gefahren. Alle hatten sofort von zu Hause aus telefoniert. General Horton zweimal, Mitch Gains dreimal, Rapp zweimal und Charles Rivermount sechsmal. Von diesen Telefonaten waren vier über Handys und die anderen über den jeweiligen Festnetzanschluss geführt worden.


  Die Festnetzanschlüsse waren seit dem vergangenen Nachmittag verwanzt, aber es war nicht einfach, ein Handy zu verwanzen. Normalerweise steckten sie bei den betreffenden Personen in den Hosentaschen und waren nicht greifbar. Wenn man die Dienste eines Taschendiebes nicht in Anspruch nahm, konnte man es vergessen, das Handy mit einer Miniwanze zu versehen.


  Es gab jedoch noch andere Methoden. Alle Verdächtigen besaßen Handys, die ihnen das Weiße Haus zur Verfügung stellte, da sie als Mitglieder des Sicherheitsrates rund um die Uhr erreichbar sein mussten. Alle besaßen zusätzlich eigene Handys.


  Judd hatte den Beschattungsteams alle Nummern gegeben.


  Außerdem saßen ein Dutzend Agenten bei den Mobilfunkgesellschaften - ein richterlicher Beschluss wirkt immer Wunder -, die alle Gespräche der vier Ratsmitglieder aufzeichneten. Mithilfe der Mobilfunkgesellschaften, die die Anrufe orten konnten, erfuhr Judd, wo ein Anruf getätigt wurde und wohin der Anruf ging. Die Techniker, die in der Nähe der Domizile der Verdächtigen parkten, benutzten Peilsender, um die Mobilfunkfrequenzen abzuhören und auf diese Weise Gespräche aufzuschnappen, die über ein nicht registriertes Mobilfunktelefon geführt wurden.


  Die ganze Aktion führte zu nichts.


  Bei keinem einzigen Anruf der Verdächtigen wurde die Fehlinformation, mit der sie gefüttert worden waren, erwähnt.


  Natürlich konnte die Information während eines augenscheinlich harmlosen Gesprächs codiert weitergegeben worden sein. Daher hörte sich Judd die aufgezeichneten Gespräche zig Mal an und überprüfte, ob sie eventuell verschlüsselte Nachrichten enthielten. Die Empfänger der Anrufe wurden zurückverfolgt -


  Freunde, Ehefrauen, Freundinnen, Söhne, Töchter, Verwandte und im Falle von Charles Rivermount und Mitch Gains Geschäftspartner. Judd hatte sich die Liste angesehen, und lediglich ein Gesprächspartner erregte seinen Verdacht. Es handelte sich um Nabil Rahman al-Khalid, den Geschäftspartner von Rivermount. Dieses Gespräch, das fünf Minuten und vierzig Sekunden gedauert hatte und harmlosen Inhalts war, wurde besonders unter die Lupe genommen. Es schien keine codierte Nachricht zu enthalten, auf jeden Fall keine, die entschlüsselt werden konnte.


  Um zwei Uhr sechsundfünfzig hatte Judd endlich Erfolg.


  Eines der Technikerteams, das vor dem Haus eines Verdächtigen stand und die Frequenzen abhörte, zeichnete ein kurzes, hochinteressantes Gespräch


  von dreiundneunzig


  Sekunden Dauer auf. Ein Techniker raste sofort zur Zentrale.


  Als Judd sich das Gespräch anhörte, gefror ihm das Blut in den Adern. Nachdem er sich von seinem ersten Schock erholt hatte, verfiel er in hektische Aktivität. Das Abfangen des Gesprächs könnte helfen, die Terroristen ausfindig zu machen. Judd rief seinen Chef, Rob Owens an, der sich sofort auf den Weg in die Zentrale machte.


  Judd war zwar froh, den Verräter entlarvt zu haben, aber richtig freuen konnte er sich nicht darüber.


  Washington, D. C.


  4.10 Uhr


  In der Lagerhalle herrschte bedrückendes Schweigen. Ishim Razan erblasste und erstarrte zu Eis, als er die schreckliche Wahrheit allmählich begriff. Kursks Enthüllung traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  »Ich hab Ihnen ja gesagt, Sie werden es nicht glauben.«


  Razan war sprachlos. Seine Augenlider zuckten, als hätte ihn ein Schlag getroffen. »Haben Sie mir alles gesagt?«, fragte er in krächzendem Ton.


  »Alles, was ich weiß.«


  Die Tür wurde aufgestoßen, und ein kalter Luftzug strömte in die Lagerhalle. Einer von Razans Leibwächtern kam herein.


  »Verzeihung, Ishim, aber Yudenichs Männer wollen wissen, wann du fertig bist


  »Wenn ich fertig bin«, erwiderte Razan barsch. »Sag ihnen, ich will nicht noch einmal gestört werden.«


  »Ja, Ishim.«


  Der Mann ging hinaus. Razan löste mit zitternden Fingern Kursks Handfesseln. »Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube Ihnen.«


  »Dann sagen Sie mir alles, was Sie wissen.« Kursk massierte seine Handgelenke, bevor er die Fußfesseln entfernte.


  »Vor zwei Tage n kamen Gorev und eine Frau zu mir.«


  »Wie hieß die Frau?«


  »Safa Yassin. Das behauptete sie jedenfalls. Nikolai sagte mir später ihren richtigen Namen. Karla. Eine Palästinenserin.«


  »Warum kamen die beiden zu Ihnen?« Kursk stand auf. Sein Herz klopfte zum Zerspringen.


  »Nikolai war verwundet. Er blieb eine Nacht bei mir.«


  »War er schwer verwundet?«


  »Schwer genug, um die Dienste eines Chirurgen in Anspruch nehmen zu müssen. Er blutete stark. Ein Granatsplitter hatte seinen Bauch verletzt. Aber er hat überlebt. Der Arzt hat ihn wieder zusammengeflickt.«


  »Sie sagten, er war bei Ihnen. Und wo?«


  Razan zögerte. »New Jersey.«


  »Und dann?«


  »Die Frau holte ihn am nächsten Morgen wieder ab.«


  »Haben Sie die beiden seitdem gesehen?«


  »Nein.«


  »Ist das die Wahrheit, Ishim Razan?«


  »Ja.«


  »Wohin hat die Frau Nikolai gebracht?«


  Razan schwieg. Kursk machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich flehe Sie an. Sagen Sie es mir, wenn Sie es wissen.«


  Razan schwieg.


  »Ich muss mit Nikolai sprechen. Ich muss ihn überzeugen aufzugeben. Helfen Sie mir, ihn zu finden?«


  Razan, der noch immer unter Schock stand, quälte sich mit seiner Entscheidung. »Sie verlangen von mir, mein Wort zu brechen. Ich soll einen Mann verraten, dem ich mein Leben verdanke und der für mich so etwas wie ein Bruder ist.«


  »Das ist er für mich auch. Denken Sie, ich will ihn abknallen?


  Aber da draußen sind Menschen, unschuldige Männer, Frauen und Kinder, die nichts von der Gefahr ahnen, in der sie schweben. Sie können jeden Augenblick getötet werden. Alle!


  Könnten Sie das auf Ihr Gewissen laden, Ishim Razan? Müssen wir nicht versuchen, Nikolai zur Vernunft zu bringen, bevor es zur Katastrophe kommt?«


  Razan dachte nach. Kursk packte den Tschetschenen an der Schulter. »Was ist Ihnen lieber, Ishim Razan? Einen Menschen zu retten oder eine halbe Million?«
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  Chesapeake


  4.15 Uhr


  Das Rauschen des Meeres weckte Karla auf. Draußen war es dunkel. Nur der fahle Mondschein drang ins Zimmer. Nikolai war nicht mehr da. Er war vorhin noch einmal ins Zimmer gekommen und hatte sich neben sie gelegt, bis sie eingeschlafen war. Karla richtete sich auf und wollte gerade das Licht einschalten, als sie Nikolai mit einer Zigarette in der Hand auf einem Stuhl am Fenster sitzen sah. Karla entspannte sich. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du wärst gegangen. Was tust du da?«


  »Ich denke nach.«


  »Worüber?«


  »Über etwas, was Ishim zu mir gesagt hat.«


  »Sag es mir.«


  Gorev drückte seine Zigarette aus, ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es ist nicht wichtig. Du solltest versuchen zu schlafen, Karla.«


  »Sag mir, was Razan gesagt hat.«


  »Er hat mir den Rat gegeben, endlich einmal daran zu denken, ein normales Leben zu führen. Ishim tut es zwar selbst nicht, aber ich bin sicher, er meint es gut.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Ja. Er meint, ich hätte mein ganzes Leben nur gekämpft, und vielleicht hat er Recht.«


  »Das würdest du niemals zugeben, Nikolai.«


  »Ich weiß. Seltsam, nicht wahr?«


  »Was hat er noch gesagt?«


  »Es war nicht für deine Ohren bestimmt.«


  »Was?«


  Gorev zögerte. »Er glaubt, deine Liebe zu mir sei sehr stark und ich solle dich nicht ein zweites Mal gehen lassen.«


  In Karlas Blick spiegelte sich Neugier und kurz darauf tiefe Melancholie. Sie schien mit den Tränen zu kämpfen. »Und was meinst du?«


  »Die Wahrheit? Ich hab das alles so satt, Karla. Immerzu wegzulaufen, mich immerzu umzudrehen und mich zu fragen, ob der nächste Mann, dem ich über den Weg laufe, mir eine Kugel verpasst.«


  »Was soll das heißen?«


  »Erinnerst du dich an diese Stelle bei Pasternak? Wo er sagt, dass wir nur darum unsere Entdeckungsreise durch das Leben antreten, um dort anzukommen, wo wir gestartet sind? Und dadurch entdecken, wer wir sind?«


  »Ja.«


  »Er hat Unrecht. Wir können nicht dort anknüpfen, wo wir angefangen haben. Und wenn wir weise sind, wissen wir schon lange, bevor die Reise zu Ende ist, wer wir sind. Tu mir einen Gefallen, Karla.«


  »Welchen?«


  


  »Diese Sache ist bald zu Ende. Wenn unsere Operation gelingt und Josef freigelassen wird, bleib bei mir. Wir können nicht dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben, aber wir können zusammen sein und alles nachholen, was wir versäumt haben.


  Josef muss noch viel lernen, und ich könnte ihm viel beibringen.


  Er soll nicht sein halbes Leben verschwenden, indem er in unsere Fußstapfen tritt.«


  »Das ist dein Ernst?«


  »Ja, Karla, das ist mein Ernst.«


  Ihre Lippen bebten, und plötzlich fing sie an zu weinen. Wie eine Ertrinkende schlang sie die Arme um seinen Nacken und klammerte sich an seine Brust. Sie schloss die Augen, presste ihre Lippen auf seinen Mund und flüsterte: »Schlaf mit mir, Nikolai. Ich möchte, dass es noch einmal so wird wie damals in Moskau, als wir uns zum letzten Mal geliebt haben. Ich möchte dieses Gefühl noch einmal erleben.«


  Gorev schaute ihr in die Augen und streichelte ihre Wange. Er hob die Hand und strich ihr mit dem Finger über die Lippen.


  Dann küsste er sie zärtlich, bis sie im Rausch der Leidenschaft versanken.


  Maryland


  4.30 Uhr


  Sergeant Jimmy Nash, der sich in Ford Mead, im Hauptquartier der Nationalen Sicherheitsbehörde, aufhielt, runzelte die Stirn, als er auf die elektronischen Daten auf seinem Monitor starrte.


  Nachdem er auf eine Tastatur gehämmert und einige Berechnungen angestellt hatte, griff er fünf Minuten später zum Telefon und rief den verantwortlichen Officer der Nachtschicht an. »Major Sheehan? Nash hier. Erinnern Sie sich an die Blitz-Mail, die wir kürzlich abgefangen haben? Die verschlüsselte Nachricht, die unsere Jungs nicht knacken konnten?«


  »Was ist damit?«


  »Ich habe vor fünfundzwanzig Minuten auf derselben Frequenz wieder eine Nachricht von knapp zwei Sekunden aufgeschnappt.«


  »Konnten Sie den Standort diesmal bestimmen?«


  »Ja, Sir.«


  »Von wo wurde die Nachricht gesendet?«


  »Südlich von Plum Point an der Chesapeake Bay.«


  Washington, D. C.


  5.05 Uhr


  In der Zentrale des Geheimdienstes arbeiteten alle auf Hochtouren. Rob Owens, der hochgradig erregt und kalkweiß war, ging es aber nicht schnell genug. Er hatte sich die Aufzeichnung des Gesprächs mehrmals angehört und traute seinen Ohren nicht. »Wann wurde der Anruf getätigt?«, fragte er Harry Judd.


  »Um zwei Uhr sechsundfünfzig.«


  »Von wo?«


  »Aus der Wohnung des Verdächtigen oder aus der Nähe. Wir können die Etage exakt bestimmen, aber nicht die Wohnung.«


  »Sind Sie sicher, dass er es war? Nicht vielleicht ein Nachbar?«


  »Um jeden Zweifel auszuschließen, werden wir einen Stimmenvergleich vornehmen. Wir haben ein Interview angefordert, dass er vor einem Monat auf NBC gegeben hat. Es müsste in einer Stunde hier sein. Ich bin sicher, wir haben unseren Mann gefunden.«


  »Was hat er für ein Telefon benutzt?«


  »Wir haben die ESN und die MIN kopiert, als wir den Anruf abgefangen haben.« Judd müsste seinem Chef nicht erklären, dass er die elektronische Seriennummer und die Mobile Identifikationsnummer meinte, die im Schaltkreis des Handys gespeichert waren. Rob Owens wusste über das Abhören von Telefonaten genauso gut Bescheid wie er. »Das Handy ist offiziell auf einen Arzt in Georgetown registriert. Das ist noch nicht mal in der Nähe des Verdächtigen.«


  »Und die Nummer, die er angerufen hat?«


  »Offiziell registriert auf einen IBM-Ingenieur, der in Crystal City lebt. Ich habe sie beide überprüft. Beide sind gebürtige Amerikaner, und es bestehen keine Verbindungen zu Terrororganisationen. Der Ingenieur ist ein pensionierter US-Marineoffizier mit zahlreichen ehrenvollen Auszeichnungen.


  Der Arzt ist blitzsauber, ein Kinderarzt, über den noch nicht mal ein Strafzettel für falsches Parken vorliegt. Ein aufrechter Bürger, der in einem Baptistenchor singt. Trotzdem werden die beiden beschattet und abgehört. Und wir recherchieren in ihrer Vergangenheit. Notfalls können wir auch Durchsuchungsbefehle anfordern und sie zum Verhör vorladen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Mein Gefühl? Geklonte Handys. Jemand hat ihre Serien- und Identifikationsnummer kopiert. Ein geklontes Handy ist ein perfektes Kommunikationsgerät für einen Terroristen, weil die Gespräche nicht zurückverfolgt werden können. Und es ist ein Kinderspiel, wenn man weiß, wie es geht. Wir brauchen einen Gerichtsbeschluss, um die Rechnungen der beiden von der Mobilfunkgesellschaft zu bekommen. Dann können wir die aufgeführten Telefonate überprüfen und feststellen, ob es weitere Gespräche zwischen unserem Verdächtigen und der Nummer, die er angerufen hat, gibt.«


  »Das übernehme ich«, sagte Owens. Trotz der Dringlichkeit mussten sie sich an die Gesetze halten. Amerika war ein demokratisches Land und kein Polizeistaat, obwohl Owens Leute kannte, die etwas anderes behauptet hätten. Um die Telefonrechnungen und Gespräche einer Person zu überprüfen, musste ein Gerichtsbeschluss vorliegen, wenn man sich an das Gesetz hielt.


  »Es gibt noch eine gute Nachricht«, sagte Judd. »Wir können mithilfe des Netzwerkbetreibers möglicherweise den Aufenthaltsort des Gesprächspartners ausfindig machen, den er angerufen hat. Dafür brauchen wir ebenfalls einen Gerichtsbeschluss.«


  Owens’ Erregung wuchs. Er nickte. »Okay. Fahren Sie fort.«


  »Wenn das Handy eingeschaltet ist oder er telefoniert, kann der Netzwerkbetreiber den Anruf zurückverfolgen und den Aufenthaltsort bestimmen. In einer Stadt ist die Genauigkeit ziemlich hoch, weil überall Basisstationen sind. Der Aufenthaltsort des Empfängers kann bis auf eine Straße oder sogar ein Gebäude eingegrenzt werden. Anschließend können wir den Ort mit unserem technischen Gerät noch exakter bestimmen. Wenn unser Verdächtiger jedoch jemanden auf dem Lande anruft, wird die Sache komplizierter. Dort befinden sich nur in Abständen von zwanzig oder dreißig Kilometern Basisstationen. In dem Fall liegt die Genauigkeit bei zwanzig oder dreißig Kilometern. Wenn das Handy ausgeschaltet ist, können wir den Ort erst bestimmen, wenn es wieder eingeschaltet wird.«


  »Immerhin eine Spur«, sagte Owens. »Die FBI-Agenten werden Ihnen um den Hals fallen, Judd. Ich kümmere mich sofort um die Gerichtsbeschlüsse.« Er zog die Kassette aus dem Recorder. »Haben Sie eine Kopie gemacht?«


  »Klar. Zwei Stück.«


  Owens steckte die Kassette in die Hülle und in einen Umschlag. »Wenn Sie die Stimmen verglichen haben, rufen wir im Weißen Haus an. Vorher nicht. Ich will knallharte Beweise.«


  Er hielt den Umschlag kopfschüttelnd in die Luft. »Der Präsident wird fassungslos sein. Dieser Kerl gehört zu seinen engsten Vertrauten.«


  »Ich weiß.«


  Washington, D. C.


  3.15 Uhr


  Nikki parkte vor der Union Station, stieg aus ihrem Toyota und schloss die Tür ab. Die Lichter in der Bahnhofshalle brannten, aber der Bahnhof lag schaurig verlassen da. Nur ein paar Taxis standen am Taxistand. Der Anruf über ihr Handy um Viertel vor drei hatte sie überrascht.


  Ein ihr unbekannter Mann, der sich als Jacobson vorstellte und im Büro des Bürgermeisters arbeit ete, hatte von ihren Recherchen gehört. Er wollte sich mit ihr treffen und ihr interessante Informationen über die Übungen der Polizei und des Militärs liefern. Wenn sie Lust habe, könne sie um Viertel nach drei zum Haupteingang der Union Station kommen, wo er auf sie warten würde. Nikkis Pulsschlag beschleunigte sich.


  »Und wie erkenne ich Sie?«, hatte sie gefragt.


  »Ich trage einen hellen Regenmantel und einen blauen Schal.


  Und, Miss Dean, kommen Sie bitte allein. Ich hab keine Lust auf Pressefotografen. Sagen Sie niemandem etwas von unserem Treffen, denn es ist rein privater Natur, was ich hier tue.


  Verstanden? Wenn Sie nicht allein kommen, fällt das Treffen flach.«


  »Ich verstehe, aber um was für eine Information handelt… «


  Der Anrufer hatte aufgelegt, ehe Nikki den Satz beenden konnte. Die Aussicht auf Informationen war erregend gewesen.


  Sie hatte nach ihrer Tasche gegriffen, ein Notizheft eingepackt und war zum Parkplatz des Zeitungsverlages gelaufen.


  Als sie auf den Bahnhof zuging, starrte sie auf den Haupteingang. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Wagen nicht hörte, der plötzlich vor ihr abbremste und anhielt.


  Ein dunkelblauer Crown Victoria. Drei kräftige Kerle stiegen aus. Sie sahen aus wie Geheim- oder FBI-Agenten. Nikki kannte sie nicht. »Nikki Dean?«


  Sie war sprachlos. War dies der Mann, mit dem sie sich treffen wollte? Er trug einen hellen Regenmantel und einen blauen Schal. »Wer… wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Jacobson. Sie sind Nikki Dean, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Kommen Sie bitte, Miss Dean.«


  Nikki musterte die drei Männer ängstlich. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. »Ich gehe nirgendwohin. Wer sind Sie?«


  Dann ging alles ganz schnell. Nikki hatte keine Zeit mehr, um Hilfe zu schreien. Einer der Männer packte sie von hinten und presste ihr eine Hand auf den Mund. Nikki trat mit den Füßen um sich, bis der zweite Mann blitzschnell ihre Beine umklammerte. Der dritte Mann öffnete bereits die hintere Tür, und die beiden anderen stießen sie in den Wagen. »Knebelt sie.


  Schnell!« Als sie ihr einen Schal um den Mund wickelten, versuchte sie zu schreien, doch der Schal war so stramm, dass kein Wort über ihre Lippen drang. Und dann raste der Crown Victoria davon.
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  6.00 Uhr


  Frankie Tate war schrecklich aufgeregt. Benny Visto war genau um Viertel nach vie r in die Notaufnahme des George Washington Hospitals gebracht worden. Frankie saß seit fast zwei Stunden ängstlich auf dem Gang und wartete. Seine Armwunde klopfte fürchterlich. Eine Krankenschwester, deren Busen dicker war als ihr Hintern, kam zu ihm. »Brauchen Sie wirklich keinen Arzt? Sie haben doch Schmerzen.«


  Frankie fühlte sich belästigt. «Ich hab Ihnen schon einmal gesagt, ich brauche keinen Arzt. Hauen Sie ab und lassen Sie mich mit Ihrer blöden Fragerei in Ruhe.«


  Die Krankenschwester trottete beleidigt davon. Allerdings sah sie aus, als würde sie den Sicherheitsdienst rufen. Eine Sekunde später wurde die Tür zur Notaufnahme geöffnet, und ein Arzt kam heraus. Er zog sich den Mundschutz vom Gesicht. Sein Kittel war voller Blut. Frankie erkannte ihn wieder. Er gehörte zu den Notärzten, die sich vor der Operation um Benny gekümmert hatten. »Mr. Tate?«


  »Wie geht es ihm, Doktor? Kommt er durch?«


  »Es tut mir Leid, aber er ist tot.«


  Frankie erstarrte zu Eis. Obwohl er mit dem Schlimmsten gerechnet hatte, konnte er die tragische Nachricht nicht fassen.


  »Er ist tot?«


  »Ja, er ist vor fünf Minuten gestorben. Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, aber er hatte zu viel Blut verloren und wurde zu spät bei uns eingeliefert.«


  Frankie fing an zu weinen. Er hatte sein ganzes Leben mit seinem Cousin Benny verbracht. Sie standen sich fast so nahe wie Brüder. Schon als Kinder hatten sie zusammen die Straßen unsicher gemacht. Der Verlust von Benny traf ihn wie ein Hammerschlag. Frankie war so niedergeschlagen, dass er die beiden Bullen nicht sah, die sich ihm näherten. Der Arzt nickte den Polizisten zu und legte mitfühlend eine Hand auf Frankies Arm.


  »Mr. Tate, es tut mir Leid, es jetzt zur Sprache bringen zu müssen, aber Ihr Freund ist an einer Schussverletzung gestorben. Wir sind verpflichtet, derartige Fälle der Polizei zu melden. Diese beiden Beamten würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  Das Weiße Haus


  6.20 Uhr


  »Verzeihen Sie, dass ich Sie so früh wecke, Sir.«


  »Ich gewöhne mich langsam daran, Burton.« Der Präsident stand im Salon seiner Privatwohnung im zweiten Stock des Weißen Hauses. Er trug einen Morgenmantel über seinem Pyjama und trank eine Tasse Kaffee, die ihm sein Butler soeben gebracht hatte. Ihm waren kaum vier Stunden Nachruhe vergönnt gewesen, und drei davon hatte er schlaflos im Bett gelegen. »Setzen Sie sich bitte, meine Herren. Wir wollen die Sache schnell hinter uns bringen.«


  FBI-Direktor Douglas Stevens, Paul Burton und Richard Faulks, der CIA-Direktor, waren anwesend. Der Präsident setzte sich in einen Ohrensessel. Die anderen nahmen auf den Sofas ihm gegenüber Platz. »Samir Mehmet hat vor einer halben Stunde aus Islamabad angerufen, Sir«, sagte Faulks. »Er wollte uns eine dringende Nachricht von Abu Hasim übermitteln. Es hat mit dem Truppentransfer nach Israel zu tun. Sieht so aus, als hätte unser Verräter angebissen. Über die Zielflughäfen der Gefangenen sprach er nicht.«


  Der Präsident kniff die Lippen zusammen und stellte die Tasse mit zittriger Hand ab. Ihm lag eine Frage auf der Zunge, die er nicht zu stellen wagte. »Was hat Abu Hasim gesagt?«


  »Vielleicht sollte ich es Ihnen vorlesen, Sir«, schlug Faulks vor. »Samir Mehmet hat Hasims Botschaft ins Englische übersetzt und uns zusätzlich die arabische Originalbotschaft übermittelt. Wir haben sie zur Sicherheit übersetzen lassen. Die beiden Übersetzungen sind identisch.«


  Der Präsident nickte. Seine Nervosität wuchs. Faulks räusperte sich. »Von Abu Hasim an den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Bei unserem letzten Gespräch versprach ich Ihnen, nicht mehr mit Ihnen zu sprechen. Das habe ich auch vor. Ich habe jedoch Kenntnis von Informationen erlangt, die eine sofortige Kommunikation und Ihre Antwort dringend erforderlich machen. Meine Informanten in Israel haben mir über US-Kampfflugzeuge berichtet, die in ihrem Land landen.


  Daraus schließe ich, dass Sie Truppen aus dem Nahen Osten nach Israel verlegen. Sollte das der Wahrheit entsprechen, wird al-Qaida das nicht akzeptieren. Es beweist uns erneut Amerikas Tücke und Unehrlichkeit. Al-Qaida wird einen Truppentransfer nach Israel unter gar keinen Umständen dulden. Ich will innerhalb einer Stunde Klarheit über diese Sache haben. Samir Mehmet wird die Nachricht an mich weiterleiten. Wenn ich innerhalb dieser Zeit keine zufrieden stellende Antwort erhalte, muss ich davon ausgehen, dass meine Information richtig ist und Sie, Mr. President, beschlossen haben, Ihre Stadt dem Untergang zu weihen.«


  Der Präsident stand auf und atmete tief ein. Er hatte sich ein paar Stunden unruhig im Bett hin und her gewälzt und gehofft, es könnte ein Irrtum vorliegen und keiner der Männer hätte ihn verraten. Leider hatte Stevens Recht. Diese Nachricht war der Beweis dafür. Der Präsident war am Boden zerstört. »Keine unserer Militärmaschinen darf in Israel landen. Haben Sie sich darum gekümmert?«, fragte er Paul Burton.


  »Ja, Sir. Noch nicht einmal die zivilen Flugzeuge, die wir gechartert haben, sind in Israel gelandet. Ihre Befehle wurden genau befolgt. Die meisten Flugzeuge aus dem Nahen Osten sind in Deutschland und England gelandet.«


  Der Präsident wandte sich an Faulks. »Haben Sie einen Stift zur Hand? Ich diktiere Ihnen meine Antwort an Abu Hasim.«


  Faulks nahm einen Kugelschreiber und ein Notizheft aus seiner Brusttasche. »Ich bin bereit, Sir.«


  »An Abu Hasim vom Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Information haben, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht richtig ist. Aus dem Nahen Osten oder anderen Gebieten werden keine US-Truppen nach Israel verlegt. Es ist auch nicht meine Absicht, das zu tun. Es stimmt, dass ein paar US-Fighter kurz in Israel gelandet sind, um zu tanken. Die Flugzeuge starten unmittelbar nach dem Auftanken. Sie werden nicht auf israelischem Boden bleiben. Ich wiederhole: Sie werden nicht auf israelischem Boden bleiben. Ich halte mich genau an den Wortlaut Ihres Briefes und hoffe, Sie tun es ebenfalls. Falls Sie über dieses offensichtliche Missverständnis und die Maschinen, die zum Tanken kurz in Israel zwischengelandet sind, weitere Details verlangen, werde ich sie Ihnen über Samir Mehmet zukommen lassen.« Der Präsident nickte Faulks zu. »Das ist alles. Senden Sie die Nachricht sofort an Samir Mehmet.«


  »Abu Hasim wird sprachlos sein«, sagte Burton.


  »Das wird er. Hoffentlich stellt ihn die Antwort zufrieden.


  Faktisch haben wir keinen einzigen Fehler gemacht, und nur das zählt.« Der Präsident stellte nun die Frage, die ihn seit Stunden quälte. »Was ist mit dem Informanten? Haben Sie ihn?«


  Der FBI-Direktor warf Faulks und Burton einen Blick zu, ehe er die Frage beantwortete. »Sir, Rob Owens wartet unten. Ich würde ihn gerne hinzubitten, um zu erklären…«


  » Haben wir ihn? «


  »Ja, Sir, wir haben ihn.«
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  Chesapeake


  6.45 Uhr


  Gorev wachte auf. Karla schlief tief und fest. Er küsste sie zärtlich auf die Wange, ehe er leise aus dem Bett stieg, sich im Dunkeln anzog und die Treppe hinunterstieg. Rashid saß in der Küche. Er schien hellwach zu sein. Sein Laptop lag vor ihm auf dem Tisch. Die Satellitenschüssel war angeschlossen und stand am Fenster. Als Gorev die Küche betrat, schaltete Rashid den Computer aus und klappte die Satellitenschüssel zusammen.


  Gorev zeigte auf den Laptop. »Was ist los? Ist etwas passiert, was ich wissen sollte?«


  »Das erfährst du noch früh genug. Wo ist Karla?«


  »Oben.«


  »Ihr habt wohl eure alte Freundschaft aufgefrischt. Oder habe ich euer Schäferstündchen falsch interpretiert?«


  »Was geht dich das an, Rashid?«


  Rashid knurrte und packte den Laptop und die Satellitenschüssel in den Rucksack. »Hol sie.«


  »Warum?«


  »Wir haben neue Befehle.«


  Das Weiße Haus


  6.25 Uhr


  »Es besteht nicht der geringste Zweifel?«


  »Nein, Mr. President. Der Verräter wurde zweifelsfrei identifiziert. Wir haben unsere Aufzeichnung des Gesprächs mit einem NBC-Interview von ihm verglichen. Die Stimmen sind identisch.«


  Der Präsident schüttelte fassungslos den Kopf. Er hatte sich die Aufnahme des Gesprächs, das über Handy geführt worden war, angehört. Die Stimme des Mannes, der die wenigen Worte über den Truppentransfer nach Israel gesprochen hatte, war ihm gut bekannt. Um den letzten Zweifel zu beseitigen, stellte er dennoch die Frage. Rob Owens sagte: »Möchten Sie sich die Aufzeichnung noch einmal anhören, Sir?«


  »Einmal hat mir gereicht«, entgegnete der Präsident mit bebender Stimme.


  »Wir haben noch einen weiteren Beweis. Die zweite Stimme, die wir aufgezeichnet haben, ist identisch mit der Stimme des Mannes, der im Weißen Haus angerufen hat, um uns über das Versteck auf dem Friedhof zu informieren. Dort haben wir die Kassette mit dem Film über den Mord an den in Aserbaidschan entführten Männern gefunden. Es besteht nicht die Spur eines Zweifels an der Verbindung zwischen unserem Mann und den Terroristen.«


  Der Präsident war leichenblass. Er ließ sich seufzend in seinen Sessel fallen. Sein Herz klopfte laut, und er bekam kaum noch Luft. Wie konnte ihn ein Mann, dem er seit vielen Jahren vertraute und den er zu seinem Berater ernannt hatte, verraten?


  Warum verriet dieser Mann sein Land? Diese Fragen quälten ihn. Sein Magen verkrampfte sich, und ihm brach der Schweiß aus.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«, fragte der CIA-Direktor beunruhigt.


  »Nein.« Der Präsident stand auf. Er sah aus wie ein gebrochener Mann. » Warum? Warum in Gottes Namen hilft dieser Mann al-Qaida? Warum gefährdet er das Leben von hunderttausenden seiner Mitbürger? Warum? Das begreife ich wirklich nicht.«


  »Einige Ereignisse in seiner Vergangenheit könnten eine Erklärung liefern. Das FBI und die CIA recherchieren weiter«, sagte Doug Stevens.


  »Okay. Recherchieren Sie bitte gründlich und schnell. Ich will es ganz genau wissen.«


  »Was beabsichtigen Sie zu tun, Sir?«


  »Könnte er wissen, wo sich die Terroristen versteckt halten?«


  Dick Faulks, der Direktor der CIA, dachte über die Frage nach. »Möglich wäre es, aber ich halte es eher für unwahrscheinlich. Meines Erachtens wird al-Qaida ihn aus der Operation heraushalten. Sie werden ihren Kontakt über die Handys, sichere Treffpunkte und tote Briefkästen aufrechterhalten haben.«


  »Das glaube ich auch, Sir«, stimmte Stevens zu. »Es würde ihre Operation unnötig gefährden, wenn er wüsste, wo sich die Terroristen versteckt halten oder wo die Bombe deponiert ist.


  Al-Qaida wird diese Information auf den engsten Kreis Eingeweihter beschränken. Vielleicht wissen es nur die Terroristen selbst.«


  »Sollen wir ihn verhaften?«, fragte Paul Burton.


  Der Präsident schwieg eine ganze Weile. Schließlich warf er den Anwesenden einen gequälten Blick zu. Seine Fassungslosigkeit über den Verrat des Mannes, dem er vertraute, trieb ihm die Tränen in die Augen. »Nein, noch nicht. Behalten Sie ihn im Auge. Ich will nicht, dass irgendjemand außerhalb dieses Raumes davon erfährt. Verstanden? Wir werden zuerst die letzte Sitzung des Sicherheitsrates um halb acht abhalten, um alle Ratsmitglieder von Abu Hasims Nachricht über unseren angeblichen Truppentransfer zu unterrichten. Anschließend entscheide ich, wie wir mit dem Verräter verfahren.«


  »Das halte ich für klug, Sir«, sagte Rob Owens, der den Präsidenten nun über die geklonten Handys aufklärte. »Wenn einer der beiden Männer den anderen innerhalb der nächsten Stunden über sein geklöntes Handy kontaktiert, könnten wir die Telefonate abfangen und mit etwas Glück ihre jeweiligen Standorte ermitteln. Am wichtigsten ist es natürlich, den Aufenthaltsort des Terroristen zu ermitteln.«


  Zum zweiten Mal an diesem frühen Morgen verschlug es dem Präsidenten die Sprache. Dies war der erste richtige Hoffnungsschimmer seit Beginn der Bedrohung. »Wollen Sie damit sagen, wir könnten den  Aufenthaltsort der Terroristen eventuell ermitteln?«


  »Zumindest von einem. Das hoffen wir, Sir.«


  »Es hat noch eine andere interessante Entwicklung gegeben«, sagte Faulks zu dem Präsidenten.


  »Und?«


  »Die Nationale Sicherheitsbehörde in Fort Meade hat vor zwei Stunden eine Blitz- Mail abgefangen. Es war eine codierte Nachricht, die sie bisher nicht entschlüsseln konnten. Kürzlich haben sie schon einmal eine ähnliche Nachricht abgefangen, deren Übertragungszeit kaum zwei Sekunden betrug, sodass der Standort nicht ermittelt werden konnte. Allerdings waren die Computer auf die Frequenz eingestellt, um im Falle einer erneuten Nachricht sofort zuzugreifen. Jetzt wurde ein Gebiet an der Chesapeake Bay südlich von Plum Point ermittelt. Die Nachricht konnte zwar noch nicht entschlüsselt werden, aber die Kollegen in Fort Meade meinen, wir sollten sie uns einmal ansehen.«


  »Wollen Sie damit sagen, sie könnte von den al-Qaida-Terroristen stammen?«


  »Für derartige Schlüsse ist es zu früh, Sir«, sagte Stevens.


  »Wir können in der Sitzung nicht darüber sprechen, sonst wird der Verräter gewarnt. Ich habe angeordnet, sofort Agenten in das Gebiet zu schicken.«


  Chesapeake


  6.55 Uhr


  Als Gorev und Karla die Treppe hinunterstiegen, stand Mohamed Rashid mit der Fernbedienung vor dem Kamin und zappte durch die Kanäle.


  »Was ist los?«, fragte Gorev.


  Rashid schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den Tisch. »Heute Morgen habe ich die Nachricht erhalten, dass die Amerikaner Truppen aus dem Nahen Osten nach Israel verlegen.«


  »Von wem?«


  »Von meinem Kontaktmann. Eine derartige Aktion würde unseren Forderungen widersprechen. Laut der Nachricht, die ich soeben von Abu Hasim erhalten habe, bestreitet der amerikanische Präsident diese Truppenbewegung. Er sagt, die US-Flieger seien nur zum Auftanken in Israel gelandet.«


  »Das verstehe ich nicht. Was geht da vor?«


  Rashid schaute Go rev besorgt an. »Ganz genau, Gorev. Was geht da vor? Abu Hasim hat den Verdacht, die Amerikaner könnten etwas im Schilde fuhren. Entweder ist das ein Täuschungsmanöver, oder die Information meines Kontaktmannes war falsch.«


  »Könnte das sein?«


  »Das glaube ich nicht. Bisher waren seine Informationen immer zuverlässig.«


  »Und was sagt er dazu?«


  »Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Aber keine Sorge.


  Das werde ich tun. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, auf die Abu Hasim hinwies. Unser Kontaktmann könnte enttarnt worden sein.«


  »Würde das unsere Operation gefährden?«, fragte Karla.


  »Keine Angst. Er weiß nichts, was uns in Gefahr bringen könnte. Er weiß weder wo das Nervengas gelagert wird noch wo wir uns aufhalten. Mein Kontaktmann hat jetzt sowieso seinen Zweck erfüllt. Wir brauchen ihn nicht mehr.«


  »Und was hat sich für uns geändert?«, fragte Gorev. »Du hast gesagt, du hättest neue Order.«


  Rashid ging zu dem Tisch, auf dem sein Rucksack lag, zog die Skorpion heraus und überprüfte das Magazin. »Wir hatten ursprünglich vor, das Nervengas und den Sprengsatz in dem Polizeitransporter zum gegebenen Zeitpunkt in die Innenstadt zu bringen. Die Wahrscheinlichkeit, in dem Polizeiwagen und in Uniformen angehalten zu werden, war gering. Ich habe noch einmal darüber nachgedacht. Die Sache ist nach deinem Streit mit Visto zu gefährlich. Er könnte mit der Polizei gesprochen haben. Darum machen wir es anders.«


  »Ich denke, die Amerikaner haben alle Forderungen erfüllt«, sagte Karla. »Sie ziehen die Truppen zurück und lassen alle Gefangenen frei…«


  »Sieht so aus. Trotzdem wissen wir nicht, was sie im Schilde führen. Unsere Order lautet, uns auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Packt eure Sachen zusammen.«


  »Warum?«


  »Wir fahren zu Abdullah und Moses. Wenn die Amerikaner nicht alle Bedingungen erfüllen, müssen wir unserer Pflicht nachkommen. Im Notfall müssen wir das Nervengas in Abdullahs Transporter näher an die Innenstadt heranfahren.«


  Rashid schaute auf die Uhr. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.


  Ich nehme den Wagen, und du fo lgst mir auf einem der Motorräder, Gorev. Wir beide fahren sofort los.« Er wandte sich an Karla. »Du bleibst hier und checkst das Haus von oben bis unten. Sorg dafür, dass wir nichts vergessen. Wenn du fertig bist, kommst du auf dem anderen Motorrad nach. Spätestens um Viertel nach neun bist zu da.«


  Gorev erblasste. »Ich kapiere das nicht. Warum denn auf einmal diese Eile? Die Amerikaner haben doch noch bis zwölf Uhr Zeit.«


  »Das habe ich dir gerade erklärt. Abu Hasim hat den Verdacht, die Amerikaner könnten etwas im Schilde führen. Er ist wütend und will vorsichtshalber weiterhin Druck auf die Amerikaner ausüben, damit sie schön unsere Forderungen erfüllen und ihre Zeit nicht damit verschwenden, Intrigen zu spinnen. Darum setzt er dem Präsidenten ein neues Ultimatum.«
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  Washington, D. C.


  Um Punkt halb sieben saß Tom Murphy an seinem Schreibtisch im fünften Stock der FBI-Zentrale und trank gesüßten schwarzen Kaffee, um wach zu bleiben. Er war mit den Nerven am Ende. In den letzten zwanzig Stunden hatte er gerade mal ein paar Stunden geschlafen. Sein Blutdruck war zu hoch, und er fühlte sich hundeelend. Früher hatte er seiner Exfrau mitunter erklärt, dass es das Los eines FBI-Agenten sei, in Notfällen bis zum Umfallen zu schuften. Dieser Notfall war jedoch eine wahre Katastrophe, die ihn allmählich um den Verstand brachte.


  Lange würde er nicht mehr durchhalten.


  Bis zum Ablauf des Ultimatums blieben nur noch fünf Stunden. Murphy hatte seine ganze Abteilung bis zur Grenze der Belastbarkeit angetrieben und nicht die geringste Hoffnung auf einen Durchbruch. Über die Verkürzung des Ultimatums um zwei Stunden wusste er noch nicht Bescheid. Von dieser beängstigenden Wende würde er erst in zwanzig Minuten erfahren. Er kam sich vor wie ein Versager und schrieb es seiner eigenen Unfähigkeit zu, dass die Ermittlungen bisher noch keinen Erfolg gebracht hatten. Wäre er ein Schwächling gewesen, hätte er jetzt das Handtuch geworfen, aber der in der Bronx geborene Murphy war aus einem anderen Holz geschnitzt. Er wollte verdammt sein, wenn er nicht bis zum bitteren Ende kämpfen würde.


  Die Sache mit der Reporterin bereitete ihm überdies Kopfzerbrechen. Er quälte sich mit der Entscheidung, Collins einzuweihen, doch das war in Anbetracht der Lage unmöglich.


  Nikki Dean wurde von der Außenwelt abgeschirmt. Collins, der sich Sorgen um ihre Sicherheit machte, hatte versucht, sie anzurufen. Das hatte er Murphy vor einer halben Stunde anvertraut, nachdem er im Krankenhaus angerufen und sich nach Daniel erkundigt hatte. Zum Glück war der Kleine auf dem Weg der Genesung. Murphy konnte sich gut vorstellen, wie sich seine arme Mutter fühlte, die ihren Sohn nicht im Krankenhaus besuchen konnte. Ihre Entführung war jedoch unumgänglich gewesen. Wenn Nikki Dean die Wahrheit herausgefunden und publiziert hätte, wäre eine Massenflucht die Folge gewesen.


  Selbst wenn die Post die Wahrheit nicht mehr vor Ende der Frist hätte drucken können, hätte sich Nikki Dean an die Fernseh- und Radiosender wenden können. Murphy dachte an die Konsequenzen der Entführung, falls die Bedrohung durch die der Terroristen ein glückliches Ende nahm. Dafür gab es jedoch keine Garantie, und bis zum Ablauf der Frist könnten sich seine Befürchtungen als vollkommen irrelevant erweisen.


  Möglicherweise würden sie alle sterben - er eingeschlossen.


  Fünf Minuten später wollte Murphy gerade den Hörer abheben, als sein Chef, Mathew Cage, in das Büro stürzte. Murphy hob sofort die Hand, als wolle er sich verteidigen. »Ich weiß, was Sie mich jetzt fragen. Alle meine Agenten sind im Einsatz und reißen sich den Arsch auf… «


  »Murphy, hören Sie mir zu.« Cage schloss die Tür und klärte Murphy über die Blitz-Mail auf, die die NSA aufgeschnappt hatte, und über das Telefonat, das der Geheimdienst abgefangen hatte, was Cage nicht wusste.


  Murphy sprang erstaunt hoch. »Haben wir die Koordinaten?«


  »Südlich von Plum Point in Ghesapeake.« Cage gab Murphy die Koordinaten, die er auf einen Zettel geschrieben hatte. Beide Männer studierten die Wandkarte. »Ich habe bereits Hubschrauber geordert, die uns bei der Überwachung des Gebietes unterstützen werden. Sie haben Fernmessgeräte an Bord, mit deren Hilfe sie die exakte Stelle orten können. Fort Meade schickt uns Luftaufnahmen von dem Gebiet.«


  Murphy runzelte die Stirn. »Woher zum Teufel wissen die in Fort Meade, dass das Handygespräch von einem der Terroristen geführt wurde?«


  »Fragen Sie mich nicht. Hauptsache, wir haben die Koordinaten. Wenn es stimmt und sie noch ein Gespräch abfangen, könnten sie den genauen Standort bestimmen. Wir müssen sofort Agenten nach Chesapeake schicken.«


  «Ich kümmere mich darum.« Als Murphy zur Tür ging, wurde sie aufgerissen, und Larry Soames stürzte in sein Büro. »Tom, hast du eine Minute? Es ist sehr wichtig… «


  »Ganz genau. Ich brauche alle verfügbaren Männer, Larry.


  Und zwar sofort. Sie sollen alles stehen und liegen lassen. Das hier ist brandeilig.«


  »Tom, eine Sekunde bitte. Wir haben gerade einen Anruf von der Polizei erhalten. Es ging um einen gewissen Benny Visto.«


  » Wen? «


  »Das ist ein Zuhälter und Betrüger, der auf der 4. Straße sein Revier hat. Er ist vor vierzig Minuten im George Washington Hospital an einer Schussverletzung gestorben. Die Ärzte konnten nichts mehr für ihn tun. Er wurde zu spät eingeliefert.«


  »Was haben wir damit zu tun? Sollen wir ihm Blumen schicken?«, brüllte Murphy, dem die Zornesröte in die Wangen stieg.


  »Er wurde von einem Mann angeschossen, auf den die Beschreibung von Nikolai Gorev passt.«


  Murphy riss die Augen auf. »Weiter.«


  »Visto hat einen Cousin namens Frankie Tate. Der ist so betrübt über den Tod seines Cousins, dass er singt wie ein Kanarienvogel. Unsere Leute hatten einem von Vistos Schlägern Fotos von zwei Männern gezeigt, die wir suchen. Dieser Frankie sitzt drüben im Zweiten Revier an der Idaho Avenue.«


  »Und die Schießerei?«


  Soames erzählte ihm alles, was er wusste. Murphy und Cage starrten Soames an. »Einen Polizeitransporter, Polizeiuniformen und -waffen«, sagte Murphy. »Wozu brauchen die das denn?«


  »Tate geht von einem Raubüberfall aus.«


  »Und es handelt sich tatsächlich um Gorev?«


  »Ganz sicher. Eine Frau war bei ihm. Und das könnte gut Karla Sharif gewesen sein.«


  »An die Arbeit«, sagte Murphy, der plötzlich topfit war. Er griff nach dem Hörer. »Ich brauche die Agenten, Larry. Wo sind Collins und Morgan?«


  »Unterwegs zum Zweiten Revier. Sie wollen diesen Frankie Tate verhören.«
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  Maryland


  6.45 Uhr


  Ein GM Savana Van mit getönten Scheiben bog vom Eisenhower Freeway ab und fuhr auf der Route 4 am Andrews Luftwaffenstützpunkt vorbei in Richtung Süden. Zu dieser frühen Stunde herrschte kaum Verkehr, und die wenigen Fahrzeuge, die unterwegs waren, fuhren in die Stadt hinein. Der Savana steuerte auf die Küste in Chesapeake zu. Kursk saß in der mittleren Sitzreihe neben Razan. Zwei tschetschenische Leibwächter saßen auf der Rückbank, und ein Bodyguard hatte neben dem Fahrer Platz genommen.


  Razan sagte zu Kursk: »Wie viele Personen halten sich außer Nikolai und dieser Frau dort auf?«


  »Ein Mann. Es könnten auch mehr sein. Das weiß ich nicht.«


  »Und wer ist dieser andere Mann?«


  »Mohamed Rashid. Ein gesuchter Terrorist.«


  »Gefährlich?«


  »Der Mann ist wahnsinnig und zu allem fähig. Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie und Ihre Männer vorhaben.«


  »Das sage ich Ihnen, wenn wir da sind.«


  »Razan, das ist eine gefährliche Operation.«


  »Keine Diskussionen. Wir machen es so, wie ich es für richtig halte.«


  »Was ist mit meiner Waffe und meinem Handy?«


  Razan schüttelte den Kopf. »Ich will Sie nicht in Versuchung führen. Ich warne Sie. Wenn Sie Nikolai ein Haar krümmen, sind Sie ein toter Mann. Und im Gegensatz zu Yudenich werde ich nicht mit Ihnen verhandeln. Sie haben mir heute Nacht schon eine Menge Scherereien bereitet. Das können Sie in Ihrem ganzen Leben nicht wieder gutmachen. Hoffen wir, die Sache ist es wert.«


  Kursk sah den wenigen Autos nach, die in die Hauptstadt fuhren. In Kürze setzte der Berufsverkehr ein. Razan hatte ihm zwar nicht verraten, wohin die Fahrt ging, aber Kursk erfuhr anhand der Straßenschilder die Richtung. Die Reise ging nach Maryland. Hatten die Terroristen das Nervengas so weit außerhalb der Stadt gelagert? Das ergab keinen Sinn. Er musste unbedingt das FBI verständigen. Die Sache war eine Nummer zu groß für Razan und seine Männer. Kursk schwitzte, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Verzeihung, Razan, aber Sie und Ihre Männer sind nicht auf diese Situation vorbereitet. Die Sache ist viel zu gefährlich. Man sollte sie besser der Polizei überlassen.«


  »Nein. Wir machen es so, wie ich es für richtig halte. Wie weit ist es noch, Yegori?«


  Der Leibwächter zuckte mit den Schultern. »Bei dem Verkehr?


  Keine halbe Stunde.«


  Sechs Kilometer hinter Kursk und Razan raste ein Konvoi aus neun Fahrzeugen, einem blauen Dodge Transporter, drei Cherokee Geländewagen mit getönten Scheiben, einem Dodge Intrepid und vier Ford Sable - in denen fast vierzig FBI-Agenten saßen, auf den Strand südlich von Plum Point, Chesapeake, kaum fünfundzwanzig Kilometer von Winston Bay entfernt zu.


  Fünfzehn Minuten nachdem Fort Meade den FBI-Direktor über die Koordinaten der verschlüsselten Blitz-Mail informiert hatte, war ein Sonderkommando aus der Schnellen Eingreiftruppe und FBI-Agenten des Dezernats für Massenvernichtungswaffen gebildet worden. Gleichzeitig starteten zwei speziell ausgerüstete Blackhawkkampfhubschrauber vom Andrews Luftwaffenstützpunkt. Sie hatten einen Vorsprung von nicht ganz zwanzig Kilometern. Die Hubschrauber waren mit Infrarot- und Fernmessgeräten ausgestattet und konnten die exakte Stelle, an der die Mail verschickt worden war, orten.


  Einer der Blackhawks erreichte die Zielkoordinaten, eine schmale Zufahrtsstraße zu einem öffentlichen Strand an der Chesapeake Bay, um zwei Minuten vor sieben. Der Hubschrauber überflog das Zielgebiet in tausend Fuß Höhe und suchte mithilfe des Nachtsichtgerätes, das unter dem Hubschrauber angebracht war, die Straße, die unmittelbare Umgebung und den Strand nach Menschen ab, ehe der Pilot Kurs aufs Inland nahm. Der Copilot funkte die exakte Lagebeschreibung an die FBI-Agenten in dem Konvoi. Der Pilot flog sechs Kilometer ins Landesinnere, wo er den zweiten Hubschrauber traf, der in tausend Fuß Höhe kreiste.


  Als der FBI-Konvoi dreiundvierzig Minuten später kurz vor dem Zielort ankam, war es noch immer dunkel. Der Mond schien, und feiner Nebel lag über der Bucht. Der Konvoi hielt auf einer Nebenstraße an. Nach einer kurzen Absprache entschied der verantwortliche Agent, dass zwei des Teams, ein Mann und eine Frau, das Gebiet erkunden sollten. Die beiden Agenten stiegen in einen Ford Sable um und fuhren zu der drei Kilometer entfernten Zufahrtsstraße.


  Es war sieben Uhr achtunddreißig. Die beiden Agenten bogen links von der Hauptstraße ab und fuhren auf die holprige Zufahrtsstraße. Nach fünfzig Metern hielt der Fahrer an und schaltete den Motor aus. Er stieg aus und ging zu den Büschen, um zu pinkeln, wobei er sich aufmerksam die Gegend ansah.


  Das nächste Haus stand etwa vierhundert Meter entfernt im Hinterland.


  Anschließend ging er den Weg zurück zum Ford und winkte die Kollegin zu sich. Sie nahm eine kleine Taschenlampe aus dem Wagen, und dann bummelten die beiden Arm in Arm zum Strand. Sie sahen aus wie ein Pärchen, das einen morgendlichen Spaziergang machte. Es war noch dunkel, und über dem Ufer lagen dünne Nebelschwaden.


  Die beiden Agenten plauderten ungezwungen und ließen ihren geübten Blick über die Straße, den Strand und die Dünen gleiten. Nach zehn Minuten kehrten sie um und spazierten in die entgegengesetzte Richtung, wobei sie wieder die ganze Gegend unter die Lupe nahmen. Nach weiteren zehn Minuten gaben sie ihre verdeckte Suche auf und gingen zurück zum Wagen. Der Fahrer griff atemlos zum Funkgerät. »Sierra one an Basis.


  Over.«


  »Basis. Ich höre Sie klar und deutlich, Sierra one. Haben Sie was gesehen? Over.«


  »Negativ. Hier ist weit und breit nichts zu sehen. Absolut nichts.«


  Der Präsident, der einen dunklen Anzug und eine graue Seidenkrawatte trug, betrat den Krisenraum um Punkt halb acht.


  Er nahm mit ernster Miene am Kopfende des Tisches Platz. Die vierzehn erschöpften Ratsmitglieder, die ihren so dringend benötigten Schlaf vor vierzig Minuten hatten abbrechen müssen, waren vo n ihren Leibwächtern soeben ins Weiße Haus gefahren worden. Sie spürten die Anspannung, als der Präsident sie bat, ihre Plätze einzunehmen.


  »Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen, dass Sie so schnell kommen konnten. Wir alle sind erschöpft, und es tut mir Leid, Sie aus dem Schlaf gerissen zu haben. Jedoch…« Andrew Booth machte eine Pause und wich dem Blick des Mannes, der ihn verraten hatte, aus. »Unsere Krise hat eine weitere schlimme Wende genommen. Bevor wir darüber sprechen, möchte ich Sie über eine Reihe von Informationen in Kenntnis setzen, die ich über unseren Mittelsmann in Islamabad, Samir Mehmet, von Abu Hasim erhalten habe.« Der Präsident nickte dem CIA-Direktor zu. »Würden Sie bitte fortfahren.«


  »Ja, Sir.« Faulks wandte sich an die Ratsmitglieder. »Um sechs Uhr fünfundfünfzig teilte uns Mehmet die Koordinaten und den Standort eines ehemaligen sowjetischen Militärstützpunktes in der Nähe von Herat im Nordwesten Afghanistans mit, wohin die Gefangenen gebracht werden sollen. Die Flugzeit von unserem Sammelpunkt in Sewastopol beträgt drei Stunden. Nachdem wir den Anruf erhielten, erteilten wir sofort den Befehl, die Gefangenen an Bord der beiden Flugzeuge zu bringen. Die Maschinen sind vor fünfundzwanzig Minuten gestartet und unterwegs zu diesem Flugplatz in Herat.


  Die voraussichtliche Ankunftszeit ist neun Uhr fünfzig.«


  »Vor diesem Anruf«, unterbrach ihn der Präsident, »erhielten wir jedoch um sechs Uhr eine weitere Mitteilung. Abu Hasim behauptet, von seinen Informanten über US-Militärmaschinen unterrichtet worden zu sein, die in den letzten Stunden in Israel gelandet seien. Diesen Truppentransfer wird er unter gar keinen Umständen dulden. Hasim glaubt, von uns getäuscht worden zu sein, was nicht in meiner Absicht lag. Obwohl Israel in seinen Klauseln nie genannt wurde, bezichtigt er mich nun des Vertrauensbruches und fordert eine Klarstellung der Angelegenheit. Daher habe ich Hasim unverzüglich informiert, dass unsere Truppen nicht in Israel bleiben und sofort abgezogen werden. Um ihn zu beruhigen, erklärte ich ihm, die Truppen seien nur zum Auftanken gelandet. Es steht also außer Frage, Truppen aus der Golfregion nach Israel zu verlegen.«


  Katherine Ashmore runzelte die Stirn. »Wie wird der israelische Premier darauf reagieren, Mr. President? Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


  »Nein. Ich werde das sofort nach der Sitzung tun.«


  »Er wird Sie des Wortbruchs bezichtigen, Sir.«


  »Das wird er tun, aber uns sind die Hände gebunden.«


  »Bleiben Sie dabei, Mr. President?«, fragte Charles Rivermount.


  »Ja. Alle US-Truppen haben bereits israelischen Boden verlassen.«


  »Werden Sie auch in Zukunft bei dieser Entscheidung bleiben? Wenn diese Sache vorbei ist. Oder werden die Truppen dann dorthin verlegt?«


  »Die Antwort lautet nein. Im Augenblick weiß ich nicht, ob wir überhaupt eine Zukunft haben.« Andrew Booth schaute die Versammelten mit düsterer Miene an. »Ich muss Ihnen etwas gestehen. Es war ein großer Fehler, die Truppen nach Israel zu verlegen. Es war ein Wagnis, doch der Plan schlug fehl.


  Diejenigen, die versuchten, mich umzustimmen, hatten Recht.


  Jetzt steht uns das Wasser bis zum Hals. Das wurde in der letzten Nachricht, die wir vor vierzig Minuten von Abu Hasim erhielten, deutlich. Als Hasim uns den genauen Zielflughafen mitteilte, änderte er seine Bedingungen, und meiner Meinung nach wird es dadurch für uns unmöglich, diese Stadt zu retten.«


  Die Anwesenden starrten ihren Präsidenten sprachlos an.


  Rebecca Joyce fragte: »Geändert?«


  »Abu Hasim hat die Frist herabgesetzt.« Der Präsident war leichenblass. »Uns bleiben nur noch zwei Stunden, um alle Bedingungen zu erfüllen. Anderenfalls wird die Bombe um Punkt zehn Uhr explodieren.«
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  Washington, D. C.


  7.20 Uhr


  »Ja, das sind sie. Das ist das Pärchen.« Frankie Tate knirschte verächtlich mit den Zähnen und warf die Fotos von Gorev und Karla auf den Tisch. Er saß mit Collins und Morgan im Zweiten Revier an der Idaho Avenue. »Ich bin ganz sicher. Ihre Kollegen haben Ricky die Fotos vor ein paar Tagen gezeigt.«


  »Warum haben Sie es nicht gleich gemeldet?«


  »He, damit hab ich nichts zu tun«, stieß Tate wütend hervor.


  »Das war Bennys Entscheidung.«


  »Erzählen Sie mir alles. Von Anfang an.«


  »Und lassen Sie nichts aus«, fügte Morgan hinzu. »Sonst wandern Sie wegen Unterschlagung von Beweisen in den Knast, Mr. Tate.«


  »He, hören Sie, ich will, dass dieses Arschloch für das, was er Benny angetan hat, büßt.« Tates Gesicht war hassverzerrt.


  Als er alles erzählt hatte, sagte Collins: »Bis wohin haben Ricky und die anderen die beiden verfolgt?«


  »Bis kurz vor Chesapeake Beach. Da haben sie das Arschloch aus den Augen verloren.«


  »Wo hat Ricky versucht, die Spur wieder aufzunehmen?«


  »An der Küste.«


  »Ich will es ganz genau wissen, Frankie. Wo genau hat Ricky sie gesucht?«


  »Er und die anderen haben alle Parkplätze vor den Wohnhäusern und den Norden und Süden der Stadt abgegrast.


  Einer der Jungs ist sogar ein paar Kilometer ins Inland gefahren.


  Sie haben sie nirgendwo entdeckt.« Frankie schlug mit der Hand auf die Fotos auf dem Tisch. »Wenn Sie mich fragen, können sich die beiden nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Sie müssen sich irgendwo da draußen aufhalten. Warum sonst sollten sie nach Chesapeake gefahren sein?«


  »Haben Sie eine Idee, wohin sie gefahren sein könnten?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  Collins seufzte frustriert. Morgans Handy klingelte. Er ging auf den Flur, um zu telefonieren. Collins setzte das Verhör fort.


  »Wie viel haben Sie für den Wagen und das andere Zeug bezahlt?«


  »Zwanzig Riesen.«


  »Bar?«


  »Ja, der Typ hat Benny sogar den Rest gegeben, nachdem er ihn angeschossen hatte, als wäre das eine Ehrensache. Wer zum Teufel ist dieser Typ?«


  »Ein Terrorist.«


  Frankie riss den Mund auf. »O Gott! Warum haben Ihre Kollegen das nicht gleich gesagt?«


  »Denken Sie bitte ganz genau nach, Frankie. Fällt Ihnen irgendetwas ein, was uns helfen könnte, diese Terroristen zu finden?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Morgan öffnete die Tür und winkte Collins zu sich. Sie stellten sich draußen auf den Gang. »Hast du noch was von ihm erfahren?«


  Collins schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich irgendwo in der Nähe von Chesapeake Beach verstecken, Lou. Darauf sind wir ja nach dem Mord an den beiden Jugendlichen auch schon gekommen.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir fahren dorthin und suchen den weißen Transporter. Der ist nicht zu übersehen, wenn er nicht gerade in einer Garage steht.« Collins schaute auf die Uhr. Es war zwanzig vor acht.


  »Uns bleiben noch vier Stunden. Ich hol den Wagen. Am besten, wir rufen Murphy an. Er soll ein paar Hubschrauber ordern, die uns bei der Suche helfen. Wer hat dich angerufen?«


  »Das war Murphy. Die Suche hat nichts ergeben. Nur ein paar Reifen- und Fußspuren. Die Kollegen sind in Chesapeake und kontrollieren die Häuser, die noch auf der Liste stehen.«


  Collins sah ihn betrübt an. »Noch mehr gute Nachrichten?«


  »Uns bleiben keine vier Stunden mehr, Jack.«


  Das Weiße Haus


  7.38 Uhr


  Den Anwesenden stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Als Erste meldete sich Rebecca Joyce zu Wort. »Bis zehn Uhr schaffen wir es auf gar keinen Fall. Können wir nicht mit Abu Hasim reden?«, fragte sie in krächzendem Ton.


  »Er ist nicht bereit, weitere Verhandlungen zu führen. Das war sein letztes Wort.«


  »Warum um alles in der Welt tut er das, Sir?«, fragte Katherine Ashmore. »Er bekommt doch bis zwölf Uhr alles, was er will. Was machen die zwei Stunden für einen Unterschied?«


  Der Präsident schaute sie mürrisch an. »Damit wir uns voll und ganz auf die Erfüllung der Forderungen konzentrieren, sagte er. Das neue Ultimatum ist unmöglich einzuhalten, und er weigert sich strikt, darüber zu verhandeln. Ich frage mich, ob wir ihm überhaupt trauen können. In wenigen Stunden hätten wir seine Forderungen vollständig erfüllt, und jetzt das.


  Vielleicht hatte Janet Stern Recht, und er will Washington um jeden Preis zerstören.«


  »Können wir es schaffen?«, fragte Paul Burton.


  »Solange noch die geringste Hoffnung besteht, unsere Hauptstadt zu retten, werden wir es versuchen.« Präsident Booth schaute wehmütig auf die Uhr an der Wand. Es war zwanzig vor acht. »Die Gefangenen werden den Zielort voraussichtlich um neun Uhr erreichen. Bisher wurde mir keine Verzögerung gemeldet. Vor der Sitzung habe ich mich noch einmal erkundigt.


  Möglicherweise könnten die Windverhältnisse die Ankunft in Herat verzögern.«


  »Könnten die Piloten ihre Geschwindigkeit nicht erhöhen?«, fragte Katherine Ashmore.


  »Ich habe den Piloten den Befehl funken lassen, Herat um jeden Preis vor zehn Uhr zu erreichen. Noch bedenklicher sieht es mit dem Truppenrückzug aus. General Horton, wie ist der aktuelle Stand? Können wir es schaffen?«


  Horton dachte über die Frage nach. »Sir, um sechs Uhr dreißig mussten noch über fünftausend Soldaten evakuiert werden. Um Viertel nach sieben gingen wir davon aus, den gesamten Truppenrückzug mit knapper Not bis Viertel vor zwölf über die Bühne gebracht zu haben. Ein Rückzug bis zehn Uhr ist vollkommen unrealistisch.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, die Sache zu beschleunigen?«, stieß der Präsident verzweifelt hervor. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen. »Wenn wir die Soldaten in Hubschraubern aus den Schiffen holen, mehr Flugzeuge in die Golfregion schicken oder mehr Männer in die Maschinen stopfen?«


  »Jeder verfügbare Hubschrauber in der Region ist bereits eingesetzt. Mehr Soldaten in die Maschinen zu stopfen ist kaum möglich. Es gibt Gewichtsbeschränk ungen, die beachtet werden müssen. Wenn die Soldaten ihre persönlichen Sachen zurücklassen - Rucksäcke und Waffen -, könnten wir mehr Männer in die Maschinen verteilen. Trotzdem wären zusätzliche Flugzeuge in der Golfregion nötig, die sofort abheben könnten.«


  »Haben wir die nicht?«


  »Die letzten sieben Passagiermaschinen sollten um elf Uhr fünfundvierzig abheben. Diese Maschinen kehren soeben von unseren Stützpunkten in Deutschland zurück, um die letzten Truppen aufzunehmen. Sie werden um neun Uhr dreißig dort landen. Es ist unmöglich, die Soldaten und ihr Gepäck einzuladen und in weniger als einer halben Stunde eine Kehrtwendung zu machen.«


  »Wir müssen etwas tun, General Horton«, zischte Katherine Ashmore, die sichtlich in Panik geriet.


  »Wir haben noch drei zivile Frachtmaschinen geleast, die um neun Uhr in der Golfregion landen und militärische Ausrüstung transportieren sollten. Wenn wir die Fracht zurücklassen und die Maschinen mit Soldaten belegen, könnten wir es schaffen, aber dafür übernehme ich keine Garantie. Es können immer technische Probleme auftreten, und dann? Wir könnten die Saudis bitten, uns sofort ein halbes Dutzend Militärtransporter zur Verfügung zu stellen.«


  »Glauben Sie, sie würden uns helfen?«


  »Ohne uns Fragen zu stellen? Das bezweifle ich. Sie werden eine Erklärung verlangen.« Horton wandte sich an den Präsidenten. »Sie haben noch nicht mit den saudischen Königsfamilien gesprochen und ihnen die Wahrheit über unsere missliche Lage gesagt, Sir?«


  »Nein, aber sie erwarten heute Mittag meinen Anruf.« Der Präsident zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte sich das Gesicht ab. »Die Soldaten sollen ihr Gepäck zurücklassen. Hauptsache, wir können sie innerhalb der Frist ausfliegen.«


  »Und wenn wir mehr Maschinen brauchen?«, fragte Horton.


  »Nutzen Sie Ihre guten persönlichen Beziehungen zu den Saudis. Sie kennen einflussreiche Leute beim Militär und bei der Luftwaffe. Arrangieren Sie Maschinen, die für den Notfall bereitstehen. Falls die Saudis eine Erklärung verlangen, vertrösten Sie sie auf später. Funken Sie die Piloten an und machen Sie Druck. Sie sollen versuchen, früher zu landen. Sie haben freie Hand, alles zu tun, was notwendig ist. Sollte es Probleme geben, sagen Sie mir bitte unverzüglich Bescheid.«


  »Ja, Sir.« Horton stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  Nachdem Horton den Sitzungssaal verlassen hatte, warf der Präsident einen Blick auf die Uhr und erhob sich ebenfalls. Ehe er die Sitzung beendete, richtete er noch ein Abschiedswort an die Ratsmitglieder. »Aufgrund der großen Gefahr, die das neue Ultimatum birgt, befehle ich Ihnen, Washington nicht erst um zehn Uhr, sondern sofort zu verlassen. Mit Ausnahme von General Horton, den Generalstabschefs, Doug Stevens und meiner Person werden Sie von Mitarbeitern des Personenschutzes zu Ihren Domizilen gebracht. Dort treffen Sie sich mit Ihren engsten Angehörigen. Anschließend verlassen Sie die Hauptstadt. Mehr gibt es im Augenblick nicht zu sagen. Ich möchte mich noch ergeben für Ihre Hilfe, Ihre Ratschläge, Ihre Freundschaft und Ihren Mut während dieser entsetzlichen Krise bedanken.« Andrew Booth wurde von seinen Gefühlen überwältigt. »Möge Gott uns alle beschützen.«


  In einer schattigen Ecke des Rose Garden saß Andrew Booth allein an einem der weißen schmiedeeisernen Tische. Die Sonne ging soeben auf, und es war kalt. Der Präsident brauchte dringend frische Luft, auch wenn sie seine Sinne nicht belebte.


  Noch nie in seinem Leben war er so niedergeschlagen gewesen.


  Er tupfte sich mit dem Taschentuch über die Stirn und versuchte, seine angegriffenen Nerven zu beruhigen.


  Doug Stevens kam zu ihm. »Verzeihen Sie die Störung, Sir, aber ich muss…« Als er die Schweißperlen auf Andrew Booths Gesicht sah, verstummte er. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mr.


  President?«


  »Nein, ist es nicht, Stevens«, erwiderte Booth mit gequälter Miene. »Ich schäme mich, dass ich den Rat in Bezug auf unseren Truppentransfer nach Israel in die Irre führen musste.


  Es war meine erste Lüge. Und jetzt sehen wir, wohin es uns geführt hat. Ich habe unsere Stadt einer noch größeren Gefahr ausgesetzt.«


  »Wann werden Sie die Sache richtig stellen?«


  Booth seufzte. »Im Augenblick hat es keinen Zweck.« Er steckte das Taschentuch in die Hosentasche. »Ich werde aus Sicherheitsgründen um Viertel vo r zehn in den Bunker gebracht.


  Für Sie ist dort ein Platz reserviert, Stevens. Sie werden mich vorsichtshalber begleiten, falls die Sache ein schlimmes Ende nimmt.«


  »Ja, Sir.«


  »Warum wollten Sie mich sprechen?«


  »Meine Männer haben die Stelle in Chesapeake abgesucht.«


  Andrew Booth stand auf. »Und?«


  »Es ist eine abgelegene, schmutzige Straße am Strand.«


  »Sie haben nichts gefunden?«


  »Reifen- und Fußspuren, die von demjenigen stammen könnten, der die Nachricht verschickt hat. Das ist leider alles.


  Sie waren vorsichtig, weil sie das Risiko kennen. Wir haben die Suche an der Bucht angekurbelt und durchsuchen Häuser und Hotels. Vermutlich sind sie dort irgendwo.«


  »Wir klammern uns an einen Strohhalm, nicht wahr, Stevens?


  Es gibt nicht viel Hoffnung, unser Wild in zwei Stunden zu erlegen, oder?«, fragte er verzagt.


  »Es gibt einen winzigen Hoffnungsschimmer. Unser Informant müsste seinen Kontaktmann noch einmal anrufen.


  Aber ehrlich gesagt, ist es vielleicht auch für diese Hoffnung zu spät.« Stevens sah auf die Uhr. »Wir haben sein ganzes Leben unter die Lupe genommen. Der Bericht geht mir in Kürze zu, aber viel wird das nicht bringen, außer dass wir seine Motive vielleicht besser verstehen.«


  »Können wir denn gar nichts tun?«


  Stevens dachte kurz nach. »Ich würde mir an Ihrer Stelle den Verräter persönlich verknöpfen. Sagen Sie ihm, dass er entlarvt wurde und er nicht mit den anderen aus Washington evakuiert wird, sondern die Konsequenzen seines Verrats tragen muss.«


  »Und?«


  »Dann bitten Sie ihn um seine Hilfe. Sagen Sie ihm, es sei nicht zu spät, seinen Fehler gutzumachen, wenn er uns hilft, die Terroristen und die Bombe zu finden. Vielleicht will er seinen Hals aus der Schlinge ziehen. Vielleicht weiß er gar nicht, wo sie sich verstecken. Es könnte auch reine Zeitverschwendung sein.«


  »Sie meinen, wir sollten es versuchen?«


  »Uns bleiben nur noch zwei Stunden. Wir haben nichts zu verlieren.«
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  Chesapeake


  7.35 Uhr


  Es war dunkel, als der GM Savana durch Winston Bay fuhr.


  Kursk spähte durch die getönten Scheiben. Der kleine Ort am Strand bestand nur aus ein paar Häusern, die größtenteils über eigene Bootsstege verfügten. Vierhundert Meter hinter der Bucht bog Razans Fahrer in eine schmale Straße ein. Linker Hand standen Bäume, und rechter Hand war der Strand. Auf beiden Seiten standen ein Stück von der Straße entfernt Häuser im Schutz hoher Gartenzäune und dichter Bäume. Einige Schilder wiesen auf »Privatgrundstücke« hin. Kursk sah nur wenige erleuchtete Fenster. Vermutlich waren viele Häuser nur an Wochenenden und in den Ferien bewohnt. »Wo ist das Haus?«, fragte Razan.


  »Es kommt gleich rechter Hand«, erwiderte Yegori, sein Leibwächter. »Dort!«


  Als sie an ein paar Kiefern vorbeifuhren, konnte man das Haus, das auf einem großen Grundstück stand, und die Einfahrt sehen. Es war ein zweistöckiges graues Cottage aus Holz und Stein, das ein Stück von den Nachbarn entfernt im Schutz einer hohen Hecke und dichter Kiefern stand. Hinter einem Fenster brannte Licht, und auf der Veranda wehte die amerikanische Flagge. Der Tschetschene fuhr an dem Haus vorbei. Yegori fragte: »Wie gehen wir vor, Ishim?«


  »Fahr hundert Meter weiter«, befahl Razan. »Dann hältst du an und schaltest den Motor aus.« Der Fahrer fuhr ein Stück weiter und blieb am Straßenrand stehen. Kursk schaute sich um.


  Das Cottage stand direkt am Strand.


  »Habt ihr euch das Haus beim letzten Mal genau angesehen?«, fragte Ishim Razan seinen Leibwächter.


  »So gut es ging.«


  »Was ist hinter dem Haus?«


  »Ein Strand und ein Bootssteg. Und ein Bootshaus, glaube ich.«


  »Könntest du dich unbemerkt von hinten anschleichen?«


  »Müsste gehen.«


  »Was haben Sie vor, Razan?«, fragte Kursk, dem kalter Schweiß auf der Stirn stand.


  »Das werden Sie gleich sehen.« Razan nickte seinen Männern zu, die alle ihre Glock-Automatikpistolen zogen. Die beiden Leibwächter auf der Rückbank zogen Maschinenpistolen unter dem Sitz hervor. »Yegori, du sicherst mit Pashar die Rückseite des Hauses. Lass dein Handy eingeschaltet. Wenn es Probleme gibt, rufst du mich an. Und denk daran, dass Nikolai und der Frau kein Haar gekrümmt werden darf. Was ihr mit den anderen macht, müsst ihr selbst entscheiden. Seid vorsichtig.« Razan schaute auf die Uhr. »Uhrenvergleich.«


  »Sieben Uhr fünfzig.«


  »Ihr habt genau zehn Minuten, um eure Position einzunehmen. Dann gehe ich mit den anderen durch den Vordereingang ins Haus.«


  »Ja, Ishim.« Yegori befahl dem Fahrer, die Innenbeleuchtung auszuschalten. Dann riss er die Tür auf, und es strömte kalte salzige Luft in den dunklen Wagen. Die beiden Leibwächter stiegen aus und verschwanden in der Dunkelheit.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Razan.« Kursks Angst steigerte sich von Minute zu Minute. »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde versuchen, mit Nikolai zu sprechen.«


  »Und wenn das nicht funktioniert?«


  Razan antwortete nicht. Er zog Kursks Dienstpistole aus seiner Tasche und reichte sie ihm. »Nur zu Ihrer Sicherheit. Ich warne Sie! Wenn Sie Nikolai ein Haar krümmen, sehen Sie Moskau nie wieder.« Razan sah auf die Uhr und stieß die Tür auf. »Du bleibst hier«, sagte er zu dem Fahrer. »Die anderen kommen mit. Sie auch, Kursk.«


  Maryland


  8.15 Uhr


  Morgan raste mit heulenden Sirenen auf der Route 4 durch den Berufsverkehr nach Chesapeake. Collins saß auf dem Beifahrersitz. Der Ford fuhr fast hundertfünfzig Stundenkilometer pro Stunde und zog an allen anderen Fahrzeugen vorbei. Zwanzig Kilometer vor Chesapeake Beach klingelte Collins’ Handy. Murphy war am Apparat. »Jack? Wo seid ihr?«


  »Kurz hinter Melwood.«


  »Unsere Teams überprüfen rund um Plum Point jedes Mietshaus, das noch auf der Liste steht. Es geht schleppend voran. Auf der Liste stehen noch drei Dutzend Häuser. Ein Verstärkungstrupp ist unterwegs, um die Suche zu beschleunigen.«


  »Was ist mit den Hubschraubern?«


  »Zwei fliegen bereits die Küste ab, und vier sind unterwegs.


  Wenn sie einen weißen Transporter sehen, sage ich euch sofort Bescheid. Wir bleiben in Verbindung, Jack.«


  Collins schaltete sein Handy aus und gab die Informationen an Morgan weiter. Dann dachte er kurz nach und schüttelte den Kopf. »Das macht doch keinen Sinn, Lou.«


  »Was?«


  »Rashid ist ein Profi. Warum sollte er das Risiko eingehen, das Nervengas von Chesapeake in die Stadt zu bringen? Er muss es schon in der Nähe der Stadt deponiert haben. Weißt du, was ich glaube? Selbst wenn wir ihr Versteck finden, werden wir sie nicht finden.«


  »Meinst du, die ganze Aktion ist sinnlos?«


  Collins schaute mürrisch auf die Uhr. Siebzehn Minuten nach acht. »Vielleicht.«


  Washington, D. C.


  8.17 Uhr


  Der Mann packte seinen Samsonite-Koffer. Viel hatte er nicht eingepackt. Nur das Nötigste: Saubere Wäsche, eine Kulturtasche und ein paar persönliche Dinge, die in den einen Koffer passten, den er mitnehmen durfte. Vermutlich wurde er mit den anderen in den unterirdischen Bunker in Mount Weather gebracht.


  Er stand allein im Badezimmer und schwitzte stark. Sein geklontes Handy lag auf dem Nachttisch im Schlafzimmer. Er musste Rashid anrufen. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Im Wohnzimmer nebenan warteten zwei Agenten des Personenschutzes. Seit sie ihn zu Hause abgesetzt hatten, war er kaum eine Minute allein. Jetzt klopfte tatsächlich einer an die Tür des Badezimmers. »Kommen Sie rein.«


  Ein Agent des Geheimdienstes streckte seinen Kopf ins Bad.


  »Tut mir Leid, Sir, Sie müssen sich beeilen.«


  »Es dauert noch einen Moment.«


  Der Agent seufzte. »Gut, beeilen Sie sich. Wir müssen fahren.« Als der Agent außer Sichtweite war, holte der Mann das Handy aus dem Schlafzimmer und ging zurück ins Bad, um zu telefonieren. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Er ließ das Handy unauffällig in seine Hosentasche gleiten. Zu seinem großen Erstaunen betrat Harry Judd das Bad. »Mr. Judd. Was machen Sie denn hier?«


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir.«


  »Es dauert noch einen Moment, bis ich alles eingepackt habe.«


  »Tut mir Leid. Kommen Sie bitte.«


  »Okay.« Der Mann folgte Judds Befehl und nahm seine Jacke vom Bett. »Würden Sie mir sagen, wohin Sie mich bringen, Mr.


  Judd?«


  »Ja. Zurück ins Weiße Haus, Mr. Rapp.«


  Das Weiße Haus


  8.35 Uhr


  Der Präsident nahm die Mappe, die Doug Stevens ihm reichte, mit verhärmter Miene entgegen. Sie hielten sich im Salon von Booths Privatwohnung auf. Der Präsident umklammerte die Mappe mit beiden Händen. »Ist es das?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Stevens. »Alle Details aus Bob Rapps Privatleben, die wir finden konnten. Keine angenehme Lektüre.


  Wenn Sie möchten, verschaffe ich Ihne n einen kurzen Überblick.«


  »Das wäre mir lieber.«


  »Erinnern Sie sich an die junge Palästinenserin, Yelena Mazawi, mit der Rapp unseres Wissens nach eine Beziehung hatte, als er Kriegsberichterstatter im Libanon war?«


  Booth nickte. »Sie soll Terroristin gewesen und von den Israelis getötet worden sein. Was ist mir ihr?«


  »Die Beziehung zwischen ihr und Rapp war viel enger, als wir vermuteten.«


  »Was heißt das?«


  »Sie war seine Frau.«


  Stevens schwieg. Als der Präsident sich von seinem Schock erholt hatte, nickte er Stevens zu, damit er fortfuhr.


  »Zu allem Unglück wurde sie in dem PLO-Flüchtlingscamp in Sabra ermordet. Sie erinnern sich an das brutale Massaker in den Flüchtlingscamps in Sabra und Chatila, Sir? Es ist eine Schande für die Menschheit, was sich dort abgespielt hat. Die Falangisten glaubten, in den Camps versteckten sich Guerillakämpfer der PLO. Darum wurden die Camps gestürmt und alle Menschen niedergemetzelt. Sie erschossen alle Araber -


  Männer, Frauen und Kinder - oder schnitten ihnen die Kehlen durch. Fast eintausendachthundert Menschen wurden an einem einzigen Tag kaltblütig ermordet. Yelena Mazawi besuchte an diesem Tag Verwandte und wurde wie die anderen abgeschlachtet. Nach den Berichten des Roten Halbmondes, der alle Opfer akribisch aufgelistet hat, wurde ihr die Kehle durchgeschnitten, und sie verblutete.« Stevens räusperte sich.


  »Sie war im achten Monat schwanger.«


  »Fahren sie fort«, sagte der Präsident in krächzendem Ton.


  »Rapp brach zusammen. Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten verbrachte er sechs Monate in einer psychiatrischen Klinik.«


  »Und dann?«


  »Wir haben versucht, uns ein Bild zu machen, Sir. Uns liegen einige Fakten vor, manches hingegen ist reine Spekulation.«


  »Weiter.«


  »Nach unseren Ermittlungen ist zumindest einer der jungen arabischen Extremisten, mit denen sich Rapp später im Libanon verbündete, ein Anhänger der muslimischen Bruderschaft, der sich später al-Qaida anschloss. Interessanterweise handelt es sich um einen Bruder von Yelena Mazawi. Das steht in dem Bericht, Sir. Rapp unternahm im Laufe der Jahre mehrere Privatreisen in den Nahen Osten. Vor ein paar Monaten gehörte er zu einer offiziellen Delegation, die Istanbul besuchte. In dem Protokoll des Personenschutzes steht, dass er zwei Stunden lang vermisst wurde. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich mit dem Bruder von Yelena getroffen hätte.«


  »Warum hat er uns verraten, Stevens? Was war sein Motiv?


  Unser Land ist für den Tod seiner Frau nicht verantwortlich.«


  Stevens dachte darüber nach. »Wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, Sir, so glaube ich, dass Rapp schon lange insgeheim ein Verfechter der arabischen Ziele war. Er hat die US-Politik im Nahen Osten in der Vergangenheit kritisiert.


  Das war lange, bevor er Ihrer Regierung beitrat, und das wissen Sie. Offenbar ist sein Groll viel stärker, als wir alle annahmen, wobei er ihn auch gut verbergen konnte.«


  »Was wollte er dadurch erreichen?«


  »Ich kann nur Vermutungen anstellen.«


  »Und?«


  »Möglicherweise trieb ihn der Wunsch an, weit greifende Änderungen herbeizuführen.« Stevens zuckte mit den Schultern.


  »Das könnte sein Motiv gewesen sein. In seinen früheren Berichten trat er deutlich für einen Wechsel in unserer Nahostpolitik ein. Seiner Meinung nach werden die arabischen Staaten durch unsere Unterstützung Israels in Schach gehalten und unterdrückt. Und er glaubt, uns interessieren ihre Anliegen nicht wie zum Beispiel Palästina -, solange wir unser Öl bekommen. Rapp hält unsere Nahostpolitik für falsch. Wir sollten uns enger mit der islamischen Welt verbünden, und dann wären uns nicht nur das Öl, sondern auch die Sympathie der Araber sicher.«


  »Warum ist er nicht stärker für diese Politik eingetreten?


  Warum hat er nicht mit Worten statt mit einem feigen verräterischen Akt dafür gekämpft? «


  »Diese Fragen kann nur Rapp selbst beantworten, Sir.«


  »Wo ist er?«


  »Unten. Harry Judd und ein paar Kollegen bewachen ihn.«


  »Lassen Sie ihn zu mir bringen.«


  Chesapeake


  7.57 Uhr


  Karla hatte alle Räume im Cottage kontrolliert. Nichts wies mehr auf ihren Aufenthalt hier hin. Als sie fertig war, packte sie ihre Tasche und zog sich die Lederklamotten an. Sie hatte schreckliche Angst. Nur Nikolais Versprechen, auf das sie so viele Jahre gewartet hatte, hielt sie auf den Beinen. Doch selbst dieser Trost konnte ihre Angst nicht vertreiben. Die kurzen intimen Stunden mit ihm bedeuteten ihr ungeheuer viel. Frieden würde sie erst wieder finden, wenn alles vorbei war.


  Bevor Nikolai mit Rashid das Haus verließ, wechselten sie in ihrem Schlafzimmer noch ein paar Worte. Er schaute ihr in die Augen. »Bereust du es, Karla?«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Dann streichelte er ihre Wange und gab ihr einen Kuss. »Alles wird gut, Karla. Mach dir keine Sorgen. Wir sehen uns nachher, meine Liebe.«


  Nach außen hin demonstrierte Nikolai Gelassenheit, aber sein Blick bewies ihr, dass er sich ebenso sorgte wie sie. Als er gegangen war, schossen ihr quälende Gedanken durch den Kopf.


  Und wenn etwas schief ging? Wenn Washington zerstört wurde und die ganzen Straßen mit Leichen übersät waren? Wenn sie Josef niemals wieder sehen würde?


  Als


  sie die


  Motorradschlüssel holte, wurde die Haustür aufgestoßen, und zwei Männer stürzten ins Haus und richteten ihre Waffen auf sie.


  Es geschah alles so schnell, dass Karla die beiden anderen Männer nicht sah, die durch den Hintereingang ins Haus schlichen. Den Bruchteil einer Sekunde stand sie unter Schock.


  Die beiden Männer packten sie von hinten und hielten ihr den Mund zu. Sie strampelte vergebens mit den Beinen. Zwei Männer rannten mit ihren Maschinenpistolen die Treppe hinauf.


  Dann betrat Ishim Razan mit Alexei Kursk das Haus. Karla erkannte auch die anderen Männer. Razans Leibwächter.


  Die Männer, die nach oben gelaufen waren, kamen zurück.


  »Sie ist allein, Ishim. Das Haus ist leer.«


  »Lasst sie los und haltet draußen Wache.«


  Die Leibwächter ließen Karla los und gingen hinaus. Sie war mit Kursk und Razan allein. Der Tschetschene zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich.«


  Karla folgte benommen dem Befehl. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Kursk stellte sich neben den Stuhl und richtete seine Pistole auf ihren Kopf. »Wo ist Nikolai?«
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  Das Weiße Haus


  8.45 Uhr


  Präsident Andrew Booth stand am Fenster, als die Tür geöffnet wurde und Harry Judd eintrat. Bob Rapp und zwei bewaffnete Geheimagenten, die sich zu beiden Seiten der Tür positionierten, begleiteten ihn.


  Booth nickte. Harry Judd zog sich zurück und schloss die Tür.


  Der Präsident und Bob Rapp waren allein. Bedrückende Stille senkte sich auf den Raum. Spannung lag in der Luft. Der Präsident wandte sich vom Fenster ab, ging auf seinen Besucher zu und funkelte ihn wütend an. Im ersten Augenblick sah es so aus, als würde er Rapp eine Ohrfeige verpassen. Doch er unterdrückte das Bedürfnis, den Verräter zu ohrfeigen. »Mr.


  Stevens hat Sie eingeweiht?«


  Rapp nickte mit ausdrucksloser Miene.


  Der Präsident ließ sich in einen Sessel vor dem Fenster fallen.


  Er schaute seufzend auf den Rasen und klammerte sich an den Armlehnen fest. Schließlich sprach er mit heiserer Stimme.


  »Vor zehn Jahren traf ich einen Mann, den ich sehr bewunderte.


  Einen Mann, den ich für ehrlich, anständig und aufrecht hielt.


  Einen Mann, der schließlich mein Freund wurde. Dieser Mann wurde nicht nur mein Freund, sondern ich ernannte ihn zu meinem Berater. Diese Ehre wurde ihm zuteil, weil ich seinem Urteil und seiner Loyalität vertraute.« Booth schüttelte ungläubig und zugleich wütend den Kopf. »Noch nie in meinem Leben habe ich mich so in einem Menschen getäuscht.«


  Rapp schwieg.


  Der Präsident, der den Tränen nahe war, wandte sich vom Fenster ab und musterte den Verräter von oben bis unten. »In diesem Augenblick werde ich Sie nicht fragen, warum Sie Ihr Vaterland verraten haben. Warum Sie einem Feind geholfen haben, diese Stadt zu erpressen und vielleicht zu zerstören. Ich frage Sie jetzt nicht nach Ihren Motiven oder ob Sie dazu gezwungen wurden. Das können wir später klären. In diesem Augenblick ist es wichtiger, unsere Stadt zu retten. Abu Hasim hat uns Bedingungen gestellt, die wir kaum erfüllen können.


  Vielleicht war es von Anfang an seine Absicht, diese Stadt zu zerstören.« Booth verstummte und suchte Rapps Blick. »Haben Sie etwas dazu zu sagen?«


  Rapp wich dem Blick des Präsidenten aus und starrte schweigend auf den Boden. Er zitterte am ganzen Leib, und über seine Wangen lief der Schweiß.


  »In einer Stunde«, fuhr Booth fort, »könnten diese Stadt und ihre Bürger dem schlimmsten Terrorakt aller Zeiten zum Opfer fallen. Wenn das passiert, werden Sie die Konsequenzen Ihres Verrats tragen müssen. Wenn die Stadt stirbt, sterben Sie auch.


  Und ich wahrscheinlich ebenso. Ich weiß nicht, ob Ihnen diese Aussicht Angst einflößt. Mir schon. Und wissen Sie, was mir noch viel mehr Angst macht?« Der Präsident schaute mit tränennassem Blick aus dem Fenster, ehe er sich wieder Rapp zuwandte. »Abertausende unschuldiger Bürger dort draußen könnten sterben, bevor dieser Vormittag verstrichen ist. Und ich kann nichts für sie tun. Vielleicht können Sie ihnen helfen.«


  Rapp war leichenblass, als er den Blick hob. »Was erwarten Sie von mir?«


  »Helfen Sie mir!«, flehte der Präsident ihn an. »Helfen Sie mir, ehe es zu spät ist!«


  Chesapeake


  8.03 Uhr


  »Wo ist Nikolai?«, fragte Kursk noch einmal.


  Karla saß erstarrt auf dem Stuhl. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und grenzenlose Verzweiflung überwältigte sie. Kursk, der ihr noch immer die Pistole an den Kopf hielt, beugte sich über sie. Da sie nicht antwortete, stellte sich Ishim Razan neben den Stuhl und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie wissen, dass das Spiel gelaufen ist. Warum sagen Sie uns nicht, wo er steckt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht, Karla Sharif.« Razan schüttelte den Kopf. »Und Sie haben gewiss auch nicht freiwillig bei dieser wahnsinnigen Aktion mitgemacht. Ich frage mich immer wieder, warum? «


  Karla schlug die Hände vors Gesicht und kämpfte gegen die Tränen an. »Sie würden es nicht verstehen.«


  »Erzählen Sie es mir«, sagte Alexei Kursk ruhig, der seine Waffe sinken ließ. »Erklären Sie mir, warum Sie und Nikolai Rashid helfen.«


  Karla erklärte es ihm. Die Worte sprudelten über ihre Lippen, und als sie verstummte, rannen ihr Tränen über die Wangen.


  »Wo ist Nikolai?«, fragte Kursk.


  »Weg.«


  »Wo ist er?«


  Karla schüttelte den Kopf. Sie stand am Rande eines Zusammenbruchs. Kursk schien die Geduld zu verlieren, doch er fasste sich und fragte freundlich: »Sie können es mir nicht sagen, weil Sie ihn nicht verraten wollen, nicht wahr?«


  Karla rang verzweifelt mit den Händen. »Wie könnte ich?«


  »Wenn Sie glauben, ich wollte ihn töten, irren Sie sich«, sagte Kursk. »Ich will Nikolai zur Vernunft bringen. Nikolai ist nicht aus demselben Holz geschnitzt wie Mohamed Rashid. Es passt nicht zu ihm, eine halbe Million Menschen zu töten, um seine Ziele durchzusetzen oder seinen Hass zu stillen. Er wurde wie Sie dazu gezwungen. Und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, die Sache zu beenden. Das wissen Sie. Sie müssen uns helfen und uns alles sagen. Sie haben Angst, Nikolai zu verraten, nicht wahr?«


  Karla schwieg. Kursk hatte Recht.


  »Bedeuten Nikolai und Ihr Sohn Ihnen mehr als das Überleben von Abertausenden von Menschen?«


  »Ich… ich kann Nikolai nicht verraten. Bitte…«


  »Denken Sie an die Gesichter der Menschen in den Straßen.


  Sie haben einen Sohn, Karla Sharif. Denken Sie an die unzähligen Mütter hier in Washington. Denken Sie an die Frauen, die Kinder haben und in diesem Moment mit ihnen am Frühs tückstisch sitzen. Die ihre Kinder jetzt zur Schule bringen, ihnen einen Abschiedskuss geben und nicht wissen, dass es der letzte gewesen sein könnte. Denken Sie an die Frauen, Karla Sharif, und denken Sie an den Kummer, der Sie seit Jahren quält. Möchten Sie dieses unfassbare Elend über dieses Volk bringen?« Kursk beugte sich über ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. »Ich weiß, was Ihnen Nikolai bedeutet. Ich weiß, dass Sie ihn nicht verraten wollen. Beantworten Sie mir bitte eine Frage. Könnten Sie damit leben, wenn Sie uns nicht helfen?«


  Das Weiße Haus


  8.50 Uhr


  Es herrschte schaurige Stille. Rapps Schweigen machte den Präsidenten zornig. »Ich warte auf eine Antwort!«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Booth riss erstaunt den Mund auf. »Warum nicht?«


  »Es geht nicht. Nichts, was ich sagen oder tun würde, könnte etwas ändern. Es ist zu spät.«


  »Warum in Gottes Namen?«, schrie Booth. »Warum bringen Sie Ihr Vaterland in Gefahr? Warum helfen Sie einer Horde Terroristen, diese Stadt zu erpressen? Was wollten Sie dadurch erreichen? Oder wurden Sie dazu gezwungen? Wurden Sie erpresst oder bedroht?«


  Jetzt schaute Rapp dem Präsidenten zum ersten Mal ins Gesicht. »Nein«, erwiderte er. »Ich habe alles, was ich getan habe, freiwillig getan.«


  »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«


  »Sie würden es doch nicht verstehen.«


  »Nein?« Booth nahm die Mappe vom Tisch und warf sie Rapp zu. »Ich weiß Bescheid. Da steht alles drin. Ihre Ehe mit Yelena Mazawi. Ihr Tod und der Ihres Kindes und Ihre entsetzliche Trauer. Ich weiß von Ihrem Zusammenbruch. Ich habe von meinem Geheimdienst in der letzten Stunde mehr über Sie erfahren als in all den vergangenen Jahren. Lesen Sie, wenn Sie wollen. Da steht alles drin.«


  Rapp erblasste, als er die Akte kurz durchblätterte und auf den Tisch warf. »Dann wissen Sie, warum ich es getan habe.«


  »Weil Sie dieselben Ziele haben wie Ihre radikalen arabischen Freunde? Ist das der Grund? Weil Sie etwas verändern wollen?


  Oder sind Sie ganz einfach wahnsinnig?«


  Rapp stellte sich ans Fenster und schaute mit ver-schwommenem Blick hinaus. »Mir geht es um das Wohl aller.«


  »Sie müssen tatsächlich verrückt geworden sein«, stammelte Booth fassungslos.


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, was es für ein Gefühl ist, durch Leichenberge zu wandern?« Rapp drehte sich um, und als er weitersprach, bebte seine Stimme. »Haben Sie eine Vorstellung davon, was es für ein Gefühl ist, eintausendacht hundert Leichen zu sehen, die in ihrem eigenen Blut liegen? Von denen Sie einige kannten? Menschen, mit denen Sie befreundet waren? Was es für ein Gefühl ist, Ihre schwangere Frau zwischen den Toten zu finden? Sie weinen und schreien über diese Ungerechtigkeit und wissen, dass sich dadurch nichts ändert. Als ich an jenem Tag nach dem Massaker durch das Lager in Sabra lief und meine Frau dort mit durchgeschnittener Kehle in der Gosse liegen sah, wurde ich von meiner Wut und Ohnmacht überwältigt.


  Eintausendachthundert Menschen waren abgeschlachtet worden.


  Und warum? Von jenem Tag an wusste ich, wem ich zu Treue verpflichtet bin. Ich schwor mir mitzuwirken, damit sich etwas ändert, falls sich mir die Gelegenheit bietet. Ich schwor mir, Yelenas Volk zu helfen, seine Ziele zu erreichen, weil ich an diese Ziele glaube.«


  »Warum sind Sie nicht mit Worten statt mit diesem wahnsinnigen Terrorakt dafür eingetreten? Warum? «


  »Wann haben Worte jemals etwas an unserer Außenpolitik geändert? Ich habe es früher mit Worten versucht und nichts erreicht.«


  »Warum sollen unschuldige Amerikaner für etwas büßen, das sie nicht getan haben?«, schrie Booth. »Die Amerikaner haben Ihre Frau und Ihr Kind nicht getötet. Ihr Land hat dieses teuflische Verbrechen nicht begangen.«


  »Aber amerikanische Waffen und Raketen«, erwiderte Rapp gequält. »Als die eintausendachthundert Araber an jenem Tag starben, hat sich unser Land keinen Deut darum geschert. Und wenn es  eintausendachthundert Amerikaner oder Juden gewesen wären, Mr. President? Glauben Sie, dieses Land wäre aufgestanden und hätte es zur Kenntnis genommen? Wenn es uns passt, können wir so selbstgerecht sein. Wenn Saddam Hussein in Kuwait einfällt und unsere Öllieferungen gefährdet oder irgendein südamerikanischer Diktator, der mit Drogen handelt, aus der Reihe tanzt, dann unternehmen wir etwas. Aber wenn eine Horde wertloser Araber niedergemetzelt wird? Wo war unsere Rechtschaffenheit, als das geschah?«


  »Ich bin nicht für die Vergangenheit verantwortlich.«


  »Das fordere ich nicht von Ihnen. Sie haben die Gelegenheit, etwas zu tun, was noch kein US-Präsident vor Ihnen getan hat.


  Sie können Ihre Rechtschaffenheit beweisen, indem Sie die Fehler der Vergangenheit korrigieren.«


  »Indem ich Bedrohungen und Erpressungen nachgebe? Sie sind verrückt, Rapp. Sie müssen verrückt sein, wenn Sie das, was Sie getan haben, tatsächlich vor sich selbst rechtfertigen können. Was wollen Sie erreichen? Persönliche Rache auf Umwegen? Ist es das, was Sie wollen? Was wollen Sie erreichen?«


  »Dasselbe, was Yelena gewollt hätte. Nicht mehr und nicht weniger. Alles, was Sie auf dem Band gehört haben.«


  »Selbst wenn hunderttausende von Amerikanern dabei draufgehen? Selbst wenn diese Stadt in einen Friedhof verwandelt wird?«


  »Dazu muss es nicht kommen«, sagte Rapp überzeugt. »Wenn Sie die Bedingungen erfüllen. Und diese Entscheidung war nicht meine, sondern Ihre. Sie hätten sie von Anfang an erfüllen könne n. Aber nein! Sie gefährden das Leben von einer halben Million Menschen, obwohl Sie überhaupt kein Druckmittel gegen ihn in der Hand haben und er bereit ist, morgen zu sterben.«


  »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Ich habe nicht das letzte Wort, Mr. President. Das haben Sie.


  Ich bin nur ein kleines Rädchen, ein Botschafter. Auf die Operation hatte ich nie Einfluss. Es macht keinen Unterschied, ob ich mitmache oder nicht. Meine Rolle ist vollkommen bedeutungslos, oder begreifen Sie das denn nicht?«


  Der Präsident hob die rechte Hand und massierte sich den Kopf. Die Situation war hoffnungslos. Rapp blieb unerschütterlich, und die Zeitbombe tickte. »Unsere Diskussion führt zu nichts. Ich rede gegen eine Wand.« Booth warf einen Blick auf die Uhr und seufzte frustriert. »Trotzdem frage ich Sie ein letztes Mal. Wollen Sie mir helfen?«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen.«
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  Gorev war im Südosten der Stadt und fuhr in die Einfahrt zu dem Haus in Fulton Chase. Als er von der Yamaha stieg, hielt Rashid hinter ihm an. Er parkte den Plymouth auf der Straße, damit die Einfahrt zur Garage frei blieb, und stieg aus. Sie gingen die Treppe hinauf und klopften an die Tür. Abdullah öffnete. Rashid fragte ihn: »Wo ist Moses?«


  »Er schläft. Er hat die ganze Nacht Wache geschoben.«


  »Weck ihn auf. Wir haben zu tun«, sagte Rashid barsch und ging an ihm vorbei in die Garage.


  8.14 Uhr


  Der GM Savana fuhr auf die Route 4. Der Fahrer drückte aufs Gas, bis der Wagen fast hundertfünfzig fuhr. Kursk saß in der mittleren Sitzreihe zwischen Karla Sharif und Razan. Es herrschte starker Berufsverkehr in Richtung Washington. Der Fahrer blieb auf der Überholspur und blinkte und hupte, um die Wagen vor ihm zu vertreiben. Kursk sah auf die Uhr. »Das ist eine Nummer zu groß für Sie und Ihre Männer, Razan. Wenn Sie auf meinen Rat hören, dann halten Sie sich da raus. Ich muss dringend Verstärkung anfordern. Und ich brauche eine Karte, falls Sie eine im Wagen haben.«


  Razan warf Karla einen Blick zu, dachte kurz nach und nickte. »Okay, aber denken Sie daran, Nikolai möglichst nicht zu verletzen.«


  Kursk hielt ihm seine Hand unter die Nase. »Mein Handy.«


  Washington, D, C.


  Fulton Chase, 8.30 Uhr


  Rashid ging auf den verschmutzten Nissan zu. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und drückte auf die Fernbedienung. Die Lichter des Nissans leuchteten auf, und die Türschlösser wurden geöffnet. Er riss die Hecktüren auf, woraufhin die beiden versiegelten Ölfässer zum Vorschein kamen. Auf dem Boden neben den Fässern lag der Laptop, der an den Funkempfänger angeschlossen war, dessen Antenne auf dem Dach des Transporters stand. Der Laptop und der Funkempfänger waren mittels dünner Elektrokabel mit den Fässern verbunden.


  Rashid kletterte in den Transporter. Gorev folgte ihm beklommen. »Was hast du vor?«


  »Ich programmiere den Computer für die Detonation der Sprengkapsel.« Rashid zog die Hülle mit der Diskette aus seiner Tasche. »Ich stelle die Zeit ein, damit sie in genau zwei Stunden, also um halb elf, automatisch detoniert. Abu Hasim gesteht den Amerikanern eine Karenzzeit von einer halben Stunde zu.«


  Gorev legte eine Hand auf Rashids Arm. »Musst du das jetzt machen?«


  »So lautet meine Order, Gorev.« Rashid schüttelte seine Hand ab. Auf seinen Schläfen glitzerten Schweißperlen, als er den Laptop aufklappte und einschaltete. Der Monitor flackerte, und das Programm wurde gebootet. Als der Computer hochgefahren war, öffnete Rashid die Hülle, zog die Diskette heraus, schob sie in den Schlitz an der Seite des Laptops und drückte auf ENTER.


  Die Daten der Diskette wurden heruntergeladen, und auf der linken Seite des Monitors erschien oben der Befehl: AKTIV.


  UM FORTZUFAHREN, GEBEN SIE DAS PASSWORT EIN.


  Rashid tippte das Passwort, alwaqia, ein. Kurz darauf erschien ein zweiter Befehl:


  GEBEN SIE DIE COUNTDOWNZEIT EIN.


  Rashid schaute auf die Uhr, wartete einen Moment, tippte die Ziffern 02.00.00 ein und drückte wieder auf ENTER.


  Auf dem Monitor erschien:


  DER COUNTDOWN LÄUFT


  ZWEI STUNDEN BIS ZUR DETONATION.


  Der eingegebenen Ziffern 02.00.00 erschienen auf dem Monitor, und der Computer zählte die Sekunden herunter.


  01.59.59


  01.59.58


  01.59.57


  Rashid strahlte siegessicher. »Es ist vollbracht. Sobald Karla hier ist, hauen wir ab, Gorev.«


  »Und dann?«


  »Wir stellen den Transporter in der Nähe der Stadt auf einen Hof an der 5. Straße, der einem Freund von Abdullah gehört.


  Dann fahren wir mit dem Wagen nach Baltimore. Der Computer erledigt alles andere. Wenn Abu Hasim keine andere Entscheidung trifft, detonieren die Fässer, sobald die Zeit abgelaufen ist.«


  Gorev war beunruhigt. »Und wenn die Polizei oder das FBI uns auf dem Weg nach Washington anhalten? Es liegt auf der Hand, dass sie jeden Wagen, der in die Stadt fährt, kontrollieren.«


  »Es wäre ein großer Fehler, uns zu belästigen. Wenn es sein muss, werde ich die Detonation selbst auslösen. Ich muss lediglich das Passwort noch einmal eingeben, und schon wird die Detonation ausgelöst.« Rashid wischte sich den Schweiß vom Gesicht und kletterte aus dem Wagen. Gorev folgte ihm.


  Rashid verschloss die Hecktüren, stellte den Alarm ein und verriegelte den Wagen per Fernbedienung.


  Gorev fühlte sich unwohl in seiner Haut. »Das ist nicht korrekt, Rashid. So war es nicht geplant.«


  »Was ist los, Gorev? Verlierst du die Nerven? Jetzt, wo es ernst wird?«


  »Ich hätte nie gedacht, dass es dazu kommen würde.«


  »Es ist aber so.«


  »Hör zu, Rashid. Die Amerikaner haben doch noch bis heute Mittag Zeit.« Ihm brach der kalte Schweiß aus. »Und wenn es für sie unmöglich ist, die Frist einzuhalten?«


  »Dann haben sie ihre Stadt dem Tod geweiht.«
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  Washington, D. C.


  8.16 Uhr


  Acht Kilometer entfernt saß Tom Murphy mit geballten Fäusten in der FBI-Zentrale hinter seinem Schreibtisch. Er konnte seine Wut und Enttäuschung kaum noch kontrollieren. In Chesapeake war bisher kein weißer Transporter entdeckt worden. Der stellvertretende Direktor hatte in den letzten zehn Minuten zweimal angerufen, um Murphy daran zu erinnern, seine Männer anzutreiben, und ihm zu sagen, dass sie noch neunzig Minuten Zeit hatten. Als hätte er das nicht selbst gewusst!


  Murphy tupfte sich den Schweiß vom Gesicht und nahm den Hörer ab, um den neuesten Stand von seinen Leuten in Chesapeake zu erfahren, als die Tür aufgerissen wurde und Larry Soames in das Büro stürzte.


  Seine Wangen waren gerötet, und er war so aufgeregt, dass Murphy aufsprang, weil er befürchtete, das Gebäude stünde in Flammen. »Tom, ich hab Kursk am Apparat…«


  »Was? Ich denk, der sitzt im Flieger nach Montreal. Was zum Teufel…«


  Soames unterbrach ihn mit bebender Stimme. »Du wirst es nicht glauben. Er hat sie gefunden. Kursk hat diese Schweine gefunden.«


  Nach einem kurzen, intensiven Gespräch mit Alexei Kursk bat Murphy ihn, am Apparat zu bleiben, und reichte Soames den Hörer.


  Mehrere Agenten versammelten sich in Murphys Büro und ließen sich von dem jubelnden Soames die gute Nachricht verkünden. Murphy ging mit klopfendem Herzen zum Stadtplan an der Wand. In dem Großraumbüro der Agenten war eine Minute später die Hölle los. Sie sprangen auf und strömten in Murphys Büro. Murphy studierte aufmerksam den Stadtplan. Er kannte Fulton Chase am südöstlichen Stadtrand. Es war ein kleiner Ort mit einer hohen Verbrechensrate acht Kilometer von der Hauptstadt entfernt.


  »Dan, mobilisiere sofort die Spezialisten für Massenvernichtungswaffen«, schrie Murphy einem Agenten zu.


  »Und die technische Hilfstruppe des Militärs. Sag ihnen, ich brauche Unterstützung. Sie sollen sich auf der Virginia Avenue neben dem Elektrizitätswerk im Südosten sammeln und bereithalten. Unauffällig in Zivilklamotten und Zivilfahrzeugen.


  Beeil dich, Danny.«


  »Schon unterwegs!« Der Agent rannte aus dem Bü ro, in dem sich zahllose Agenten drängten, die wissen wollten, ob sie gebraucht wurden oder etwas tun konnten.


  Murphy versuchte, sich zu konzentrieren, was nicht ganz einfach war. Ihnen blieben noch neunzig Minuten, und es mussten tausend Dinge auf einmal erledigt werden. Kursk hatte ihm alles gesagt, was er von Karla Sharif erfahren hatte. Rashid hatte die Absicht, das Nervengas an diesem Morgen näher an die Stadt heranzufahren, aber Karla wusste nicht, wann. Mein Gott, wie hat Kursk das nur geschafft?, schoss es Murphy durch den Kopf. Allerdings hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. Er war so glücklich über den Durchbruch, dass er am liebsten laut gejubelt hätte. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Einsatzplanung. Wenn er nur einen falschen Schritt machte, könnte die Aktion, die Stadt noch in allerletzter Minute zu retten, scheitern.


  Die Agenten mussten in der Nähe des Hauses in Fulton Chase in Position gehen und ins Haus gelangen. Das war ein gefährliches Unterfangen, das ungeheueres Geschick ve rlangte.


  Vor allem musste es schnell gehen. Es stand außer Frage, das Haus zu stürmen. Die Terroristen könnten in Panik geraten und die Bombe zünden. Das größte Problem war, das Misstrauen der Terroristen nicht zu wecken. In gewissen Vierteln im Südosten, wo Drogenhandel und andere Verbrechen an der Tagesordnung waren, rochen die Bewohner die Polizei auf hundert Meter Entfernung. Vielleicht hatte Rashid in der Nähe des Hauses Wachen positioniert, die bei der geringsten Gefahr sofort Alarm schlugen. Selbst wenn das nicht der Fall war, würde Rashid schnell bemerken, wenn es in der Gegend urplötzlich von Agenten wimmelte. Ein Einsatz dieser Größenordnung konnte nicht lange geheim gehalten werden.


  Murphy brauchte in sicherer Entfernung des Hauses eine vorläufige Einsatzzentrale, wo sich die Agenten sammelten.


  Dieser Treffpunkt durfte nicht zu weit entfernt sein und musste eine gute Anbindung an die Straße haben, in der das Haus stand.


  Murphy starrte hektisch auf die Straßenkarte, bis er den richtigen Ort gefunden hatte, der keine vierhundert Meter von Fulton Chase entfernt war. Er zeigte mit dem Finger auf den Punkt und brüllte: »Kennt jemand dieses Gebiet?«


  Die Agenten umringten ihn. »Ja, Sir«, sagte einer.


  »Dann fahren Sie sofort mit sechs Kollegen dahin.


  Zivilfahrzeuge und keine Sirenen. Suchen Sie dort einen Ort, den wir vorerst als Kommandozentrale benutzen können. Er muss abgelegen sein, damit wir nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen, und wir müssen unsere Fahrzeuge da parken können. Es muss schnell gehen. Ein Betrieb oder eine Lagerhalle mit einem großen Hof, auf dem viel los ist. Fällt Ihnen etwas ein?«


  »Klar. In der Gegend sind viele leer stehende Betriebe.«


  »Suchen Sie das passende Grundstück aus, und rufen Sie mich an. Ich gebe den Treffpunkt dann an die anderen weiter.


  Niemand nähert sich Fulton Chase oder dem Haus. Alle warten, bis ich da bin. Verstanden? An die Arbeit!«


  Die Agenten liefen aus dem Büro. Murphy drehte sich zu Soames um. »Ist Kursk noch in der Leitung?«


  »Ja.« Soames drückte den Hörer an sein Ohr.


  »Er soll noch zwei Minuten warten.« Murphy sprach einen anderen Agenten an. »Chuck, ich brauche sechs unserer besten Undercover-Agenten - alles Schwarze. Sie sollen die Straße auskundschaften. Einer geht an dem Haus vorbei und sieht es sich an. Stell sicher, dass sie schon mal da zu tun hatten. Wenn Rashid und seine Freunde den Braten riechen, sitzen wir ganz schön in der Scheiße.« Murphy wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. »Zwei Dutzend Agenten sollen im Garfield Park im Südosten warten, bis sie von mir hören. Und alle Agenten fahren in Zivilfahrzeugen. Kapiert?«


  »Ja.«


  Murphy wandte sich wieder an Soames. »Larry, gib den Hörer einem Kollegen und ruf Collins und Morgan an. Kursk wird sich an der Route 4 in der Nähe von Forestville mit ihnen treffen.


  Frag sie, ob sie es in fünfzehn Minuten schaffen. Sobald wir den Treffpunkt festgelegt haben, kriegen sie Bescheid.«


  Murphy, der außer Atem war, nahm mit zitternder Hand sein Handy vom Schreibtisch und wählte die Nummer des stellvertretenden Direktors. Cage war nach dem ersten Klingeln am Apparat.


  »Cage, wir haben sie gefunden!«, schrie Murphy. »Sagen Sie dem Präsidenten, dass wir die Schweine gefunden haben. Sie sind in einem Haus in Fulton Chase im Südosten. Da ist auch das Nervengas deponiert.«


  Collins war zwölf Kilometer von Chesapeake entfernt, als sein Handy klingelte. Er schaltete es ein und hörte Larry Soames’


  Stimme und lautes Stimmengewirr im Hintergrund.


  »Jack?«


  »Was ist, Larry?«


  »Jack, hör mir genau zu…«
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  Washington, D. C.


  Fulton Chase, 8.48 Uhr


  Moses Lee saß in dem Haus in Fulton Chase in einem Sessel am Fenster und trank Kaffee. Die Maschinenpistole klemmte unter seinem Arm. Rashid und Gorev kamen ins Wohnzimmer. »Wie sieht’s aus?«


  »Du lässt die Straße nicht aus den Augen?«, fragte Rashid.


  »Klar, Mann! Ich hab bis Mitternacht Wache geschoben, dann hab ich mich aufs Ohr gehauen, und Abdullah hat übernommen.


  Jetzt bin ich wieder dran.« Lee stand auf und zeigte aufs Fenster.


  Unter seinem engen T-Shirt spannten sich die Muskeln. »Keine Sorge. Es ist alles ruhig. Keine Bullen und keine Ärsche aus der Nachbarschaft in Sicht.«


  Rashid ging ans Fenster, zog die schmutzige Gardine ängstlich zur Seite und spähte auf die Straße. »Sie müsste schon hier sein«, sagte er zu Gorev.


  »Vielleicht steckt sie im Verkehr fest.«


  »Auf dem Motorrad sollte das kein Problem sein.«


  »Oder eine Panne?«


  »Dann könnte sie uns anrufen. Sie hat die Nummer.«


  Gorev versuchte, seine Unruhe zu verbergen. »Mach dir keine Sorgen um Karla. Sie wird gleich hier sein.«


  Rashid runzelte zweifelnd die Stirn und sagte zu Moses: »Pass genau auf. Wenn sie kommt, sag mir Bescheid.« Er schaute auf die Uhr. »Wenn sie in zehn Minuten nicht hier ist, hauen wir ohne sie ab.«


  8.32 Uhr


  Collins, der auf der Route 4 Richtung Nordwesten nach Forestville fuhr, das knapp zwanzig Kilometer von Washington entfernt war, konnte seine Erregung kaum noch kontrollieren.


  Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, seitdem er die gute Nachricht über die Wende in dem Fall erfahren hatte. Im ersten Augenblick konnte er es gar nicht fassen. Er und Morgan waren sofort von Chesapeake losgefahren. Sie hatten das Versteck gefunden.


  War Rashid noch da? War er vielleicht schon losgefahren, um das Nervengas wegzuschaffen? Und wie kamen sie unbemerkt ins Haus, wenn er noch da war? Würde es ihnen gelingen, die Bombe rechtzeitig zu entschärfen, falls das Nervengas noch dort war? Und wenn die ganze Aktion schief ging? Er betete zu Gott, dass Murphy einen guten Einsatzplan aufgestellt hatte. Je länger Collins über die brisante Lage nachdachte, desto gefährlicher erschien sie ihm. Rashid war ein skrupelloser Terrorist. Sobald er die geringste Gefahr witterte, würde er ohne die geringsten Bedenken als Märtyrer sterben und die Hälfte der Washingtoner Bürger mit in den Tod reißen.


  Rashid. Als Collins erneut Hoffnung schöpfte, den Mörder seines Sohnes zu finden, beschleunigte sich sein Pulsschlag.


  Morgan fuhr wie ein Irrer. Das Tachometer kletterte auf über hundertsechzig, als er mit heulender Sirene an den anderen Wagen vorbeiraste. »Die nächste Abfahrt müssen wir raus«, schrie Collins.


  Morgan fuhr vom Highway ab, und zwei Minuten später rasten sie auf den Parkplatz des Einkaufszentrums, den Murphy ihnen als Treffpunkt genannt hatte. Der Savana mit den getönten Scheiben stand vorne auf dem Parkplatz. Kursk wartete bereits neben dem Wagen. Er winkte Collins und Morgan zu, öffnete die Beifahrertür und half einer Frau aus dem Wagen. Collins erkannte Karla Sharif auf den ersten Blick. Sie war leichenblass.


  Als Morgan neben dem Savana anhielt, wurde die Beifahrertür sofort zugeschlagen, und der Wagen raste davon. Collins riss erstaunt den Mund auf. »Was hat das zu bedeuten, Kursk?«


  Der Russe riss die hintere Tür des Fords auf, schob Karla in den Wagen und setzte sich neben sie. »Das erkläre ich Ihnen unterwegs.«


  8.59 Uhr


  Das leer stehende Lagerhaus lag gleich neben der Schnellstraße, vierhundert Meter von Fulton Chase entfernt. Das Unternehmen hatte vor vier Monaten seine Pforten geschlossen, aber heute Morgen herrschte hier großer Betrieb. Auf dem Parkplatz standen ein halbes Dutzend Pkws, zwei Dodge Transporter mit getönten Scheiben und mindestens zwei Dutzend FBI-Agenten mit ängstlichen Mienen.


  Ein grauer Ford Galaxy raste auf den Parkplatz und hielt mit quietschenden Reifen neben den anderen an. Tom Murphy stieg aus. Ihm folgten drei Agenten. Murphy rannte zu einem seiner Männer und brüllte panisch: »Wo zum Teufel sind Collins und Morgan? Sie müssten schon längst hier sein, verdammter Mist!«


  Der Mann hob den Kopf, als ein Ford ohne FBI-Logo auf den Parkplatz raste. »Da sind sie, Sir.«


  Wenn in Krisensituationen keine Lösung in Sicht ist und den Ermittlern die Zeit davonrennt, kommt immer der Zeitpunkt, an dem Panik ausbricht. Auch wenn die Polizisten und Vermittler bei Geiseldramen angestrengt versuchen, die Situation im Griff zu behalten, ist eine nahezu hysterische Stimmung kurz vor der Lösung eines Falles, bei dem es um die Rettung von Menschenleben geht, kaum zu vermeiden.


  Sobald eine Lösung in greifbare Nähe rückt, steigt die Anspannung ins Unermessliche. Nervosität und Angst trüben den Blick für die richtigen Entscheidungen. Tom Murphy hatte in derartigen Momenten mitunter das Gefühl, in einen Orkan zu geraten. Um die Ordnung wiederherzustellen, bediente er sich einer bestimmten Taktik. Zuerst forderte er lautstark Ruhe.


  Dann suchte er sich mitten im Sturm ein ruhiges Plätzchen und konzentrierte sich einzig und allein auf die Checkliste, die er in logischer Folge nacheinander abarbeitete.


  An diesem Morgen funktionierte seine Taktik nicht. Nach einem hektischen Gespräch mit Karla Sharif verwies er sie mit Collins, Morgan und Kursk in einen der Transporter. Karla sollte ihnen die Konstruktion des Hauses in Fulton Chase skizzieren, um den Zugriff zu erleichtern. Außerdem brauchten die Agenten die Namen der Personen, die sich dort aufhielten, und Angaben zu ihrem Aussehen.


  Murphy wurde von zwei Dutzend Agenten umringt, die auf Anweisungen warteten und ihn über die Aktivitäten der letzten Viertelstunde unterrichteten. Er zeigte auf einen der Männer.


  »Dave, was ist mit den Undercover-Agenten, die die Straße auskundschaften?«


  »Drei halten sich in der Straße auf, in der das Haus steht.


  Einer ist vor zwei Minuten an dem Haus vorbeigegangen. Vor dem Haus steht ein grauer Plymouth und in der Einfahrt eine schwarze Yamaha.«


  »Hat er was gesehen?«


  »Nein. Vor allen Fenstern oben und unten hängen Vorhänge, und daher konnte er keinen Blick ins Haus werfen.«


  Murphy dachte: Wie groß ist die Chance, dass der Transporter noch in der Garage steht, wenn der Plymouth und das Motorrad vor dem Haus stehen? Hatte Rashid ihn schon näher an die Stadtmitte herangefahren? Bitte, Gott, lass ihn noch dort stehen! »Sag  den Jungs, sie sollen sich sofort bei mir melden, wenn sich dort was tut. Was ist es für ein Haus?«


  »Ein baufälliges zweistöckiges Haus. Die meisten Häuser in der Straße sehen ähnlich aus.«


  »Was ist mit der Garage?«


  »Ein massives Metalltor. Sieht nicht so aus, als könnte man es von außen aufbrechen, ohne einen Heidenlärm zu machen. Man müsste es aber einrammen können.«


  »Nein! Das ist zu gefährlich. Wenn das Nervengas noch da ist, könnten wir die Explosion auslösen. Sind die Nachbarhäuser bewohnt?«


  »Sieht so aus.«


  »Steht in der Nähe ein Haus, das so aussieht, als wäre es unbewohnt?«


  »Ohne an alle Türen zu klopfen, werden wir das nicht erfahren. Sollen wir das tun?«


  »Nein! Sie sollen nur das verdammte Haus beobachten und machen, was ich Ihnen gesagt habe!« Murphys Hemd war mittlerweile schweißnass. Er wandte sich an einen anderen Agenten. »Was ist mit den Technikern? Haben sie ihre Abhörgeräte aufgestellt?«


  »Sie sind dabei. Die Transporter stehen am Ende der Straße außer Sichtweite des Hauses.«


  »Sag ihnen, sie sollen da stehen bleiben. Sie sollen auf keinen Fall näher ans Haus heranfahren, auch wenn sie dort nichts hören.« Murphy wusste nicht, ob die Abhörgeräte in dem Transporter auf die Entfernung funktionierten, aber es war einen Versuch wert. »Hat einer der Undercover-Agenten sich die Rückseite des Hauses angesehen? Ich will wissen, ob wir uns von hinten Zugang verschaffen können.«


  Ein Agent, der ein Funkgerät in der Hand hielt, meldete sich zu Wort. »Einer versucht es gerade. Er meldet sich gleich bei mir. Möglicherweise können wir über eine Hofmauer auf der Rückseite des Hauses klettern und uns ans Haus anschleichen.«


  »Er soll in Gottes Namen vorsichtig sein. Sie könnten in der Nähe einen Wachposten aufgestellt haben.«


  »Dessen ist er sich bewusst.«


  Murphy war furchtbar aufgewühlt. Angst, Erschöpfung und Nervosität zerrten an seinen Nerven. Mit Sicherheit erging es den anderen ähnlich. Noch eine knappe Stunde! Und sie wussten nicht, wann Rashid losfahren würde. Man konnte die ungeheure Anspannung förmlich spüren. Murphy hatte kaum noch Kraftreserven, und allmählich breitete sich Hysterie aus.


  »Sag mir sofort Bescheid, wenn er sich meldet.«


  Murphy wischte sich zum x-ten Mal den Schweiß von der Stirn. Dann lief er zu dem grünen Transporter, in dem die Frau verhört wurde.


  *


  Karla Sharif saß zwischen Collins und Morgan, und Kursk saß ihnen gegenüber. Karla zitterte am ganzen Körper, und Murphy fragte sich, wie lange sie noch durchhalten würde. »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte er. »Sie müssen uns helfen, ins Haus zu gelangen. Schaffen Sie das?«


  »Ich… ich weiß nicht«, erwiderte sie gequält.


  »Hören Sie mir gut zu, Lady. Wir haben nicht viel Zeit, und Sie sind unsere einzige Hoffnung. Rashid erwartet Sie, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann müssen wir uns beeilen.« Murphy drehte sich um und sprach einen der Agenten an. »Sie muss mit einem Sender ausgerüstet werden. Sofort!«


  »Tom«, unterbrach Collins ihn. »Wir haben ein Problem.«


  »Welches?«


  »Rashid erwartet sie auf einem Motorrad.«


  »Was? «


  Collins erklärte es ihm. Murphy stöhnte und schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn. »O mein Gott!« In der ganzen Hektik hatte er überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie Karla Sharif von Chesapeake zu dem Haus fahren sollte. Wo sollte er jetzt auf die Schnelle eine blaue Honda herkriegen? Der Teufel lag wirklich immer im Detail. »Verdammte Scheiße! Was machen wir jetzt?«


  »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und?«


  Collins erklärte Murphy seine Idee. Als er verstummte, drehten sich alle zu Karla Sharif um, die kalkweiß war. »Die Frage ist, ob Sie sich das zutrauen«, sagte Collins zu ihr.
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  Izzy Madek strich sich mit der Zunge über die Lippen. Nach der zehnstündigen Nachtschicht in seinem Taxi hatte er einen ganz platten Arsch gekriegt. Er freute sich aufs Frühstück mit Rühreiern, Würstchen, ein bisschen Schinken, ein paar frischen Muffins und einer Tasse süßen, heißen Kaffee, um alles herunterzuspülen. Seine letzte Fuhre hatte er in der Nähe des South-East Freeway abgesetzt. Jetzt fuhr er in seinem alten Buick zu seiner Frühstückskneipe an der Minnesota Avenue, als es wie aus heiterem Himmel geschah. » Verdammte Scheiße! «


  Er trat auf die Bremse. Zwei Typen - ein Weißer und ein Schwarzer - rannten mit Knarren in der Hand auf sein Taxi zu.


  Als Izzy mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, sprang der Weiße auf die Fahrerseite und hielt ihm seine FBI-Marke unter die Nase. »FBI! Steigen Sie aus!«


  »Was hab ich denn getan?«


  Collins riss die Tür auf und zerrte den Taxifahrer aus dem Wagen. »Wir müssen uns Ihr Taxi ausleihen.«


  9.06 Uhr


  Murphy hatte seine Kommandozentrale ans Ende der Straße verlegt, hundertfünfzig Meter von dem Versteck der Terroristen entfernt. Er saß in einem der Dodge Transporter. Kursk saß neben ihm. »Sind alle in Position?«, schrie Murphy einem Agenten zu.


  Ein Agent, der mit einem Funkgerät am Ohr hinten im Wagen saß, hob den Daumen. »Alles vorbereitet. Sie warten nur noch auf dein Signal.«


  Murphy bekreuzigte sich, atmete tief durch und dachte: Wenn ich jetzt den kleinsten Fehler mache, könnten in den nächsten Minuten eine halbe Million Menschen sterben. Der Gedanke war niederschmetternd. Er hatte sein Bestes gegeben, um in der Kürze der Zeit einen effektiven Einsatzplan aufzustellen.


  Zunächst hatte er vor, ein paar Häuser auf der anderen Straßenseite zu besetzen, um dort Scharfschützen zu positionieren, aber es war zu gefährlich. Die Nachbarn könnten in Panik geraten und Alarm schlagen, wenn Scharen schwer bewaffneter FBI-Agenten durch ihre Hinterhöfe liefen.


  Sechs Männer mit Maschinenpistolen und schusssicheren Westen waren bereit, auf Murphys Signal hin die Gartenmauern auf der Rückseite des Hauses zu erklimmen und in das Haus einzudringen. Ein Dutzend Agenten saßen in einem anderen Dodge Transporter hinter Murphy, die auch auf sein Signal warteten. Er hatte die Agenten über die Raumaufteilung des Hauses, die er von Karla erfahren hatte, unterrichtet. Am liebsten hätte er ein paar Männer in ein ähnlich konstruiertes Nachbarhaus in einer Nebenstraße geschickt, damit sie sich einen Eindruck verschafften, aber die Uhr tickte erbarmungslos.


  Darum konnte er sich diesen Luxus nicht leisten. Vermutlich waren die Kumpane von Ra shid und Gorev - ein Araber namens Abdullah und ein Afroamerikaner namens Moses schwer bewaffnet und hielten sich noch in dem Haus auf.


  Sechs farbige Undercover-Agenten waren bereits vor Ort.


  Zwei saßen in einem Wagen fünfzig Meter vom Haus entfernt.


  Zwei, die Jüngsten der Truppe, trugen ausgebeulte Klamotten und lungerten ein Stück weiter unten auf der Straße herum. Sie benahmen sich wie zwei Ghettojungen, die planlos herumhingen. Vier Transporter mit den Technikern und den Spezialisten für Massenvernichtungswaffen an Bord standen einen Block entfernt und warteten ebenfalls auf Murphys Signal.


  Über hundert Agenten standen vor der Lagerhalle in Bereitschaft, und drei Hubschrauber kreisten über dem South-East Freeway. Ein halbes Dutzend Krankenwagen standen achthundert Meter entfernt an der Schnellstraße. Zwei Experten für Geiselnahmen und zwei arabische Dolmetscher warteten für den Fall der Fälle in dem Transporter hinter Murphy.


  Murphy glaubte nicht, dass er sie benötigen würde. Bei dieser Operation ging es um Leben und Tod. Wenn Rashid noch in dem Haus war, mussten sie ihn töten, sonst würde er die Bombe zünden. Ein weiterer Gedanke quälte ihn: Karla Sharif. Sie war hochgradig erregt und hatte wahnsinnige Angst. Ihre Nerven lagen blank, und sie stand kurz vor einem Kollaps. Die Agenten hatten ihr einen Minisender auf den Bauch geklebt und unter ihrer Bluse ein winziges Mikrofon befestigt. Murphy würde hören können, was im Haus gesprochen wurde. Die Eins tellung und Empfangsqualität waren getestet worden. Murphy hatte Karla Sharif angewiesen, Englisch zu sprechen, wenn sie ins Haus ging.


  Murphy dachte: Hoffentlich hält sie durch und macht, was wir ihr gesagt haben. Noch eine Frage quälte ihn. Konnte er ihr vertrauen? Würde sie ihre Meinung ändern, sobald sie im Haus war?


  Er verdrängte diesen Gedanken und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er einen letzten Blick durchs Fernglas auf das baufällige Haus warf. Keine Bewegung. Lieber Gott, bitte sei heute auf meiner Seite. Er bekreuzigte sich noch einmal, zog die Glock aus dem Halfter und machte sich bereit. »Okay. Es geht los. Macht euch bereit.« Die Agenten in dem Transporter fingerten nervös an ihren Waffen herum. Die Atmosphäre war angespannt. Murphy hielt das Funkgerät an seinen Mund und sagte: »Jack, es geht los.«


  Collins erwiderte: »Wir sind unterwegs.«


  Fünf Sekunden später sah Murphy das graue Taxi, das in die Straße einbog. Es fuhr langsam am Bordstein entlang auf das Haus zu. Murphy schlug dem Fahrer auf die Schulter. » Los! «


  Der Dodge wurde gestartet und fuhr im Schritttempo die Straße hinunter.


  *


  Das graue Taxi fuhr langsam auf das Haus zu. Morgan saß am Steuer. Karla Sharif saß hinter ihm. Neben ihrem Sitz hockte Collins in seiner FBI-Jacke mit dem goldenen Emblem auf dem Rücken und der Glock in der rechten Hand auf dem Boden.


  »Wir sind fast da, Jack«, sagte Morgan. »Noch fünfzig Meter.


  Mach dich bereit.«


  Collins strich sich mit dem Ärmel über seine schweißnasse Stirn und beäugte Karla Sharif skeptisch. Ihre Beine zitterten, als würde sie gleich zusammenbrechen. »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«


  »Ja.«


  »Denken Sie daran, was wir Ihnen gesagt haben, okay?


  Vergessen Sie es nicht.«


  Karla Sharif zitterte noch immer. Collins dachte: Sie wird es nicht schaffen. Er vergaß seinen Hass und strich ihr über den Arm. »Wir sind ganz in Ihrer Nähe.«


  »Wir sind da!« Morgan drosselte das Tempo und blieb zehn Meter von dem roten Backsteinhaus entfernt stehen. Collins, der unten auf dem Boden hockte, warf Karla Sharif einen letzten Blick zu. Sie zitterte mittlerweile am ganzen Körper. »Atmen Sie tief durch«, sagte er zu ihr. »Dann steigen Sie aus und machen, was wir Ihnen gesagt haben.«


  Karla fröstelte und starrte mit bebenden Lippen auf die Straße.


  Morgan drehte sich zu ihr um. »Bitte, Lady! Lassen Sie uns nicht im Stich. Sie müssen es tun.«


  Karla kämpfte mit den Tränen. »Versprechen Sie mir etwas?«


  »Was?«, fragte Collins.


  »Versprechen Sie mir, Nikolai nichts zu tun, wenn es möglich ist?«


  »Das hängt von ihm ab. Bitte, Sie müssen aussteigen. Steigen Sie aus und tun Sie, was wir Ihnen gesagt haben. Versuchen Sie, ruhig zu bleiben.«


  Karla nahm ihre ganze Kraft zusammen und zwang sich auszusteigen. Sie schlug die Tür zu, öffnete ihre Tasche und ging zur Fahrertür, um die Fahrt zu bezahlen. Als sie Morgan einen Hundert-Dollar-Schein durchs Fenster reichte, schüttelte er den Kopf, als könne er den Schein nicht wechseln. Dann sprachen die beiden ein paar Worte, bis Karla sich schließlich umdrehte und unsicheren Schrittes aufs Haus zuging.
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  Moses Lee, der mit seiner MP-5 am Fenster saß, sah das graue Taxi, das zehn  Meter vom Haus entfernt anhielt. Er stand auf, schob die Gardine ein Stück zur Seite und beobachtete die Frau, die ausstieg. Sie suchte in ihrer Handtasche nach Geld, um die Fahrt zu bezahlen. Nachdem sie ein paar Worte mit dem Fahrer gewechselt hatte, drehte sie sich um und ging auf das Haus zu.


  Der Fahrer ließ den Motor laufen und wartete.


  Lee, der intensiv die Straße beobachtete, hatte vor ein paar Minuten zwei Schwarze etwa fünfzig Meter entfernt auf der anderen Straßenseite bemerkt. Sie trugen bauschige Nylonjacken, weite Jeans und Wollmützen, und standen plaudernd in der Gegend herum. Bildete er es sich nur ein, oder warf einer der beiden mehrmals einen verstohlenen Blick aufs Haus? Noch etwas irritierte ihn. Die beiden waren etwas älter als die meisten Jugendlichen, die auf der Straße herumlungerten, und das machte ihn misstrauisch.


  Außerdem war vor zehn Minuten ein Pkw, in dem zwei Schwarze saßen, durch die Straße gefahren. Das war nicht weiter ungewöhnlich, aber er hätte schwören können, dass der Beifahrer einen abschätzenden Blick aufs Haus geworfen hatte.


  Der Wagen war seitdem nicht mehr aufgetaucht. Normalerweise hätten die Ereignisse Lee nicht weiter beunruhigt, wenn sie ihm nicht beide kurz hintereinander aufgefallen wären. Jetzt fragte er sich jedoch, ob Gefahr im Verzug war, und in seinem Kopf ging eine Alarmglocke an.


  Lee runzelte die Stirn, als Abdullah ins Zimmer kam. Er trank Kaffee und schwang seine Pumpgun. »Sag unserem Freund, dass die Lady in einem Taxi gekommen ist«, sagte Lee zu ihm.


  »Und sag ihm, ich hätte das Gefühl, auf der Straße tut sich was.«


  Karla ging auf das Haus zu. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Im Erdgeschoss bewegte sich die Gardine. Sie wurde beobachtet.


  Damit hatte sie gerechnet, und dennoch steigerte sich ihre Angst. Sie wusste, was sie machen sollte. Man hatte ihr genau gesagt, was von ihr erwartet wurde. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Würde sie es schaffen? Konnte sie Nikolai verraten? Oder hatte sie es bereits getan? Es war wie ein Albtraum, und sie musste ihn bis zum bitteren Ende durchleben. Ihre letzte Hoffnung war, Nikolai vielleicht retten zu können. Als sie die Stufen hinaufstieg, verdrängte sie die aufsteigenden Tränen. Sie dachte an den Sender und das Mikrofon unter ihrer Bluse.


  Sie drückte mit zitternder Hand auf die Klingel. Was immer du tust, verbirg deine Angst. Bring deine Entschuldigung vor und erkläre, dass du das Taxi bezahlen musst. Wenn du das Geld hast, gehst du zu dem Taxi, bezahlst, gehst zurück ins Haus und lässt die Tür einen Spalt auf.


  »Darf ich es Nikolai nicht sagen?«


  »Auf keinen Fall. Es ist zu riskant. Wir wissen nicht, wie er reagiert. Sie müssen das allein durchstehen.« Und so fühlte sie sich auch. Allein. Karla hatte so große Angst wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Plötzlich wurde die Tür einen Spalt geöffnet.


  Karla sah Moses Lee hinter der Tür stehen. Er machte keine Anstalten, die Tür ganz zu öffnen und sie ins Haus zu lassen.


  »Ich bin es«, sagte Karla, die versuchte, das Beben ihrer Stimme zu unterdrücken.


  »Was ist mit dem Taxi?«


  »Ich hatte eine Panne mit dem Motorrad.«


  Schweigen. Lee öffnete die Tür noch immer nicht. »Warum lässt du mich nicht rein?«


  Keine Antwort. Karla dachte: Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Sie hörte flüsternde Stimmen im Korridor und verlor den Mut. Sie wissen es. Sie wissen, dass ich sie verraten habe. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Lee streckte seine große schwarze Hand aus und zog sie blitzschnell ins Haus.


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Morgan.


  »Warum? Was ist denn?« Collins, der noch immer auf dem Boden hockte, konnte nichts sehen.


  »Jemand hat sie ins Haus gezogen. Beweg dich nicht, Jack.


  Beweg dich auf gar keinen Fall.« Morgan schaltete sein Funkgerät ein. »Tom? Sie haben sie ins Haus gezogen.«


  » Was? «


  »Jemand hat die Tür geöffnet, sie ins Haus gezogen und die Tür geschlossen. Da stimmt was nicht, Tom. Diese Schweine müssen was gemerkt haben. Sollen wir das Haus stürmen?«


  Murphy dachte eine Weile nach. Er hatte den Wortwechsel an der Tür verfolgt, aber nichts gesehen. »Nein! Ich höre sie.


  Verhaltet euch ganz ruhig. Bleibt da stehen, bis ich euch neue Order gebe.«


  »Was ist los?« Rashid und Karla standen im Wohnzimmer. Er hatte seine Skorpion in einer Hand und umklammerte mit der anderen ihren Arm. »Ich hab dich was gefragt.«


  »Ich hatte eine Panne. Darum musste ich ein Taxi nehmen.«


  »Wo hattest du eine Panne?«


  »Ein paar Kilometer von hier. Ein Motorschaden. Ich musste die Maschine stehen lassen.« Trotz ihrer Angst schaute Karla Rashid herausfordernd an. »Warum stellst du mir all diese Fragen? Ich hab dir gesagt, was passiert ist.«


  Rashid sah ihr misstrauisch in die Augen. Gorev, der hinter ihm stand, befreite sie aus der Umklammerung. »Lass sie los, Rashid. Karla hat nichts falsch gemacht.«


  »Vielleicht. Trotzdem… Diese ganzen Zufälle gefallen mir nicht. Moses hat zwei Männer gesehen, die vorhin auf der anderen Straßenseite herumlungerten. Und zwei sind vor ein paar Minuten in einem Wagen hier vorbeigefahren. Er hatte das Gefühl, sie hätten das Haus beobachtet.«


  »Bist du sicher?«, fragte Gorev Moses.


  »Es sah so aus.«


  »Wo sind die beiden Männer, die auf der Straße herumlungerten, abgeblieben?»


  »Weg. Hab sie nicht mehr gesehen.«


  »Das muss doch nichts zu bedeuten haben, oder?«


  »Muss nicht, aber wir sollten kein Risiko eingehen.«


  »Ist dir jemand von Chesapeake gefolgt?«, fragte Gorev Karla.


  »Nein. Niemand. Ich hab aufgepasst.«


  Rashid war noch immer skeptisch. Er sah zu Abdullah, der am Fenster stand und das Taxi beobachtete. »Was passiert?«


  »Nichts. Der Taxifahrer wartet.«


  Rashid wandte sich wieder an Karla. »Warum wartet er?«


  »Ich hatte nur hundert Dollar, und die konnte er nicht wechseln. Ich brauche zehn Dollar.«


  »Wo bist du ins Taxi gestiegen? Am Taxistand, oder hast du eins auf der Straße angehalten?«


  »Auf der Straße.«


  Rashid dachte nach. »Und dir ist bestimmt niemand gefolgt?«


  »Nein. Das hab ich doch schon gesagt. Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  Rashid antwortete ihr nicht. Stattdessen stellte er sich ans Fenster und beäugte argwöhnisch das Taxi, den schwarzen Taxifahrer und die verlassene Straße. Gorev folgte ihm. »Ich finde deine Reaktion übertrieben. Das ist verständlich. Wir sind alle mit den Nerven am Ende. Karla soll den Fahrer bezahlen, und die Sache ist erledigt. Wenn er noch länger warten muss, wird er nur misstrauisch. Das könnte Ärger geben.«


  Rashid wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte nach. Dann sagte er zu Moses. »Gib ihr das Geld.«


  Moses zog sein Portemonnaie aus der Tasche und gab Karla zehn Dollar. Karla nahm den Schein entgegen. Als sie sich anschickte, zur Tür zu gehen, umklammerte Rashid ihren Arm.


  »Warte!«


  »Ich muss dem Fahrer das Geld bringen.«


  »Nein, das soll Moses machen.«
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  Murphy, der den Wortwechsel im Dodge verfolgte, wusste, dass sie nun bis zum Hals in der Scheiße saßen.


  » Moses hat zwei Männer gesehen, die vorhin auf der anderen Straßenseite herumlungerten. Und zwei sind vor ein paar Minuten in einem Wagen hier vorbeigefahren. Er hatte das Gefühl, sie hätten das Haus beobachtet. «


  Und dann etwas später. » Ich muss dem Fahrer das Geld bringen. «


  » Nein, das soll Moses machen. «


  Panik stieg in ihm auf. Sobald dieser Typ namens Moses einen Blick ins Taxi warf, würde er Collins sehen und begreifen, was los war. Murphy zweifelte nicht daran, dass die anderen im Haus Moses beobachteten. Besonders eine Stimme - vermutlich Rashids - klang verdammt misstrauisch. Vor drei Minuten hatten sich die Undercover-Agenten ein Stück weiter die Straße runter positioniert. Er saß noch in dem Dodge, keine achtzig Meter vom Haus entfernt. Würde Moses den Transporter sehen?


  Würde der Wagen sein Misstrauen wecken? Alles ging schief, und Murphy musste innerhalb weniger Sekunden eine Entscheidung treffen. Hatte er überhaupt eine Alternative? Er presste hektisch das Funkgerät an seinen Mund. »Lou, es ist schief gegangen. Die Frau kommt nicht raus, sondern ein anderer. Der Schwarze. Moses.«


  » Scheiße! Was sollen wir tun? «


  »Verpass ihm eine Kugel, sobald er bei euch ankommt. Dann stürmen wir das Haus.«


  Karla geriet in Panik. Sie dachte: Alles geht schief. Sie beobachtete Moses, der seine Automatik überprüfte und in die Hose steckte. Die MP-5 und zwei Ersatzmagazine warf er Abdullah zu. »Hier, nimm das.« Als Abdullah die Maschinenpistole und die Magazine an sich nahm, sagte Rashid zu ihm: »Bewach den Hintereingang, und bleib da, bis ich dir neue Order gebe.«


  Abdullah ging mit der MP-5 hinaus. Rashid stellte sich mit der Skorpion ans Fenster, schob die Gardine ein Stück zur Seite und musterte noch einmal das wartende Taxi. »Wenn du was Verdächtiges siehst, kommst du sofort zurück«, sagte er zu Moses.


  »Klar, Mann! Und ihr lasst mich nicht aus den Augen.«


  Moses ging in den Hausflur.


  Rashid sagte zu Gorev: »Ich decke ihn vom Fenster aus. Du übernimmst die Garage. Überprüfe, ob die Türen verschlossen sind, und bleib da, bis ich dir neue Order gebe.« Er warf Gorev die Schlüssel des Nissans zu. »Halt dich bereit, den Wagen im Notfall wegzufahren.«


  »Ist das nicht alles ein bisschen übertrieben, Rashid?«


  »Wir wollen kein Risiko eingehen. Mach, was ich dir sage, Gorev!«


  Gorev entsicherte die Beretta. Er warf Rashid einen Blick zu und folgte Moses in den Hausflur. Als Karla ihm folgen wollte, packte Rashid sie am Arm. »Wo willst du hin?«


  »Zu Nikolai.«


  »Du bleibst hier bei mir.« Rashid kniff die Augen zusammen und starrte sie misstrauisch an. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber diese Sache schmeckt mir nicht.«


  Karla stand am Rande eines Zusammenbruchs. Sie konnte ihre schreckliche Angst kaum verbergen. Ich habe meine einzige Chance verpasst, Nikolai zu warnen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie befürchtete das Schlimmste. Ihr letzter Hoffnungsschimmer war dahin. Sie sah aus dem Fenster. Moses verließ das Haus und ging den Weg hinunter.


  Rashid entsicherte die Skorpion, um ihm Deckung zu geben.


  Moses Lee verließ das Haus. Seine Augen fixierten das Taxi und den schwarzen Fahrer. Er ging langsam den Weg hinunter. Sein Instinkt für Gefahren war geschärft, und als die Hälfte des Weges hinter ihm lag, machte es in seinem Kopf klick. Der Fahrer beobachtete ihn intensiv. Zu intensiv. Moses sah ihm ins Gesicht, doch der Fahrer wich seinem Blick aus.


  Da machte es noch einmal klick.


  Moses sah die Straße hinauf und hinunter. Links sah er etwa achtzig Meter entfernt einen dunkelgrünen Dodge Transporter am Bordstein stehen…


  Es machte wieder klick.


  Fünfzig Meter von dem Transporter entfernt standen auf der anderen Straßenseite zwei Autos, in denen mehrere Personen saßen. Einer dieser Wagen war vor zehn Minuten am Haus vorbeigefahren…


  Es machte wieder klick. Es roch nach Ärger.


  Scheiße…


  Moses steckte die Hand in die Tasche, umklammerte seine Pistole und sah wieder auf das Taxi und den Fahrer. Der Mann beobachtete ihn. Gleichzeitig griff er über den Sitz, als suche er etwas, und dann…


  Hinten im Taxi bewegte sich etwas. Das Fenster war heruntergekurbelt. Ein Weißer tauchte urplötzlich mit einer Waffe in der Hand auf…


  Moses zog seine Pistole und schoss zweimal auf den Typen auf der Rückbank. Eine Sekunde später war die Hölle los…


  Morgans Blick war aufs Haus gerichtet. Die Haustür wurde geöffnet. Er flüsterte Collins zu: »Er kommt raus, Jack! Warte, bis ich dir ein Zeichen gebe!«


  Der große, dunkelhäutige Mann namens Moses ging langsam den Weg hinunter. Er war sehr muskulös und sah aus, als würde er mit schwierigen Situationen gut fertig werden. Morgan fing an zu schwitzen, als sich der Mann dem Taxi näherte. Er ließ sich Zeit und starrte ihn an. Morgan drehte den Kopf ein Stück zur Seite, ohne den Mann aus den Augen zu verlieren. Der Schwarze sah nach links und rechts. Morgan schlug das Herz bis zum Hals, als der Farbige seine Hand in die Tasche steckte…


  »Jack, er hat uns durchschaut!«, schrie Morgan. »Knall ihn ab!«


  Collins erhob sich mit der Glock in der Hand, als Moses zweimal schoss und die Windschutzscheibe des Taxis zersplitterte…


  Collins hörte die beiden Schüsse.


  Zwei Kugeln sausten wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbei. Eine flog durch das offene Fenster, und eine durchlöcherte das Dach. Er kletterte hektisch auf der anderen Seite aus dem Taxi und ging hinter dem Wagen in Deckung. Im selben Moment zersplitterten die Fenster im Erdgeschoss des Hauses. Die Salve einer Maschinenpistole durchlöcherte das Taxi.


  Morgan kletterte mit seiner Pistole aus dem Wagen und wo llte gerade schießen, als ihn eine Kugel im rechten Bein traf und sofort darauf eine zweite. Er presste schreiend eine Hand aufs Bein und kroch aus dem Wagen. Eine zweite Salve verwandelte das Taxi in ein Wrack. Zwischen Morgans Fingern schoss das Blut hervor. Collins kroch zu ihm. Morgan schrie: »Ich bin okay, Jack! Schnapp dir die Schweine!«


  »O mein Gott, beweg dich nicht!« Collins ging hinter dem Wagen in Deckung und spähte auf das Haus. Moses erreichte die Haustür, drehte sich um und schoss noch einmal auf das Taxi. Collins nahm ihn ins Visier und feuerte zweimal. Beide Kugeln trafen den Schwarzen ins Herz. Er prallte gegen die Tür und sank zu Boden.


  Das Schussfeuer aus dem Fenster des Hauses hielt an. Die Kugeln durchlöcherten das Taxi und schlugen in den Asphalt ein. Collins schäumte vor Wut. Sein unbändiger Zorn verlieh ihm neue Energie. Er gab seine Deckung auf, rannte auf das Haus zu und feuerte auf das Fenster, bis das Magazin leer war.


  Plötzlich rasten zig FBI-Wagen auf das Haus zu und kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Dutzende von Agenten sprangen aus den Wagen und nahmen das Fenster unter Beschuss. Glassplitter und Steinbrocken flogen durch die Luft.


  Das Schussfeuer im Haus verstummte. Collins erreichte die Haustür, schritt über die Leiche des Schwarzen und presste sich gegen die Hauswand. Trotz seiner Panik war ihm das Ticken der Zeitbombe nur allzu bewusst. Er musste so schnell wie möglich ins Haus gelangen und Rashid erledigen.


  Schweißgebadet warf er das leere Magazin aus der Waffe, stieß ein neues hinein und schlich ins Haus…


  Rashid, der noch im Wohnzimmer stand, verfolgte entsetzt die Ereignisse auf der Straße. Leichenblass hob er die Skorpion und feuerte blindwütig durchs Fenster auf das Taxi. Er konnte seinen abgrundtiefen Zorn nicht mehr bändigen. Plötzlich rasten aus allen Richtungen Fahrzeuge auf das Haus zu und hielten mit quietschenden Reifen an. Männer sprangen heraus und eröffneten das Feuer. Es gab nicht den geringsten Zweifel: Karla Sharif hatte sie verraten…


  » Miststück! « , schrie er und schwang wütend seine Waffe herum, um die Verräterin abzuknallen.


  Karla war verschwunden.


  Durch das zersplitterte Fenster hagelte es Schüsse. Die Kugeln schlugen in den Wänden und im Boden ein. Der Gips flog ihm um die Ohren. Rashid fluchte, duckte sich und rannte wie ein Besessener zur Garage…


  Abdullah, der die Rückseite des Hauses deckte, wurde von der Schießerei überrascht. Zuerst hörte er zwei Schüsse, auf die zwei weitere Schüsse und kurz darauf anhaltendes Maschinenpistolenfeuer folgten.


  Panik ergriff ihn, und er wollte seinen Posten schon verlassen, als er sich an Rashids Order erinnerte und sich wieder umdrehte.


  Er sah drei Männer in schusssicheren Westen, mit schwarzen Helmen auf den Köpfen und mit Maschinenpistolen, die über die Hofmauer kletterten. Abdullah hob mit zitternden Händen die MP-5…


  Draußen auf der Straße herrschte das Chaos. Als Murphy den Befehl zum Zugriff gab, fuhren ein Dutzend Fahrzeuge von beiden Seiten auf das Haus zu. Schwer bewaffnete Agenten in schusssicheren Westen sprangen aus den Pkws und Transportern und gingen hinter den Fahrzeugen in Deckung.


  Murphy und Kursk erreichten das Haus als Erste. Der Dodge hielt fünfzehn Meter von der Haustür entfernt an. Sie sahen die Funken des Geschützfeuers hinter dem Fenster im Erdgeschoss, sprangen aus dem Dodge und gingen hinter dem Transporter in Deckung. Morgan lag zehn Meter entfernt neben dem grauen Taxi und umklammerte sein blutendes Bein. Collins rannte aufs Haus zu und nahm das Fenster unter Beschuss.


  Murphy schrie ins Funkgerät: »Ein Agent rennt auf die Haustür zu. Gebt ihm Deckung! Feuert auf das Fenster neben der Tür. Ich wiederhole: Auf das Fenster neben der Tür! Schaltet den Schützen aus!«


  Die Agenten auf der Straße feuerten aus allen Richtungen aufs Fenster. Collins erreichte die Haustür, presste sich gegen die Hauswand und wechselte das Magazin.


  Ein Agent mit einem Funkgerät in der Hand rannte atemlos auf Murphy zu. »Wir werden auf der Rückseite aufgehalten, Sir.


  Zwei Männer wurden von einem Schützen verwundet.«


  »Schaltet ihn sofort aus! Und holt einen Sanitäter für Morgan!« Murphy ließ Collins keine Sekunde aus den Augen.


  »Was ist mit dem Sender?«, schrie Murphy einem seiner Männer in dem Dodge zu, der Kopfhörer trug. »Hören Sie etwas?«


  »Nein, Sir. Die Verbindung ist abgebrochen.«


  » Verdammt! «  Das Chaos war ausgebrochen, und Murphys Einsatzplan fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Er hatte nur einen Gedanken: Wir müssen schnell ins Haus und Rashid daran hindern, auf den Knopf zu drücken.


  Murphy zweifelte keine Sekunde daran, dass der Araber es tun würde, und vielleicht löste er schon in dieser Sekunde die Detonation aus. Das Schussfeuer im Haus war verstummt.


  Collins umklammerte mit beiden Händen seine Glock und ging auf die Haustür zu. »Wo ist Collins’ Unterstützung?«, schrie Murphy. Er drehte sich zu den Agenten um, die hinter einem FBI-Wagen hockten. Sie gaben ihre Deckung zögernd auf und liefen auf das Haus zu. Murphy ging das alles nicht schnell genug. »Ich will nicht, dass er allein ins Haus geht!«


  »Kursk folgt ihm, Sir.«


  » Was? «  Murphy drehte sich wieder um und sah Kursk, der mit gezogener Pistole auf das Haus zurannte, als Collins durch die Haustür ging…


  Gorev überprüfte gerade, ob das Garagentor verschlossen war, als er die ersten beiden Schüsse hörte. Es folgten zwei weitere Schüsse und dann Maschinenpistolenfeuer aus dem Haus.


  Obwohl Rashid ihm den Befehl gegeben hatte, in der Garage zu bleiben, rannte er mit der Beretta im Anschlag auf die Küche zu. Er machte sich Sorgen um Karlas Sicherheit. Das laute Quietsche n von Bremsen drang an sein Ohr. Als er die Garagentür zur Küche erreichte, kam Karla auf ihn zu und stolperte in seine Arme. Sie versperrte ihm den Weg und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Ehe Gorev etwas sagen konnte, schrie sie: »Geh nicht hinaus, Nikolai! Geh nicht hinaus, sonst wirst du getötet!« Wieder donnerten Schüsse durchs Haus, woraufhin das Gebäude von draußen unter Beschuss genommen wurde. Gorev geriet in Panik und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. »Nein, Nikolai, bitte geh nicht!«, schrie Karla verzweifelt.


  »Was ist da los?«


  Gorev begriff jäh die Wahrheit, als er die Tränen sah, die über Karlas Wangen rannen. »Es ist vorbei, Nikolai. Es musste so kommen. Verstehst du denn nicht? Gib mir die Schlüssel von dem Wagen. Wir müssen Rashid aufhalten!«


  Gorev wurde leichenblass und starrte Karla ungläubig an.


  »Was hast du getan?«, fragte er in krächzendem Ton.


  »Bitte, gib mir die Schlüssel.«


  Als Karla Schritte hörte, wusste sie, dass es zu spät war. Sie ließ Gorev los. Rashid rannte mit erhobener Waffe in die Garage. Sein Gesicht war hassverzerrt. »Sie hat uns verraten, Gorev! Die Schlampe hat uns verraten!«


  Rashid sah aus, als hätte er den Verstand verloren. Er hob die Skorpion und feuerte auf Karla. Das Geschoss drang in ihre Brust ein und warf sie rücklings zu Boden. Gorev war wie gelähmt. Er riss fassungslos den Mund auf, als Karla gegen die Wand prallte und sich ein großer Blutfleck auf ihrer Brust ausbreitete.


  »Sie war eine Verräterin!«, brüllte Rashid. »Sie wollte uns aufhalten! Sie hat den Tod verdient!«


  » Nein! « , schrie Gorev wie von Sinnen, als er den Araber ins Visier nahm, doch Rashid war schneller. Er richtete die Skorpion auf ihn und drückte ab. Die Salve riss Gorev vom Boden hoch. In seinem Mund sammelte sich Blut, und er fing an zu würgen. Rashid kannte kein Erbarmen. Er feuerte, bis das Magazin leer war. Ehe Gorevs Leichnam auf dem Boden aufschlug, verbog er sich mehrmals in der Luft, als führte er einen bizarren Todestanz auf.


  Rashid lief auf den Leichnam zu, durchwühlte Gorevs Taschen und zog den Schlüssel heraus. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit, und er wusste ganz genau, was er jetzt tun würde…


  Abdullah, der die Rückseite des Hauses deckte, feuerte, bis das Magazin der MP-5 leer war. Dann hockte er sich auf den Boden und schob ein neues Magazin in die Waffe. Mehrere Männer versuchten, über die Mauer zu klettern, und aus verschiedenen Richtungen wurde auf ihn geschossen. Als er die MP-5 anlegte und aufstand, wurde er von Schussfeuer begrüßt. Er duckte sich blitzschnell, um dem Kugelhagel auszuweichen. Die letzten Scheiben gingen zu Bruch, und die Wände wurden von den Kugeln durchsiebt.


  Abdullah war schweißgebadet. Gegen die Übermacht der Angreifer hatte er keine Chance. Plötzlich flog etwas durchs Fenster in den Raum. Abdullah sah eine Granate, die sofort darauf mit lautem Knall explodierte. Die Erschütterung streckte ihn nieder. Es folgte ein Kanister, der weißen Rauch nach sich zog.


  Tränengas.


  Der Kanister glühte, und der ganze Raum füllte sich mit beißendem Rauch. Abdullah hörte Schussfeuer in der Garage. Er presste eine Hand auf Mund und Nase und rannte hinaus…


  Collins sicherte den Weg mit der Glock, die er auf den Hausflur richtete, ehe er folgte. Das Schussfeuer auf der Straße und der Vorderseite des Hauses war verstummt. Zuerst warf er einen Blick ins Wohnzimmer. Es war leer. Die Feuerpause währte nur kurz. Auf der Rückseite des Hauses wurde das Feuer eröffnet, und eine Explosion erschütterte das Gebäude. Auch auf der Straße wurde wieder geschossen. Kursk, der Sekunden nach ihm das Haus betreten hatte, kam auf ihn zu. Collins bewegte sich vorsichtig weiter und erreichte die Küche. Dort war niemand.


  Auf der linken Seite war noch eine Tür, die einen Spalt offen stand. Er erinnerte sich an Karlas Beschreibung und hielt sich rechts. Dort lag die Garage. Er musste sich beeilen. Kursk schrie: »Hinter Ihnen!«


  Collins duckte sich und drehte sich um, als ein Araber eine MP-5 schwang und in die Küche feuerte. Er presste sich eine Hand auf den Mund. Aus dem Zimmer hinter ihm drang weißer Rauch. Ehe Collins auf ihn zielen konnte, schoss Kursk. Er traf den Mann in der linken Seite. Die nächsten beiden Kugeln trafen ihn im Kopf.


  Collins stand auf. Er hörte hektische Stimmen im Flur. Die Agenten stürmten das Haus. Das Tränengas drang in die Küche.


  Kursk gab Collins Deckung, als er in die Garage lief…


  *


  Als Rashid die Schlüssel aus Gorevs Hosentasche zog, brach im Haus die Hölle aus. Stimmengewirr und Schussfeuer lenkten ihn ab. Er stand auf und drückte auf die Fernbedienung. Die Schlösser des Nissans wurden geöffnet. Als er die Hecktüren aufriss, hörte er die Schüsse in der Küche. Er hob die Skorpion…


  Collins erreichte die Garage. Zwei Dinge geschahen fast zeitgleich. Er sah Karla Sharifs und Nikolai Gorevs Leichname grotesk verdreht auf dem Boden liegen.


  Und er sah Rashid…


  Rashid schob hektisch ein neues Magazin in die Skorpion, und als er die Waffe hob, funkelte er ihn an wie ein Wahnsinniger.


  Vor Collins’ Augen schien alles wie im Zeitlupentempo abzulaufen.


  Er schoss einmal.


  Die erste Kugel traf Rashids Schulter.


  Er taumelte. Collins schoss zweimal hintereinander.


  Die zweite Kugel drang in Rashids Brust.


  Die dritte Kugel drang in seinen Kopf ein und tötete ihn auf der Stelle.


  Anschließend verlor Collins die Orientierung. Er hörte Sirenen und Stimmen. Dutzende von Agenten stürzten in die Garage.


  Murphy folgte ihnen. Er schrie nach den Experten für Massenvernichtungswaffen, und Kursk schrie nach einem Krankenwagen…


  Epilog


  Washington, D. C.


  Der US-Präsident betrat an jenem Nachmittag um dreizehn Uhr das Oval Office. Doug Stevens wartete bereits auf ihn. Als die Tür geöffnet wurde, drehte er sich um. »Mr. President.«


  »Stevens.« Andrew Booth ließ sich in den Sessel fallen. Die letzten beiden Stunden hatte er allein in seiner Privatwohnung verbracht, um sich von der Anstrengung der letzten dreieinhalb Tage zu erholen und über die nächsten Schritte nachzudenken.


  In der Abgeschiedenheit seiner eigenen vier Wände sprach der Präsident seine Gebete und Danksagungen.


  Nach dem Duschen rasierte er sic h, zog sich frische Kleidung an, setzte sich ans Schlafzimmerfenster und schaute zutiefst erleichtert auf Washington. Vor seinem Blick breitete sich die amerikanische Hauptstadt aus. Der Albtraum unzähliger Lastwagen, die mit hunderttausenden von Leichen an Bord nach Maryland und Virginia fuhren, war vorbei. »Wie ist der neueste Stand der Dinge, Stevens?«


  »Der Sprengsatz wurde vollständig entschärft. Die Experten der Armee bringen das Nervengas an einen sicheren Ort. Noch heute Nachmittag werden sie den Abtransport hinter sich gebracht haben. Bis dahin bleiben die Evakuierungspläne in Kraft. Die Experten haben mir versichert, es gehe keine Gefahr mehr von dem Nervengas aus.«


  »Gott sei Dank.« Booth presste die Hände aufeinander, als spräche er ein stilles Gebet. »Was ist mit der Frau, Karla Sharif?«


  »Sie wurde im George Washington Hospital operiert.«


  »Wird sie durchkommen?«


  »Das wissen die Ärzte noch nicht, Sir. Sie ist in einem schlechten Zustand.«


  »Was haben wir bisher von ihr erfahren?«


  »Sie war kooperativ, als wir sie vor der Operation verhörten, und hat uns mit den fehlenden Informationen versorgt.« Stevens gab die Details an den Präsidenten weiter. »Der Name der Operation war: Die Katastrophe. Oder auf Arabisch: Alwaqia.«


  »Glauben Sie, es stimmt, was sie gesagt hat? Wurde sie wirklich gezwungen? Hat al-Qaida tatsächlich gedroht, ihren Sohn zu töten, wenn sie nicht spurt?«


  »Sieht ganz so aus, als hätten sie von Anfang an Zweifel geplagt, aber sie hatte keine andere Wahl. Da sie versucht hat, Rashids Wahnsinnstat zu verhindern, bittet Kursk, sein Gesuch zu berücksichtigen, Sir.«


  Der Präsident dachte nach. »Selbst wenn ihre Aussage stimmt, hatte sie die Wahl. Fürwahr eine schwierige Entscheidung, doch sie hat sich entschieden.«


  »Was geschieht mit ihr, Sir, wenn sie durchkommt?«


  Der Präsident schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Ihr Name darf auf gar keinen Fall in den Berichten auftauchen. Sie wird nicht erwähnt, verstanden? Wir werden später über ihr Schicksal entscheiden, wenn ich darüber nachgedacht habe.


  Dick Faulks hat vorgeschlagen, die Leichname von Gorev und Rashid zu verbrennen. Keine Steine, nichts. Ich glaube, das ist klug.«


  »Wie Sie meinen, Sir.«


  »Was ist mit der Journalistin?«


  »Sie wurde vor einer halben Stunde aus dem Gewahrsam entlassen.«


  »Hat man ihr die Wahrheit gesagt?«


  »Ja, Sir.«


  »Wie fühlt sie sich?«


  »Schwer zu sagen. Sie ist auf jeden Fall erleichtert, dass sie die Wahrheit kennt und alles vorbei ist. Wir werden später erfahren, ob sie Anklage erhebt. Vielleicht macht sie uns Ärger, aber um das Problem kümmern wir uns zu einem späteren Zeitpunkt. Wie auch um Rapp.«


  Booth machte ein ernstes Gesicht. »Wie geht es ihrem Sohn?«


  »Er ist auf dem Weg der Besserung.«


  Der Präsident nickte. »Ich habe den Sicherheitsrat einberufen, um über die aktue lle Lage zu sprechen.« Er stand auf und drehte sich zu dem Wappen hinter seinem Schreibtisch um. Der Adler starrte ihn an. Der Präsident dachte einen Augenblick nach.


  »Wissen Sie was? Ich hätte nicht geglaubt, dass wir es schaffen.


  Ich befürchtete, Abu Hasim würde siegen und diese Stadt vernichten. Und jetzt erleben wir unseren Tag der Auferstehung.«


  Der Präsident drehte sich wieder zu Stevens um. »Das ist im Augenblick alles«, sagte er mit tränennassen Augen.


  »Was ist mit Abu Hasim, Mr. President? Wir können diesen Terrorakt nicht ungestraft lassen, oder? Wird er dafür bezahlen?«


  »Ja, das wird er.«


  Nikki parkte den Wagen, und Collins ging allein durch das Friedhofstor. Der Friedhof war menschenleer. Collins schritt an den Gräbern mit den Granit- und Bronzesteinen vorbei zu der kleinen Anhöhe, die im Schatten einiger Kiefern lag. Dort hatte er seine Frau und seinen Sohn zur letzten Ruhe gebettet. Er legte die Blumen aufs Grab, sprach seine Gebete und die Worte, die er immer an sie richtete. Er sagte, dass er sie vermisse, sich nach ihnen sehne und ihr Tod großen Schmerz und unendlichen Kummer über ihn gebracht habe.


  Nichts könnte sie je ersetzen. Nichts. Sein Blick wanderte über den glatten Stein und die goldenen Buchstaben, die seine Trauer bezeugten. Ich werde euch vermissen, bis wir wieder zusammen sind.


  Er würde ihr Grab immer besuchen und ihren Tod beweinen.


  Es gab keine Heilung für seinen Schmerz, und er suchte sie auch nicht. Er wollte das heilige Andenken an seine Frau und seinen Sohn niemals vergessen. Auch in Zukunft würden seine Träume ihn plagen, aber es würde fortan weniger häufig geschehen. Er wollte in die Zukunft sehen und mit Nikki und Daniel ein neues Leben beginnen. Niemals würde er die Vergangenheit vergessen. Das wollte und konnte er nicht. Er würde sich hingegen bemühen, wieder ein normales Leben zu führen und an Körper und Seele zu gesunden. Die Erinnerung an die beiden Menschen, die er geliebt und verloren hatte, würde er immer in Ehren halten.


  Einen kurzen Augenblick blitzte vor seinen Augen ein Bild auf. Es war das unscharfe Bild eines kaltblütigen Mörders, der Sean das Leben genommen hatte. Allmählich verblasste das Bild, und zugleich verloren sich der Hass und die Wut, die ihn so lange Zeit betäubt hatten.


  Als seine Zwiesprache mit den Toten beendet war, strich er über den Stein, auf dem ihre Namen standen. »Ich vermisse dich, Annie. Ich vermisse dich, Sean.«


  Dann drehte er sich um, stieg die kleine Anhöhe hinab und ging auf das Friedhofstor zu, vor dem Nikki wartete.


  Afghanistan


  Als die Sonne am Horizont aufging, stieg Abu Hasim den Hügel hinauf. Er umklammerte seinen Kaftan und stützte sich auf einen Stock, bis er den Gipfel erreichte. Dort rollte er seinen Gebetsteppich aus und schaute nach Nordwesten, wo Mekka lag, und sprach den Namen Allahs, des Gebieters über die Welt, des Allbarmherzigen und Allmitfühlenden, des höchsten Herrschers über das Jüngste Gericht. Er kniete sich nieder, warf sich dreimal zu Boden und lobpreiste den Namen Gottes und seines Propheten. Nach dem Ritual setzte sich Hasim auf den Gebetsteppich und atmete tief ein. Sein Blick glitt über die zerklüfteten Berge seines geliebten Afghanistans. Nur das Rauschen des Windes störte die Stille.


  Er hatte den ganzen Abend und Morgen ängstlich auf Nachrichten aus Washington gewartet. Als er drei Stunden nach Ablauf des Ultimatums immer noch nichts gehört hatte und die Gefangenen nicht gelandet waren, verpuffte das Siegesgefühl der letzten Tage und wurde durch die Gewissheit, das Spiel verloren zu haben, ersetzt.


  Seit dem Morgen wuchs seine Angst. Höchstwahrscheinlich hatten die Amerikaner den Sprengsatz gefunden und neutralisiert. Er würde für sein Versagen büßen müssen. Die Amerikaner würden ihre ganze Technologie einsetzen, um ihn zu finden, und seine Camps erbarmungslos mit Raketen bombardieren. Vorsichtshalber hatte er seine Kommandozentrale nach oben in die Berge verlegt. Niemand außer ihm und seinen Männern wagte sich in die tiefen Tunnel.


  Die Amerikaner würden ihn suchen, aber würden sie ihn hier finden? Als er ein Geräusch hörte, drehte er sich um. Wassef Mazloum, sein Kommandeur mit dem zerfurchten Gesicht, stieg den Abhang hinauf. Kurze Zeit später stand er vor ihm und reichte ihm einen zusammengefalteten Zettel. »Es ist eine Nachricht gekommen, Abu.«


  »Von wem?«


  »Von unserem Freund in Islamabad. Die Amerikaner haben ihn gebeten, dir die Nachricht zu geben.«


  Abu Hasim erhob sich, faltete das Blatt auseinander und las die Nachricht. Er erblasste zusehends, als umklammere eine kalte Hand sein Herz. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sein Kaftan wehte in der Brise. Noch einmal glitt sein Blick über die zerklüfteten Berge, die ihn wie Gefängnistürme überragten. Er streckte den Arm aus und ließ das Blatt los. Der Wind fing es auf und fegte es davon. Abu Hasim drehte sich um und stieg den Abhang hinunter, ohne den Gebetsteppich aufzurollen.


  Mazloum sah ihm nach, bis sein Blick auf dem Blatt haften blieb, das der Wind über die Berge wehte. Er hatte die Nachricht gelesen. Die Worte stammten aus dem heiligen Koran, eine düstere Prophezeiung für den Tag des Jüngsten Gerichts: Und das Böse dessen, was sie gewirkt hatten, erfasste sie; und sie können sich diesem nicht entziehen. Jede Seele wird den Tod kosten, und euch wird euer Lohn am Tag der Auferstehung vollständig gegeben.


  Moskau


  Dicke Schneeflocken rieselten am nächsten Tag auf den Sheremetyevo-Flughafen nieder. Ein eisiger Wind wehte von den russischen Steppen herüber. Das Flugzeug war vor einer Stunde gelandet. Kursk saß in einem Taxi und fuhr nach Mazilov. Er sehnte sich nach seiner Frau und seiner Tochter. Als das Taxi um eine Biegung fuhr und eine Brücke über der Moskva in Sicht kam, bat Kursk den Fahrer anzuhalten.


  »Warten Sie hier. Es dauert nicht lange«, sagte Kursk, ehe er ausstieg.


  Der eisige Wind hatte sich gelegt, aber es schneite noch. In der Ferne sah er sein Haus am Ufer des Flusses stehen. Das Dach war mit Schnee bedeckt, und aus dem Schornstein stieg Rauch empor. Kursks Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Er stand mit Nikolai auf den Stufen der Basilius-Kathedrale. Sie waren beide achtzehn Jahre alt und hatten an jenem Tag ihr Abitur gemacht. Dann schob sich ein anderes Bild vor seine Augen. Zwei kleine zwölfjährige Jungen saßen am Ufer des Flusses und umarmten sich. Jetzt sind wir Blutsbrüder.


  Er erinnerte sich an den Tag, als Nikolais Vater eingeäschert worden war. Sie liefen über die Felder, bis sie zu einer Weide kamen, deren Äste ins Wasser ragten. Nikolai war untröstlich, als er die Asche seines Vaters aufs Wasser streute.


  Die Weide stand nicht mehr hier. Kursk ging bis zur Mitte der Brücke und schaute hinunter. In der Nähe des Ufers schwammen Eisschollen. In der Regel war der Fluss erst Ende Dezember mit einer Eisschicht bedeckt. Jetzt floss die Moskva noch ungehindert in ihrem Bett.


  Kursk nahm das Paket, das unter seinem Arm klemmte, in die Hand. Er packte die Urne aus dem braunen Papier und streute Nikolai Gorevs Asche auf den Fluss. Die Asche vermischte sich mit den Schneeflocken, rieselte auf den Fluss und versank in den Tiefen des Wassers. »Es ist vorbei, Nikolai«, sagte er laut. »Jetzt hast du deinen Frieden gefunden.«


  Kursk verweilte noch einen Augenblick und sprach ein stilles Gebet. Dann drehte er sich um und ging auf den wartenden Wagen zu.


  Florida


  Das weiße Haus lag auf einem Hügel, der die Küste Floridas überragte. Die Aussicht war nicht so schön wie zu Hause in Sur.


  Hier gab es keinen großen Garten mit Olivenbäumen, und kein Jasminduft schwebte durch die Luft. Dieses Haus war seit ein paar Wochen ihr Zuhause.


  Es war ein warmer Dezembertag. Karla Sharif saß auf der Veranda und schaute auf das blaue Wasser. Die bewaffneten FBI-Agenten ließen sie nie aus den Augen. Einer saß neben ihr, las in einer Zeitung und sonnte sich. Heute Morgen hatte sie den Brief zu Ende geschrieben. Er steckte in ihrer Tasche. Sie wartete auf den Besucher. Der silberne Explorer mit den getönten Scheiben fuhr zehn Minuten später den Hang hinauf. In der Einfahrt hielt er an. Der Passagier kletterte aus dem Wagen und stieg die Treppe zur Veranda hinauf.


  Es war ein großer kräftiger Mann, und sie kannte seinen Namen: Tom Murphy. Der FBI-Agent entfernte sich, damit sie ungestört reden konnten. Murphy setzte sich auf einen der Korbstühle. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie sich erholt?«


  Die Wunden schmerzten noch, aber sie würden heilen. Die Ärzte hatten ihr gesagt, es würde Monate dauern, bis sie vollkommen genesen sei. Die Wunden, die niemals heilen würden, schmerzten am schlimmsten. »Danke.«


  »Ich wollte Ihnen mitteilen, dass Sie bald hier weggebracht werden«, sagte Murphy. »Aus Sicherheitsgründen darf ich Ihnen nicht sagen, wann und wohin Sie abreisen. Bald können Sie mit einem neuen Namen und einer neuen Identität ein neues Leben beginnen.«


  Karla Sharif stellte die Frage, die sie am meisten bedrückte.


  »Und mein Sohn?«


  Murphy sagte ihr, was er wusste. Die Israelis hatten Josef in ein anderes Hochsicherheitsgefängnis verlegt. Ein Gefängnis, in dem die Gefangenen zu ihrer eigenen Sicherheit in Einzelhaft gehalten wurden. Dort wurde er rund um die Uhr bewacht.


  »Glauben Sie, ich werde ihn je wieder sehen?«


  Murphy sah sie mitfühlend an. »Das habe ich nicht zu entscheiden. Major Kursk hat für Sie ein Gesuch eingereicht und um die Freilassung Ihres Sohnes gebeten. Wir müssen abwarten.


  Vielleicht haben Sie Glück. Sollte er freigelassen werden, wird er entscheiden, ob er Sie sehen will oder nicht.«


  Karla nickte und biss sich auf die Lippe. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Wenn ich kann.«


  »Würden Sie dafür sorgen, dass Josef diesen Brief bekommt?« Sie zog den unverschlossenen Umschlag aus der Tasche. »Es ist ein persönlicher Brief an meinen Sohn. Da Sie ihn sicher lesen müssen, habe ich den Umschlag nicht verschlossen.«


  Murphy nickte, zog den Brief aus dem Umschlag und las die handgeschriebenen Zeilen. Als er fertig war, schaute er nachdenklich aufs Meer. Die Worte erschütterten ihn.


  Schließlich faltete er die Blätter zusammen und sagte: »Er wird den Brief bekommen. Ich verspreche es Ihnen.«


  »Danke.«


  Murphy stand auf und steckte den Umschlag in seine Hosentasche. Er reichte ihr nicht die Hand, obwohl es so aussah, als hätte er es gerne getan, und nickte stattdessen nur. »Wir werden uns vermutlich nicht wieder sehen. Vielleicht hört es sich in Anbetracht der Lage seltsam an, aber ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Karla sah Murphy nach, der die Stufen hinunterstieg. Bevor er sich auf den Beifahrersitz setzte, warf er ihr noch einen letzten Blick zu. Der Fahrer drehte und fuhr den Hang hinunter. Als der Wagen außer Sichtweite war, blickte Karla auf das glitzernde Wasser. Sie trauerte um den Mann, den sie geliebt hatte, und um den Sohn, mit dem sie nicht zusammen sein konnte. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Nikolai. Jeder zahlt einen Preis für das Unrecht, das er begeht, hatte sie gesagt. Nikolai hatte für sein Unrecht gebüßt, und nun büßte sie. Ihr Kummer war grenzenlos. In den vergangenen Wochen hatte sie sich immer wieder gefragt, ob sie ihm das Geheimnis hätte anvertrauen sollen. Aber was hätte sich dadurch geändert? Mit der Zeit würde sie bei dem Gedanken an ihn nicht mehr in Tränen ausbrechen.


  Um Josef würde sie immer weinen. Sie hatte ihm in dem Brief alles geschrieben und ihm gesagt, wie sehr sie ihn liebte. Sie bat ihn, ihr zu verzeihen, ihm nicht die Wahrheit gesagt zu haben.


  Vielleicht würde es ihm eines Tages gelingen. Er war no ch sehr jung und vielleicht zu jung, um alles zu verstehen. Sein Foto stand neben ihrem Bett. Er war ein hübscher großer Junge, der seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Jeden Abend, bevor sie einschlief, betete sie, dass sie ihn eines Tages wieder sehen würde. An diese Hoffnung klammerte sie sich, auch wenn sie nicht wusste, ob sie sich je erfüllte.


  Nachwort


  Als ich im Sommer 1999 mit der Konzeption dieses Romans begann, wusste ich genau, was für eine Geschichte ich erzählen wollte: Der spektakuläre Anschlag eines al-Qaida-Terrorkommandos auf die amerikanische Hauptstadt Washington, mit einer Waffe, die ein ungeheures Zerstörungspotenzial barg.


  Als der Entwurf Ende August 2001 abgeschlossen war, legte ich das Manuskript zur Seite, um über die Ausarbeitung nachzudenken und ein paar Skizzen für das nächste Buch anzufertigen. Am 11. September 2001 schaltete ich den Fernseher ein und verfolgte wie Millionen anderer entsetzt, wie al-Qaida-Terroristen in die Zwillingstürme rasten und den schlimmsten Terrorakt der Geschichte verübten.


  Während der Arbeit an diesem Roman begleitete mich die ständige Angst, al-Qaida könnte einen Anschlag auf eine amerikanische Stadt verüben. Nachdem ich meine Recherchen größtenteils abgeschlossen und viele Experten befragt hatte, kam ich zu dem Schluss, dass ein solcher Terrorakt nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich war. Nach einmütiger Ansicht der Experten war das erschreckende Szenario, das ich in diesem Buch beschreiben wollte, durchaus möglich. »Ja, das könnte passieren«, sagten sie alle. »Wir wollen beten, dass es niemals geschieht.«


  Am 11. September wurde die Fiktion zur Realität. Wer kann die Bilder des Schreckens jemals vergessen? Eingeschlossene Opfer, die in ihrer Verzweiflung vom World Trade Center sprangen. Das Wahrzeichen New Yorks aus Stahl und Glas stürzte in sich zusammen, und tausende Unschuldiger starben.


  Seit dem 11. September ist so viel geschehen, was die Welt verändert hat. Der Anschlag hätte auch auf eine ganz andere Weise verübt werden und noch viel größeren Schaden anrichten können. Was wäre geschehen, wenn die Terroristen Bio- oder Nuklearwaffen eingesetzt hätten? Oder die entsetzliche Massenvernichtungswaffe, um die es in diesem Buch geht?


  Nach den Ereignissen des 11. September sind die Intrigen von Terroristen nicht mehr der Phantasie von Thriller-Autoren vorbehalten, sondern Realität. Wir leben in der Zeit unserer eigenen Fiktionen.


  Nach dem Angriff glaubte ich, keinen Verleger für mein Buch zu finden. Es war zu emotional, und die Nerven des Publikums waren zu angegriffen. Ich war sicher, dass mein bisheriger Verleger kein Interesse an einem Buch hätte, dessen Thema den Schlagzeilen der Zeitungen entstammte. Da ich das Manuskript nicht unvollendet lassen wollte, schrieb ich weiter. Viele Details mussten noch von Experten bestätigt werden.


  Aber jetzt wollte niemand mehr mit mir sprechen. Türen, die mir einst offen standen, blieben verschlossen. Das FBI, die CIA, das Weiße Haus und die vielen in Amerika, mit denen ich gesprochen hatte, antworteten nicht mehr auf meine Fragen. Sie standen unter Schock und wollten nicht darüber reden. Das Thema meines Buches ging ihnen zu nahe, und die Interessen der nationalen Sicherheit standen im Vordergrund. Ich musste andere Mittel und Wege finden, um mein Buch zu beenden.


  Gelegentlich musste ich mich auf meine dichterische Freiheit berufen.


  Die Achse des Bösen war ein großes Unternehmen, und mir haben viele Menschen geholfen, das Gerüst dieses Buches mit ihrem Wissen zu untermauern. Viele baten mich, ihre Namen nicht zu nennen, und nach dem Anschlag wurde ihre Bitte dringlicher. Dennoch danke ich ihnen allen an dieser Stelle für ihre Hilfe und Freundlichkeit, meine zahlreichen Fragen beantwortet zu haben. Ohne sie wäre dieses Buch nicht zustande gekommen. Ich bedanke mich auch bei meiner Lektorin, Carolyn Mays, für ihren unerschütterlichen Glauben an dieses Buch und für ihr unglaublich scharfes Urteil. Das Lesepublikum weiß oft nicht, wie wichtig die Anregungen eines Verlegers sind. Sie sind die stillen Helden des Geschäftes, die im Hintergrund arbeiten. Ich bin Carolyn sehr dankbar für ihre unschätzbaren Ratschläge, ihren Mut und ihre Geduld.


  Die Achse des Bösen ist ein Roman, doch es ist auch die Geschichte von dem, was am 11. September hätte geschehen können, wenn der Angriff von al-Qaida eine noch dramatischere Wende genommen hätte.


  Es ist auch die Geschichte von dem, was passieren könnte.


  Beten wir, dass es niemals geschehen möge.
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